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VORWORT. 


der  Herr  Verleger  vor  nunmehr  drei  Jahren  mit 
dem  Unter2<  irhn(  ton  über  die  Herausgabe  der  hier 
in   ihrem  erllen  Bande  vorliegenden  Sammlung  von 

Künltlerliiooraphieen  unterhandelte,  da  la<^  es  nahe, 
das  Hf-irpiel.  wolcl^os  Charles  Blanc's  Hisloiro  des 
{«■intres  liot,  /ur  Kit  htfchnur  zu  nehmen  und  die  ganze 
Arbeil  in  der  Hand  eines  Einzelnen  oder  doch  nur 


^niger  Mitarbeiter  zu  concentriren.  Die  Vorzfige  eines  folchen  Ver* 
fahrens  find  deutlidi:  neben  der  Möglichlceit  eines  chronologifchen  Ver* 
kniipfens  der  einzelnen  Kapitel  unter  einander  wäre  vor  ABem  dne 

gleichmärsigere  Behandlung  der  verfchiedenen  Abfchnitte  zu  erzielen 
gewefen.  Während  heut  in  jeder  Biographie  naturgemäls  die  indivi> 
duellen  fchriftftellerifchcn  Eigenthümlichkeiten  des  Autors  zur  Geltung 
kommen,  hätte  anders  das  Werk  ein  abgerundetes  Ganzes  werden  und 
fo  den  Ruhm  anllreben  können,  den  jedes  fchriftllcUerifche  Product  im 
Auge  haben  foUte:  ielbl\  vom  literar-hillorifchen  Standpunkte  aus  ein 
Kunilwerk  zu  fein. 

Wenn  dennoch  dn  anderes  Verfohren  für  die  Herausgaiie  gewählt 
wurd^  fo  gefchah  es,  weil  mit  dem  bewuisten  Venddit  auf  die  berührten 
Vorüieile  fich  andere  boten,  da/t»  namentlidi  wenn  man  unferem  natio- 
nalen  Charakter  Rechnung  träg^  die  fdiwerer  wiegenden  zu  fein  fchienen. 
Die  Vertheilung  der  Arbeit  unter  eine  gröfsere  Zahl  v<Mi  Mitarbeiten 
ermöglichte  es  in  den  meiften  Fällen,  SpezialAudien  zu  verwerthen, 
über  die  der  Einzelne  nicht  annähernd  in  dielem  Umtange  verfügen 
konnte.  Wenn  daher  auch  jetzt  die  verfchiedenen  Kapitel  in  Behand- 
lung des  StoHes  und  der  Sprache  gelegentlich  ungleich  erfcheinen,  fo 
düfften  fie  dafiir  an  liefe  und  fachlichem  Werth  gewonnen  haben.  Ein 
nach  diefer  Richtung  hin  angeftellter  Vergleich  mit  dem  ähnlidien  fran- 
zöfifchen  Werke  würde  fdir  zu  Gunften  des  deutfchen  Unternehmens 
ausfollea  Nur  fo  war  es  möglich  das  zu  Grunde  liegende  Programm, 
Überall  die  Refultate  der  neueften  Forfchungen  dem  Lefer  vorzuführen 
und  ihm  fo  einen  Ueberblick  über  den  heutigen  Stand  der  Wiffenfchaft 
zu  gewähren,  in  allen  Theilen  gleichmäfsig  zu  erfüllen. 
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Nur  ungern  wurde  dagej^eii  auf  die  fyneinatifchc  Reihcntol^e  in 
der  Herausgabe  der  eituelnen  Lieferungen  verzichtet.  Erll  als  lieh 
herausftellte,  dafs  durdi  ein  FefUialten  an  diefer  Forderung  die  Been- 
digung des  ganzen  Werkes  tun  Jahr  und  Tag  verzögert  werden  würde, 
muliste  fie  aufgegeben  werdea  Sobald  aber  eine  zwai^lofe  Publikation 
an  Stelle  der  chronolc^fchen  Folge  trat»  war  eine  fordaufende  Pagi- 
nining  des  Ganzen  unnioglicli. 

l^s  diirftf^  aiilTalleii,  dals  die  Nürnberger  Plalliker  ihre  Stelle  nicht 
lieben  Dürer  i^eluiulcn  haben.  Herr  l'rofelVor  R.  Bcrj^au,  der  die  Be- 
arbeitung übernommen,  war  leider  durcli  anhaltcntlcs  l  iiw ohllein  ver- 
hindert, lein  Wort  zu  lulen.  Die  betreitenden  Biographien  werden  des- 
halb nunmehr  vor  Schlüter  am  Ende  des  zweiten  Bandes  ihre  Stelle 
finden.  Noch  fei  der  Lefer  gebeten,  von  der  No.  i6,  Seite  40,  ge- 
gebenen Uluftration  »Madonna  mit  Engeln«  abzufdien.  Das  Original 
im  Wksner  Bdvedere  ift  nidit  ein  Weik  des  Frans  Fknis,  fondem  des 
Italieners  Floreani.  Ebenfo  wäre  bei  der  Uluftration  »Chriftus  als  Gärtner« 
No.  8 — II,  Seite  33,  der  Name  Schaufelein  mit  einem  Fragezeichen 
zu  verfehen,  da  die  Urheberlchalt  Schäufclein's,  tleren  Annahme  lieh 
auf  die  Autorität  U.  .Mündlcr  s  Ilützt,  mindellens  /weitelhalt  ill;  nach 
Anlicht  eines  unterer  Mitarbeiter  {Dr.  ( ).  ICiienmannj  riihrt  das  Gemälde 
von  einem  Mciller  der  welllalilchen  Schule  her. 

In  der  Herftellui^  der  Illuftrationen  ift  die  gewiifenhaftefte  Sorg- 
falt beobaditet  worden;  foweit  es  fich  um  Gemälde  handdt,  liegen  mit 
verfchwindenden  Ausnahmen  Photographien  nach  den  Originalen  oder, 
wo  folche  nicht  ausreichten,  befonders  für  uns  angefertigte  Zeidmungen 
zu  Grunde.  Wo  es  die  Reproduction  von  Holzfchnitten  oder  Kupfer- 
ftichen  galt,  wurden  die  Originale  photographifch  auf  den  Molzstock 
übertragen.  1  )ie  xylographil'che  Ausführung  lag  zumeill  in  1  landen  der 
Herren  Bon<;  in  Berlin,  Brend  amour  in  DülVeldorf,  Günther  Grois  <it  Rücker 
in  Wien,  Joerdens  in  Dresden,  K.litzlch  Kochlitzer,  Jericke,  Emil  Schröter 
in  Leipzig,  Helm  in  Stuttgart. 

Für  die  Fortführung  und  Beendigung  des  Werkes  liegt  genügendes 
Material  vor,  um  mit  Beftimmtheit  zum  nächften  Herbft  die  Vollendung 
des  zweiten  Bandes,  welcher  die  deutfchen  und  niederländifchen  Meifter 
bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhtmderts  fortführt,  fowie  des  dritten  und  vierten 
Bandes,  die  Italiener  bis  zum  Ende  der  Barockzeit  um&flend,  zu  ver- 
fprechea   Der  Schluss  des  Ganzen  ift  mit  dem  Herbft  1878  erreicht. 

Berlin,  im  November  1876. 

Der  Heraiisgeber. 
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Vorbemerkung:  Da  die  Seitenzahlen  nicht  fortlaufen,  find  auf  der  erften 
Sei  te  eines  jeden  Bogens  in  der  unteren  linken  Kcke  die  Nummern  angegeben, 
welche  die  Reihenfolge  der  Bogen  bezeichnen. 
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Der  Hcnotgebcr  lieht  fidi  venmkftt  n  bemerken,  dafs  in  der  Biogniphie  Schoofmei't  der 

leUte  von  dicrcm  KOnflIer  711  Dürer  hiiiüberlpilpinle  Pnffus  mit  ili-ii  kiii?(-n  Hernerkungen  Ulxr  Zoi'.hlom 
von  ihm  felbft  und  nicht  von  dem  VerfalTer  der  beiden  Riographien,  Herrn  Ur.  W.  Schmidt,  Conicr- 
vator  «n  K.  bajrerifcheB  Kupferftichkabioet  (in  dem  Dttrcflwft  intbttnllch  BSecretidr«  (eauMl)  henakn. 


Einhart 


Gctni«n  um  770,  f  S40. 

Kill  »-liier  Mann  w.ir  ei  ,  klugen  Gciftc5, 
beredten  Mundes,  wacker  im  Handeln;  Vielen 
alltite  «r  dareb  feine  K«aA.  Kurl  felbA  er- 

log  ihn  an  fcin<.-m  Ilofc  sod  liefl  dufcb  ibn 

viele  Werke  au^fülircti. 

Rlmbn.  Hur.  Gnblekrifi  anf  EinliicL 

Keine  feile  Grenzlinie  fcheidet  das 
Altcrthum  vom  Mittelalter.  Beide  laufen 

vielmehr  eine  Zeit  lang  parallel  neben 
einander  Iut,  und  nur  langfam  und  all- 
niälig  bildet  hdi  die  neue  Zeit,  nach- 
dem nodi  durch  Jahrhunderte  nicht  nur 
FalalUnpeHe  ia  Aaebm.  <lu  ChriOentlittm,  fondern  auch  die 

fchnell  zu  politifchcr  Bedeutung  gelang- 
ten gcrmanifchen  Völker  es  verfucht,  fich  der  alten  Kultur  anzubt  tiucincn  uiul  fi« 
nach  Kräften  fortzufetzen.  Der  Vcrfuch  war  erfolglos.  Aber  erft  als  nach  langem 
Dahinfiechen  jene  fich  völlig  ausgelebt,  faft  am  Ende  des  erden  Jahrtaufends 
unferer  Zdtredmui^,  waren  auch  die  neuen  Elemente  hinreichend  confolidii^ 
uxn  nunmehr  ihre  auf  anderen  Vorausfetzungen  als  die  des  Alterthums  erwachfene 
Kultur  zu  entwickeln.  Nirgends  ift  in  jener  ganzen  Zeit  von  einer  bewufsten 
Oppofition  gegen  das  antike  Geiftcslcbcn  eine  Spur  zu  finden,  ausgenommen 
felUbrerftändlidi  auf  rein  Urddichem  Gebiet;  und  mit  der  allgemeinen  Kultur 
geht  auch  die  Kunft  der  Antike  ohne  Gegenlats  und  Harte  langfam  und  all- 
mälig  in  die  des  Mittelalters  über.  Ja  felbd  das  Chriftenthum  bringt  anfänglich 
nur  gegenfländlich,  nicht  formal  neue  Gedanken  in  die  Kunft.  I  h  r  W'eltheiland 
erfchcint  als  guter  Hirt  in  dem  jugendlichen  Typus  der  antiken  Gottesidee, 
bisweilen  fogar  unter  dem  Bilde  des  griechifchen  Sängers  Orpheus.  Die  Deko- 
ration der  Katakomben,  der  älteften  erhaltenen  chriftlichen  Denkmale,  ftimmt  in 
Zeichnung  und  Behandlung  durchaus  mit  dem,  was  wir  an  gleichzeit^en  heid- 
nifchen  Bauten  zu  fehcn  gcwuhut,  wie  denn  die  Form  des  Gotteshaufes  felbft 
aus  den  I'rachtfalen  der  romifchcn  Taläfte  herübergenommen  ift.  Kril  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  vollzieht  fich  die  Befreiung  von  der  antik-heidnifchen  Tradition; 
völlig  ift  die  Letztere  aber  während  der  ganzen  Dauer  des  Mittelalters  nicht 
ycrfchwifnden, 
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Das  crAc  Gcrmancnreich,  welches,  wahrend  noch  die  W  ogcn  der  Völker- 
wanderung brandeten,  auf  italifchem  Boden  su  fefter  Geftaltung  kam,  ül  das  der 
0%othcn.  Auch  hier  finden  wir  ftatt  des  Verfuches  aus  eigener  Kraft  Neues 
zu  fördern,  fofort  das  Zurückgreifen  auf  die  altrömifchc  Kunft,  und  die  Gefchichte 

ilitTts  Reiches  gerade  bietet  uns  den  intcrciTantcftcn  Ikitra;^  zur  KcnntnifH  der 
Stelluni;,  welche  die  civilifirteren  gcrmanifchen  Fürften  der  Kunll  und  den  Kunft- 
lern  gegenüber  einnahmen.  Es  find  uns  noch  die  Kabinets-Ordres  Theoderichs 
des  Grofsen  (493 — $26)  erhalten,  freilich  in  einer  ftark  phrafenhaften  Form  aus 
iler  fpäteren  Ueberarbeitiing,  die  fie  durch  feinen  Miniflcr  Caffiodor  erhalten 
liiihen;  inmicrhin  aber  wird  man  den  Gcirt,  der  aus  denfclben  fpricht,  als  mit  der 
Anfchauung  Theoderichs  übereinilimniend  gelten  lalTen  können  Er  fagt  dort  u.  A., 
er  fühle  fich  durdi  fein  Amt  berufen,  in  dem  Geifte  der  bauluftigen  alten  Cafaren 
fortzufchaflen;  und  als  eine  Folge  diefer  AufTaflimg  betont  er  den  Rttmem  gegen« 
über  wiederholt  die  Wichtigkeit  der  Erhaltung  ihrer  Monumente.  Schöne  Bauwerke 
feien  feine  Freude,  ein  Schmuck  des  Landes  und  ein  Ruhmestitel  des  Ret;enten: 
denn  nach  den  Werken,  die  er  aufführe,  beurtheile  die  Nachwelt  gern  den 
Herrfcher.  £r  fchärft  es  feinem  Baum^ler  ein,  welch  ein  wichtiges  Amt  es  fei, 
was  er  ihm  übertrage;  denn  höchft  ehrenvoll  fet  es,  Denkmale  zu  fchaffen,  die 
noch  die  fpatcfte  Nachwelt  bewundernd  prcifen  werde.  Damit  dies  aber  auch 
wirklich  yefcliehe,  fordert  er,  dafs  feine  Hauten  den  grofsen  Schöpfungen  des 
Altcrthum-s  völlig  gleich  fein  follen.  Wenn  er  endlich  den  Satz  ausfpricht,  eine 
freigebige  Hand  fördere  den  Genius,  der  Künftlcr  müde  frei  von  den  Sorgen  um 
den  Lebensunterhalt  fdner  Aufgabe  leben  können,  fo  fehen  wir  darin  die  Frei- 
gebigkeit, jene  ftcts  geforderte  Fürflentugend  des  gcrmanifchen  Volkskönigs  fich 
mit  der  noch  aus  dem  Alterthum  erhaltenen  hohen  Achtung  vor  der  Kunfl  und 
ihren  Vertretern  paaren.  Freilich  die  wirklichen  Leiftungen  von  Theoderichs 
Architekten  Aloirms  blieben  weit  hinter  den  pomphaften  Worten  des  Königs 
zurück.  — 

Auch  jenfeits  der  Alpen,  in  Francien,  fühlte  man  f  cl  trotz  der  trüben  Zeiten, 
durch  die  man  hindurch  ging,  noch  lange  nach  dem  Untergange  des  weflrömi- 
fchen  Reiches  in  Zufammenhang  mit  der  antiken  Kultur.  Wohl  mochte  es  die 
denkenden  Zeitgenoflcn  fchmerzlich  berühren,  wenn  fie  fahen,  wie  inmitten  der 
'  grofsartigen  Refte  römifcher  Architektur  nun  wieder  oft  genug,  nameiftlich  im 
Norden,  ärmliche  Holzkirchen  als  höchfte  Leiflungen  der  Kunftfahigkeit  des  VL 
und  VII.  Jahrhundert  erftanden.  Aber  es  hielt  fich  doch  daneben  nicht  nur  die 
allgallifche  Weife  des  Uauens  mit  Bruchfteinen,  fondern  auch,  wenigftens  in  ilen 
grofsen  Städten,  die  ungleich  fchwicrigere  Quadertechnik  wach.  In  einzelnen, 
meift  vom  grofsen  Verkehr  abgelegenen  Gegenden  endfich  oder  in  frequenten 
Steinbrüchen  blieb  die  antike  Tradition  innerhalb  der  Handwerkerfamilien  be- 
fonders  rege,  und  es  fehlt  nicht  an  Fallen,  wo  fie,  wenn  auch  in  ahtjelilafster 
I-'orm,  in  ununterbrochener  Continuität  vom  Alterthum  bis  ins  fpatere  Mittel- 
alter hinein  reicht. 

Wefenttich  anders  geflnlteten  fich  die  VerhältnilTe  in  Deutfchland.  GeUng 

es  in  Italien  und  Frankreich  der  römifchen  Einwohnerfchaft  einen  entfchciden- 
den  Einflufs  auf  die  peuen  fich  bildenden  Vert^tniffe  gegenüber  den  politifch 
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hcrrfchendcn  Einwamicrern  zu  gewinnen,  fu  liattc  in  Dcutfclihuul,  wenn  wir  von 
den  Stadien  der  Rlieingegend  abfehen,  die  römifchc  Civilifation  überhaupt  niclit 
dauernd  feilen  Fufs  faflcu  können.  Seit  im  Jahre  488  der  Reil  der  rümifchcn 
Bevölkerung  aus  Noricum  durch  Odoakar  abberufen  wurde,  ging  dort  fai  den 
folgenden  Stürmen  das  Andenken  an  die  frühere  belfere  Zdt  bis  auf  die  Er- 
innerung an  die  Stelle,  auf  der  cinft  blühende  Städte  geftandcn,  zu  Grunde. 
Von  einer  Kunft  ifl  in  den  nächftfolgenden  Jahrhunderten  in  Deutfchland  nicht 
die  Rede;  diefc  kam  den  Deutfchen  erfl  wieder  durch  die  Einführung  desChriflen- 
thums  und  der  diefes  begldtenden  Ausläufer  der  antiken  Kultur.  Freilich  trat 
auch  mit  dem  ChriAenthum  die  Aendemng  nur  allmälig  ein.  Die  zahlreichen 
K  irclii  nbautcn  des  Bonifacius  warrn  kaum  mehr  als  blofse  Bedürfnifsfchöpfungcn 
des  Augenblicks;  in  den  allermeilkii  Fällen  aus  Holz,  hin  und  wieder  nur  aus 
Reifem  errichtet.  Schon  wenige  Jalirzcimte  nachher  genügten  fie  deshalb  nicht 
mehr,  und  neue  Werke  roufsten  an  ihre  Stelle  treten.  Als  aber  das  Qiriften- 
thum  in  den  nächften  Generationen  wirklich  Wurzel  fchlug,  da  wollte  der  frifche 
Glaubenseifer  auch  die  Kirchen  nach  Kräften  reich  geftalten,  und  mit  einer 
aufscrordentlichen  Haulufl  entwickelte  fich  zugleich  die  I.einuni^vsfahi;^keit.  In 
den  Schulen  der  Klöfter  erblühte  eine  rflegflätte  der  KunA,  die  draufsen  in  dem 
unruhigen  Getriebe  der  Welt  nur  feiten  wohl  gedieh,  und  niemals  Jft  auch  nur 
annähernd  wieder  die  Bauthätigkeit  dnxelner  deutfcher  Klöfter  um  das  Jahr  800 
erreicht  worden.  IiniTur  noch  gaben  dabei  die  Vorbilder  und  Lehrbücher  des 
Alterthums  die  Richtfchnur  ab,  fo  wenig  auch  das  künftlerifchc  Können  der 
Zeit  den  Werken  der  Romer  noch  glich. 

Es  fallt  diefer  eiHe  Auffdiwimg  des  mittelalterlichen  Kunftlebens  sufammen 
mit  der  glücklicheren  Zeit,  die  die  R^ierung  Kails  des  Grolsen  über  das  Abend- 
land heraufltihrte.  Wie  eine  grüne  Infel  aus  öder  Meercsflächc,  fo  hebt  fich 
fein  Zeitalter  aus  der  Nacht  der  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Zeiten  ab. 
Kreilich  blieb,  ihmk  der  traurigen  Ohnmacht  der  Nachfolger,  fein  civilifalorifcher 
Einflttfs  nur  gering  für  die  nächfte  Zukunft;  dem  jede  einzelne  Periode  prü- 
fenden Kultur-  und  Kunllhiftorflcer  aber  ift  fie  dadurch  von  befonderer  Be- 
deutung, dafs  in  ihr  im  Norden  lum  letzten  Male  mit  vollem  Bcwufstfcin  der 
Verfuch  gemacht  wird,  an  der  Kunft  des  Alterthums  die  Gegenwart  wieder  zu 
cigeneif  Lciflungen  anzuleiten,  während  andererfeits  diefelbe  Zeit  doch  auch 
fchon  ab  die  erde  Friihlingsknuspe  mittelalterlicher  Kunft  zu  betraditon  ML  Die 
IVriodc  Karb  bildet  eben  in  der  Kunl^efchichte  einen  jener  grofsen  Wende- 
punkte, wo  Altes  und  Neues  fich  fo  eng  mifcht,  dafs  es  beim  flüchtigen  Uebcr- 
blick  nicht  leicht  irt  zu  entfchciden,  nach  welcher  Seite  hin  die  gröfscre  Hedi  titung 
liegt;  denn  glänzender  und  in  die  Augen  fallender  tritt  das  Alte  auf,  wahrend 
doch  das  Neue,  wenn  auch  unfcheinbarer,  darum  nicht  weniger  vorhanden  ift. 
Zugleich  Vi  dies  die  erfte  Periode  des  Mittelalters,  die  neben  den  gelegentlichen 
Notizen  der  gleichzeitigen  Schriftfleller  auch  wenigflens  in  einigen  noch  erhaltenen 
Hauptwerken  zu  uns  fpricht.  Dagegen  leidet  unfcre  Kenntnifs  von  dem  Leben 
und  Wirken  der  Künftler  auch  in  diefer  Zeit  unter  jenem  dem  ganzen  Mittelalter 
eigenen  Hangel  an  Interefle  fiir  das  geiflige  Sonderlebeh  des  Einzelnen.  V^r 
werden  an  einer  anderen  Stelle  Gelegenheit  haben  auf  diefe  Eigenthümlichkeit 
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zurückzukommen,  hier  nur  foviel,  dafs  bei  dicfcm  Zurücktreten  des  KunlUers 
hinter  fdn  Werk  nntürlich  von  Biographien  im  e^entUchen  Sinnen  die  über  einige 
Diten  und  Anekdoten  hinaus  dem  Entwickelungsgange  der  Perfönlichkeit  Rech* 
nuog  trügen,  im  Mittelalter  nic  ht  die  Rede  fein  kann.  Deshalb  wollen  denn  auch 
die  nächrtfolgcnden  Abfchnittc  nichts  anderes,  als  in  je  einem  Ikifpiele,  Reprä- 
fentanten  jener  gruf^cn  mittclalturlichcn  KunlUcrklaflcn  vurfuiiren,  in  deren  Hän- 
den das  Kunftfchaflen  durch  Jahrhunderte  ruht  Zunächft  die  Kunft  der  Kaiferiiöfe 
mit  ihren  groTsen  Bauunternefaanmgea  in  JOnhart;  dann  die  Thät^[kdt  der  Mönchs- 
zelle, in  deren  Stille  taufende  flcifsigcr  und  talentvoller  Männer  arbeiteten,  in 
Tuotilo;  weiter  die  Kunrtpflege  und  Kundübun;;  in  den  Krcifcii  der  Weltgcift- 
lichkcit,  in  Bernward  von  >iildesheinL  In  den  fpätercnJaliThinuIi  rtcn  des  Mittel- 
alters verdräiigte  dann  das  in  blfdienden  St&dten  erflarkte  Burgcrthum  die  bis- 
her überwiegend  herrfdienden  Kleriker-  KünlUer  von  ihrer  Bedeutung  und  führte 
in  den  grofsen  gothifchen  Domen  die  gefammtc  Kunfl  der  Zeit  zu  ihrem  höchften 
Triumphe.  Zugleich  erftarkt  aber  in  den  Bauhütten  das  korporative  ICIcnu  nt 
noch  einmal  ganz  bcfonders  und  läfst  uns  fclbd  die  rcrfönlichkcit  von  fo  aufscr- 
gewöhnlichen  Erfcheinui^n  wie  Erwin  von  Stralsburg  und  Gerhard  von  Rile 
nur  in  undeutlichen  Schattenriflen  erkennen.  Deshalb  iaTst  denn  auch  unfer 
vierter  Abfchnitt  das  Gefammtbild  des  um  die  Bauhütte  fidi  gruppirenden  Lebens 
in  eins  zufammen.  — 

In  lieblicher  hugclrcichcr  Gegend  zwifchen  den  Abhängen  des  Vogdgebirgcs 
und  der  hohen  Rhön,  etwa  hundert  Kilometer  von  Munt  entfern^  hatte  Sturm, 
ein  Schüler  des  heiligen  Bonifadus,  nach  lai^em  veigeblidiem  Suchen  an  der 
fifchrcichen  Fulda,  den  ihm  für  eine  Kloftergründung  zufagenden  Platz  gefunden. 
Nachdem  die  königliche  Schenkung  des  Landesgebietes  erfolgt  war,  begann  im 
Jahre  744  der  Bau  der  Kirche  durch  Wcrklcute,  die  Bonifaz  felbil  mit  fich  von 
Mainz  herbeigeführt  hatte.  Schnell  wudis  das  KlcAer  an  Kopfzahl  der  Bevölkerung 
und  an  Bedeutung,  fo  dafs  es  kaum  dn  halbes  Jahrhundert  nach  fdner  Gründung 
zu  den  angefehenflen  Abteien  auf  deutfchem  Boden  zählte  und  in  Bezug  auf 
feine  Hauten  geradezu  den  erften  Rang  einnahm.  Denn  mit  Sturms  Nachfolger 
Baugulf  (77(^-802)  begann  eine  Keihefolge  von  Achten,  deren  Regicrungszeit 
durch  eine  ununterbrochene  Serie  von  grofsen  Bauuntemehmungen  bezdchnet 
iA.  Zuglddi  erblühten  die  Schulen,  hi  denen  fidi  die  Künffler,  die  das  Klofter 
ftir  feine  Zwecke  brauchte,  und  die  nach  der  Regel  des  heiligen  Benedikt  Mönche 
fein  mufsten  (fiehe  im  Leben  des  Tuotilo),  bildeten.  So  hohe  Bedeutung  mafs 
man  in  Fulda  der  KunAthatigkeit  bei,  dafs  der  Convcnt,  als  Baugulf  im  Jahre  802 
die  äbtlidie  Würde  niederlt^te,  den  bisherigen  Architekten  und  Ldter  der  Kunft- 
fdiule  Raftger  zu  feinem  Nadifdger  erwählte.  Mit  rttckfichtslofer  Vemach- 
läffigung  des  Wohlbehagens  feiner  Mönche  gab  diefer  fich  nach  der  Inthroni- 
falion  ganz  feiner  Baulufl  hin.  GeldL-r,  welche  für  Kirchen  und  wohlthätigc  Zwecke 
oder  die  Küche  bcAimmt,  floffcn  in  dicBaukafle;  an  Stunden  und  Tagen,  welche 
der  Gewohnhdt  gemäfs  der  andidit^en  BefchauUchkeit  gewidmet  waren,  mufsten 
die  Brüder  an  den  Bauten  arl>eiten.  Dies  führte  zu  wiederholten  Befchwerden  vor 
dem  Ktufer,  die  freilich,  fo  lange  Karl  lebte,  erfolglos  blieben.  Ja  b(  i  mehrfachen 
von  ihm  ai^eordneten  Vifitationen  des  Klofter^  durch  benachbarte  Bifchöfe  er- 
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hielt  jedesmal  der  Abt  Recht.  Krft  unter  dem  fchwachcn  Ludwijj  «gelang  es  dem 
unzufriedenen  Convent  den  Kaifer  für  fich  zu  gewinnen  und  die  Abfetzung  Rat- 
gers durdnufetzen.  So  mufele  diefer  die  Beend^^ui^  feines  grofsen  Kirchen« 
baues  im  Klofter,  unter  zahlreichen  andren  Gotteshanfern  das  Hauptwerk  feines 
Lebens,  feinem  Nachfolger  EitWl  uberlaffen,  der  von  ganz  derfelben  Baulud 
befeelt  war,  nur,  klüger  als  jener,  mehr  KückTicht  auf  die  BequemUchkeit  feiner 
Mönche  nahm. 

Ratgers  Salvatorkirche,  deren  Bau  wir  etwa  in  die  Jahre  805 — 819  zu  fietxen 

haben,  ging  bereits  937  durch  Brand  zu  Grunde.  Sie  ift  aber  trotzdem  gefchicht- 
lich  von  Bedeutiinfj,  weil  in  diefer  Hafilika  mit  ihrem  Doppelchor,  den  lu-i<len 
Krypten,  der  Saulenftellung  etc.  der  Generaltypus  der  grofsen  Kathcdral-  und 
Abteikirchen  in  Deutfchland  für  die  näctiAcn  Jahrhunderte,  foweit  wir  es  heute 
ttberfehen  können,  zum  erden  Male  aufgehellt  war.  Es  ift  wahrTcheinlidi, 
dafs  £e  doppelchörige  Anlage,  die  fo  charakteriflifch  für  die  deutfche  Bauknnft 
des  früheren  Mittelalter^  ift,  in  Fulda  in  Folge  beftimmter  lokaler  Bctiin^ung;en 
felbfländig  (neben  veremzelten  alteren  aufserdeutfchcn  Bcifpielen  erfunden  und 
von  hier  aus  auf  die  Kathedrale  von  Köln  (814)  und  die  Abteikirchc  von 
St.  Gallen  (8n),  deren  Gnindrifs  uns  noch  heut  in  der  bertthmten  St  Gallener 
Pergamentenzeichnung  erhalten,  übertragen  worden  ift. 

In  die  Fuldaer  Klofterfchule  nun  kam,  in  zarter  Jugend,  Ein  hart  und  wurde 
hier  Zeuge  des  beginnenden  Ruhmes  Katger.s,  vielleicht  fogar  fein  direkter 
Schüler.  Er  war  etwa  um  das  Jahr  770  geboren  und  llammtc  aus  einem  edlen 
iiränkirchen  Gefchlechte  des  rechten  Rheinufers.  Seine  ausgezeichneten  Fäh^- 
kciten  und  rühmlicher  Fleifs  erregten  die  Aufmerkfamkeit  Baugulfs,  der  ihn  in 
Folge  des  Verlangens  Karls,  die  talentvollflen  Z<^Hnge  der  Klofterfchulen  um 
fich  zu  vereinigen,  damit  fie  mit  feinem  Söhnen  erzogen  würden ,  diefem  prae- 
fentirte.  So  gelangte  Einhart  fchon  früh  in  die  Nähe  des  Kaifers,  aus  der  er  in 
Zukunft  nur  feiten  und  dann  jedesmal  nur  fiir  kürzere  Zeit  fchied.  Mit  Fulda 
aber  blieb  er  trotzdem  befländigin  einiger  Verbindung:  von  liier  holteer  fich  noch 
im  .Alter  Rath,  wenn  ihm  beim  Studium  tles  V'itruv  einzelne  Ausdrucke  unverfland- 
lich  waren,  in  die  dortige  Schule  that  er  einen  ihm  naheftehenden  Jüngling, 
VulTmusj  auch  einer  feiner  Verwandten,  Werdrikus,  war  im  Kloder  gebildet  wor- 
den, und  der  Puldacr  Möndi,  Schriftfteller  und  Maler  Brun  Candidus  wurde  zur 
weiteren  Ausbildung  zu  ihm  (nach  Aachen  ?)  gefandt  u.  f.  f. 

Bei  den  wenigen  darauf  zielenden  Aeufserungen  der  Zeitj^enofsen  ift  es  fchwer 
(ich  ein  klares  Bild  von  der  Stellung  Einhart's  am  Hofe  Karls  zu  machen.  Am 
eheften  wird  man  in  Hinblick  auf  moderne  Verhältniffe  fagen  können,  er  fei 
Generalintendant  der  kaiferiichen  Schlöifer  gewefen,  zu  delTen  Reflbrt  auch 
die  oberfte  Ldtung  der  Bauten  gehörte.  Zugleich  aber  war  er  Staatsmann  und 
als  folcher.  wenn  mm  es  fo  nennen  will,  Mitglied  des  geheimen  Raflus.  iiiclit 
aber  Geheim fecretar  Karls,  wie  ottcr  behauptet  worden.  Auf  politifchcm  Gebiete 
begegnen  wir  ihm  zum  crAen  Male  im  Jahre  802,  wo  der  damals  etwa  Zweiund- 
dreifsiglährige  unter  jenen  Grofsen  des  Reidies  genannt  wird,  denen  die  den 
Sachfcn  abgenommenen  Geifseln  zur  Bewachung  anvertraut  wurden.  Vier  Jahre 
fpäter  überbrachte  er  das  Teftament  Karls,  welches  für  den  Fall  von  deflen  Tode 
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den  Theilungsmodus  des  Gerainrutgcbietes  unter  die  damals  noch  lebenden  vier 
Söhne  beftimmte,  dem  Papft  Leo  nach  Rom.  Als  dami  die  drei  ältcAen  Prinzen 
vor  dem  Vater  in  das  Grab  gefunken»  yw  et  Euihart's  Ralih»  der  den  alteroden 

Kaifer  bewog,  zur  Vermeidung  fpäterer  Confltkte  auf  dem  Reichstage  zu  Aachen, 
Si  ^,  Ludwig  (den  Frommen  zum  Mitregenten  zu  proclamircn.  Hatte  er  hier- 
durch befondere  Anfpruchc  an  die  Dankbarkeit  des  neuen  Kaifcrs  gewonnen, 
fo  Hand  er  demfelben  doch  auch  fonft  fchon  nahe.  Zu  den  Abteien  und  Pfrün- 
den, mit  denen  ihn  berats  Kari  dotirt,  fiigte  Ludwig  nenct  und  ab  ^fer  fchon 
drei  Jahre  nach  feiner  ThronbeAeigung  nach  des  Vaters  Bdfpiel  feinen  Erflge- 
borenen,  den  jungen  Lothar,  zum  Mitkaifcr  annahm,  ftellte  er  ihm  Einhart  als 
Rathgeber  zur  Seite.  Trotz  des  intimen  Verhaltniffcs  aber  zwifchen  Lehrer  und 
Schüler  war  des  erfteren  Bemühen  in  den  mit  den  Jahren  wachfenden  Differenzen 
zwifchen  Vater  und  Sohn  den  Frieden  zu  vermitteln,  fruchtlos.  Nodi  aus  dem 
Jahre  830  bcfitzen  wir  von  ihm  einen  fdiönen  Mahnbrief  an  Lothar,  in  dem  er 
ihn  befchwört,  von  der  geplanten  Empörung  abzuftchcn.  Es  war  vergeblich! 
Vertrauensmann  beider  Parteien  vermochte  er  es  doch  nicht,  das  dem  Abgrund 
entgegen  rollende  Rad  aufzuhalten. 

Diea  hoffnungalofe  Ankämpfen  gegen  die  allgemeine  Auflöfung  aller  Ver- 
hältnine  erfüllte  ihn  endlich  mit  Ucbcrdrufs  an  dem  Getriebe  des  Hofes.  Schon 
ft  it  dem  Tode  Karls  fchcint  er  mit  der  Abficht  umgegangen  zu  fein ,  fich  ail- 
malig  von  den  Gcfchuften  zuruckzuzielien.  VVenigllens  fchenkte  ihm  Ludwig 
auf  feine  Ktte  fdion  im  Jahre  815  die  Domaine  lilidieiftadt  im  Odenwalde,  und 
er  verlebte  von  nun  an,  wenn  es  anging,  gern  den  Sommer  dint,  während  ihn 
*der  Dienft  für  die  Wintermonate  noch  durch  längere  Zeit  in  die  Nähe  des 
Kaifers  zurückrief.  Doch  feinem  cinfichtigen  Versande  und  dem  dnrcli  ilie 
Schule  und  das  Vorbild  feines  grofscn  Lchrmeillers  gereiften  flaatsmannilchen 
Blicke  konnte  die  von  fubjekthrer  Willkür  dictirte  Politik  des  wen^  thatkräftigen 
Ludwig  unmO^^ich  zulageni  'gern  hätte  ihn  jener  gehalten,  allem  als  er  wieder* 
holt  die  Erfahrung  gemacht,  wie  wenig  fein  warnendes  Wort  trotz  aller  Freund- 
fchaft,  die  ihn  mit  den  Mitghedern  des  Kaiferhaufes  verband,  von  daucrnilom 
Eintlufs  war,  du  trat  er,  an  der  Rettung  der  Schöpfung  Karls  verzweifelnd,  ganz 
aus  dem  DienAe  zurück,  um  auf  feinem  einfamen  Bclitzthum  in  gelehrten  Studien 
und  frommen  Werken  den  tofenden  Weltbrand  m^lichft  zu  vergeCTen. 

Vielleicht  erft  nach  Karls  Tode  hatte  er  fich  vermählt,  wenigüens  wird  feine 
Gattin  Imnia  im  Jahre  S15  zum  erften  Malt-  erwähnt.  Sic  rtamnite  tjleich  ihm  aus 
vornehmem  fr.uikifchem  üefchlcchtci  ihr  llruder  Bernhard  war  liilchof  von  Worms 
und  Abt  von  Weifsenbuig.  Wenn  dne  erft  im  XU.  Jahrhundert  entftandene 
Sage  fie  zur  Tochter  Karls  des  Grofsen  macht,  fo  ift  dies  ebenfo  grundlos,  wie 
die  damit  in  Verbindung  gebrachte  Anekdote  von  der  nächtlichen  Entdeckung 
der  beiden  Liebenden  durch  den  Kaifer  fclbft,  als  <:jcradc  frifch  gefallener 
Schnee  den  Hof  deckte  und  Imma  den  Geliebten,  danut  dellen  Fufsfpuren  fie 
nicht  verriethen,  auf  ihren  Schultern  über  den  Hof  getragen  habe.  Die  Ehe  war 
noch  hn  Jahre  819  kinderlos,  und  man  mttfste  anndunen,  dais  jener  Vuflinu.s  den 
wir  oben  als  Münch  in  Fulda  erwähnt,  erft  nach  diefer  Zeit  geboren  fei,  wenn 
man  aus  der  lie^eichnung  »Sohn«  in  dnem  übr^ens  nicht  dnmal  ganz  zweifellos 
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echten  Hriefe  Einhart's  an  ihn  auf  ein  leibliches  Verhältnifs  fchliefsen  will,  wie 
I'ertz  gcthan.  Dazu  aber  ift  kein  Grund  vorhanden,  da  die  Ausdrücke  «fili»  und 
«mi  nates  in  jener  Zeit  häufig  als  reine  Zärtlichkeitswendungen  von  älteren 
Männern  gebraucht  werden,  und  es  ifl  deshalb  natürlicher,  jenen  Jüngling  nur 
als  einen  Lieblingsfchüler  oder  Pflegefohn  Einhart's  zu  betrachten.  Im  Jahre  836 
entrifs  ihm  der  Tod  die  Gattin.  Rührend  ift  die  Klage  des  fich  vereinfamt 
fühlenden  Greifes  um  fie,  die  ihm  auch  geiftig  nahe  gcftandcn.  Und  nicht  nur 
aus  feinen  eigenen  Worten  fondern  auch  aus  dem  Beileidfchreiben  feines  Freundes 
des  Abtes  Lupu.<>  von  Ferri«^res  geht  es.  hervor,  dafs  Imma  in  der  That  eine 


To^olanficht  der  Einharl-K.irilik».    (Kloflrrruine  Sieinbach.) 

bedeutende  I'Vau  gewefen  fein  niufs.  Von  Ingelheim  aus  machte  fogar  der 
alternde  Kaifer  den  Abftecher  nach  iMichelftadt,  um  dem  langjährigen  Freund 
und  GenofTen  Troft  zuzufprechen. 


Einhart's  heut  wohlbcgründetfter  Ruhm  beruht  in  erfter  Linie  auf  feinen 
Leiflungcn  als  SchriftAeller.  Wenn  wir  auch  hier  nicht  naher  auf  diefe  Seite 
feiner  Thätigkeit  eingehen  könnon ,  fo  feien  doch  die  Hauptwerke  wenigftens 
jjenannt.  Wahrfcheinlich  im  Auftrage  Karls  und  am  Hofe  felbft  entftanden  die 
Annalcn  (die  fogenannten  Königsannalen).  Nach  Ueberarbeitung  älterer  von 
anderer  Hand  herrührender  Thcile  begann  er  mit  dem  Jahre  79G  felbrtändig  die 
Aufzeichnungen  und  führte  fie  Jahr  für  Jahr  bis  829  fort,  wo  er  die  Schilderung 
der  immer  trauriger  werdenden  Weltlage  Andern  uberliefs.  Die  diefer  Arbeit 
eigenthumlichen  V^orzüge  treten  noch  deutlicher  in  feinem  Leben  Karls  des 
Grofsen  hervor,  ein  Werkchen,  welches  trotz  aller  prägnanten  Kurze  nach  Form 

DtkB*.  KuM  B.  Kkartln.   üo.  1—4.  2 
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und  Inhalt  die  voUendetfte  Kairerbiographie  des  ganxen  Mittelalten  üL  Sie 
entAand  in  der  Zeit  cvdfchen  814  und  82a  Zeigt  ftdi  Einhard  in  diefen  Sdiriften 

als  gewiegter  mit  freiem  Blick  begabter  Staatsmann,  fo  lernen  wir  den  Menfcbeu 
mehr  aus  feinen  gefammelten  Briefen  kennen.  Auf  ein  viertes  Werk  kominen 
wir  unten  zurück.  • 

Viel  weniger  greifbar  fteht  uns  der  KunfUer  Bnbart  gegenfiber.  Nebt  ein- 
mal wdche  der  drei  bildenden  Künfte  feine  eigentliche  Domaine  gewefen,  tft 
ausdrücklich  überliefert.  Seit  der  gelehrte  Benediktiner  Mabillon  (1632 — 1707) 
ihn  zucrfl  auch  kiinflgefchichtlich  betrachtet,  hat  man  fich  nach  deffen  Vorgang 
gewöhnt,  ihn  ohne  weitere  Kritik  als  den  Architekten  Karls  anzufehen,  der  mit 
den  übrigen  Bauten  fetnes  Kdfers  anch  das  Aachener  Mdnfter  entworfen  und 
ausgeführt  habe;  und  auch  Kreufer  ibht  in  feinem  »chriftliehen  Kirdienbau«  nodi 
genau  .auf  diefem  Standpunkt  Daneben  aber  hat  die  gefchichtliche  Forfchui^ 
feit  Beginn  unferes  Jahrhunderts  dnrauf  hingewiefen,  dafs  in  den  glciciizeitipen 
Nachrichten  keine  Steile  zu  der  Annahme  zwingt,  Einhart  fei  wirklich  ausführen- 
der Bayltflnftler  gewefcn.  Bei  diefen  JlcSmnqpverfdiiedenheiten  ift  es  aöthig, 
den  Sachverhalt  etwas  näher  ansufdien. 

In  der  karolingifchen  Akademie  —  wenn  man  von  den  ähnlichen  Verhält- 
niffen  der  RenaifTancezeit  dicfcn  Namen  auf  den  fich  um  Karl  fchaarenden  Gelehr- 
tenkreis  übertragen  darf  —  führte  er  den  Namen  BBefcleela  nach  dem  Erbauer 
der  Stiftriifitte,  «dem  ileifter  vom  Stamme  Juda,  der  die  Gabe  bdafs,  künlUich 
zu  arbeilen  am  Gold,  ^ber,  Erz,  kiinAlicfa  Stein  zu  fclmeiden  und  einsufetsen 
und  künftlich  zu  zimmern  am  Holz,  zu  machen  allerlei  Werk«  (Exod.  31.  2 — 5). 
Die  künftlerifche  Thatigkeit  Kinhart's  ifl  durch  diefen  Beinamen  gefiebert  Auch 
fünft  berichten  die  ZeitgcnoUcn  mehrfach,  dafs  er  als  Künftler  «viele  Werke 
gefchafien»  habe,  fo  um  nur  einen  Gewährsmann  zu  nennen,  Rhabanus  lifaurus 
in  ^  oben  »n  Auszug  abgedruckten  Grabfdirift:  Welcher  Art  aber  war  diefe 
Thätigkeit?  Brun  Candidus,  den  Ratger  zu  feiner  weiteren  Ausbildung  zu  Ein- 
hart fandte,  war  Maler,  vermuthlich  alfo  übte  auch  der  Lehrer  diefe  Kunft,  doch 
wilTcn  wir  darüber  gar  nichts  Näheres  und  muffen  alfo  von  diefer  Seite  feines 
Kfiimens  abfiehen.  Eine  fcheinbare  Gewifsheit  bringt  die  Nachridit  emes  Itöncfaes 
und  AnnaHflen  aus  der  Abtei  St  Wandrille,  der  erzählt  der  Abt  Anfi^  fernes 
Kloftcrs  (ei  Wcrkmtirter  fexactor  openim  regalium)  am  Aachener  Münfter  unter 
überleitunj^  von  Emhart  i.;ewefen.  Dem  gegenüber  aber  hat  man  darauf  hin- 
•  gewiefen,  dafs  ein  folchcr  Ubcrlcitcr  nicht  fclbft  Architekt  zu  fein  brauchte,  gerade 
fo  wenig  wie  etwa  unfere  heutigen  Bantenmmifter,  dafit  weiter  audi  unter  dem 
■exactor  operum  regalium«  durchaus  nicht  gerade  ein  Ardiitelct  zu  denken  fei, 
man  vielmehr  eher  einen  Direktor  der  Ateliers  für  PlafUk  und  Malerei  darunter 
zu  verflehen  habe.  —  Allein  wie  fo  oft  hat  man  auch  hier  durch  Hervor- 
heben von  Einzelheiten  den  Uebcrblick  über  das  Ganze  verloren:  In  feinen 
Sdiriften  fpricht  Einhait  gern  von  fdnen  Bauten  m  Midielftadt  und  Seligen- 
fladt  und  zwar  mehrmals  in  emer  Weife,  die  man,  ohne*  dem  Text  Gewalt  an- 
zuthun,  weit  eher  auf  den  Baumeifter  als  auf  den  blofsen  Bauherrn  beziehen 
mufs  (cum  non  solum  domos  et  habitacula  ad  manendum  verum  etiam  basili- 
cam  . .  non  indecori  operis  aedificassem,  und:  cum  ad  basihcam  noviter  a  me 
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conftructam  scd  nonduiii  dcdicatam  venisscnt  etc.  etc.).  Dazu  kommt  feine 
Befchäftigung  mit  Vitruv,  wie  feine  praktifch  in  den  Bau  eingreifende  Fürforge, 
mdem  er  dnmal  das  Blei  zur  Dachdeckung,  ein  ander  BAal  dne  (kleinere)  An- 
zahl Ziegel  nach  bcftimmten  Ihbaben  beftellt  Das  InterelTe  für  Architektur  geht 
hieraus  unzweifelhaft  hervor.  Aber  ausdrücklich  nennen  ihn,  und  das  ifl  das 
Bnlfcheidende,  die  Zeitgcnoflen  glänzend  begabt  auf  allen  Gebieten  der 
bildenden  Künfte,  nur  fehlt  uns  heu^  wie  gefagt,  jeder  Anhalt,  feine  Bedeu- 
tung als  Maler  und  Bildhauer  su  ermefTen.  Wenn  aber  ein  folcher  Mann  an 
der  Spitze  der  Aachener  Hütte  (land,  fo  ifl  mit  Zuverficht  zu  behaupten,  dafs 
er  auch  mafsgcbcndcn  Einflufs  auf  Plan  und  Anhige  des  Baues  gewonnen. 
Freilich  darf  man  ihn  in  Rückficht  auf  feine  feciale  Stellung  nicht  als  eigentlich 
ausführenden  Werkmeifter  denken,  wie  uns  dam  aucb  dne  AntaM  von  Männern, 
die  unter  ihm  tiiätig  waren,  genannt  werden,  sunächft  Anf^i^  dann  ein  weiterer 
Abt  Udalrich  als  Plaftiker  und  ein  Meiner  Odo  als  Ardlitdct  Für  die  Einwir- 
kung Kinhart's  lafst  fich  endlich  gerade  beim  Aachener  Mflnfter  wenigftens  mit 
einiger  Wahrfcheinlichkeit  auch  ein  innerer  Grund  anführen.  Reichere  Kennt- 
ntfle  in  den  exacten  Wiffeufdiaften  waren  in  jener  Zeit  Mu&ctft  leiten,  Einhart 
aber  galt  nach  dem  Zei^nifle  Alkuins  fiir  Autorität  in  diefen  Dingen.  Nun  li^ 
gerade  die  Bedeutung  des  Aachener  Baues  weit  mehr  als  in  den  Kunftformen 
auf  Seiten  der  Conftruction.  Wahrend  die  erücrcn  in  keiner  Weife  etwas  aufsrr- 
ordentliches  bieten,  ift  die  Conlb^ction  namentlich  der  Gewölbe  der  Ir^mpore  eine 
fo  fein  beredmete,  daft  Uta  Zddmer  über  eine  lur  feine  Zeit  ftaunenswerthc  mathe- 
matifdie  Kenntnifs  verfügt  haben  mufs.  Das  aber  palst  vorzüglich  auf  Einhart 

Im  Hinblick  auf  alle  dicfe  Punkte  wird  man  die  ältere  Anficht  wieder  auf- 
nehmen müfTen,  welche  die  etwa  erhaltenen  Zeugen  der  künftlerifchcn  Bethäligung 
Kinhart's  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  fuchte  und  an  den  einzigen  Bau 
Karl's  des  Grofsen,  der  bis  auf  uns  gekommen,  das  MünAer  zu  Aachen,  feinen 
Namen  knüpfte.  In  den  letztverfloflenien  Jahren  ift  dann  diearehäologifcheForfchung 
fo  glücklich  gewden,  die  Rede  der  beiden  von  ihm  auf  feinen  eigenen  Befitzui^en 
erbauten  Kirchen  von  Michclfladt  und  Seligenftadt  innerhalb  der  fpäteren  Um- 
bauten wriederaufzufinden,  fo  dafs  man  jetzt  drei  Werke  an  feinen  Namen  knüpfen 
kann,  ein  Fall,  der  in  der  frühmittelalteriidien  Baukunft  äufserft  fdten  ifi. 

Zu  Aachen  befafiwn  die  Karolmger  fchon  um  die  llfitte  des  Jahrhunderts 
eine  Pfalz,  die  Karl,  dem  die  dortigen  Bäder  wohlthaten,  fpäter  von  Grund  aus 
neu  aufbauen  liefs.  Von  dicfcm  feinem  Palarte  ifl  jedoch  heut  nichts  mehr  er- 
halten, und  fclbft  die  forgfaltigften  Unterfuchungen  haben  kaum  vermocht  über 
die  Lage  deffdben  genauere  Auskunft  zu  geb«i.  Nur  fo  viel  wiffen  wir,  dafs 
der  Bau  mit  aufscrordentlidiem  Fraditaufwande  geführt  wurde,  dafs  Schaaren 
von  Kunflfaaadwerkern  aller  Art,  die  zum  Theil  von  fernher  herbeigeholt  worden« 
thiitij^  waren,  und  dafs  felbft  ein  Theil  der  Baumaterialien,  koftbare  Marmor- 
faulen  etc.  aus  Italien  mit  unfäghchen  Muhen  über  die  Alpen  bis  hierher  gcfchafft 
wurden.  Ebenfo  dnzdne  phdüfdie  Werke,  fo  die  heut  untergegangene  Reiter- 
ftatue  Theoderichs  des  Gro&en  aus  Ravenna  und  die  noch  erhaltene  antike 
BSria,  wdche  lange  Zeit  fttr  dne  der  karolingifchen  Periode  angehörigc  Copie 
der  W^fin  auf  dem  römifchcn  Kapitol  galt  Erhalten  ift  dagegen  die  Falaft- 

t* 


Digitized  by  Google 


13 


EINHART. 


kapelle,  zugleich  die  grulsc  Huf-  und  Staatskirchc  dcb  Reiches»,  die  wir  in  archiiek- 
tonifcher  Beaduiog  als  die  Susune  des  künfUerirchen  Könneas  der  Zeit  anfehea 
dürfen.  Sie  war  es,  die  der  Stadt  im  Pranadfifehen  den  Namen  (Aix-la- 

Chapcllc).  Im  Ikzirk  des  Palaftcs  felbft  gelten  ftand  fie  durch  einen  hölzernen 
Gang  in  ihrem  übcrthcile  direkt  mit  den  kaiferliclien  Gemächern  in  Verbindung. 
Der  bau  begann  im  Jahre  796  und  wurde  804  geweiht. 

Die  Anlage  beftdit  aus  einem  mittleren  mit  achtfeitiger  halbrunder  Kuppel 
überwölbten  Achteck,  um  welches  fidi  in  awei  Gefclioflen  ein  Scitenfdiiff  legt 
Dies  ift  aus  dem  Scchszehneck  mit  abwechfelnd  gröfseren  und  kleineren  Seiten 
conrtruirt,  fo  dafs  ftch  im  Obcrgcfchofs  zwifchen  je  zwei  rcclitccki^c  Gcwölbcjuche 
der  Decken  jedes  Mal  ein  dreifeitiges  mit  der  Spitze  gegen  den  MittelfchifTspfeiler 
gekehrtes  Gewölbefetd  einfcbiebt  Der  Hauptraum  ftägt  bafilikaartig  über  das 
Nebenfchiff  hinaus  und  empiÜngt  durch  Oberfenller  direktes  Licht  Mit  Recht  , 


mit   >  lu. 
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nennt  Einhart  die  Kirdie  deshalb  ■Bafdika«,  eine  Aeufsenmg  die  nicht  immer 
fichtig  veillaaden  worden.  Ein  rechtwinkliges,  gleichfalls  nveiftöcktges  Altar- 
haus fchlofs  den  Bau  im  Orten  ab.  Es  ift  heut  verfchwuntlcn  und  ein  fchlanker 
frühgothifchcr  ("hurbaii  aus  dem  Jahre  1353  nimmt  feine  Stelle  ein.  In  hoher 
Bogennifche  pralentirt  fich  im  Werten  die  rechtwinklige  vun  zwei  runden  i  reppcn- 
thürmchen  flankirte  Vorhalle.  Das  SyAem  des  Hauptfchiffes  entwidcelt  fich,  wie 
der  Durchfchnitt  zeigt,  fo,  dafs  die  rundboglge  Arkade  des  Hrdgefchoflies  fich 
über  einem  einfachen  Kampfcrgcnms  ohne  Detailgliederiinp  aber  in  gefälligem 
Verhältnifs  pcgcn  das  Nebenfchiff  öffnet.  Darauf  folgt  in  der  Hohe  des  Fufs- 
bodens  der  Empore  ein  Gurtgefuns.  Die  ganze  Höhe  der  Galerie  irt  in  jeder 
Achteeksfeite  fai  einer  groCsen  Arkade  erfddolTen,  die  aber  durdi  Einfügung 
zweier  SäulenftcUungen  über  einander  doch  wieder  in  fich  gegliedert  ift.  Am 
Kämpferanfatz  der  Kuppe!  fchliefst  ein  zweites  Gurtgefims  das  Ganze  ab.  Die 
Ffeilerbildungen  ünd  fo  einfach  wie  nur  denkbar;  dieFenfterfchragen  und  Gurtbögen 
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gar  nicht  gegliedert,  die  wenigen  Gefimfc  höchA  anfpruchslos.  Diefcs  Pdllcn 
der  Detailbildungen  aber  ift  bedingt  durch  die  urfprttnglidi«  Decorationweife  des 
Innern.  Der  gaase  Raum  nSmUch  war,  wie  VerfalTer  glanlilt  von  oben  bis  unten 
init  Mofaikgemälden  auf  Goldgrund  bedeckt,  wie  dies  S.  Marco  in  Venedig:  noch 
ganz,  S.  ViUlc  in  Ravcnna  wenigftens  thcilwcife  zeigt.  Das  vorige  Jahrhundert  er(l 
fetzte  an  Stelle  der  Refte  diefcs  prachtvollen  Schmuckes  eine  nüchterne  Stuccu- 
decoraüon.  Bei  der  gegenwärtigen  Reftauration  der  Kirch«,  aber  foll  wenigftens 
ein  Thdl  der  Mofiuken  im  AnfcMuis  an  vorhandene  ältere  Zeichnungen  erneuert 
werden.  Die  Fuiaböden  declcte  buntes  Steinmofaik.  AUe  Pfeilerbfigen  und  der 
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ganse  untere  Theil  des  Bauwerkes  waren  in  Quadermauerwerk  hergeftellt,  der 
Reft  aus  Bruchfteinen.  In  fpäterer  Zeit  verändert  find  nur  der  Oberbau  der 

Vorhalle,  das  iirfprüngliche  Zeltdach  der  grofsen  Kuppel  und  das  Altarhaus, 
weshalb  unfer  Holzfchnitt  von  ihnen  abfieht. 

Bei  diefer  originellen  hier  in  den  gröbAcn  Zügen  fki/zirten  Gellalt  des  Bau- 
werkes drängt  fich  die  Fr<^e  nach  den  Gründen  auf,  die  gerade  für  diefe  hoch 
bedeutende  Sdiöpfnng  eine  von  der  allgemein  gttlt^en  Form  der  abendl&ndi- 
fchcn  Kirchenanlage  abweichende  Geflaltung  wählen  liefsen;  um  fo  mehr,  als 
ein  St.  Gallener  Mönch,  der  uns  eine  Reihe  von  Anekdoten  zum  Leben  Karl's 
aufbewahrt  hat,  angiebt,  der  Bau  fei  nach  der  eigenen  DispoTition  des  Kaifers 
ausgeführt,  was  denn  doch,  wenn  es  überhaupt  auf  Wahrheit  beruht,  befondcrs 
auf  didc  abnorme  Gefammtform  besogen  werden  mufs.  Die  Anficht,  dafs  etwa 
byzantinifche  Hofkirchen  das  Vorbild  abgegeben,  ift  längft  verworfen;  mit  mehr 
Grund  hat  man  auf  die  Kirche  S.  Vitale  in  Ravenna  liingewiefen  und  in  Aachen 
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eine  freie  Copie  diefcs  Werkes  fehcn  wollen.  Zweifellos  war  der  prachtvolle 
moraikengefdunüdcte  Bau  des  Julianus  Argentarius  mit  feinen  Erinnerungen  an 
Jultinian  dem  K«fer  bekannt;  er  oder  feine  Ardiitekten  haben  fich  feiner  auch 

bei  der  Conccption  der  Aachener  Kirche  erinnert  Mehr  aber  als  der  Gefammt- 
eindruck  \'vn  S.  Vitale  hat  in  Aaclicn  nicht  cinj^owirkt ;  in  allen  Kinzclhcitcn 
Aehen  beide  Bauten  fclblländig  neben  einander.  Nur  die  Idee  eines  achteckigen 
Mittetraumes,  der  über  dn  sweigerchofliges  Seitenfchiff  noch  emporAeigt,  mit 
dem  quadratcn  Altarhaus  hn  Ofktn  und  dner  ähniidien  Vorhalle  im  Wellen  ift 
ihnen  gemein.   Namentlich  iß  das  Aachener  Gewölbefyftcm  durchaus  felbftändig. 

Ganz  befondere  Aufmcrkfamkeit  verdient  hier,  wie  fchon  erwähnt,  die  Ein- 
deckung  des  oberen  Seiten fchiffes;  vielleicht  die  forgfältigfl  uberdachte  Con- 
flruction  des  früheren  Mittdalters  ttberiiaupt  Um  dem  Schub  der  Kuppd  zu 
hegten,  was  in  Ravenna  namentlich  die  niedr^en  Halbkuppebi  der  Exedren 
thun,  liefs  man  die  Gewölbe  der  Empore  von  den  UmfillTungsmauern  aus  fdu^ 
gegen  das  Mittelfchiff  anftcigen,  wodurch  fic  gewiflcrmafsen  als  um  das  Ganze 
herumlaufende  Strebebogen  functiuniren.  AcAhetifch  gewann  man  dabei  die 
Möglichkeit  dner  befTeren  Anficht  der  Mofaiken  diefer  Decken  (iir  den  Be- 
traditer  vom  Fufsboden  des  Mittehraumes  aus.  Zugldch  aber  war  fidi  der 
Architekt 'Wohl  bewufst,  dafs  ein  Tonnengewölbe,  welches  in  fchräger  Richtung 
(in  einem  ftumpfcn  Winkel)  die  Wand  trifft,  erheblich  weniger  Widcrflandskraft 
in  den  Schnittlinien  bcfitzt  als  ein  folches,  bei  dem  der  Schnittwinkel  ein  rechter 
ift.  Um  diefen  trotz  der  fchräg  abialtenden  Decke  zu  gewinnen,  bildet  er  in 
den  Umfaflungsmauem  bogenförmige  Nifchen,  die  den  dnzdnen  Gewölbebreiten 
genau  entfprechen.  Der  Schildbogen,  in  dem  fich  die  beiden  Cylinderilädien 
von  Decke  und  Wand  jetzt  fchneiden,  liegt  nun  feiner  Hauptrichtung  nach  in 
einer  fchiefen  Ebene,  gegen  welche  das  Tonnengewölbe  winkelrecht  anfallt,  fo 
dafs  fdn  Schub  dadurdi  viel  voller  und  gleichmafsiger  aufgefangen  wird,  als 
wenn  die  fchräge  Fläche  gegen  die  gerade  Waml  liefe  (MerCens).  Einer  fSr  jene 
Zdt  fo  ungemein  fein  überdachten  Confb-uction  gegenüber  kann  man  fich  des 
Verdachtes  kaum  erwehren,  dafs  irgend  ein  heut  verfchwundenes  Bauwerk  des 
Alterthums  das  Vorbild  dafür  abgegeben.  Zu  den  Feinheiten  der  Conllruction 
ift  ferner  die  gcfchidcte  Anbringung  von  Strebepfeilern  an  der  Mittelkuppd  zu 
rechnen.  Im  Innern  als  Theil  des  Mittelfchtflspfeilers  functionuend,  treppen  fie ' 
fich  dicht  über  den  Pultdächern  des  Scitcnfchiffcs  ab  und  fteigen  an  den  Ecken 
des  Obergcfchoffes  in  Form  ziemlich  flark  ausgefprochcncr  Pilafler  mit  Compo- 
fitlcapitellen  auf.  Bekannthch  id  der  Strebepfeiler  an  den  rumifchen  Gewölbe* 
bauten  durchaus  nichts  fettenes.  Von  ihnen  lernte  ihn  die  romanifdie  Bau- 
kimft  Frankrdchs  kennen,  während  er  Deutfchland  mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Aachen  in  vorgothifchcr  Zeit  fremd  ift.  An  feiner  Stelle  hcrrfcht  hier  die 
Lifene.  Sein  Vorkommen  in  A.iclien  deutet  alfo  auf  ein  Studium  antiker  Hauten, 
wie  denn  ein  folches  auch  aus  allen  Details  hervorleuchtet  Trotz  aller  Ver- 
wilderung und  Rohhdt  der  Form  ftanden  Künftler  und  Handwerker  noch  immer 
auf  dem  Boden  der  römifchen  Tradition.  Wie  fehr  man  aber  zugldch  doch  fchon 
das  richtige  Vcrfläminifs  für  die  antike  Formgebung  verloren,  zeigt  gerade  der 
Abfchluls  diefer  Streben,  die  ganz  finnlos  in  kohntlUfche  iCapiteUe  auslaufen. 
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Man  hat  vermuthet,  diefe  hatten  das  Hauptgcfinis  getragen;  das  aber  war  nicht 
der  Fall.  Die  Kapitelle  waren  vielmehr  nur  ein  ungefchickter  ornamentaler  Ab- 
fchlufs  des  Pfeilers.  . 

Die  orif^inellc  Portalbildung  mit  der  von  zwei  runden  Treppenthürmchen 
flankirtcn  V'cirhalle  und  ihrer  grofscn  Bogcnnifche  ifl  das  Vorbild  für  eine  Reihe 
ähnlicher  Anlagen  geworden,  in  denen  nur  die  Kingangsnifche  fortfallt.  Noch 
die  gewaltige  l*agade  des  Domes  zu  Paderborn  (1068)  beruht  auf  dem  hier 
nach  ravennatifdiein  Votgange  gegebenen  Motive.  Ueber  dem  Portal  öffnete 
fich  eine  Art  Loggia,  welche  durch  diefelbe  zwcigcfchofTige  Säulenftellung  ge- 
gliedert war  wie  die  Arkaden  des  Innern,  üb  auch  hierfür  die  heut  vcrfchwun- 
dene  alterte  Vorhalle  von  S.  Vitale  den  Anflofs  gegeben,  ift  zweifelhaft,  ficher 
findet  fich  eine  verwandte  Anordnung  an  den  Reden  des  Palaftes  Theoderichs. 
Wie  noch  heut  in  Rom  der  VtpR  an  feftlichen  Tagen  von  den  ganz  analogen 
Loggien  der  Peterskirche  und  des  Laterans  dem  verfammelten  Volke  den  Segen 
ertheilt,  fo  hat  auch  hier  wohl  der  Kaifer  fich  bei  befonderen  Gelegenheiten 
öffentlich  gezeigt  Im  Obergefchofs  haben  wir  den  GlockenAuhl  zu  denken, 
nicht  aber  auf  den  kleineren  Rundthürmen,  wie  bisweilen  angenommen  wird. 

Zieht  man  fchUelslich  die  Summe  <les  CharakterilHfchen  an  diefem  Bauwerk, 
um  dadurch  ihm  tmd  fo  zugleich  feinem  Baumeirter  ihre  Stellung  in  der  Ge- 
fammtentwickching  anzuwcifen,  fo  mufs  man  geftehen,  dafs  der  llauptwerth 
namentlich  nach  dem  Untergange  der  Mofaiken  fall  ausfchliefslich  in  der  Art 
des  Aufbaues  liegt;  und  ftelit  man  diefen  mit  älteren  Rundbauten  zufammen,  fo 
findet  man,  dafs  das  Beftreben  den  Druck  der  grofsen  Kuppel  auf  gewiffe  Einzei- 
theile des  Werkes  hinzulenken  und  den  Reil  der  Mauern  möglichfl  zu  entlaften, 
wie  es  uns  im  Gcgenfatz  zu  der  Wölbung  des  Pantheon  an  der  Minerva  mcdica 
zu  Rom  und  San  Vitale  zu  Ravenna  entgegentritt  und  wie  es  in  geradezu  glänzen- 
der Weife  S.  Lorenzo  maggiore  in  Mailand  zeigt  hier  keine  Fortfehritte  macht, 
indem  an  diefem  Bau  wieder  «fie  ganze  Umfaffungsmauer  mit  ihren  Gewölben  die 
tragende  Function  ausübt,  welche  die  acht  Kuppelpfeiler  mit  ihren  Streben  felb- 
rtandig  nicht  zu  leiflen  vermöchten  (Mertens).  Wohl  aber  ifl  die  Wölbungsweifc 
im  Einzelnen  ein  Zeugnifs  von  der  hohen  Bildung  des  Architekten.  Zu  beachten 
iSk  endlich,  dafs  die  Kirche  conftruaiv  ein  völliger  Pfeilerbau  war.  Die  rein 
decorativen  Säulen,  welche  die  oberen  Arleadenöffnungen  f&Uen,  Hammen  von 
einem  antiken  Bau. 

Mit  Bewunderung  fahen  die  Zeitgenoffcn  auf  das  Werk,  uiui  trotz  feiner 
aufsergewöhniichcn  Form  und  der  für  architektonifche  Unternelunungen  wenig 
geeigneten  Zeit,  die  bald  folgte,  ift  der  Einflufs  deffelben  auf  die  gleichzeitige  Bau- 
kunft  deutlich  zu  verfolgen.  Nidit  dafs  fich  von  der  halb  antücen  Ornamentik  und 
Conftructlon  der  Stil  weiter  entwickelt  hätte;  die  Einwirkung  bleibt  vielmehr 
rein  aufserlich.  Die  ungewöhnliche  Gefammts^u  Raltung  wurde  einfach  mehr  oder 
minder  getreu  copirt-  Zunächft  fcheint  die  Anlage  vorbildlich  für  tlie  kaiferlichen 
Pfalzkapellen  geworden  zu  fein.  Im  Nymwegen  entftand  im  Anfchlufs  an  den 
dortigen  Palaft  noch  unter  Karl  eine  Reproduktion;  unter  Ludwig  eine  folche 
SU  Diedenhofen,  und  felbft  die  zweigcfchoffigen  fafl  immer  qu  tdraten  Schlofs- 
kapellen  an  roaianifchen  Burgen  noch  laffen  freilich  fehr  verdunkelt  das  Nach- 
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wirken  des  Aachener  Baues  erkennen.  Doch  auch  an  Klöftern  und  Bifchofs- 
fitzcn  ahmte  man  das  Werk  Einhart's  nach,  fo  zu  Mettlach  in  dem  fc^enannten 
alten  Thunn,  zu  Lüttich  in  der  St  Johannskirche,  in  der  Ktardie  des  Nonnen- 
klollers  ztl  Ottmarsheim,  an  dem  verfchwundenen  alten  Dom  zu  Magdeburg  und 
wenigftens  thciUvcis  an  der  Stiftskirche  zu  ICiTcn.  Befonders  fclieint  auch  den 
Zeitpenoffen  die  originelle  Gliederung  der  grofsen  Arkadenöftnungcn  ins  Auge 
gefallen  r.u  fein.  Es  ift  dies  gleichfalls  eine  antike  Bchandlungsweife,  deren  älte- 
des  uns  bekanntes  Bdrpiel  wir  In  der  urfprttf^liehen  Geftaltung  des  Pantiieon 
(nadi  Adlers  ReAauration)  zu  fehen  haben,  die  aber  in  den  Thermenanlagen  der 
fpriteren  Zeit  ziemlich  beliebt  gewefcn  zu  fein  fcheint.  Sie  kehrt  ohne  weiteren 
Anfchlufs  an  die  Aachener  Formen  in  der  crüen  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts 
in  der  Kirche  Maria  im  Kapitol  zu  Cöln  wieder,  vcrfchwindet  aber  dann  aus  der 
mittelalterlichen  Baukunft.  — 


Auf  feiner  Befitzung  Michelfladt  in  der  heut^;enbe(rifchen  Provinz  Starkenbuig 
hatte  Einhart  fchon  vor  819  eine  mönchifche  Anfiedlung  »eine  Cella«  gegründet, 

die  er  in  jenem  Jahre  in  Gemeinfchaft  mit  Imma  für  den  Fall  ihres  kinderlofen 
Abflerbens  dem  Klof^er  Lorfch  vermachte.  In  der  Abficht  das  Anfthen  diest-r 
feiner  Stiftung  zu  heben,  flrebtc  er  danach,  fie  in  den  Befitz  wundertliatiger  und 
damit  den  Zuflufs  von  Gläubigen  befördernder  Reliquien  zu  fetzen.  Lange  Zeit 
war  jedes  Bemfihen  umfonft,  denn  derartige  Schätze  wurden  von  ihren  Befitzern 
felbftvcrftändlich  nur  in  den  allerfeltenflen  Fällen  fortgegeben.  Endlich  zeigte 
fleh  (  ine  (iclc^cnlicit  zur  Rcahfirimp;  feiner  W'unfche,  wie  er  ausführlich  in  feiner 
»Gefchichte  der  Uebertragung  der  Korper  der  h.  h.  Märtyrer  Petrus  und  Marcel- 
linus fchildert,  eine  Erzählung,  die  wenigftens  im  kurzen  Auszuge  hier  ihren  Platt 
findet  Am  Hofe  von  Aachen  hielt  (ich  im  Jahre  837  ein  Diakon  aus  Rom  mit 
Namen  Deusdona  auf.  Afit  ihm  fprach  Einhart  gelegentlich  über  fein  Begehr, 
da  er  wufste,  dafs  Rom  eine  reiche  Fülle  von  Rcliciuii  n  hcfafs.  In  jener  Zeit 
gerade  war  man  dort  mit  der  Aufräumung  der  Katakomben  befchaftigt;  fo 
waren  z.  B.  817  zweitau  fenddreihundert  Körper  nach  Sta.  Praffede  ubergeführt 
worden.  Der  fchhiue  Italiener,  der  hier  eine  Gelegenheit  «Stinte,  Voittcil  zu 
ziehen,  er/.ahlte,  als  er  fich  von  Einhart's  Eifer  fiir  die  Sache  Überzeugt,  dafs  «r 
fi  lhfl  mehrere  heilige  Leichnan>e  befitze,  die  er  gegen  Krftattung  der  Reifekoflen 
in  die  ileimath  und  Stelhmg  eines  Maulthieres  verkaufen  würde.  Sofort  nahm 
Einhart  diefe  Bedingungen  an  und  gab  ihm  feinen  Sccr'etär  Ratleic  ncbft  einigen 
Begleitern  mit,  um  die  Heiligthümer  in  Empfang  sii  nehmen.  Die  gtinAige  Ge« 
legenheit  benutzte  auch  Abt  Ililduin  von  St.  Denis,  um  feinerfdts  einen  PricAsc 
zu  gleichem  Zweck  mit  nach  Rom  zu  fenden.  Als  die  I'ranken  dort  angekommen 
waren,  flehte  fich  bald  heraus,  dafs  iJeustiona  fie  belogen  liatte,  und  weder  felbft 
Kehquien  befafs  noch  auch  nur  die  Ueberlafi'ung  folcher  vermitteln  konnte.  Rat* 
leic  Kefs  fich  dadurch  aber  nk^t  entmuthigen,  fondem  bKeb  entfchloflTen,  es 
kofte  was  es  wolle,  den  Willen  feines  Herrn  zu  erfüllen.  Deshalb  fchien  es  ihm 
rathlam  mit  Deusdona,  dem  einzigen  Menfchen,  den  er  in  der  fremden  Stadt 
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kannte,  trotz  feines  Betrugs  nicht  zu  brechen.  Aufmerkfam  durchwanderte  er 
die  Kirchen  und  unterfuchte  die  darin  vorhandenen  Gräber  von  Heiligen;  end- 
ficb  entdeckte  er,  dafs  die  Körper  der  heUigen  Petrus  und  Marcellinus  in  cioer 

Kiypta  (Katakombe  der  heiligen  Helena?)  an  der  Via  Labicana  neben  der  jetzt 
verfehwundcnen  Kirche  S.  Tiburcio  leicht  und  ohne  Auffehen  zu  ftelilen  wären. 
In  Deusdona's  Gefellfchaft  (lieg  man  Nachts  hinab,  (lärkte  fich  durch  frommes 
Gebet  zu  dem  Vorhaben,  erbrach  den  Stein  und  fand  zu  vorderil  den  Körper 
des  heiligen  MarccUinus,  der  mit  grölstem  Refpect  in  da  bereitgdialtenes  Tuch 
gewickelt  und  von  Deusdona  in  feine  Wohnung  bei  S.  Pietro  in  vincoli  getragen 
wurde.  Ratleic  hatte  erreicht,  was  er  gewollt,  und  hätte  lieh  damit  bcgnüj^en 
können.  Jetzt  aber  kamen  ihm  rcligiüfc  Bedenken,  ub  es  nicht  fündhaft  i'ei,  den 
Körper  des  einen  Heiligen  mit  fich  zu  nehmen  und  feinen  Gefährten  im 
MSrtyrerthum  zurfidczulaffen,  nachdem  beide  über  Hinfhundert  Jahren  in  gemein- 
famcr  Gruft  geruht  Davon  aber  wollte  Deusdona  nichts  wifTen,  dem  die  Sache 
7.U  5»efahrlich  war,  und  der  mit  einmall'^^cr  1  lulfeU-ifliing  U-inc  volle  Schuldigkeit 
gethan  zu  haben  glaubte.  Stand  doch  nach  damaligem  römifchem  Gefetz  der 
Tod  auf  Schändung  von  Gräbern.  An  feiner  Stelle  liefs  fich  ein  griechifcher 
Mönch,  Bafilins,  zu  dem  neuen  Streich  bereit  finden.  V^eder  gelang  Altes  nach 
Wunfeh  und  im  Befitz  zweier  ganzer  Ileiljgeit  ruftete  man  zur  Abreife.  Weniger 
glucklich  war  untenUfTen  llilduins  Ab^ifandtcr  fjewefcn.  der  den  Körper  des 
heiligen  Tiburtius  aus  der  gleichnamigen  Kirche  entwenden  wollte,  aber  bei  der 
Fefbgkeit  des  VerfchluiTes  davon  abgehen  und  unvcrrichteter  Sache  in  die  Hei» 
mat  zurückkehren  mufste^  In  aller  Stille  fandte  Ratleic  feinen  kofUiaren  Schatz 
voraus,  und  nachdem  er  felbft  noch  fieben  Tage  gewartet,  um  fich  zu  verge- 
wiffern,  tlafs  der  Raub  unentdcckt  t,'ehlieben,  brach  auch  er  endlich  auf.  In 
Favia  hatten  fich  beide  Parteien  in  der  Kirche  S.  Giovanni,  deren  Benefiziar 
Kinhart  war,  Rendezvous  gegeben  und  trafen  auch  glücklich  zufammen.  Von 
nun  an  war  kaum  noch  Gefahr  zu  befUrchten.  Boten  gingen  an  Einhart  ab, 
und  fchon  in  Solotburn  traf  man  auf  eine  v(m  diefem  entgegengefandte  Escorte. 
Da  das  Gehcimnifs  jetzt  nicht  mehr  gewahrt  zu  werden  brauchte,  fo  verbreitete 
Hch  die  Nachricht  von  der  Ankunft  der  Reliquien  fchnell  durch  das  I^nd,  und 
von  allen  Seiten  Ibrömten  verehrende  Gläubige  herbei.  Der  Red  der  Reife  glich 
einem  Triumphzuge. 

Mit  der  Ankunft  in  Michclftadt  aber  war  der  letzte  Akt  des  Stückes  noch 
nicht  gefpielt  und  Kinhart's  Sorgen  nicht  zu  ICnde.  Hilduin's  Abgefandter,  der 
die  Reife  doch  nicht  ganz  vergeblich  gemacht  haben  wollte,  hatte  nändich  in 
Tavia  nachtlicher  Weile  einen  Theil  vom  Körper  des  einen  Heiligen  entwendet 
und  ihn  feinem  Abte  Ubergebcfh,  der  damit  wohl  zufrieden  war.  Nidit  fo  Ein- 
harti  welcher  fürchtete,  dafs  das  Anfehen  feines  Befitzes  unter  der  allmälig 
ruchbar  werdenden  Kunde  von  dem  Diebflahl  Iriden  könnte,  und  daher  alles 
aufbot,  Hilduin  zur  Herausgahe  des  lintwendeten  zu  bewegen.  Nach  vielen 
Bitten  und  VoHlellungen  crl\  gelang  es  ihm.  Nicht  weniger  fchwer  aber  traf 
ihn  der  Umftand,  dafs  den  Hdligen  der  Aufenthalt  in  Midiellladt  nicht  zulagte, 
und  fie  durch  allerlei  Krfcheinungen  die  Weiterfilhrung  verlangten.  Nur  ungern 
und  crft  auf  die  ausdrücklichAen  Mahnungen  entfcblofs  er  fu:h,  auf  feinen 
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Licblingswunfch,  die  Reliquien  an  dem  Orte  zu  haben,  den  er  fich  felbft  zum 
dauernden  Ruhefitz  erwählt,  und  an  dem  er  bereits  eine  Kirche  gebaut,  zu  ver- 
zichten; aber  dem  Willen  der  Heiligen  wagte  er  nicht  den  Seinigen  entgegen- 
zufetzen.  Im  Januar  828  brach  man  wieder  auf,  um  jedoch  fchon  einige  Meilen 
weiter  nördlich  zu  Mülilhcim  (Seligenftadfi  den  genehmen  Platz  zu  finden.  Eine 
Fülle  von  Wundern  bellätigte  die  Zufriedenheit  wie  die  grofse  Macht  des 
Märtyrer  und  tröAete  fo  Einhart  über  das  Scheitern  feines  urfprünglichen  Pro> 
jectes.  —  Soweit  feine  eigene  Ercählung,  die  in  ihrer  Naivetftt  dn  werthvoller 
Beitrag  zur  Kultur-  und  Rcligionsgefchichte  jener  Periode  ift. 

Zur  Zeit  der  Schenkung  ftand  in  Michelftadt  nur  eine  befcheidcne  hölzerne 
Uafilika,  in  SeligenAadt  ein  kleiner  Steinbau.  Bald  aber  begann  an  dem  edleren 
Orte  da  Neubau,  der  8^  fertig  und  nur  der  noch  fehlenden  ReHquien  wegen 
ungewdht  war.  Die  EntAehungsMit  diefer  älteften,  heut  wenigftens  in  Rcften 
erhaltenen,  Langhausldrche  Deutfchlands  i(l  alfo  in  die  Zwifchenzeit  von  815 — 827 
zu  fetzen.  Sie  war  nach  Einhart's  Zcugnifs  ein  ziemlich  bedeutender  Bau.  Heute 
ilehen  freilich  nur  noch  unter  Ipaterer  Uebcrkleidung  die  fchlanken  Pfeiler  des 
Mittelraumes  mit  ihren  Arkaden,  die  Mauern  des  Langhaufes,  fo  me  verdaadtes 
an  den  Oftthdlen.  Wahrfchdnlich  war  es  eine  TfSrmige  Bafilika  mit  drd 
Konclicn  am  Querfchiff.  Die  kamlinLTifchen  Pfeiler  und  Bögen  find  aus  befonders 
zu  dielcm  Zweck  geformten  flachen  Ziegeln,  mit  breiten  Mörtelfugen  zwifclien 
Ach,  hergeilellt,  die  Wände  in  Bruclülcinmauerwerk.  Der  römifcbe  Einflufs  macht 
(ich  alfo  in  der  Tedmik  hier  noch  entfchieden  geltend ;  ihn  erkennt  man  auch  in 
der  BUdui^  der  Pfeileigefimfe  und  Bafen.  Am  bellen  am  ganaen  Bau  erhalten 
ifl  die  Krypta,  deren  reicher  und  fonft  nicht  wieder  vorkommender  Grundrifs 
den  Coemeterien  der  altchriftlichen  Katakomben  nachgebildes  ift.  Auch  der 
Umlland,  dafs  diefe  Gruft  fo  tief  in  der  Erde  liegt,  dafs  eine  Erhöhung  des 
Kirchenfufsbodens  nicht  nödiig  war,  und  zugleich  völlig  fenfterlos  Ul,  kenn- 
zeichnet fie  als  eine  Copie  jener  römifchen  AnU^en.  Der  Zaguag  su  ihr  fand 
abweichend  von  der  allgemeinen  (fpäteren)  Sitte  von  aufsen  an  der  Sttdfeite  ftatt, 
ähnlich  wie  zu  S,  Michael  in  Fulda  (820—22). 

Etwas  belTer  find  wir  über  den  Seligenfladter  Bau  unterrichtet,  der  noch 
im  Jahre  828  begann,  freilich  nicht  durch  gröfsere  erhaltene  Refle,  denn  auch 
hier  find  nur  die  ^Mauern  der  drei  Schiffe  und  die  Arkaden,  mit  fliren  neun 
Pfeilern  auf  jeder  Seite,  die  im  ganzen  mit  den  Michelftädter  ttbecdnftimmen, 
karolinifch,  wahrend  fogar  die  Krypta  bei  fpätcrm  Urnbauten  verfchwunden 
Dafür  aber  ergiebt  fich  aus  Einhart's  Schriften  einiges  über  ihre  Geitalt.  Die 
Anlage  glich  den  .itaUenifchen  BafiUken:  vor  der  Weflfront  befand  fich  das 
Atrium,  von  dem  aus  drd  Thiiren  in  die  drd  Schiffe  der  Kktrhe  flihrten.  An 
diefer  Stelle  befafs  diefelbe  eine  ^pore,  die  tief  genug  war,  dafs  ein  Altar 
darauf  ftehen  konnte;  wir  haben  uns  diefelbe  alfo  als  eine  Art  Weflchor  zu 
denken.  Wenn  ein  folchcr  aber  auch  bei  Kirchen  mit  ausgefprochencr  Weft- 
faffade  wie  hier  vorkommen  konnte,  fo  mufs  die  Verbreitung  der  doppcl- 
chörigen  Anlage  in  jener  Frflhzeit  noch  viel  allgememer  gewefen  fem,  als  man 
gewöhnlich  annimmt.  Von  jenem  erhöhten  Punkte  aus,  alfo  getrennt  von  den 
dgentUchen  Kirchemüumen,  pflq[te  Einhart  dem  GottesdienAe  bdzuwohnen,  dn 
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Platz  der  in  feiner  mcrkwürtligon  Analogie  mit  der  I^e  der  Kaifcrloge  in 
Aachen  nicht  ohne  Bedeutung  ift.  In  beiden  Fällen  findet  die  Ifulirung  des 
Kndienpatrones  flat^  und  beide  Male  wird  hierfür  die  Empocldrche  und  der 
Platz  im  Weften  gegenttber  dem  Altar  gewählt  Es  klnigt  audi  hier  wieder  der- 
felbe  Gedanke  an,  der  fpäter  zur  Entftehung  der  Doppelkapcllcn  führte.  Der 
Glockenthurm  Aand  nicht  an  der  Weftfront,  ift  alfo  wohl  ifolirt  vom  Kirchenge- 
bäude zu  denken. 

Erller  Abt  des  zu  Seligenftadt  gegründeten  Kl<^rs  war  Einhard  felbft. 
Ungewifs  nur  bleibt  es,  ob  er  eift  in  diefer  fjriiteren  Zeit  die  Weihen  empfai^en, 
oder  ob  er  fchon  von  Jugend  auf  Priefter  gewefen.  Nach  den  Sitten  der  Zeit 

wäre  weder  feine  Ehe  als  ein  Zeugnifs  gegen  den  geiftlichen  IkTuf,  noch  der 
Umlland,  dafs  er  fchon  früh  als  Inhaber  von  Abteien  und  Pfründen  auftritt,  als 
ein  Beweis  daflir  ansufehen.  Da  er  aber  in  Sd^enftadt  fdbft  gelegentUch  <Se 
Mefle  lab,  fo  muTs  er  wenigftens.zu  diefer  Zdt  die  Weihen  befeffen  haben. 
Mit  zunehmendem  Alter  traten  denn  auch  die  religiöfen  Beziehungen  bei  ihm 
mehr  und  mehr  in  den  Vordert^riind;  in  den  Erzählungen  der  Translatio  finden 
wir  ihn  völlig  im  Wunderglauben  der  Zeit  aufgehend,  jede  einzelne  That  feiner 
llirlyrer  beriditet  er  mit  naiven  Genügen  und  dankbarer  Bewunderung. 

Von  Geftalt  war  er  auffallend  Idem,  was  ihm  aus  einer  Verftümmlui^  des 
eigenen  Namens  den  Spottnamen  »Nardelchen«  eintrug,  dabei  von  einer  dem 
Oucckfilbcr  ähnlichen  Beweglichkeit  und  Unruhe,  freilich  zugleich  beftändig 
thatig  und  von  grofser  Arbeitskraft.  Dies  unruhige  Wcfen,  verbunden  mit  der 
körperlichen  Kleinhe^  machte  ihn  zur  SSieJfchdbe  mann^acher  Neckereien  der 
Freunde,  wovon  eine  Anzahl  noch  erhaltener  witziger  Epigramme  Zeugnifs  ab- 
legt. So  hatte  Alkuin  eines  Tages  einen  Scherz  in  Verfen,  wie  es  fcheint  an 
feine  Hausthür  geheftet,  der  mit  den  Worten  begann:  »Klein  ifl  die  Thür  und 
klein  der  Bewohner  des  Haufes«  und  mit  »Nardelchen,  Du  mein  Kleiner,  fei 
mir  gegrüfst«  fddofiL  Bifdiof  Theodulf  von  Orleans  fdiiUert  ihn  fan  Jahre  796 
foIgendernuUsen: 

Naidddien  trippelt  hdiend  and  hortigea  Sdiritts  auf  und  nieder. 
Hier  bald  ift  er,  bald  da,  emiig,  <wr  Amdfe  gleich. 

Aber  er  führt  ^eidi  darauf  fort: 

Ob  auch  winzig  der  Korper,  ein  mächtiger  Geill  wohnt  darinnen; 
Hober  Gedanken  Flug  benfcht  in  dem  engen  Gebäus. 

Und  diefe  G^enüberftellung  der  äufseren  Erfcheinung  Einhart's  mit  fdner 
geiftigen  Bedeutung  findet  fich  auch  in  einigen  Verfen  Walafried  Strabo's: 

Htfcbfle  Verehrung  gebührt  nicht  minder  dem  würdigen  Vater 
Befeleel,  der  beherrfcht  mit  feltner  Begabung  der  Kflnlte 
Weites  Gebiet  vollauf.    .So  bcherrfr.hct  der  Hinimelsfchöpfer 
Alles  im  Weltenraum,  das  Grofse  und  Kleine  durchdringend.  — 
Gbtt  je  rdcberes  Wiflen  und  Können  ein  Riefe  befeiTeo, 
Als  wir  gllozen  es  feben  in  unferem  winzigen  MAnolein? 

Wahrlieh  ein  beredtes  Zeugnifs  für  das  hohe  Anfehen,  welches  unfer  Meifter 
bd  feinen  Zd^ienolfen  befafs;  fchon  Tie  nannten  ihn  den  «grofsen  Einhart«. 
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EINHART. 


Wenn  auch  die  kritifchc  Ik-urlhcilung  feiner  Schriften  uns  heute  zeigt,  dafs 
er  an  gründlicher  klaffifchcr  Bildung  hinter  diefem  oder  jenem  Gelehrten  des 
karolingifdien  Kreifes  curückgeftanden,  fo  kam  ihm  an  univerfeller  Bedeutung 

doch' kein  Anderer  nur  nahe.  Ludwig  legte  den  meiftcn  Werth  auf  feine  ftaats- 
männifche,  die  Zcitgenoffen  auf  feine  künftlerifche  Thatif;keit.  Und  fo  wenig 
wir  auch  heut  im  Stande  fmd,  die  letztere  in  ihren  einzelnen  Leillungen  im  Detail 
zu  reconihruircn,  fo  ift  doch  das  eine  mit  Sicherheit  feilzuhalten,  dafs  er  an 
der  Spftse  der  ganxen  künlUerifchen  Production  Teiner  Zeit  geftanden,  durch 
perfonliche  Begabung  und  glänzende  äufsere  Stellung  eine  der  e^^enartigften 
KunRlcrcrfLlu'inunycn  des  gcfammten  Mittelalters. 

Er  ilarb  hochbetagt  am  14.  Mai  840  und  wurde  zu  Seligenlladt  begraben. 


Anmerkungen. 

Der  arfprlnKUdic  Name  des  KilaftUn  ift,  wie  wir  ilm  gegebm,  •GinlMct  (Binluurd)«.  Brft  im 

wcitrrrn  Vcrl.itifc  t\c^  Mittrl-nllcrs  g'in^  die  in  der  Ausfprachc  übliche  Trcnnnaf  dCS  DiplttboogCB 
(E-iiihatiJ  auch  in  die  .Schrift  über,  wodurch  dann  »Eginhart  (Eginharcl)i  cntftand. 

Die  hiftorifche  Liter.-\tur  Uber  Fulda  und  Einhart  ift  ziemlich  reichh.il(ig,  herTorzuheben  find  OMr 
«icnUicli  Perl»  (audi  die  deutTchc  Augabe),  JtMt  £«ehmer,  Wattienbach,  Teulet,  Mekr,  Browenis, 
Wdnkens,  MaMNen.  Knnftgefchkhilieti  liebe  flir  Aaetiea,  Mertens  bei  FBrfter:  Buceitnng  1S40; 
Förftcr:  Denkmale  Bd,  III.  und  Ilübfch:  Altchr.  Bafilikcn.  Eine  erfchüpfende  Publicalion  tÜLTf.  fo 
wichtigen  Werltes  fehlt  noch  immer.  Die  hier  gegebenen  HolifchniUe  find  durch  gtttige  Vcrmittelang 
des  Hem  OberrcgleiiiBgsrelbec  CImüScd  iieeh  des  genauen  AeftudmeB  der  Aaelicner  BanhUtte  gwfcf» 
tigt,  machen  alfo  den  .'Siteren  .Abbildungen  gegenüber  auf  grofserc  ZuvcrlSfligkeil  Anf]iruch.  Für 
lliebein»Jt  fiehe  G.  Schäfer  in  der  Zeitfchrift  für  bildende  Kunft  1874;  für  .StligenAadl  Natfaucr  An- 
Baien XII  und  Archiv  flIr  hefrifche  Gefchichle  Xm.  Abfichtlicb  ift  eine  Delailfchildcrung  der  Baalan 
vermieden  ud  mehr  ihre  befondere  Bedentnng  iancrbalb  der  gefcbichlUcheB  Enlwiclieliiog  iMlIwt 
worden,  Cnrelt  dies  in  dem  engen  RahmeB  nflgUch  war. 
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Tuotilo  von  St.  Gallen. 

t  BMh  911. 

Die  Chroniken  und  Annalen,  denen  wir  MBttiieiliii^en  aber  die  Kunftzuftände 
des  fiüheren  Mittelalters  vefdanken,  find  ausnahmslos  von  Geiftlichen  gefchrieben. 

Die^e  haben  es  natürlich  vorgezogen  die  Bauten,  welche  in  ihren  Kirchen  und  Klö- 
ftern  ausgeführt  wurden  und  die  verfchiedent-n  Kunftwerke,  mit  denen  man  jene 
ausfchmückte,  zu  fcbildem,  die  Namen  der  kunilerfahrencn  Brüder  zu  erwähnen 
und  deren  Ruhm  xn  veibceiten,  als  der  wdtBdien  Mdfter  zu  gedenken,  weldie 
Bwgen  und  Sddöfiwr,  Wohnhäufer  u.  f.  w.  errichteten  und  mit  ihren  Kunftirericeli 
verzierten.  So  kommt  es,  dass  wir  von  den  Leitungen  der  Laien  wenig  oder  gar 
nichts  erfahren,  während  doch  ficher  in  Italien  und  den  übrigen  durch  die  Römer- 
herrfchaft  cultivirten  und  civiliftrten  Landern  die  bildende  Kunft  wätirend  der 
nächften  Jahrhunderte,  die  der  Aufl^ung  des  weftrömiTchen  Reiches  folgten,  ge- 
wöhnlich von  Laien  gettbt  wurde.  Nebenbei  mögen  WeltgdftBdie  und  Mönche 
fich  in  der  Kunfl  verfucht  haben,  doch  erfcheint  es  immerhin  wahrfcheinlich, 
dafs  in  den  gedachten  Landern  die  Laien  nie  au%ehört  haben  als  Künftler 
thätig  zu  fein. 

Anders  liefen  die  Veifailtniffe,  wie  wir  im  erden  Capitel  gefehen,  in  den 
elenden,  die  dem  Qirjftenthume  und  gleidueitig  der  Cultur  eift  gewonnen 

werden  mufsten,  alfo  auch  in  dem  gröfsercn  Theilc  von  Dcutfchland.  Die 
Miffionäre,  die  da  das  Chriftenthum  predigten,  die  Weltgeiftlichcn  und  Mönche, 
die  das  von  jenen  begonnene  Werk  fortfetzten,  die  erüen  Kirclien  gründeten 
und  Klöfter  anlegten,  von  dtmea  aus  Bildung  und  Gefittung  fich  unter  die  rohen 
Maflen  der  Neubdcdirten  verbreiten  foUte,  alle  diefe  konnten  kaum  darauf 
rechnen  in  ihren  Gemeinden  Leute  vorzufinden,  die  ihnen  Kirchen  und  Klofter« 
gebäude  zu  Danke  auszuführen,  gefchweige  denn  die  nothweiiditien  Hildhauer- 
und  Malerarbeiten  zu  übernehmen  im  Stande  waren.  Da  mufsten  die  Aebte  und 
ihffe  Mflndie,  <fie  SlfdiMe  lanmtfe  ihrer  Qerifei  zuriidift  fc&ft  Hand  anlegen  und 
es  fich  angdegen  fein  laflen,  unter  ihren  Hörden  fich  nach  und  nach  brauchbare 
Arbeitskräfte  zu  CRidien.  Die  Au%ab^  die  ein  Klofter  in  jenen  Jahrhunderten 
SU  erfüllen  hatte,  war  eine  überaus  fchwere  und  fchwierige.  Abgefehen  davon, 
dafs  die  PA^e  der  WiiTenfchaft  wie  der  Kunll,  den  Mönchen  vom  Orden  des 
heiligen  Benedict  snr.FIBcht  gemacht  wurde,  dafs  Tie  Schulen  hielten,  Bibliotheken 
anlegten  und  durdi  eigene  Arbeit  vergröberten,  wHTenfchaftliche  Studien  trieben 
und  unter  einander  in  diefer  Richtung  wetteiferten,  (he  bildende  Kunft  wie  die 
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Pocfie  und  Mufik  übten,  abgerehen  davon,  fage  ich,  mufirten  fie  midi  der  Be- 
llellui^  ihrer  lündereien  volle  Aufmerfcfamkeit  widmen,  Wilder  ausroden, 

Sümpfe  trocken  legen,  die  Obft  und  Gemüfecultur  verbeffern,  kurz  auch  hin- 
fichtlich  ihrer  Landwirthfchaft  der  ganzen  Umgebung  vor  allem  ihren  Gemeinden 
ein  zur  Nachahmung  anlockendes  Bcifpiel  geben.  Dafs  fte  die  KJeinhandwerke 
üelbft  bebreiben  muftten,  liegt  auf  der  Hand;  dodi  war  es. da  kiditer  unter  den 
Hängen  die  entfprechenden  Arbeitskiäfte  aufsutreiben.  So  bildet  dn  KloAer 
jener  Zeit,  alfo  etwa  im  achten  oder  neunten  Jahiliundert,  ein  klänes  Gemein- 
w  t  frn  für  lieh ;  um  die  Kirche  und  die  Wohnungen  der  Mönche  gruppircn  fich 
Stallungen  und  Scheuern,  Malzdarren  und  Brauereien,  WcrkAätten  von  Böttchern, 
Seilern,  Sdiiiftem,  SatHem,  Waflenldiinie«fen  und  Sdüldmadiem,  von  Dredialenü 
Goldrchmieden,  Schloflem,  Walkern  u.  f.  w.  und  felbftveiüändlich  Wobnungen 
ffOr  Fremde  und  Pilger. 

Ueber  alle  «liefe  Arbeiter  und  Werkfliittcn  hatten  die  Mönche  die  Aufficht 
7u  führen,  da  deren  ErzeugnitTe  ihnen  unumgänglich  nothig  waren  und  üe  noth- 
gedrungen  dafür  folgen  m«if^ien^  da&  alles,  deffen  fie  mm  Leben  bedurften, 
bei  ihnen  angefertigt  wurde;  dnmal  exillirte  ein  unabhSi^ger  Handwerker- 
Hand  noch  mcht,  von  dem  iie  ihre  ßediirfnilTe  hätten  entnehmen  können, 
dann  wären  auch  die  Waaren,  welche  dureh  den  Handel  etwa  zu  erwerben 
waren,  ihnen  bei  dem  immerhin  fühlbaren  Mangel  an  baarem  Gelde  zu  theuer  zu 
ftdien  gekommen.  MdAentheüs  weiden  <Me  llöndie  allerdings'  an  den  Hand» 
werksarbdten  kaum  Thdl  genommen  haben,  und  F^le,  dals  fie  felbft  bd  den 
Bauten  Hand  anlegen  mufsten,  wie  wir  die  Fuldeiifer  Mönche  in  dem  Libel- 
lus  supplex  Carole)  M.  porrcctus  liabt  n  klagen  fchcn,  mögen  nicht  zu  häufig  ge- 
wefcn  fein;  ihre  Thätigkeit  befchrankte  fich  gewohnlich  wohl  darauf,  dafs  fie  zu 
den  Bauten  die  PBine  entwarfen,  die  Ausführung  leitetet  und  etwa  die  dne  gröfsere 
Kunftfert^keit  erhdfchenden  Arbeiten,  alfo  Sculpturen,  Malerden  etc  eigen- 
händig vollendeten.  Es  lag  aber  natürlich  im  IiUcrerfe  einer  KloftcrgOBeMlfchaft 
unter  den  Brüdern  Leute  zu  haben,  d'w  derartigen  Aufjjabcn  gewachfcn  waren, 
und  man  legte  grofsen  Werth  darauf  talentvolle  Schüler  und  Novizen  in  der 
Ausfibttiig  der  bildenden  Kunft  anzuleiten  und  ihnen  auch  durch  Rdfen  nach 
andern  Brttdetkldftern  Gelegenbdt  au  bieten  ihre  Gefchicklichkeit  wdter  aussubHden. 
Selbftverfländlich  wählte  man  nur  folche  Leute  aus,  deren  knnftlerifche  Anlagen 
fich  deutlich  bemerkbar  machten;  es  ift  dies  ein  nicht  genug  zu  beachtender 
Zug,  der  die  möncliifche  KunA  von  der  handwerksmäfsigen  des  späteren  Mittel- 
alters unterfiihddet  Jene  Mönche  waren  Alle  talentvoll,  unter  den  Handwerkern 
haben  jedoch  Viel^  wenn  nicht  die  Meiften,  die  Kunft  blofs  geflbt,  wdl  fie  doch 
dnen  Beruf  ergreifen  mufsten  und  VerhältnifTe  fie  gerade  zu  diefer  Wahl  be- 
stimmten, ohne  dafs  fie  wirklichen  Trieb  und  Befähigung  in  ficli  vcrfi)iirten;  fie 
lernen  dann  eben,  was  bei  der  Kunft  gelernt  werden  kann  und  bleiben  ihr  Leb- 
tag mittelmäfsige  Erfcheinungen.  Der  Mönch  bekam  für  feine  Kunftldllungen 
nidits;  arbeitete  er  für  andere  Ktrdien,  fo  fiel  der  Erlös  fdnem  Convente  su,  der 
wiederum  für  den  Lebensunterhalt  und  alle  Bcdürfninfe  feines  kunflbegabten 
Bruders  Sorge  trug.  Nicht  des  Geldwerthes  wegen  arbeitete  er,  fondern  feine 
Thätigkeit,  die  ja  zunächfl  der  Kirche  zu  Gute  kam,  galt  ihm  als  ein  Gottesdienft; 
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die  Arbeit  moglichü  gut  auszufuhren  war  ihm  eine  heilige  Tilicht,  und  was  ver- 
fchlug  CS  ihm,  der  der  materiellca  Sorgen  überhoben  war,  ob  er  längere  Zeit 
feinem  Werke  widmete?  Anders  die  Handwerksmeüler  des  viersdmten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Diefe  wollten  und  mufsten  von  ihrer  Kund  leben, 
ihre  Familie  erhalten,  alfo  auch  darauf  verzichten,  auf  eine  nicht  gewinnreiche 
Arbeit  eine  längere  Zeit  zu  verwenden.  Wie  die  Bezahlung,  fo  die  Leiflung; 
wird  <ba  Werk  gut  bexaiilt,  fo  fuhrt  es  der  Meifter  wolü  eigenhändig  aus ;  i(l 
der  Lohn  geringe,  fo  überlftfst  er  die  Ausführung  einem  Gefdlen  oder  Lehtiing. 
Der  kunftverftändige  Mönch  wird  von  feinen  Brüdern  hoch  geachtet;  die 
Chroniften  verkünden  feinen  Ruhm  und  noch  in  fpiitcr  Zeit  rühmt  fich  ticr  Con- 
vent  einen  tüchtigen  KünfUer  einflmais  unter  die  Seinigen  gezählt  zu  haben.  Der 
Ifaler,  Bildhauer,  Baiimeifler  der  fpäteren  Zeit  'A  ein  Handwerker,  delfen  Namen 
hdchftens  unter  feinen  nächften  Stadt-  und  Zei^enoffen  als  der  eines  gefchidcten 
Arbeiters  einigen  Klang  hat,  bald  vergeflTen  wird  und  meifl  erft  nach  vieler 
Anftrcnffunp  jetzt  noch  /.u  ermitteln  ifl. 

Bezeichnend  für  jene  ältere  Periode  der  mittelalterlichen  Kunftenlwickelung 
ül  es  auch,  data  die  mönchifchen  Künftler  meift  in  allen  Zwdgen  der  bildenden 
Kunft  erfahren  fmd,  dafs  fie  fowoM  ate  Architekten,  wie  als  Bildhauer,  Schnitser, 
Goldfchmiede,  Maler  zu  arbeiten  verftehcn.  Wie  die  Geldirten  derfelbcn  Epoche 
alle  Wiflenfchaften ,  die  der  damaligen  Zeit  bekannt  waren,  gewöhnlich  fich 
aneigneten  und  in  vielen  derfelben  nach  Kräften  productiv  fich  bewährten,  fo 
erwirbt  fich  ein  Künftler  alle  Kenntniffe  und  Gefchicklichkeiten,  die  mit  feinem 
umfalTenden  Berufe  im  Zufammenhai^e  flehen.  Erfl  die  Zunftordnui^en  des  fpäteren 
Mittelalters  machen  diefe  univcrfellc  AuffafTung  der  KunAübung  unmöglich,  weifen 
«  einem  jeden  Künftler  fein  beftimmt  umgrenztes  Gebiet  an.  In  Italien  fclu'int 
diefer  Zunftzwang  nie  fo  druckend  gewefen  zu  fein,  und  dem  Beifpielc  Italiens 
ift  es  wohl  zusufctveil>en,  wenn  Uät  dem  fedissdmten  Jahrhundert  audi  in 
Deutfchland  man  fich  mehr  und  tnehr  von  diefen  Fefleln  befreit 

So  zahlreich  nun  auch  die  in  den  Klofterchroniken,  Annalen,  Biographien 
übtTliefcrten  Notizen  über  die  künftltTifchc  Thatigkeit  von  Mönchen  uud  Welt- 
geiftlichcn  fein  mögen,  fo  wird  eine  Zufammcnilellung  derfelben,  wie  fie  r.  B. 
Springer  in  feiner  Abliandlung  »die  KünfUermöche  im  Mittelalter«  (Mitth.  d.  k. 
k.  Cooim.  s.  Erf.  der  Baudenkmale  VIL  p.  i.  ff,  Wien  iBßa.)  gegelien  hat, 
dem  Kunftfreunde  doch  wenig  IntercfTantcs  bieten,  fo  wichtig  fie  auch  für  den 
Forfcher  fein  mag,  da  einmal  die  Nachrirhton  theüs  (vhr  kurz  find  und  über  das 
L«ben  und  Treiben  der  KunfUer  wenig  oder  gar  keine  Auskunft  ertheilen,  dann 
aber  auch,  weil  die  Werke  der  erwähnten  Meifter  zum  gröfsten  Theile  verloren 
find,  uns  idfo  die  Mö^ichkeit  benommen  ifl,  deren  Bedeutung  und  Werth  felbfl 
zu  prüfen  und  feflsuflellen.  Um  fo  höher  ift  es  zu  fchätzen,  dafs  wir  über  einige 
jener  alten  Meifter  ausreichende  Nachrichten  bcfitzen  und  dafs  auch  von 
JVIanchen  noch  Werke,  die  unzweifelhaft  ihnen  zuzufchreiben  find,  fich  bis  auf 
nnfere  Tage  erhalten  luben.  Unter  diefen  deutfchen  KünfUem  aus  der  fCloAer* 
seile  ifl  einer  der  älteflen  und  beacbtungswerdieflen  der  Sanct-Gallenfer  Mönch 
Tuotilo. 

Tuotiio's  Leben  und  Wirken  fchildert  höchA  anfchaulich  der  Mönch  von 
D«fcw».  tmtti    Mutlte  U»  1-4.  4 
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St  Gallen  Edcdtud  IV.  (etwa  980-1036),  der  Fortfetzer  der  von  Ratpert  (Monu- 
menta  Germaniae  hiftorica.  Script  IL)  begonnenen  Cafus  Sancti  GalU.  Der 

längft  verftorbene  Künftlcr  lebte  noch  frifch  in  dem  Gedächtnifs  feiner  Brüder, 
die  mit  Stolz  fich  diefer  Zierde  ihres  Kloftcrs  erinnerten ,  und  fo  konnte  denn 
Eckehard  eine  Menge  Anekdoten  erfahren  und  uns  uberhefern,  die,  wenn  auch 
nicht  abfolut  glaubwürdig,  dodi  uns  das  Weren  und  vor  allem  die  Art  des 
Mannes,  wie  er  feinen  Genoflen  erfdiienen  war,  recht  wohl  erkennen  laffen.  Die 
Nachrichten,  die  Eckehardus  minimus  (etwa  1220}  in  der  Biographie  des  Notker 
Balbulus  (Canisius,  Lectiones  antiquac,  VI.  934.)  über  Tiiotilo  mitthcilt,  find 
wörtlich  dem  Werke  feines  älteren  Namensvetters  entnonmien  und  verdienen 
deshalb  keine  Beaditung. 

Die  Jugend  Tuotilo's  föllt  in  die  2eit,  als  Grimaldtts  ^—73)  Abt  von 
St.  Gallen  war.  Diefer  hatte  den  Mönch  Ifo  aus  dem  Klofter  Grandval  im 
Jura  nach  St.  Gallen  gezogen  und  ihm  die  Leitung  der  Klofterfchulc  anvertraut. 
Zu  Ifo's  hervorragcnddcn  Schulern  gehörten  unfer  KünAler  und  feine  intimen 
Freunde,  der  bereits  erwähnte  Ratpert  (f  um  900)  und  Notker  Balbulus  (f 
912);  mit  ihnen  gemeiniam  wurde  auch  Salomo  unterrichtet,  der  (päbet  Bifehof 
von  Conftanz  und  890  Abt  von  St.  Gallen  wurde  und  920  ftarb.  Von  diefer 
Schulzeit  datirt  <ler  Widerwille,  den  die  drei  Freunde  gegen  Salomo,  der 
ihnen  von  Ko  vorgezogen  wurde,  ftcts  bewahrten.  Weitere  Ausbildung  erhielten 
fie  durdi  den  Iren  Möngal,  der  unter  dem  Namen  MaroeUus  hi  das  St  Gallenfer 
Klofter  eingetreten  war. 

Wer  Tuotllo  in  der  bildenden  KunA  unterwiefen  hat,  davon  weifs  Eckehard 
nichts  zu  berichten;  vielleicht  war  er  ein  Schüler  des  Winihartus  von  St.  Gallen, 
den  der  Reichenauer  Mönch  Ermenricus  (t  866)  einen  Daedalus  nennt  (f.  Springer 
a.  a.  O.  S.  38). 

Tuotilo  war  im  Gcgenfatze  su  feinem  Freunde  Noticer  von  atUedfdiem 

Körperbau.  Als  er  auf  einer  Reife  von  Räubern  angefallen  wird,  und  feine 
beiden  Begleiter  fchon  zu  Boden  geworfen  find,  reifst  er  in  Ermangelung  von 
\V  atlen  eine  ilarke  Eiche  aus  dem  Boden  und  fchlägt  fo  die  Feinde  in  die  Flucht. 
Einen  anderen  Beweis  feiner  an  den  im  Rofengarten  gefeierten  Hddenmöndi 
Ilfan  erinnernden  Stärke  gab  er,  ab  unter  Salomo's  Regierung  dn  Mönch,  Sin- 
dolf,  es  fidt  einfallen  liefs,  die  Freunde  bei  ihren  Unterhaltungen  zu  belaufchen 
und  bei  dem  ihnen  nicht  wohlgefinnten  Abte  zu  verklagen.  Die  drei  Unzertrenn- 
lichen pflegten  mit  Genehmigung  des  Abtes  nach  der  Vesper  im  Schreibzimmer 
zufammenzukonmien  und  ihre  Abfchriften  zu  ootlatloiiiren.  Tuotilo  hatte  fchon 
öfter  bemerkt,  dafs  der  Spion  an  dem  Fenfter  horchte  uml  befcUofs  üm  zu 
Arafen.  Er  fchickte  den  zaghaften  Notker  an  dem  zur  Rache  beftimmten  Tage 
fort,  ftellte  Ratpert  draufsen  in  ein  Verfteck  und  wartete  am  offenen  Fenfter. 
Als  Sindolf  wieder  heraufchlich,  packte  er  ihn  plötzlich  am  Kragen  und  zog  ihn 
halb  ins  Feidler  Un^  während  Ratpert  draufsen  den  Riidcen  des  Spions  mit 
einer  GeUael  bearbeitete.  Auf  das  Jammeigefdvei  kamen  «fie  Höndie  herbei, 
Ratpert  verfchwand,  aber  Tuotilo  hielt  fdaen  Gefoogenen  noch  feft  und  war 
fehr  erflaunt  den  Bruder  Sindolf  zu  erkennen ;  er  habe  geglaubt,  den  Teufel  zu 
faHen;  die  i'rügel  müfsten  übrigens  wohl  von  einem  Engel  applidrt  worden  fein, 
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denn  Notker  und  Ratpcrt  haben  ihn  im  Stiche  gclaffcn.  Salomo  ahnte  wohl  den 
Zufanunenhang,  konnte  aber  gegen  die  drei  nichts  unternehmen,  da  fic  im  Klofter 
fich  eines  su  hohen  Anfehnes  erfreuten,  und  tröAetc  feinen  Zuträger,  indem  er 
am  zum  Auffdier  der  Handweiker  ernannte. 

Wie  feine  Freunde  war  er  in  der  Mufik  wohl  erfahren  und  verftand  fowohl 
die  Saiten-,  wie  die  Blasinftrumentc  vorzüglich  zu  fpielen,  dabei  hatte  er  eine 
helle  Stimme.  Es  wurde  ihm  daher  der  Muükuntenicht  übertragen,  und  er  zählte 
da  auch  Söhne  aus  edlen  Gefchlechtern  zu  feinen  Schülern.  Er  war  im 
Stande  fowohl  in  deutfcher  vie  teteinircher  Sprache  zu  dichten,  verfafiite  Hymnen 
wie  die  »hodie  cantandus  est«  und  »omnium  virtutum  gemma«  und  fetzte  dicfelben 
auch  in  Mufik.  Diefe  Compofitioncn  verfchafTten  ihm  die  befondere  Gunft  Kaifer 
Karls  des  Dicken,  dem  er  fie  gewidmet  hatte,  und  veranlafsten  den  kuniUicben- 
den  Monarchen  mit  Tuotilo  gemeinfam  zu  dichten  und  zu  componircn.  Er 
fchätzte  unferen  Meifter  fo  hoch,  dafs  er  den  verwimfchte,  der  folchen  Mann  ver- 
anlafst  habe,  Mönch  zu  werden.  Denn  abgcfehen  von  feinen  künftlcrifchcn 
Fähigkeiten  zeichnete  fich  Tuotilo  auch  durch  eine  feltene  Liebenswürdigkeit 
noch  ganz  befonders  aus.  Im  Ernft  und  Scherz  war  er  anmuthig,  voll  Munter- 
keit und  Humor,  dabei  in  weltlichen  wie  gcitUichen  Wiflenfchaften  gelehrt,  aber 
auch  mit  ganzer  Seele  feinem  Berufe  eigeben,  eifrig  beim  GottesdSenft,  in  der 
Einfamkcit,  wie  es  einem  Möndie  wohl  anftand,  zerknirfcht,  undräflich  in  feinem 
Lebenswandel.  !•>  liebte  es  zu  reifen  und  hatte  mache  fremde  Länder  gefehcn, 
dadurch  feinen  Gefichtskrcis  erweitert,  mannigfache  Förderung  für  feine  wiffen- 
fchaftichen  und  künftlerifchen  Studien  erreicht  Wo  er  aber  auch  auftrat, 
da  veiftand  er  fein  hochherUhmtes  Klofter  wiird^  zu  repräfentiren;  feine  Ge- 
lehrfamkeit  und  Kunflfertigkeit,  feine  Redegewandtheit  und  Sittenflrenge  ver- 
fchafTten ihm  überall  Achtuni;  und  Ancrkennunt^.  Wenn  er  jedoch  etwas  Unfchick- 
liches  fah,  da  wallte  fein  Zorn  tauf,  und  er  liefs  fich  dann  leicht  zu  heftigen 
Handlungen  fortreifsen,  wie  die  von  Eckehard  erzählte  Anekdote  zeigL 

Er  mufste  einmal,  um  WollenftotTe  ^eige)  einzukaufen,  nach  Mainz  reifen. 
Dort  angelangt  fand  er  die  Mönche  des  befreundeten  St.  Alban-Klofters  alle  bei 
der  Weinlefe  befchäftigt  und  begab  fich  einftweilen  in  ein  Wirthsliaus,  das  in 
der  Nähe  jenes  Klofters  lag,  um  fich  etwa.s  auszuruhen,  fchickte  feine  Leute  auf 
den  Markt,  Speife  und  Futter  zu  kaufen,  und  fetzte  fich  ermüdet  da  nieder.  Als. 
die  Abendftunde  herankam,  trat  der  Mönch,  welcher  die  Briider  von  St.  Alban 
von  der  Arbeit  abrufen  foUtc,  auch  in  dies  Wirthshaus,  nadizufehen,  ob  etwa  da 
ciiur  feiner  Confratres  fich  aulhaltc,  und  da  er  keinen  antraf,  auch  L;laubte,  der 
fremde  Mönch,  der  in  der  Ecke  fafs,  fchlafe,  fo  liefs  er  fich  einen  ikcher  Mofl 
reichen  und  erlaubte  fich  mit  der  Wirthin  einige  unziemliche  Scherze,  indem  er 
fie  um  die  Taille  fafste  u.  f.  w.  Da  fprit^  Tuotilo  entriiftet  auf,  wirft  den 
pflichtvergcfTencn  Mönch  zu  Boden,  ftraft  ihn  mit  feiner  Reitpcitfche  und  ruft 
ihm  7u  :  »das,  Bruder  von  .St.  Alban,  fchickt  dir  der  heilige  Gallus«.  Auf  das  Bitten 
des  Bruders  verfpricht  er,  ihn  nicht  anzugeben,  und  läfst  fich  dem  Abte  melden, 
der  ihn,  fobald  er  feinen  Namen  genannt,  mit  den  gröfsten  Elirenbezeugui^en 
enpfangt.  Auf  Bitten  der  Mönche  fert^  er  ihnen  ein  goldenes  Frontal  zum 
AltarfchmuQk  und  (|dlte  auf  diefem  im  Relief  den  in  der  Herrlichkeit  thronenden 
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Heiland  dar.  Die  Umfchrift,  die  er  wohl  felbA  verfafst  hat,  wie  denn  der  Chronift 
diefe  feine  Gewandtheit  befonders  hervorhebt,  lautete: 

Ecce  polo  potior  solio  tena^uc  scabello. 
Diefe  Arbeit  galt  noch  zu  Eckehard's  Zeiten  als  ein  unvetgleidiliches  Runftwerk. 


£lfenbeinrclicf  des  Einband«  der  ilandfchiifi  Nu.  60 
in  der  St.  GaUencr  Bibllodwk. 

Wie  er  nämlich  als  Dichter  und  Mufiker  fo  Tüchtij^es  zu  leiften  verftand,  fo 
war  er  noch  in  viel  höherem  Grade  als  bildender  KuniUer  begabt.  Er  war  in  der 
Baukonft  wohl  erfahren,  zugleich  ein  ausgezeichneter  BUdhauer,  ein  vorzüglicher 
Maler,  ein  hervorragender  Goldfchmied.  Der.  Chronlft  eraählt  uns  befonders  von 
den  Arbeiten,  die  er  in  edlen  Metallen  ausgeführt  Der  Altartafel  für  Mainz 
habe      bereits  gedacht^  eine  ähnliche  arbeitete  er  für  Metz»  und  dide  war  fo 
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vortrefflich  ausgefallen,  dafs  die  Leute  gar  nicht  glauben  wollten,  er  allein  habe 
fic  vollendet,  fondern  meinten  die  heilige  Jungfrau  miiffe  ihm  dabei  geholfen 
haben;  fie  erzählten,  zwei  Fremde  feien  zu  Tuotilo  getreten,  als  er  mit  diefer 
Arbeit  befchaftigt  war,  und  haben  von  ihm  das  erbetene  Almufen  erhalten. 


EIfcnbcinrelief  vom  Einband  tie«  Kvangelium  louguin 
der  St.  Gallener  Bibliolhek. 


Beim  Fortgehen  fragen  fie  einen  Priefler,  wer  die  herrliche  Frau  denn  fei,  die 
dem  Kunftler  die  Werkzeuge  reiche  und  ihn  lehre,  wie  er  fein  Werk  ausfuhren 
muffe,  ob  etwa  die  Schwerter  des  Meiflers  ihm  zur  Hand  gehe.  Der  Pricfter 
hat  nicht»  gefehen,  aber  als  er  zu  Tuotilo  zurückkehrt,  erblickt  er  gleichfalls, 
wenn  auch  nur  einen  Augenblick  die  Erfcheinung.  Als  dies  Wunder  ruchbar 
wurde,  verläfst  Tuotilo  die  Stadt,  ohne  fein  Werk  zu  vollenden  und  ohne  die  In- 
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fchrift,  die  ikh  rund  um  das  BÜd  herumziehen  foUte,  auszuführen.  Man  ergänzte 

es  Ipatcr  und  fetzte  darauf  den  Vers : 

Hoc  panthenia  jiia  c  aolaverat  ipsa  Maria. 

Auch  dies  Werk  war  noch,  als  Eckehard  fchricb,  vorhanden. 

Andere  Aufträge  erhielt  unfcr  KüniUer  von  feinem  Abte,  dem  Bifchofe 
Salomo  III  von  Conftans.  Hatto  L,  Emlurchof  von  Mains  (891—913)  hatte  auf 
einer  Reife  nach  Italien  feinen  Freund  Salome  befucht  unddemfelben  durch  einen 
Scherz  einen  koftbaren  Becher  abgenöthigt,  ihm  dagegen  feine  Schätze  zur  Ver- 
wahrung ubergeben  mit  der  Beftimmung,  diefelben,  falls  er  in  Italien  Herbe,  zu 
ihrer  beider  Seelenheil  zu  verwenden.  Kaum  ift  Hatto  einige  Zeit  at^iereift,  fo 
läfst  Salomo  die  Nachricht  von  delTen  Tode  verbreiten,  verthdit  das  baare 
Geld  an  die  Armen  und  verwendet  das  vorgefundene  Gold  und  Silber  zur  Aus- 
fchmückung  feiner  Kirche.  Tuotilo  arbeitete  davon  für  den  Dom  in  Conftanz  ein 
Cruciiix,  das  mit  Gold  und  Kdelftcinen  bpfetzt  wurde,  vergoldete  den  Marienaltar 
und  das  Lefepult  an  den  paffenden  Stellen,  bel(^tc  fie  theilweife  mit  Silberplatten 
und  fchmOckte  fie  mit  goldnen  Reliefs.  Audi  das  Klofter  St  Gallen  gii^  nicht 
leer  aus;  es  erhielt  aus  Hatto's  Schatze  ein  durch  feine  Gröfst  uisgezachneteB 
elfenbeinernes  Diptychon,  das,  ehedem  inwendig  mit  Wachs  uberzogen,  von 
Karl  dem  Grofsen  bei  feinen  Schreibübungen  benutzt  worden  war  (vgl.  Hinhardi 
Vita  Karoli  M,  XXV).  Eine  diefer  Tafeln  war  fchon  gefchnitzt,  die  andere 
wurde  durch  Tuotilo's  Hand  verziert  Dies  ift  das  dnzige  unzweifelhaft  authen- 
thifche  Werk,  welches  wir  von  unfrem  Meifter  heut  noch  befitzen.  Die  beiden 
Klfcnbeintafcln  des  Diptychons  wurden  zur  Vcrzieruns.^  des  Einbandcs  eines 
Evangelienbuches  verwendet,  das  der  als  Kalligraph  huchberühmte  Mönch  Sin- 
tram  fchrieb  und  in  dem  Salomo  felbft  zwei  Initialen,  ein  C  und  ein  L  (abgeb. 
M.  Germ.  IL  T.  malte.  Hatto  war  natürlich  von  diefem  Streiche  feiiies 
Freundes  nichts  weniger  als  erbaut  Uefs  fich  aber  befdiwichtigen  und  Harb  bald 
darauf  am  15.  Mai  913. 

Wann  Tuutilo  geftorben  ift,  wcifs  Eckehard  nicht  anzugeben;  er  fetzt  nur 
voraus,  dafs  er  im  Jcnfeits  den  Lohn  für  fdn  tadellofes  Leben  erhalten  habe. 
Das  im  Codex  Sang.  915  enthaltene  Necrolo^um  meldet:  »Am  27.  April  (V. 
Kai.  Maji)  ftarb  der  Mönch  und  Priefter  Tuotilo,  er  war  ein  ausgezeichneter  Lehrer 
und  Bildnero.  Er  wurde  in  der  Catii.irint  ncapclle  beftattet,  welche  fpätor  als 
die  des  heiligen  Tuotilo  bezeichnet  wurde,  üb  er  wirklich  heilig  gefpruchcn 
wurde,  ift  nicht  feftzuftcllen,  gleichwohl  wurde  er  in  St  Gallen  als  Heilder  be- 
traditet;  hatte  er  doch  Teufel  ausgetrieben  und  andere  Wunder  verrichtet 
Seine  Grabfchrift  theilt  Jo.  Mezler  (de  viris  ülustribus  Sangallcnsibus  I.  24  in 
Pez,  thes.  anecd.  novissimus  L  3.  p.  $f2  —  Aug.  Vind.  1721)  mit;  fie  lautete: 

Virginis  almificae  pittor  mira  arte  Tutelo, 

Excellens  meiitts  et  pieute  potens. 
Nemo  triatis  abtt  qui  te  colit  et  venemtur. 

Fers  cunctis  placidam  ffuppe  salutis  opem. 

Abt  von  Sanct  Gallen  ift  Tuotilo  nie  gewefen,  noch  weniger  Abt  in  Regens- 
burg, wie  Trautmann  (Kunft  und.  Kunflgewerbe  p.  61)  angiebt  Sefai  Tode^ahr 
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ift  wie  fchon  bemerkt  unbekannt  Wenn  Springer,  Lübke  u.  A.  ihn  912  ftcrbcn 
laffen,  fo  beruht  dies  auf  einer  Verwechfeluiig  mit  Notker  Balbulus,  deflen  Todes- 
jahr Udefons  von  Arx  in  feiner  Au^rabe  der  Cafus  Sancti  GaUi  anmerkt  Das 
Jahr  915,  das  nach  Schnaafe  (Gefch.  d.  bild.  Künftc.  Aufl.  III,  p.  656)  in  dem 
SangallcnTer  Nccrolot,'  fich  finden  foU,  lieht  nicht  in  demfelben;  die  Zahl  915  ift 
nicht  das  Todesjahr  des  Tuotilo,  fondern  die  Nunnner  des  Codex,  in  welchem 
der  Nekrolog  enthalten  ift.  Ganz  aus  der  Luft  g^hlTen  ift  die  Angabe  von 
E.  Föiiler  (Denk,  der,  Kunü  L  7.),  dafs  er  896  geltorben.  Er  mufs  vidmehr 
mindeftcns  noch  bis  913  gelebt  liaben.  Gfrörer  (Karolinger  IL  458)  nimmt  an, 
dafs  Hatto's  Reife  nach  Italien  im  Jahre  912  erfolgte,  und  zwar  znifchen  dem 
14.  März  und  dem  8.  Auguft,  da  in  jenem  Zeitraum  fein  Name  in  den  Urkunden 
nicht  vorkommt.  Bis  zum  27.  April  912  kann  nicht  Hatto  fchon  mit  Salomo 
jenen  Vertrag  abgefdiloflen  haben,  das  Gertidit  feines  Todes  ausgelprei^ 
Tuotilo  mit  den  vielfachen  Arbeiten  fertig  fein.  Er  kann  alfo  frühedens  913 
geftorbcn  fein,  ob  aber  fpäter,  das  ill  nicht  zu  cntfcheiden.  Lanf^c  hat  er  vor- 
ausfichtlich  nicht  mehr  gelebt,  da  er  fchon  betagt  fein  mufste;  Ralpert  ift  be- 
reits um  900^  Notker  912  geftorben.  Salomo,  gleichfalls  fein  AltersgenofTe,  ftirbt 
goa  Somit  werden  wir  ungefähr  die  Todeszeit  des  Meülers  beflinunt  haben, 
eine  genauere  Fbdrung  dürfte  aber  kaum  möglidl  fein. 

Die  Frage,  ob  nämlich  das  Evaiicjclium  longum  (No.  53^  der  St.  Gallenfer 
Bibliothek  die  Handfchnft  des  Sintram  enthalt  und  mit  den  aus  dem  Schatze 
des  Hatto  herrührenden  Elfenbeinplatten  verziert  ift,  mufs  meines  Erachtens  ent- 
fchieden  bejaht  werden.  Die  fortlebende  Traifition  bezeichnet  mit  Beffimmtheit 
diefen  Codex,  der  immer  zu  den  Kleinodien  d^s  Klofters  gehörte,  als  das  Ge- 
fclu  nk  des  Bifchofs  Salomo,  als  die  Arbeit  zweier  hervorragender  Künftler  aus 
dem  Kreife  der  Klorterbrudcr;  die  Handfchrift  ftammt  jedenfalls  aus  der  ange- 
gebenen 2^it  um  900  her;  endlich  fmd  die  Elfcnbeinplatten  in  der  That  von 
auffallender  Grölse,  sdm  Zoll  hoch  und  fönf  ein  halb  Zoll  breit  Tafeln  von 
diefen  Dimenfionen  find  wenigftens  damals  von  grofser  Seltenheit  gewefen.  Ich 
wüfste  auch  ntch^  was  uns  veranlalTen  folUe,  an  der  Echtheit  diefes  Denkmales 
zu  zweifeln. 

Welche  aber  nun  der  beiden  Elfenbeinplatten  ift  von  Tuotilo  gefchnitzt?  ' 
Die  Mehrzahl  der  Kunflfaiftoriker  (Schnaafe,  Lübke,  Otte,  Förfter  u.  A.)  nehmen 

an,  beide  Platten  feien  von  ihm  gefertigt  worden,  und  die  drei  letztgenannten 
Forfcher  publiciren  fogar  einzig  die  Tafel,  die,  wie  mir  fcheint,  ficher  nicht  von 
Tuotilo  gefertigt  ift.  Eckehard  fagt  ausdrücklich:  »von  jenem  Diptychon  war 
eine  Platte  vorzügUch  gefchnitzt,  die  andere  ganz  glatt  i  die  letztere  fchnitzte 
Tuotilo«.  Wollten  wir  den  Bericht  mit  Erfolg  anfechten,  fo  mttfsten  doch  ge- 
wichtige Bedenken  vorliegen.  Schnaafe  will  die  UnzuverläiTigkeit  der  Erzählungen 
des  Eckehard  dadurch  darthun,  dafs  er  darauf  hinweift,  wie  der  Chronift  nicht 
einmal  das  Todesjahr  des  Meifkrs  gekannt  habe,  das  docii  in  dem  Necrolog  ftehe. 
Was  es  damit  für  eine  BewandLnüs  hat,  jft  oben  fchon  erwähnt  worden.  Dafs 
bdde  Tafdn  von  einem  KflnIUer  herrühren  mttflen,  dafii  die  Arbeit  und  Be> 
handlnngsweife  beider  völlig  gleich  fei,  davon  habe  ich  midi  bei  genauer  Be- 
tcachluiig  <ler  beiden  Elfenbdnreliefs  nicht  überzeugen  können;  es  fcheint  mir 
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vielmehr  die  Tafel  mit  der  Himmelfahrt  Mariae  viel  ungcfchicktcr  gearbeitet, 
als  die  andere,  welche  den  thronenden  Heiland  darl^ellt.  Giebt  man  dies  zu, 
dann  liegt  auch  kein  Grund  vor,  die  Ueberliefening  des  Eckehard  anzufechten, 
und  dann  kann  es  wieder  nicht  zweifelhaft  fein,  dais  nur  die  Tafel,  auf  der  wir 
die  Himmelfahrt  Mariae  und  die  beiden  Scencn  aus  dem  Leben  des  heiligen 
Gallus  dargeflellt  finden,  in  St.  Gallen  gearbeitet  worden  ift.  Einen  Vergleich  beider 
Tafeln  anzuilcllen  war  dadurch  erfchwert,  dafs  die  zweite  Tuotilonifche  bisher 
nur  einmal  und  noch  dazu  riemlidi  ungenau  in  der  Pttblicatk>n  des  MAorifchen 
Vereins  von  St  Gallen  (das  Klo(\er  St.  Gallen  I.  1863)  abgebildet  worden  i(%; 
hält  man  dagegen  die  Photographien  beider  Schnitzereien  gegeneinandi-r,  fo  ficht 
man,  dafs  die  Compofition  der  meiner  Anficht  nach  alteren  Tafel,  auf  welcher  der 
thronende  Heiland  umgeben  von  den  EvangeliAenzeichen,  zu  leinen  Seiten  zwei 
Cherubiffl,  in  den  Ecken  dBe  Evai^^eliften  fdbfl,  oben  die  Perfonificationen  von 
Sonne  und  Mond  unten  die  der  Erde  und  des  WafTers  dargeftellt  find,  viel  freier 
gearbeitet  ifl,  und  fich  befonders  in  der  Behandlung  der  Gewandungen  vorthcil- 
haft  von  der  fteifen  Ausführung  der  Himmelfahrt  Mariae  unterfcheidet.  Ks  ift 
mir  wahrfcheinlich,  dafs  diefes  ältere  Relief  auch  nicht  in  Deutfcliland  fondern 
etwa  in  Italien  gefchnitzt  wurde;  ob  es  thatßicblich  bis  auf  die  Zeit  Karls  des 
Grofsen  zurückzudatiren  ift,  kann  dahingeftellt  bleiben,  obfchon  die  Gröfse  der 
Elfenbeinplntten  dafür  wohl  ein  Zeugnifs  ablegt,  dafs  dies  Diptychon  fehr  koft- 
bar,  alfo  nur  einem  reichen  Manne  zu  erwerben  möglich  war.  Indelfen  ift  die 
fragliche  Stelle  bei  Eckehard  einigermafsen  dunkel,  und  es  konnte  wohl  fein, 
dafs  er  nur  von  einem  Diptychon  fpricht,  weldies  dem  von  Einhard  als  hn  Befitae 
Karls  gefchilderten  ähnlich  war. 

Die  Tafel  des  Tuotilo  f  S.  29)  ift  durch  zwei  Infchriftenftrcifen  in  drei  Ahthei- 
lungen  t^etheilt,  deren  mittlere  die  Himmelfahrt  Mariae  darftellt;  die  zugehörige 
Infchnft  lautet:  ASCENSIO  SCE  MARIE.  Die  heilige  Jungfrau  ift  bekleidet 
mit  einem  bis  auf  die  Fttfse  herabreichenden  Gewände,  ttber  das  fie  ein  zweites 
Aermelkleid,  das  bis  über  die  Kniee  hinabgeht,  angezogen  Iiat  Das  Haupt  ift 
von  einem  Schleier  umhüllt  und  durch  einen  1  leilij^'enfchein  ausgezeichnet.  Sie 
fteht  auf  einer  grasigen  Fläche,  neben  ihr  links  ein  J5aum  angedeutet;  die 
Arme  fmd  halb  erhoben,  die  Handflächen  dem  Bcfchaucr  zugewendet;  es  ift 
alfo  die  Jungfrau  betend  dargeftellt  Zu  beiden  Seiten  fliehen  Je  zwei  lebhaft 
bew^te  Engel,  wie  es  fcheint,  bereit,  fie  zum  Himmel  empor  zu  tragen.  Der 
Kopf  der  Maria  ift  fteif  und  austlruckslos  :  beffer  find  die  Gefichtcr  der  Engel 
gelungen;  der  l'altenwurf  ift  fehr  unbeholfen,  befonders  bei  fler  l-"igur  der  heili<.;cn 
Jungfrau.  —  Unter  diefer  Darftellung  in  der  unteren  Abtheilung  ift  eine  Sccnc 
ans  dem  Ldien  des  heSigen  Gallus  von  dem  Kanftler  dai)geAeUt  worden.  £Ke 
Compofition  ift  in  zwei  Theile  gefondcrt,  in  der  Mitte  des  Reliefs  fteht  nämlich 
ein  Kreuz,  an  dem  ein  Reliquienkäftchen  aufgehängt  ift;  dies  Kreuz  ftellte 
der  heilige  Gallus  auf,  als  er  den  Platz  für  fein  Klofter  in  der  Wildnifs  aus- 
findig gemacht  und  die  Reliquienkapfel  hing  er  daran,  wenn  er  feine  Andacht 
verriditete  (Vita  Sancti  Galli,  Mon.  Germ.  IL  9).  Rechts  von  dem  Kreuze 
fehen  wir  den  heiligen  Gallus  unter  einem  Baume  ftehen,  mit  der  Linken  ftützt 
er  ficfa  auf  die  bekannte  Cambutta,  den  Wanderftab  der  Scbottenmöndic^  die 
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Rechte  hat  er  etwas  erhoben,  um  den  Befehl,  den  er  dem  ihm  gefjeniibcr  aufrecht 
daftehendcn  Baren  gicbt,  nuch  durch  die  Geberde  eindringUcher  zu  machen.  Der 
Heihge  tra^t  Stiefel,  dnen  langen  Oioirock  und  darüber  dnen  kürzeren  Rode 
nach  Art  dner  Daknatica,  das  bSrt^e  Haupt  ift  mit  einer  Cuculla  bedeckt  Der 
Bär  trägt  ein  fjrofses  Holzfchdt,  das  er  auf  Befehl  des  heiligen  Gallus  herbeige- 
bracht hat.  Links  von  dem  Kreuze  fehen  wir  wieder  den  Ilcilipfen,  der  mit  der 
Linken  dem  Bären  zum  Danke  ein  Brod  reicht,  mit  der  Rechten  ihn  fegnend 
verabfdiiedet.  Die  im  Vordergründe  hiiq;eftredcte  fchbfende  Gdlalt  ftelh  den 
IKaconus  des  Gallus  dar,  der  das  Wunder  felbll  bemerkt  hatte;  die  Infchrift 
lautet:  S- CALL -PANK- PORRIGIT'VRSü-  Ueber  die  Bildung  der  menfch- 
lichen  Geftalten  ift  nicht  viel  zu  fatjen;  zeigt  fich  auch  das  BeAreben  iLbciulig 
und  anfchaulich  den  Vorgang  zu  fchildern,  fo  ift  doch  der  Verfuch  nicht  be- 
fondeis  i^Oddidi  ausgefaUen.  Vid  befler  ift  die  Darftellung  der  Bären  gdungen, 
<fie  in  der  That  von  einer  für  die  damal^e  Zeit  bemerkenswerthen  Naturbe- 
obachtung zeugt.  Tuotilü  kiiiintc  gcwifs  den  Bären  recht  genau;  damals  war 
dies  Wild  in  den  Thalern  Sanct  Gallens  noch  felir  häufig,  und  füllte  der  ftarke, 
muntere  Tuotilo  nicht  auch  ein  eifriger  Waidmann  gewefen  fein?  Dicfeibe 
Wahrnehmung  drängt  fich  bei  der  Belraditttng  des  oberen  Fddes  unferer  Tafel 
auf.  Hier  hat  der  Kfln(Her  nicht  dne  Figurencompofition  angebracht,  fondem 
fich  begnügt  die  F'.  u  hc  mit  einem  an fprcchenden  Ornamente  zu  beieben.  Dem 
Akanthus  entfernt  ähnelndes  Blattwerk  füllt  in  anmuthipjer  Bewegung  das  Feld 
aus.  Unzweifelhaft  hat  der  Meifter  das  Ornament  nachgealimt,  welches  den 
oberen  Thdl  der  anderen  Diptycfaonplatte  ziert;  die  Blattformen  und  Ibtive 
find  völl^  gldch,  und  doch  ift  auf  der  Tuotilonifdien  Tafel  die  Bewegung  des 
Ornamentes  klarer  und  manche  häfsliche  Stauchung  der  Blätter  vermieden.  In 
einer  der  Rankenfchwingungen  hat  er  ein  kleines  FigurenrcHef  eingeführt,  einen 
Löwen,  der  mit  gewaltigem  Sprunge  auf  den  Nacken  einc^  zufammcnbrechenden 
Stieres  fich  fturst  Auch  m  diefer  Compofitiott  ift  das  Streb«!  nach  Naturwahihdt 
nicht  zu  verieennen;  hatte  Tuotilo  wohl  audi  fchwerlich  dnen  lebenden  Löwen  ge- 
fehen  und  kannte  er  diefes  Thier  nur  aus  Abbildungen,  fo  mag  er  Gelegenheit  ge- 
habt haben,  den  Luchs  zu  beobachten,  der  gewifs  damals  noch  zahlreich  in  den 
Waldern  der  Schweiz  liaufte.  Die  Idee  ein  Raubthier  in  diefer  Art  ein  anderes 
Thier  erl^end  darsufteUen,  hat  ar  wohl  byzantinifchen  VoiUldem  entnommen; 
diefe  Darftellui^  findet  fich  ja  im  Alterthum  häu^  und  ift  auch  den  byzanti- 
nifchen Künftlern  geläufig,  ja  er  konnte  fie  auf  Confulardiptychen ,  die  Thter- 
hetzen  mit  vorführten,  pjefehen  haben  (vgl.  Agincourt,  Sculpt.  XII.  II). 

Rührt  nun  die  eben  befprochene  Tafel  ficher  von  Tuotilo  her,  fo  dürfen 
wir  ihm  wohl,  wie  dies  Kugler  und  Schnaafe  bereits  gethan,  auch  die  Schnitzereien 
der  Elfenbdnplatte  zufdirdben,  wdche  den  Einband  des  Codex  No.6b  in  St.  Gallen 
ziert  (f.  S.  28).  Die  gldche  Art  des  rankenden  Ornamentes  mit  den  identifchen 
Blattformcn  finden  wir  da  vor,  und  auch  die  fechs  Thiergruppen  find,  wenige 
Aenderungen  abgerechnet,  ganz  in  dem  Geifte  der  oben  befprochenen  ausgeführt. 

Um  Tuotilo's  Bedeutung  für  die  Kunftgefchidite  lu  beftimmen,  reichen  diefe 
wenigen  DenlonSler  bd  weitem  nicht  aus.  Nur  eins  fchdnt  mir  Idar,  er  hat  fich 
bemüht  den  ftarren  T^ormen  cin^es  Leben  Wieder  dnzuhaudien,  und  wenn  es 
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ihm  auch  nicht  gelungen  id,  dicfc  Formen  felbd  zu  veredeln  und  zu  verbefTern, 
fo  ift  das  Streb«!,  lebhaft,  dramatifdi  su  fdiildern,  dodi  felbft  in  den  unvoU- 
kommenen  Schöpfungen  deutlich  zu  erkennen.  Und  dies  Streben  ift  gewiTs 

hoch  anzufchlagen,  da  bis  zu  jener  Zeit  man  fich  mit  einer  mehr  oder  wcn^er 
gcilllüfcn  Nachahmung  fremder  Vorbilder  be^'tiiigt  hat.  Tuotilo  flicht  für  feine 
Gedanken  aber  fchon  nach  einem  entfprechenden  Ausdrucke,  und  diefem 
Streben,  das  die  fp&teren  Genentionen  befedte,  und  das  bei  ihm  wohl  suerft 
beftimmt  nachsuweiren  ift,  verdanlren  wir  es,  dafs  die  Kunft  wieder  fich  kräftigte 
und  einer  neuen  Blüthe  fähig  wur  lc. 

Schüefslich  möchte  ich  noch  darauf  hinweifen,  wie  in  der  ganzen  Begabung 
des  Tuotilo  eine  Aclmlichkeit  mit  Lionardo  da  Vinci  unverkennbar  hervortritt. 
Beide  find  durch  Körperftarke  und  Anmuth  ihres  Wefens  ausgezeichnet,  beide 
vonfigBdie  Mufiker  und  Dichter,  nicht  minder  hervom^^de  Gelehrte;  dabei  in 
allen  Zweigen  der  bildenden  Kunfl  erfahren,  werden  fie  von  ihren  Zeitgenofien 
hoch  geehrt  und  gefeiert,  und  beide  haben  auch  das  Schickfal  gemeinfam,  dafs 
ihre  bellen  Werke  zu  Grunde  gegangen  find  und  nur  im  Verhaltnifs  fparUche  Rede 
uns  ihre  Bedeutung  errathoi  laften. 


Der  l^eilige  Bernward, 

Bifchof  von  Hildeshcitn. 
Geboren  um  gfio,  f  loM. 


Unter  den  Kün(Uern,  welche  Im  zehnten  und 

elften  Jahrhundert  in  Deutfchland  thättg  waren  und 
durch  ihre  Werke  einen  merklichen  Einflufs  auf  die 
Forteiitwickelung  der  doutfchcn  Kunfl  ausübten,  ifl 
keiner  fo  bekannt  und  mit  Recht  fo  gefeiert  als 
der  Hndeshehner  Bifchof  Bemward,  deflen  vortreff- 
liche Biographie  wir  reinem  treuen  Lehrer  und 
Freunde  Thangmar  (Mon.  Grrni.  Script.  IV)  ver- 
danken. Auf  diefc  Quelle  wird  fich  jede  Darflellung 
von  Bernward's  Leben  zunachil  zu  ilüt/.en  haben, 
sumal  wenn  (ie,  wie  das  hier  der  Fall  ill,  ganz  von 
der  SdiUderung  feiner  politifchen  Thätigkeit  abfieht 
und  fich  ein7-i[:j  darauf  befchrankt,  fein  künfllerifches 
Streben  und  Wirken  zu  unterfuchen.  Die  ausge- 
zeichneten Vorarbeiten  von  Kratz  (Dom  zu  Hildes- 
heim),  H.  A.  Kuentzd  (Der  h.  Bemward,  Hildesh. 

und  Franz  Gehle  (de  S.  Bemwardi  vita  et 
rebus  gcf^is ,  Honnae  1866)  wwden  natürlich  zu 


Rathe  gezogen. 

licrnward  llamnite  aus  einer  vornehmen  fächfifchen  Familie.  Sein  Vater 
wird  nidit  genannt,  dagegen  erfahren  wir,  dafs  feine  Mutter  die  Tochter  des 
fächfifchen  Pfalzgrafen  Athelbero  war,  einer  ihrer  Brüder,  Folcmar,  Bifchof  von 

Utrecht  wurde  (f  990)  und  feine  Tante  Rothcjardis  als  AbtifTm  zu  Hihvards- 
haufcn  am  25.  Deceniber  1006  ftarb.  Bernward's  Bruder  Thammo  fland  bei  Kaifer 
Otto  III  in  hohem  Anfehen  und  wurde  ebenfo  wie  feine  Schwerter  Thiatburga 
durdi  kaiferliche  Gnadenbeweife  ausgezeichnet;  eine  jfingere  Schweiler  Judith 
wurde  Aebtiffm  in  Ringelheim  (7  1006}.  Verwandt  mit  ihm  waren  ferner  Krken- 
bald,  der  nach  Wiliif^is  Tode  lOi  1  Krzbifchof  von  Mainz  wurde,  der  Bifchof 
Benno  von  Mcifsen  und  der  Graf  Altmann  von  Stederburt^.  Geboren  ift  er  um 
das  Jalir  960.  Durch  feine  Verwandten  wurde  der  begabte  Knabe  für  den  geirt- 
liehen  Stand  beftimmt  und  von  fehlem  Oheim  Folcmar  in  die  Schule  zu  Hildes* 
hdm  gebracht 
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Thaii'^'mar  cr/:ili1t,  fi  i  dies  zur  Zeit  des  Hifchofs  Osdaf^us  (9'S5— 89)  gc- 
fchchcn,  iiidclk  n  niufs  hier  der  Abfchrciber  der  Hiographic  einen  Fehler  gcinaclit 
haben,  üa  wir  kaum  annehmen  dürfen,  dafs  der  Verfafler  derfdben,  der  ja  ganz 
befonders  in  der  Lage  war,  den  Sachverhalt  zu  kennen,  fich  geirrt  habe.  Er 
ausdrücklich,  Folcmar  fei  damals  noch  Diacon  fjewefen ;  derfelbe  wurde  aber  be- 
reits 977  Bifchof,  mufs  alfo  vorher  Bernward  nach  Hildesheim  gebracht  Iiabcn, 
als  nicht  üsdag  fondern  Othwin  (954 — 84)  dort  Bifchof  war.  Der  Knabe  wurde 
dem  Vorfteher  der  Schule  Thangmar  zur  Erziehung  anvertraut  und  von  dem- 
felben,  der  die  bedeutenden  Anlagen  feines  Zöglings  woM  erkannte,  mit  befon» 
derer  Hingebung  unterrichtet.  Um  fich  ihm  ganz  widmen  zu  können,  nahm  er 
ihn  auf  fcitn  Gcfchiiftsrcifcn  mit  und  fetzte  tien  Unterricht  felbft  dann  fort,  wenn 
fie  gcincinfum  mit  einander  ritten.  So  erwarb  fjch  der  Schuler  eine  fehr  bedeu- 
tende Menge  von  KeuntnilTen  und  Gelehrfamkeit;  felbft  medicinifche  Studien 
.  fchdnt  er  getrieben  zu  haben:  KaiferOtto  fendet  ihm  noch  i.J.  1002  Arzneimittel 
aus  ItaHen,  und  der  Krzbifchof  von  Magdeburg  VValthardus,  der  1012  krank  in 
Giebichenflein  darniederliegt,  bittet  ilm  um  feinen  arztlichen  Ikirtand.  Neben 
den  ;4i'1chrten  Studien  befchäftigte  fich  der  Jungling  auch  mit  den  bildenden 
KuuUen,  erwarb  Ach  eine  grofse  Gefchicklichkeit  im  Schreiben  und  Malen,  übte 
fich  in  der  Bildnerkunft  und  war  auch  in  der  Baukunft  wohl  erfahren.  Befon- 
ders aber  lernte  er  mit  Gefchick  in  Metall  arbeiten  und  als  Goldfchmied  und 
Juwelier  Trcffhche'^  leiflen.  Wenn  er  auch  nicht  in  allen  Kunftzweigen  etwas  Aus- 
gezeichnetes zu  l'chalien  vermochte,  fo  hatte  er  fich  doch  eine  gründliche  Kin- 
llcht  in  die  vcrfchiedenen  Techniken  und  zugleich  einen  guten  Gefchmack  erwor- 
ben, Eigenfchaften,  die  ihm,  als  er  fpäter  unter  feiner  AiriTicht  Kunftwerke  anfer- 
tigen  liefs,  fehr  wohl  zu  Hatten  kamen.  Wer  fein  Lehrer  in  der  Kunft  gewefen, 
thcilt  Thangmar  nicht  mit,  jedoch  fcheint  fchon  Bifchof  Othwin  InterelTe  für  Kunfl- 
werke  gehabt  zu  haben  (Ann.  Hildesh.  13),  und  wahrfcheinhch  fanden  fich  damals 
kunltgeubtc  Mönche  in  Hildesheim  vor,  wie  fpäter  Godehard  in  dem  von  ihm 
gefUfteten  Klofter  tüchtige  Schreiber  und  Maler  verfammelte  (Ann.  Hildesh.  14). 
Von  Othwin  wurde  er  nach  Vollendung  feiner  Erziehung  zum  Exorciften  ge- 
weiht. Nach  Thangmar  war  es  wieder  Osdag,  der  dicfe  Handlung  vollzog. 
Gefetzt  letztere  Angabe  fei  richtig,  dann  hätte  die  Weihe  fruheftens  985  flatt- 
gefunden;  987  begiebt  fich  Bernward  aber  bereits  an  den  kaiferlichen  Hof,  und 
der  Zeitraum  von  zwei  Jahren  erfdieint  dodi  etwas  kurz,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  er  während  diefer  Zeit  von  Willigis  die  drei  höheren  Weihen  empfing,  von 
feinem  Oheim  zum  Abte  in  Deventer  ernannt  werden  foUte  und  in  derfelben 
Zeit  noch  feinen  alten  Grofsvater  Athelbero  mit  kindlicher  Treue  und  Auf- 
opferung bis  zu  delfen  Lebensende  pflegte.  Nach  dem  Tode  feines  Grofsvaters 
geht  er  an  den  kaiferlichen  Hof,  tritt  da  in  die  Kanzlei  ein  uml  vrifd  kaifer- 
lieber  Kaplan.  Als  im  Jahre  9S8  der  bisherige  Enddier  des  jungen  Otto,  der 
Calabrefe  Johannes,  zum  Bifcht)f  von  I'iaccnza  ernannt  wurde,  iibertrug  die 
Kaiferin  Wittwe  Theophano  Bernward  die  Erziehung  ihres  .Sulmes,  eine  Aufgabe, 
die  der  junge  Kleriker  mit  dem  gröfsten  Gefchicke  löfle.  Es  gelang  ihm  trotz 
feiner  Strenge  die  Liebe  des  jungen  Kaifers  fich  zu  erwerben  und  (ihr  immer 
zu  erhalten.  Otto  erWeift  bis  zu  feinem  Toile  feinem  alten  Lehrer  die  rtihr* 
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endfte  Aufmerkfamkeit  und  Anhänglichkeit  und  gcftattet  ihm,  als  er  feiner  Zucht 
längfl  entwachfen  war,  Vorftellungen  und  ICrmahnungen  an  ihn  zu  richten.  An 
dem  kaiferlichen  Hofe  konnte  ftch  nun  der  KunflTinn  Bernwards  beffer  als  an 


■MNCMyVBEPDiVM     MA$VAIV/«F  VSKES 


Theil  der  DomthUr.  Hildesheim. 


irgend  einer  anderen  Stelle  ausbilden ;  auf  Reifen  fah  er  fremde  Kunflleiftungen 
und  in  der  kaiferlichen  Schatzkammer  fand  er  wohl  das  Hefte  vor,  was  die  Luxus- 
kunfl  feiner  Zeit  und  der  Vergangenheit  zu  fchaffen  vermocht  hatte.  Thangmar 
erwähnt  ausdrucklich,  dafs  er  die  irifchen  (fchottifchenj  und  überfeeifchen  Ge- 
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fafsc,  die  dem  Kaifcr  zum  Gcfchcnk  gemacht  wurden,  eines  forpfaltigen  Stu- 
diums wiirdigtc.  Da  die  englifchen  Goldrchmicdcarbeitcn  fich  im  zehnten  und 
elften  Jahrhundert  felbft  in  Italien  der  gröfsten  Bewunderung  erfreuten,  fo 
werden  wir  mit  Meiners  (hifl.  Ver^^leichung  der  Sitten  .  . .  des  Mittelalters.  Hann. 
1793.  II.  58  u.  öl)  wohl  anzunehmen  haben,  (I;if<;  <!ie  hier  {genannten  V'afa  trans- 
marina  Werke  englifcher  Goldarbeiter  gewefen  find.  Uebrigens  ift  die  Stelle 
wie  fo  manche  in  Thangmars  Werk  fehr  unklar;  wollte  man  fic  wörtlich  auffaffen, 
fo  fchiene  es,  als  habe  Bernward  diefe  GefÜfse  noch  befonders  überarbeitet  und 
verziert,  was  denn  doch  wohl  nicht  anzunehmen  ift.  Nachdem  er  fünf  Jahre 
am  kaifiTÜchem  Hofe  verlebt  hatte,  ftarb  992  der  Hifchof  von  Hildesheim  Gerdag; 
Bernward  wurde  an  feine  Stelle  gewählt  und  am  15.  Januar  993  von  dem  Erz- 
bifchof  Willigis  von  Mainz  zum  Bifchof  geweiht  Thangmar  nennt  ihn  da  einen 
aelectum  juvenem.«  Mag  auch  der  ältere  Lehrer  feinen  Schüler  noch  immer  für 
einen  Jüngling  halten,  dreifsig  Jahre  mufstc  derfelbe  mindeflcns  alt  fein,  da  er 
fonft  nicht  ohne  Dispc  ns  hatte  die  Bifchofswcihe  crlialten  können.  Jung  war  er 
wohl  noch,  wie  avis  Tliangmars  Acufserung  hervorgeht,  alfo  kann  man  wohl 
mit  leidlicher  Gewifsheit  annehmen,  dafs  er  um  das  Jahr  960  geboren  ift.  Es  ift 
nun,  wie  fchon  oben  bemerkt,  hier  nicht  der  Ort  Bemwards  Verdienfte  um  feine 
Didcefe,  feine  Treue  gegen  Kaifer  und  Reich,  feine  aufrichtige  Frömmigkeit  und 
feinen  mufterhaften  Lebenswandel  zu  fchildern,  nocli  weniger  auf  den  Ganders- 
heimer Streit,  der  ihm  elf  Jahre  feines  Lebens  verbitterte,  einzugehen;  feine  künft- 
lerifche  Thätigkeit  darzulegen  foU  einzig  und  allein  verfucht  werden. 

Sobald  er  den  bifchöflichen  Stuhl  in  Hildesheun  beftiegen,  liefs  er  Geh  die 
Pflege  der  bildenden  Künfle  ganz  befonders  ai^elegen  fein.  Junge  begabte 
Leute  liefs  er  in  der  Kunft  iinterriclit<n ,  überwachte  fclbfl  ihre  Fortfehritte 
und  förderte  ilc  durch  Unterweifung.  Damit  fich  die  Kunftier  Erfahrung  er- 
würben, nahm  er  fie  mit,  wenn  er  an  den  kaiferlichen  Hof  ging  oder  weitere 
Reifen  unternahm;  die  mann^achen  Kunftdenkmale,  die  fie  da  fahen,  regten 
zu  eigenem  Schaffen  an.  So  erzog  er  fich  felbft  eine  Schaar  von  Künftlern,  die 
dann  die  Aufgaben,  welche  er  ihnen  ftellte,  und  die  meift  den  künftlerifclicn  Schmuck 
feiner  Stadt  und  Diöcefe  bezweckten,  wirklich  gut  und  tüchtig  auszufuhren  im 
Stande  waren.  In  feiner  nächften  Nähe  hatte  er  Werkftätten  für  die  Metallar- 
beiter angelegt  Jeden  Tag  befichtigte  er  da  vor  dem  Elfen  die  Arbeiten  und 
prüfte  jedes  Werk  fachverftändlg  »librans« ,  fagt  Thangmar;  vielleicht  ift  dies 
wörtlich  zu  nehmen,  und  er  wog  jedes  Werk  nach,  feftzuftelleii,  ob  es  auch  den 
beftimniten  Metallgehalt  hatte.  Üb  er  felbft  mit  Hand  angelegt  hat,  das  wird 
fchwer  zu  entfcheiden  fein;  vielleicht  dafs  er  auch  als  Bifchof  noch  die  Gold- 
fchmiedekunft  pA^te  (die  Angaben  können  da  verfdiieden  interpretirt  werden); 
jedenfalls  wurde  nichts  unternommen,  was  er  nicht  geprüft  und  gut  geheifsen, 
angeregt  und  gefördert.  Dafs  er  dazu  vollauf  befähigt  war,  darauf  ill  bereits 
hingewiefcn  worden.  Leider  ift  von  den  Denkmälern,  die  unter  feiner  Leitung 
entfiaitden,  efai  grolser  TheU  zu  Grunde  gegangen.  So  find  von  der  Kapelle 
des  h.  Kreuzes,  die  er  am  la  Sept.  996  weihte,  nur  noch  die  Grundmauern  und 
die  jetzt  verfchüttete  Kr)-pta  erhalten.  Auch  in  der  Midiaelskirche,  einem  Bau, 
dem  in  feinen  letzten  Lebensjahren  Bernward  fein  ganzes  Intereife  widmete,  ift 
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verhäitnifsniäfsig  wenig  noch  vorhanden,  was  auf  feine  Zeit  zurückreicht.  Die 
Krypta  war  am  29.  Sept.  1015,  die  Kirche  grade  fieben  jalire  fpäter  eingeweiht 
worden.  Von  Berawards  Bau  find  erhalten  aurser  einem  Theile  der  Umfafliings- 
maiicrn  einige  Theile  im  weftlichen  Querfchiffe ,  fowie  einige  Saukn  am  Weft- 
portale.  Kugler  (Gcfch.  d.  Rauk.  II.  370)  nimmt,  wie  es  fcheint,  mit  Recht  an, 
dafs  die  (Juerfchiffc  nach  Art  des  Tr  insi  ptL  S  der  alten  IVterskirclic  zu  Rom 
angelegt  fmd  und  dafs  die  Profiljrung  des  Gclimfes  der  Architravauffatze  über 
den  Wilrfelcapitälen  khifTifdien  römifchen  Muftem  nachgebildet  ift.  Ob  Bern- 
ward  Italien  öfter  befucht  hat,  tft  nicht  erfichtlich;  im  Jahre  lOOi  aber  hielt  er 
fich  bemahe  fiL-bcn  Wochen,  vom  4.  Januar  bis  20.  Februar,  in  Rom  auf,  und  dafs 
er  diefe  Zeit  für  feine  kunflicrifchc  Studien  wohl  benutzt  hat,  das  zeigt  niclit 
allein  die  Nachbildung  der  Trajaiisiäule,  fondern  geht  aucli  aus  anderen  Ver- 
fttchen  hervor.  Als  er  die  verfallenen  Wirthfchafl^ebäude  der  Stiftsgüter  wieder 
aufbaut,  fucht  er  durch  Anwendung  von  weifsen  und  rotlicn  Steinen  ihnen  ein 
gefchmackvoUcrcs  Anfehcn  zu  verfchaften.  Ich  denke  mir,  dafs  er,  wie  er  das 
an  ilalienifchen  Bauten  gefehen  hatte,  weifsc  und  rothe  Schichten  von  Steinen  • 
abwcchfcln  Uefs  ,  und  nieine,  dafs  er  uahrfclieinlicher  Quadern  von  rothen  und 
weifsem  Sandftein  verwendete,  dn  Material,  das  an  den  Hildesheimer  Bauten 
häufig  gebraucht  wurde,  als  dafs  er  glaftrte  Ziegel,  für  deren  Anwendung  in 
diefcr  Gegend  fchwerlich  ein  Beifpiel  gefunden  werden  durfte,  für  feine  Zwecke 
anfertigen  liefs.  Auch  zu  dem  V'erfuche  Mofaikpflafler  herzuflellcn,  ill  er  wohl  in 
Italien  angeregt  worden.  Dagegen  (cheint  er  üch  mit  der  Anfertigung  von  Üach- 
tifegeln ,  für  die  ihm  nach  Aeufserung  feines  Biographen  keine  Hufter  vorlagen, 
nur  aus  praktifchcn  Gründen  befchäft^  zu  haben:  die  Schindeln  waren  zu  feuer- 
gefährlich, Blei  und  Kupfer  zu  thcuer,  da  verfuchte  er  ein  billigeres  Material  zu 
erfmden.  Vielleicht  halte  er  bei  tler  1007  durch  Frankreich  unternommenen  Reife 
nach  St.  Denis  und  i  ours  deUen  Anwendung  kennen  gelernt.  Selbft  die  Befefti- 
gung  feiner  Kfchofsftadt,  die  Mauern  und  Thürme,  liefs  er  fo  fchön  ausführen, 
dafs  man  in  Sachfen  etwas  ähnliches  kaum  fehen  konnte.  In  feiner  Kathedrale  wur- 
den die  Wände  und  die  Decke  mit  vorzüglichen  glänzenden  Malereien  gefchmückt. 
Schwerlich  hat  er  perfonlich  diefe  (iemälde  ausgeführt,  dies  würde  Thangmar 
ficher  deutlicher  hervorheben;  vielleicht  vertraute  er  die  Arbeit  feinen  Künftlern 
an,  vielleicht  aber  auch  —  und  dies  ift  eine  blofse  Vermutfaung  —  gewann  er 
für  diefelbe  einen  KünAlcr,  der  gerade  in  jener  Zeit  eines  bedeutenden  Rufes  fich 
erfreute.  Als  Otto  im  Jahre  looo  Aachen  befuchte,  brachte  er  aus  Italien  einen 
berühmten  Maler,  den  luinbardifcliLn  Bifchof  Johannes,  mit  untl  beauftragte  ihn 
die  MünAerkirche  auszumalen.  Unter  dem  Bifchof  Balderich  tioo8— 18)  malte 
derfdbein  der  Kathedrale  zu  Lttttich  und  ftarb  dafelbft  auch.  (Vita  Balderid  ep. 
Leod.  cap.  XIII  und  Rupert!  Chron.  S.  Laar.  Leod.  XIII.)  Vielldcht  dafs  Bern- 
ward durch  des  Kaifers  Vermittelung  diefcn  Künfller  für  die  Ausmalung  feiner 
Kirche  gewann.  Von  Malereien  aus  feiner  Zeit  fmd  noch  einige  Miniaturen  er- 
halten, mit  denen  der  Decan  Guntbuld  die  Evangelienhandfchrift,  die  er  im  Auf- 
trage des  Btfchofs  loii  fchrieb,  und  das  Sacramentar,  das  er  1013  vollendete, 
illunrirt  hat.  Eine  künftlerifche  Bedeutung  fcheinen  diefe  ziemlich  ungefchickten 
Malereien  nidit  zu  haben.  Intereflant  ift,  dafs  in  der  erftgenannten  Handfchrift 
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Bcrnward  mit  eigner  Hand  eine  Vcrwünfchung  gc^cn  den  eventuellen  Dieb  ein- 
gcfchricbcn  hat.  Diefc  Manufcriptc,  fo  wie  zwei  andere  aus  gleicher  Zeit  werden 
jetzt  noch  im  Dome  zu  HUdesbeim  geze^. 

Als  Erzcugnifle  der  WcfkftiUten»  wdche,  wie  fchon  angeführt,  Bernward  in 
Hildeahetm  eingerichtet  hatte,  gelten  gewöhnlich  und  wohl  auch  mit  Recht  die 


Bemwardileuchlef. 
Marte^Mtgdalcnenkircbe  tn  Htldnbdin. 

beiden  grofsen  Er/.fjufswcrkc ,  welche  heul  noch  erhalten  find  :  die  Säule,  feit 
1813  auf  dem  Domplatz  auigcftcUt,  und  Jic  Thurflugel  am  rorlalc  der  Kathe- 
drale. Thangmar  gedenkt  diefer  Arbeiten  gar  nicht,  und  nur  etoe  fpäter  noch 
zu  befprechende  Notiz  im  Leben  des  heiligen  Godehard  bcftätigt,  dafs  die  Thilr- 
flügcl  auf  Bcrnward's  Wunfeh  gefertigt  wurden;  über  die  Siiule  haben  wir  gar 
keine  authentifche  Nachricht,  der  Stil  der  Ausfuhrung  weift  jedoch  klar  auf  die 
Bernwardifche  Zeit  hin.  Beide  Denkmäler  gehören  unzweifelhaft  zufammen.  Auf 
dem  linken  Flügel  der  ThOr  find  acht  Reliefs,  welche  die  Verfchuldui^  des 
erften  Menfchenpaarcs  und  feiner  Kinder  darflellen :  die  Erfchaffung  der  Eva,  wie 
£va  dem  Adam  zugeführt  wird,  den  SUndenfaU,  die  Verkündigung  der  Strafe, 
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die  Vertreibung  aus  dem  Paradiefe,  die  Feldarbeit  Adams,  da';  Opfer  Kains  und 
Abels,  den  Brudermord  des  Kain  (f.  S.  37).  Den  gefchildcrtcn  acht  Reliefs  des 
Unken  Thürfli^ek  entfprechen  ebenfalls  acht  auf  dem  rechten,  und  zwar  führen  diefe 
die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  Erlöfers  vor:  die  Verkündigung,  Geburt, 
Anbetui^  der  Könige,  Darftellun^;  im  Tempel,  Chriflus  vor  Hcrodcs,  die 
Kreii/ifjnnpi,  die  I-'raucn  am  Grabe,  die  Himmelfahrt.  Durch  die  achtiin<l/.u an/t;; 
Darflellungen  auf  dem  fpiralförmij^  um  den  Schaft  der  Säule  fich  hinziehenden 
Retiefbande  wird  die  Reihe  von  Scenen  aus  dem  Leben  des  Heilands,  die  auf 


Berowaidtlmitt. 
Maria-Magdaleaen-Kirche  su  IliMcaheim. 


dem  zweiten  Fhigel  nur  imvollftandifi  e;cp;ebcn  ift,  crj^anzt:  fic  bct^'innfn  mit  der 
Taufe  Chrilb  und  fchildern  fein  Leben  bis  zum  Einzug  in  JcrufAlcni.  Schon  aus 
diefem  Grande  ift  eine  Zufanimengehör^keit  bekler  Monumente  anzunehmen;  es 
erfdieint  dann  doch  dwehatts  unwahrfchemfoh,  dafs  urfprünglich  fchon  auf  diefer 
Säule  ein  ehernes  Cnicifix  geflandcn  hat,  da  die  Kreuzigung  ja  fchon  auf  dem 
einen  Thürflügcl  dargeflellt  war  und  doch  nicht  zweimal  in  dcrfelhcn  Reihe  von 
Bildwerken  vorkommen  konnte.  Viel  annehmbarer  ili  die  fchon  öfter  ausge» 
fprochene  Vermutiiung,  dafs  die  Säule  als  oolofTaler  Leuchter  fiir  die  Ofterkerze 
zu  dienen  beflimmt  war.  Solche  monumental  ausgeführte  Träger  des  Cereus 
paschalis  konnte  Bernward  fehr  wohl  in  Italien,  WO  ja  heut  noch  manche 

D*ka«,  KuMt  tt.  KünaUcr.   Na  1—1.  6 
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erhalten  find,  gefehen  haben  und  dadurch  zur  Nachbildung  derfelben  angeregt 
worden  fein.  In  Deutfchland  find  diefe  Ofterleuchter,  fo  viel  mir  bekannt«  nie 
oder  nur  feiten  im  Gebrauche  gcwcrcn,  und  dadurch  würde  es  Höh  erklären  laflen, 

rlafs  eine  fpilterc  Zeit,  die  mit  dem  Riefcnkuchter  nichts  mehr  anzufant^en  wufste, 
ihn  zum  Tiafjer  eines  Crucifixes  benutzte.  Diefes  Crucifix  wurde  ^Kuntzcl  a.  a. 
O.        1544  zcrRürt;  das  Kapitell  der  Säule  1650  eingefchmolzen. 

Die  Säule  ftand  nun  bis  1723  hinter  dem  Kreuzaltar  der  St.  Michaelskirche 
(Mitboff,  Kunftdenktnale  und  Alterthiimer  im  Hannovcrfchen,  UL  133.  —  Hann. 
1875).  Hinter  dem  Altare,  der  wohl  den  Ilnuptaltar  bildete  (a.  a.  O.  132I  war 
Tie  wohl  erft  aufgehellt  worden,  als  Tie  nicht  mehr  als  üflcrleuchter  diente;  früher 
Hand  fie  jedenfalls  vor  dem  Altäre  in  der  Nahe  des  Ambon,  wo  fie  z.  B.  in 
S.  Qemente  in  Rom  heut  noch  ihren  Platz  hat,  alfo  nicht  eben  weit  von  einem 
der  Hauptportale,  in  dem  die  befprochenen  Thürflügel  wahrfcheinlich  eingehängt 
waren.  l{s  wiirc  nnn  fehr  wichtig,  wenn  fich  nachweifen  liefse,  dafs  die  Säule 
fchnn  von  Mcrnward  für  die  Michaelskirche  bclhmmt  war.  Gehle  (1.  c.  32)  gicbt 
leider  nicht  an,  welcher  Quelle  er  die  Angabe  entnimmt,  dafs  die  Säule  an  ein 
und  demfelben  Tage  mit  der  Michaelskirche  (am  29^  Sept.  IQ22)  von  Bemward 
geweiht  worden  ift,  und  Mithoflf  thcilt  diefelbe  Nachricht  ohne  jeden  Beleg  eben- 
falls mit.  Trotzdem  jedoch  diefe  fiir  iin-;  wichtige  Thatfache  niclit  hinreichend 
ficher  gefleht  ifl,  fo  fchcint  es  doch  nicht  unglaubwürdig,  dafs  in  der  That  die 
Säule  für  die  Michaelskirchc  unter  Bernward  gearbeitet  worden  ifi,  und  dann  hat 
die  Annahme  auch  viel  für  fich,  dafs  audi  die  ehernen  Thttrflügel,  weldie  fich  jetzt 
in  der  Kathedrale  vorfinden,  für  jene  Kirche  bedimmt  waren.  Und  dies  fchdnt 
mir  «liirrh  die  auf  den felben  eingegrabene  Infchrift  denn  auch  beflati^t ;  mag  die- 
ft  Ibe  auch  erft  lange  nach  dem  Tode  Bernwards  geferti^'t  fein.  Sie  lautet:  Anno 
duminice  incarnacionis  MXV  Bernwardus  episcopus  diue  memorie  has  valvas 
fusiles  in  fadem  angelid  templi  öb  monimentum  sui  fedt  suspendi.  Das  »angeli- 
cum  templumo  ifl  ficher  nichts  Anderes  als  die  Kirdie  des  Engelsfürften  Michael. 
Die  ;^anze  liifclirifl  ifl  im  Uebrigen  ohne  jede  Bedeutung.  Abgefehen  davon,  dafs 
1015  crfl  die  Krypta  der  Michaelskirche  vollendet  war  und  dalu  r  von  dem  Hin- 
hängen der  Thürflügel  in  das  Hauptportal  wohl  nicht  die  Rede  fem  konnte,  fagt 
auch  Wolf  her,  der  Biograph  des  hdhgen  Godehard  (1022—38),  ausdräcldidi,  Go- 
dehard  habe  erft  die  auf  Bemwards  Gdieifs  gegoffenen  Thüren  zufammenfetzen 
lafTen:  postremo  principale  nostrum  monasterium  (und  d.is  ifl  wohl  das  Micha- 
elsklofter)  cripta  quadam  in  occidentali  parte  obscuralum  apeniit  et  valvas,  (juas 
domnus  Bernwardus  confiari  fecerat,  ibidem  pulcherrime  composuit  (Vita  Gode- 
hard! prior,  cap.  37).  Alfo  vor  1038,  der  Zdt  wo  Wolfher  feine  erfte  Biographie 
Godehards  abfafste,  kann  cfie  Infchrift  nicht  entftanden  fein;  fie  fcheint  jedoch 
noch  bedeutend  jünger,  da  die  Bezeichnung  »diue  memorie«  kaum  vor  der  Canoni- 
fation  Bemwards,  vor  1192,  angemclTen  fein  dürfte.  Auf  die  Verwerthung  diefer 
Lifchrift  wird  daher  die  Kunftgcfchichte  beftimmt  zu  verzichten  haben.  — 

VTtt  fdion  bemerkt,  hat  dem  Kiinftler  der  Säule  die  Trajans-  otkr  Antonfais- 
Säule  zu  Rom  als  Müller  vorgefdiwdit  Die  Reliefs  find  im  (janzen  gut  ange- 
ordnet, die  Figuren  zwar  plump  und  ziemlich  ausdruckslos,  aber  doch  in  einer 
für  die  Reliefdarllellung  angeme0ienen  Weife  gebildet  Ganz  anders  iil  die  Aus- 


ERZEUGNISSE  DER  HILDESHEIMER  WERKSTÄTTEN. 


43 


fuhrung  der  Reliefs  an  den  Thurflügeln.  Die  Compofition  ifl  dürftig,  die  Figuren 
And  kurz  und  gedrungen ,  die  Köpfe  durch  die  grofsen  glotzenden  Augen  eher 
abftoßiend..  Der  Ktinftler  veifteht  es  zudem  gar  nicht,  feine  Geftalten  dem  Re- 
licfftilc  gcmäfs  zu  modelliren:  an  vielen  Figuren  find  die  unteren  Partien  noch 
zii  nilich  flach  gehalten,  der  Oberkör[)cr  ift  fchon  in  ftarkcm  Hochrelief  gebildet, 
die  Kopfe  endlich  treten  faft  rund  hervor.  So  erhält  der  Befchauer  den  K\n- 
dnick,  ab  ob  die  Figuren  fich  vom  Hintergrunde  loslöften  und  herauszufallen 
drohten.  Diefe  Ungefdiiddichkeit  der  HUdeshdroirdien  Künftler  erfcheint  um 
fo  bemerkenswerther,  als  die  etwa  in  derfelben  Zeit  zu  Augsburg  für  den  Dom 
[^ci^ofTcnrn  Thürflügel  zeigen,  dafs  der  rechte,  gute  Rcüefflil  in  jener  Zeit  keines- 
wegs unbekannt  war.  Die  beiden  befprochcncn  Gufswerke  find  jedenfalls  er(l 
nach  Bemwards  Rückkehr  aus  Italien,  alfo  nach  lOOi,  begonnen  worden.  Dafs 
Tie  nicht  von  einer  und  derfelben  Hand  herrtthren,  se^  fchon  die  hervorge- 
hobt  ni  Verfchiedenheit  in  der  technifchcn  Behandlung.  So  wenig  alfo  diefe 
Arbeiten  ihrer  formalen  Ausführung  nach  Lob  verdienen  ,  fo  find  fie  iloch,  fo- 
bald  man  fie  aufmerkfamer  betrachtet,  fehr  anziehend.  Grade  dafs  der  Meiller 
nicht  ein  vorhandenes  Mufter  ohne  wdteres  nachbildete,  fondern  den  Stoff  fich 
fdbft  xurecht  legte  und  nun  (idi  redlidi  Mtthe  gab,  fo  fchwer  es  ihm  wurde  und 
fo  wenig  es  ihm  gelang,  das,  was  ihm  vorfchwebte ,  zu  geftalten,  Leben  und 
Empfindung  in  den  Gefichtsausdruck  und  die  Gcbcrdcn  feiner  Figuren  zu  le^a  ii, 
mit  einem  Wort  diefes  Ringen  eines  begabten  Kunftlers  für  feinen  Gedanken 
den  rechten  Ausdruck  zu  fmden,  das  id  es,  was  diefe  Denkmäler  fo  intercflant, 
fo  werthvoll  für  ^e  Kunllgefdiichte  macht  War  es  diefem  Mdfter  noch  nicht  ge- 
lungen, ein  vollemletes  Kunftwcrk  zu  fchaffen,  fo  hatte  er  doch  den  Weg  gcwiefen, 
auf  dem  fpätere  Kunflgenerationen  nach  fctnverer  Arbdt  dazu  gelangten,  ihre 
Gedanken  in  adaequaten  Formen  auszufprechen. 

Aus  Bernwards  Giefshütte  (lammen  dann  noch  zwei  Leuchter,  jetzt  in  der 
Maria-Magdalenenkirche  bewahrt  (f.  5. 40),  die  der  Sage  nach  in  des  Hdligen  Grabe 
gefunden  worden  find.  Springer  hat  fie  fehr  genau  befchriebcn,  und  ich  bemerke 
nur,  dafs  die  iMgurcn  wie  die  Ornamente  ziemlich  fchwerfallig  gebildet  find.  Die 
Infchrift  ift  bis  jetzt  wohl  noch  nicht  genügend  erklärt;  fie  lautet:  Bcrnwardus. 
Tracful.  Candelabrum.  Puerum.  Suutn.  Primo.  Huius.  Artis.  Flore.  Non.  Auro. 
Non.  Argenta  £t  Tarnen.  Ut  Cemis.  Conflare.  Jubebat.  Dafs  dn  GehiUfe  auf 
Bemwards  Befehl  die  Leuchter  gcgoflTen  hat,  ifl  klar;  die  Metallmifchung,  die  wie 
polirtcs  Eifen  ausfieht,  foll  aus  Gold,  Silber  und  etwas  F.ifcn  beliehen.  I'r.  Bock 
will  Spuren  von  Vergoldung  bemerkt  haben  und  glaubt,  dafs  diefe  Mifchung 
dem  oft  erwähnten  Electrum  cntfpreche.  Aber  was  bedeutet  „primo  huius  artis 
llore"?  In  demfelben  Stile  wie  die  eben  erwähnten  Leuchter  ift  die  filbcme 
Curvatur  eines  Bifchofsflabes  gefertigt,  jetzt  im  Domfchatze  (f.  S.  35). 

Alle  (liefe  bisher  befprochenen  Werke  find  unter  Bernwards  Leitung,  aber 
kaum  von  ihm  felbR,  ausgeführt  worden.  Von  den  Arbeilen,  die  nach  Thangmar 
üim  perfonlich  zugefchrieben  werden  können,  find  die  meiden  zu  Grunde  gegangen. 
Der  Keldi,  den  er  aus  dem  ihm  vom  Kaifer  Otto  gefchenkten  Onyx  gebildet, 
ift  verfcholien;  ein  andrer  aus  Krydall  auch  nicht  mehr  vorhanden  Der  Kelch 
fammt  der  Fatene  aus  Gold  gefchmiedet,  zwanzig  Pfund  fchwer,  zu  dem  Bifchof 
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Othwin  das  Gold  und  die  EdeUldne  gefoinmelt  hatte  (Aniu  Ilildesh.  c.  13),  ift 

wohl  in  Zeiten  der  Bcdrängnifs  cingcfchmolzcn  worden.  Die  koftbaren  Rauch- 
falTer  werden  tin  f^lcichts  Schickfal  gehabt  haben;  vielleicht  rührt  diu  eine  der 
Lichterkronen  im  iiililt  shcimer  Dome,  <iie  unter  Hifchof  I  Ic/.ilci  (1054  79)  vollen- 
det wurde,  wcnigftcns  xuni  Theile  von  ihm  her.  hcht  Icheint  das  guldnc  Kreuz, 
in  dem  er  eine  von  Otto  zum  Gefchenk  erhaltene  Kreuzpartikel  einrdilofs,  jetzt  in 
der  Maria-Magdalenenkirche  zu  Ilildesheim  (f.  S.  41).  An  den  Enden  der  Kreuzes- 
arme find  noch  QiRTbalken  anj^ebracht,  fo  dafs  die  bekannte  Kurm  des  Ikrnwards- 
kreuzes  entHcht.  Ein  andres  filberncs  SlL-hkrciiz  im  Dumfchatzc  wird  ihm  eben- 
falls zugefchriebcn.  Die  l'atene  mit  der  Infchrift  alAam  patenam  fecit  äanctus 
Bemwardus»  wird  von  competenten  Männern  nicht  für  echt  gehalten;  die  Infchrift, 
die  firäheftcns  1  igzeniftanden  fein  kann,  beweift  nur,  dafs  man  damals  die  Hoftien- 
fchüflel  für  ein  Werk  Bernwards  hielt 

Dafs  das  kokilTale  Crucifix  im  Dome  von  Ikaunfchwei^j ,  auf  dem  man  die 
Infchrift  »ernvardus  me  fecit«  entdeckt  hat  (Schnaafe  Gefch  d.  bild.  Kunfte,  2.  Aufl. 
IV.  664)  von  unfrem  KünfUer  herrührte,  ift  fchwcr  zu  glauben,  wenn  wir  nicht  an- 
nehmen wollen ,  dafs  dies  Werk  erft  nach  Bcmwards  Tode  nach  Braunfchweig 
gelangt  fei.  Für  Braunfchwci<;  hat  er  es  fchwerlich  gearbeitet»  da  er  mit  dem 
Grafen  Bruno  in  fteter  Feindfchaft  lebte. 

Von  den  prachtigen  Evangelicnbüchern,  die  er  anfertigen  liefs,  find,  wie  fdion 
brnurkf,  einige  noch  im  Hildesheimer  Dome  vorhanden.  Die  von  ihm  angelegte 
Bibliothek  dagegen  ift  entweder  völlig  zu  Grunde  gegangen,  oder  diellandfchriftcn 
fuid  jetzt  zerftreut  und  enthalten  kdne  Angabe  ihrer  Herkunft. 

Ob  er  wiflenfchaftUche  Werke  felbft  ver&fst,  das  ift  zweifelhaft.  Kratz 
fchreibt  ihm  eine  Anleitung  zur  Mathematik  zu,  die  Tür  Otto  IIL  beftimmt  war; 

indeiTen  enthält  dies  .Manufkript  nur  ein<  Abfchrift  von  der  Arithmetik  des 
Boethiiis,  ftammt  jedoch  aus  dem  ICndr  di  s  /rlinttn  oder  Anfange  des  elften 
Jahrhunderts  her,  und  ift  vielleicht  von  Bernward  felbft  collationirt  und  corrigirt. 
(H.  Düker,  der  liber  matiiematicafis  des  h.  Bemward  im  Domfchatze  zu  Hildcs- 
heini.  —  HikL  1875.)  Auch  die  alchymiftifchc  Schrift  »secretum  secretorum  etc«, 
die  bis  1634  fich  m  der  Bibliothek  des  lifichaelisklofters  vorfand,  foU  er  verbfst 
haben. 

Wie  er  felbft  raftlos  thätig  war,  fo  verlangte  er  dies  auch  von  den  Gehiilfen, 
denen  er  die  Ausführung  feiner  künftlerifchen  Projecte  anvertraute;  er  ftrengte  fie 
und  fich  fall  über  Gebühr  an.  Schon  zur  Zeit  des  Gandershetmer  Streites  öfters 
leidend,  war  er  fpäter  an  -ftinf  Jahre  am  Reber  krank.  Sein  letzter  Wunfeh  war, 
die  Michaelskirche  noch  fertig  zu  fchcn,  fiir  deren  Ausfchmückung  er  in  den 
letzten  Jahren  feines  Lebens  ganz  bcfonders  thätig  gewefcn.  Am  29.  September 
1022  weihte  er  fic  auch  noch  unter  Aftiftenz  von  drei  Bifchöfen  feierlich  ein,  und 
am  3.  November  beftätigte  Kaifer  Heinrich  IL  die  Stiftung;  Bemward's  Kräfte  waren 
aber  jetzt  erfdiöpft.  Vor  feinem  Tode  liefs  er  fich  als  Benedictiner  einkleiden 
und  ftarb  fchon  am  20.  November  deflelben  Jahres  1022.  In  der  Krypta  feiner 
Michaeliskirchc  wurde  er  begraben,  und  da  ruhte  er,  bis  in  Folge  feiner  Heili^- 
fprechung  1 192  feine  Gebeine  gehoben  und  zerllückclt  wurden.   1864  wurde  der 
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alte  Lcichtnrtcin  unter  der  jüngeren  mit  einer  Bifchofsf^ur  gefchoiückten  Grab- 
platte aufgefunden.    Die  Infchrift  lautet: 

I'ars  hominis  Ucrnwardus  erain,  nunc  tundor  iu  iilo 

Sarcofago  diro,  vilis  et  ecce  cinis. 
Pro  dolorl  officü  cuhnea  quia  non  ben«  gedi! 

Et  i>i.i  pax  antma«,  vos  et  amen  canite. 

Bernward  hat  fich  um  die  bildende  KuniX  in  Deutfchiand  die  allergröfsten 
VenlienAe  erworben,  nicht  dadurch,  dafs  er  felbd  Hand  anlegte  und  ferne  Bega- 
bung und  Gefchicklichkeit  in  prächtigen  Werken  darthat,  —  die  vielleicht  von 

ihm  herrührenden  Stücke  find  trotz  ihrer  Verdienftc  doch  nicht  von  grofser  Be- 
deutung —  fondern  dafs  er  eine  ganze  Schaar  talcnlvuner  Leute  einfichtsvoll 
für  die  Ausübung  der  Kunft  erzog,  einem  Jeden  eine  pafl'ende  befchaftigung  zu- 
wiesy  durch  ferne  dgene  verftändnifsvolle  Th^nahme  die  Arbeiter  förderte,  an> 
fpomte,  begeifterte,  endlich  ferne  Gefcfamacksrichtung  der  ganzen  Schule  ein- 
prägte, fo  dafs  diefelbe  nur  in  feinem  Geifte  und  ^ne  wirkte  und  feine  Ideen 
ausführte.  In  dicfcr  Weife  thätig,  hat  er,  fo  lange  er  lebte,  ein  reges  künfllcrifches 
Leben  in  feiner  Hauptlladt  geliegt  und  gepflegt  und  dadurch  auch  weit  über 
feinen  Kreb  lunaus  emen  Eiirifaifs  ausgeübt. 

Die  Stellung  der  deutfchen  KirehenftfaHen  im  zehnten  und  elften  Jahrhun- 
dert zur  Kunfl  ifl  überhaupt  eine  wefentUch  andere  als  in  früherer  Zeit.  Die  Aus- 
übung der  Kunrt  liegt  nicht  mehr  ausfchliefslich  in  den  Händen  der  Geifllichen; 
unter  deren  Leitung  haben  auch  Laien  fich  in  der  Kund  geübt,  und  bald  uber- 
trefTen  die  Talentvollen  unter  diefen,  weil  fie  den  Betrieb  ihrer  Kunft  zu  ihrem 
ausfdüiefalichen  Berufe  machen,  ihre  alten  Lehrmdfter.  Von  jetzt  an  werden 
auch  Laien  vielfach  als  KünfUer  bei  Kirchenbauten  u.  dgU  verwendet  Nicht  ge- 
nug kann  man  fich  in  Acht  nehmen,  die  Wendungen,  wie  »X.  episcopus  eccle- 
äiam  acdiücavit,  picturis  adornavit  etc.,«  wörtlich  zu  nehmen,  daraus  zu  fchliefsen, 
der  betreffende  Bifciiof  oder  Abt  habe  perfönlich  als  KüniUer  bei  dem  Bau, 
bei  der  Ausmalung  fidi  betheiligt,  während  es  doch  nur  bedeutet,  er  habe  die 
Ausführung  angeordnet.  Sobald  es  fich  um  eine  Pcrfönlichkeit  handelt,  die  an  der 
Spitze  einer  Gemeinfchaft,  fei  es  eines  Klofters  oder  eines  Bisthums  geftellt  ift, 
mufs  man,  wenn  die  Chroniften  nicht  ausdrücklich  erwähnen,  dafs  der  Abt  oder 
Bifchof  abKOnlUer  feflUl  gewirkt  annehmen,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ift.  Etwas 
Anderes  ift  es  bei  einfachen  Klerikern  und  Mönchen,  wenn  auch  felbft  da  Vorficht 
geboten  id.  Dabei  ift  freilich  nicht  in  Abrede  zu  flellen,  dafs  die  Geiftlichkcit 
jener  Zeit  nicht  noch  vielfache  KenntnifTe  von  der  Kunft  befafs :  vielmehr  wird 
es  einem  KirchenfürAen  übel  angeftanden  haben,  wenn  er  nicht  einem  vorgeleg- 
ten Bauplan  beurtheilen  und  fdne  Meinungen  fachverftändig  begründen  konnte, 
wenn  er  nicht  für  Sculpturen  und  Malereien  Verflindnifs  hatte,  Fehler  bemerken, 
&offe  zu  Darftcllungen  kundig  anzugeben  verftand.  Dazu  brauchten  fie  aber 
keine  praktifchcn  Kunftler  zu  fein.  Der  Bifchof  Benno  von  Osnabrück  (f  1068^ 
hatte  allerdings  Burgen  bauen  lallen,  felbft  die  Anlage  eines  Weges  durch  ein 
Moor  überwacht,  die  Mauern,  die  die  Fundamente  des  Doms  zu  Spcier  gegen 
die  Untcffpului^^  des  Rheins  fdiiitzen  foUten,  angelegt,  aber  war  er  darum  ein 
Kttnffler?  dodi  höchftens  ein  erfahrener  Ingenieur  (Vita  Bennonis  Ep.  Osn.  15;  37.). 
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D£K  HEILIGE  BERNWARD. 


Der  fpalcrc  liifchof  von  Üaiubcit;,  Otto  (1I03 — 1I39)>  leitete  thatfachlich  einige 
Zeit  den  Bau  des  Speierer  Domes,  aber  fehen  wir  uns  den  Sachverhalt  genauer  an. 

Kaifcr  I  Icinrich  IV.  hatte  alle  weifen  und  bctriebfamen  Baumeifter,  Zimmcrlcute 

untl  Maurer  iiiul  Handwerker  aus  feinem  Reiche  und  Hini^je  aus  anderen  Ländern 
zufatnnieii^'cTufcn ,  eine  Menge  Geldes  jährlich  veiau^t^abt,  und  trotzdem  fchritt 
das  W  erk  lucht  vor.  Da  vertraut  er  dem  Otto,  einem  gebildeten  und  ihalkrafügen 
Manne,  die  Leitung  des  Baues  an;  alle  Werkleute  miilTen  ihm  gehorchen,  alles 
Geld  geht  durch  feine  Hände,  und  nun  wird  die  Arbeit  rafch  gefördert  (ller- 
bordi  Vita  Ottonis  I.  5).  Er  maclit  einfach  den  Untcrfchleifen  ein  Ende;  aber 
wenn  er  auch  dem  Kaifcr  einmal  die  von  ihm  entworfene  Zeichnunj^r  zu  einem 
1-enller  vorlegt,  deshalb  braucht  er  noch  kein  praktifchcr  Architekt  gewefen  zu 
fein  (Ebbonis  Vita  Ottonis  Ep.  Rabenb.  I.  4),  er  führte  nur  die  Oberauflicht  des 
Baues,  war,  wie  man  fpäter  gefagt  hätte,  Magiftcr  fabricae  atier  nicht  Magiftcr 
opcris,  Uaumeiftcr  aber  nicht  Werkmeirter  Der  Erzbifchof  von  Salzburg,  Thiemo 
(1090  -iioi  ,  fcheint  dagegen  in  der  That  auch  in  der  Praxis  vielfeitig  gebildet 
gewefen  zu  fein,  da  fein  Biograph  ^Paffio  Thienionis  Archiep.  Salisb.)  erzählt,  er 
habe  alle  mechanifchen  Kttnfte,  Malerei,  Bildnerd,  das  Ercgiefsen  und  die  Bau- 
kunll  gründlichft  verflanden  und  Werke  hinterlaflen,  die  kein  andrer  Künftlcr 
nachzuahmen  und  zu  erreichen  ficli  getraue.  Das  find  aber  immerhin  feltene 
Ausnahmen;  die  Mehrzahl  der  Kunllwerke  jener  Zeit,  befonders  die  Hauten, 
wurden  durch  Laien  ausgeführt.  Dafür  zeugt  fchon  der  Umiland,  dafs  iiifchof 
Meinwerk  (1009—39)  für  die  Erbauung  der  Bartholonäustdrche  zu  Paderborn 
griechifche  Werkleute  verwenden  konnte,  und  dafs  es  Heinrich  IV.  gelang,  für 
den  Hau  des  Dcmics  zu  .Speier  fo  viele  Architekten  zu  gewinnen.  Schon  damals 
wie  in  fpateren  Jahrhunderten  zogen  Meifter  und  Gefellcn  von  einem  Urtc  zum 
anderen,  je  nachdem  fie  lohnende  Arbeit  fanden.  Wenn  uns  die  Chromken  und 
Annalen  To  wen^  von  diefen  Leuten  mitthdlen,  fo  erklärt  fich  das,  wie  fchon 
üben  erwähnt,  daraus»  dafs  ihre  Verfaffer  ausnahmslos  GeifUiche  find,  die  nur  die 
Ihrigen  lobend  zu  nennen  pflegen.  Der  fpätere  Ahl  von  St  Arnulf  in  Metz, 
AnReus  (7  960),  ein  vorzuglicher  Architekt,  war  wahrfcheinlich  errt  im  Alter  in 
den  geiftlichen  Stand  getreten  (Vita  Johannis  Gor/ienfis,  cap.  66),  ebenfo  wie 
Man^iold,  der  1094  das  Klofter  Marbach  erbaute  und  dann  fich  in  das  Klofter 
aufnehmen  liefs  (Ann.  Marbac).  Ein  Laie  war  aber  jedenfalls  Thietmar,  der 
magifter  cacmentariorum  uel  latomorum,  welcher  die  Kirche  zu  Stablo  unter  dem 
,\htL'  l'oppo  (7  1048)  baute  und  ah  v'\n  Bet'eleel  gepriefeii  wird  V' ita  Popponis  Abb. 
Slabul.),  ebenfo  wie  der  berühmte  liaumeiller  Ülto,  der  nach  dem  Brande  des 
Klofter  Lorfch  1090  das  Grabmal  des  h.  Nasarius  wieder  auffand  (Ann.  Laurifh.). 
Ja  felbft  der  oben  erwähnte  Bifdiof  Otto  von  Bamberg  nahm  11 17  einen  Architek- 
ten Babo  in  feinen  Dienfl  und  betraute  ihn  mit  dem  Bau  der  Kloflerkirche  auf  dem 
Michelsberge  (Springer,  Künftlcrmönche  —  Mitth  d  k  k.  Cumni.  i8Gj  p.  37}. 
Seltener  gelingt  es,  Maler  erwähnt  zu  finden,  die  unzweiielhall  Laien  waren.  Der 
Madalulf  «pictor  CameracenTis  ecdefiae»,  der  unter  Anfigis  (823—33)  in  der  Klofter- 
kirchc  von  St.  Wandrille  malte,  war  vielleicht  ein  Laie,  möglicherweife  aber  auch 
ein  Geiftlicher  Gcfla  abb.  Kontanell.  M  G.  II  2961;  wahrfcheinlich  \(\  es  aber, 
dafs  der  Glasmaler  Roger  von  Rheims,  durch  den  der  Abt  von  St.  Hubert,  Theo- 
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dorich,  (1055 — 87)  die  Fenfter  feiner  Kirche  malen  liefs,  nicht  dem  geiftlichen 
Stande  angehörte. 

So  fehen  wir  fchon  in  jener  Zeit  die  Kunft  nicht  mehr  im  ausrchfieMchen 

Ikfit/o  der  Gdftlichkcit;  in  der  Folgezeit  emandpirt  fleh  diefelbe  gänzlich  von 
jener  Vormundfchaft  und  wird  feit  dem  dreizclinten  Jahrhundert  ausfchlierslicb, 
wenijje  Ausnahmen  abf^ercclinct,  von  weltlichen  Mi  iflcrn  betrieben. 

Der  ürund  für  dicfe  Erfcheinung  ift  leicht  zu  fmdcn.  Je  VoUkommneres  die 
Kandier  mit  der  Zeit  auf  den  verfchiedenllen  Gebieten  zu  leiften  im  Stande 
waren,  je  höher  (ich  die  Anfprüche,  welche  Befteller  fowohl  als  Beurtheiler  an 
ein  Kunflwerk  zu  ftcUen  fich  gewöhnen,  flcipjcrtcn,  deflo  weniger  war  es  mög- 
lich, (iafs  ein  iiini  dcrfelbe  Mann  in  allen  Zweigen  der  Kunfl  gleich  Tüchtiges  zu 
fchaUcn  im  Stande  war;  defto  mehr  mufste  er  fich  befchranken,  um  wenigllens 
auf  ehiem  Felde  etwas  Bedeutendes  hervorbringen  zu  können.  Und  auch  diefe 
Einfchränkung  erweift  fich  nicht  immer  als  ausreichend;  bald  ftellt  es  fich  immer 
klarer  heraus,  dafs  ,  wer  in  irgend  einer  Kunftgattung  nur  mit  den  Leitungen 
feiner  Kun(li];L'nt)irt'n  /.u  wetteifern  heabfichtigt,  fein  ganzes  Leben  unri  Streben 
von  Jugend  auf  ausfchUefslich  dicfer  bellimmtcn  Kunilubung  widmen  mufs, 
dafs  er  nur  dadurch  die  Gefchicklichkett  erwirbt,  welche  ihn  jetzt,  wo  nidit 
nur  auf  den  geift^en  Inhalt  fondern  auch  auf  die  tüchtige  Darftellung  delTelben 
Gewiclit  gelegt  wird,  in  den  Stand  fetzen  kann,  Ancrkennui^  und  Ruhm  zu  er- 
ringen. Schon  ifl  (Ins  I  landwerksmäfsige  in  der  Kiinfl  fn  hoch  ausgebildet,  dafs 
man  es  fich  nicht  melir  nebenher  aneignen  kann.  War  es  daher,  wie  wir  gefehen 
haben,  fchon  früher  nur  in  den  feltenften  Fällen  durdifiihrbar  gewefen,  dafs  ein 
mrchenftirft  oder  fonft  ein  geiftUcher  Würdenträger,  dem  widitige  gdltiiche  und 
weltliche  Gefchäftc  zu  beforgcn  oblagen,  künftlerifch  im  gröfseren  Maafsftabe 
thatig  war,  fo  wurtle  es  fpater  fclbft  den  einfachen  Mönchen  und  dem  niederen 
Clcrus,  die  nicht  mit  fo  viel  Amtsobliegenheiten  befchwert  waren,  unmöglich,  mit 
der  GefchicklichlKit  der  L^n  zu  concurriren,  die  aus  der  Knnftübung  ihren 
Lebensberuf  machten.  Wenn  die  Geiftlichkeit  aber  auch  wohl  fchon  im  zwölften 
Jahrhimdert  nur  ausnahmsweife  felbft  Kunftwerke  zu  fchaffcn  unternimmt,  fo 
bchidt  fie  fich  doch  noch  lange  das  Recht  vor  den  ausführenden  Kunftler  zu  in- 
ftruiren,  ihm  vorzufchreiben,  was  er  arbeiten  foU,  die  Ausfchmückung  ihrer  Kirchen 
und  Klöfter  felbft  auszudenken  und  nur  die  Darftellung  diefer  Gedanken  der 
getchidcteren  Hand  anzuvertrauen.  Die  tieflumigen  und  grafittrtigen  Skulpturen 
an  fo  manchem  Kirchenportale  find  gcwifs  nicht  von  den  fchlichten  Steinmetzen 
entworfen  worden.  Dicfes  Handinhandgehen  der  bedeutfamen  Erfindung  und 
der  mullerhaftcn  tcchnifclien  Ausführung,  das  ifl  es,  was  die  Denkmäler,  zumal 
der  Plaftik,  ün  drdzehnten  Jahrhundert  fo  bedeutend  und  bewunderungswertii  er- 
fcheinen  läfst  Je  mehr  die  Laien-Künftler  fdt  dem  dreizdmten  Jahrhtmdert 
felbftändig  werden,  je  weniger  fie  fich  der  Leitung  hochgebildeter  kunfterfahrener 
Männer  unterordnen,  vielmehr  fich  bellreben  ihre  eigenen  Gedanken  allein  in 
ihren  Scliopfungen  zur  Darftellung  zu  bringen,  deflo  mehr  verheren  die  Kunft- 
werke an  geiziger  Bedeutung;  fie  werden  fchliefslich  flach  und  philiftrös.  Sdion 
der  Zunftzwang,  vor  Allem  in  Deutfchland,  forgt  dafür  die  Küi^er  zu  gewöhn- 
lichen Handwerkern  zu  madien,  indem  die  Satzungen  gdltios  die  Grenzen  der 
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einzelnen  Kunn^ewcrke  nach  dem  Material,  das  zur  Herftellung  des  Kunftwerkes 
erforderlich  war,  beAimmten.  Eine  Steinfculptur  durfte  unbedingt  nur  der  Stein- 
mels,  eine  Bronzefigur  der  Rothgiefser,  eine  Holzfchnitserei  der  Afoler  ausfuhren. 

Glücklicherweife  iA  eine  fo  geifttödtcnde  Befchränkung  der  Kunftler  wohl  nur 

in  Dcntfchland  üblich  f;e\v  cfen,  und  es  irt  wunderbar  genug,  dafs  trotz  derfclben 
noch  fu  viel  Gutes  bei  uns  gefchaffen  worden  ift;  in  Italien  find  die  Kunftler 
entweder  immer  freier  gewefcn  oder  haben  fich  fchneller  von  diefen  Banden 
befreit,  und  das  Beifpiel  Italiens  ift  es  denn  audi  gewefen,  welches  feit  flem 
fedinehnten  Jahrhundert  die  KüniUcr  des  übrigen  Europas  angefpornt  hat  die 
bet-n^'t-iule  FefTel  zu  fprengen.  His  zu  jener  Zeit  hat  man  jedoch  geduUhg  dii-fe 
Kcttf  L^t'trat^en.  uie  drückend  dicfelbe  uns  erfchcinen  mufs,  das  wird  in  dem 
folgenden  Abfchnittc  eingehender  zu  erörtern  fein. 
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DIE  DEUTSCHEN  DOMBAUMEISTER. 

Von 
Alwin  Schult«. 
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Die  deutschen  Dombaumeister  des  Mittelalters. 


Seit  dem  B^inne  des  swölften  Jahrlnin- 

dcrts  fcheincn  fowohl  die  Wrlf  nls  auch  die 
Kloftcrgciftlichi  n  fich  nicht  viel  mehr  mit  der 
Ausübung  der  bildenden  Künllc  befchäftigt  zu 
haben;  fie  verftanden  wohl  nodi  zum  Theil 
die  Bfolerei  und  haben  bis  zum  Ende  des 
Mittelalters  vorzugsweife  die  koflbarcn  MifTalen 
und  andere  zum  Culte  nothwendigen  Bucher 
felbft  gerchricben  und  mit  Miniaturen  und 
prächtigen  Initialen  gefchmückt,  auch  manches 
Werk  der  Kleinkunft  noch  gefchaffen,  aber 
auf  die  praktifche  Avisiibung  der  Baukunft, 
die  Anfertigung  der  1*1. mc  wie  die  pcrfönlichc 
Leitung  der  Bauarbeiten  haben  fie  fchon  früh- 
zeitig verzichtet ;  fie  überUefsen,  wie  wir  im  vori- 
gen Kapitel  gefehen,  diefen  Zwei^  der  Kunft 
mehr  und  mehr  den  Laien.  Einige  diefi  r  I?au- 
meiflcr  aus  dem  Laicnftande  werden  bereits  in 
den  Chroniken  und  Annalen  des  zwolüi  ii  Jahrhunderts  envähnt.  So  baute  feit  1117 
Babo  das  Kloller  auf  dem  Michels  Lxr^c  zu  Bamberg,  Enzelin,  der  zugleich  Dom- 
baumeifter  war,  1 135  die  Munbrüdce  zu  Würzburg,  Quarinus  1 140  die  Marienkirche 
zu  Verdun  und  der  Werkmeifler  Gcraldus  1 141  die  Klofterkirche  zu  Grandmont ;  der 
Steinmet/.  Wcrnher  übernimmt  1142  den  Bau  der  (ieorgenkirche  zu  Prag;  der  Laie 
Adalbert  leitet  den  Neubau  der  Kloftcrkirche  in  Lorsch  (1144 — 52);  Liutprecht 
arbeitet  in  der  Kry  pta  des  Domes  zu  Freifing  und  Albero  wölbt  1219  die  Apoftel- 
Idrcbe  in  Köln.  Es  lälst  fich  alfo  fchon  hn  zwölften  Jahriumdert  die  Bauthät^^- 
keit  von  Laienmeiftem  erweifen.  Seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  geht  nun 
die  Ausübung  der  Baukunll  gänzlich  in  die  f lande  diefer  über;  wenn  nach 
jener  Zeit  noch  ein  Gciltlicher  als  Architekt  genannt  wird,  fo  il\  dies  eine  ^\us- 
jiahme  und  verbeut  befonders  forgfaltig  unterfucht  zu  werden,  da»  wie  fpäter 
gezdgt  werden  foU,  MifsverfländnüTe  fehr  teidit  m^lich  find.  Die  Baumeifter, 
welche  die  gothifchen  Dome,  Kirchen,  Paläfte  und  Bürgcrhäufer  errichteten, 
waren  alle  faft  ohne  Ausnahme  Handwerker,  Steinmetzen,  die  nicht  allein  den 


König  Ofla  und  fein  Haumeiner. 
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Bau  auszuführen  vcdlandcn,  fontlcrn  mit  ihren  Gcfcllen  auch  alle  die  nöthigcn 
Zicrathen,  Statuen  wie  Ornamente,  felbfl  meifselten.  Ueber  das  Leben  und  die 
Schickfale  diefer  Meifter  tft  uns  fehr  wenig  fiberliefert;  felbft  der  Tfichtigften 
Namen  find  in  Vergeffenheit  gerathen,  wenn  nicht  durch  ganz  befondere  Umllände 
die  ICrinnerunjj  an  einen  clcrfflbeti  lcbcni]i<;  i  rlialtcn  wurde.  F.rwin's  Namen  wäre 
fchwerlich  fu  gefeiert  worden,  hätte  nicht  eine  Infchrift  am  Strafsburger  MünAoT 
fein  Gedachtnifs  bewahrt;  vielen  hundert  anderen  Meidern,  die  folcher  Ehre  nicht 
minder  würdig  gewefen  wären,  ist  fie  nicht  zu  Theil  geworden.  Allerdings  ift 
es  wohl  auch  jetzt  noch  möglich,  die  Namen  und  die  Wirkungszeit  der  Mehr- 
zahl jener  Künflier  zu  beflimmen,  man  mufs  fich  nur  entfchlicfscn  die  alten 
Kirchenrechnun<^en  umi  ("ontracte,  tiie  gleichzeitigen  Stadt-  und  Gcrichtsbucher, 
die  Brief-  und  Conceptfammlungcn  durchzuarbeiten  und  das  Bemerkenswerthe 
auszuäefaen.  Auf  diefe  Weife  kann  und  mufs  noch  eine  Menge  Material  zur 
Erkenntnifs  jener  heut  noch  fo  dunklen  Periode  der  deutfchcn  Kunft  herbeige- 
fchafft  werden.  So  wichtig,'  jedoch  fur  die  Kunftgefchichte  die  KrgcbnilTe  diefer 
Forfchungen  fein  mögen,  fo  reichen  fie  doch  lange  nicht  aus,  cui  Bild  von  dem 
Leben  eines  einzelnen  MeiAers  zu  entwerfen;  wir  ertahren  wohl  den  Namen  des 
Mannes,  können  allenfalls  die  Zeit  begränzen,  in  der  fein  Wirken  urkundlidi 
feftzuftellen  ifl,  lernen  vielleicht  auch  einiges  über  feine  Vermögens-  und  Famdien- 
verhältnilTe  kennen,  aber  alles  dit  s  reicht  doch  nicht  aus,  will  man  den 
KünftU  r  in  feinem  Schäften,  feinen  I^i  (Vt  ljungen ,  feinen  Ideen  und  leinen 
Charaktereigcntliümlichkeiten  fchildern.  l^ie  iladtifchen  Chroniken,  die  uns  die 
heften  AufTchltifle  gewähren  könnten,  erwähnen  wohl  hin  und  wieder  der  Bauten 
aber  nicht  der  Baumeifter;  war  es  für  die  mönchifchcn  Chroniften  eine  Freude 
gewefen,  die  kunfllerifchen  Verdienfte  ihrer  Brüder  unii  Genoflen  hervorzuheben, 
fo  fahen  die  bürgerlichen  Gefchichtsfchreiber  in  den  Meiflern ,  deren  Kunft- 
Iciflungen  noch  heut  unfere  Bewunderung  erregen,  nur  die  Handwerker,  die  Klein- 
bürger, die,  je  tüchtiger  fie  fich  bewährten,  defto  mehr  Arbeit  fanden,  aufser  dem 
ihnen  zudehcnden  Lohne  jedoch  auf  weitere  Anerkennung  keinen  Anfpruch 
hatten,  Diefe  Auffaffung  ifl  in  Deutschland  während  des  ganzen  Mittelalters 
niafsgehend  gewefen;  fic  erklart,  weshalb  die  in  fo  untergeordneten  VerhältnilTen 
lebenden  Leute  nicht  einmal  ilirc  Werke  mit  ihrem  Namen  zu  bezeichnen  wagten, 
während  die  felbftbewufsten  italienifchen  Kfinftler  öfters  in  langen  zum  Theile 
ruhmredigen  Infchriften  ihre  Thätigkeit  verherrlichen.  So  wilTen  wir  zumal  bei 
grofsen  Bauwerken,  deren  Errichtung  eine  lange  Zeit  in  Anfpruch  nahm,  kaum  mit 
Gewifsheit  tien  Antheil  eines  jeden  Meifters  zu  bezeichnen  und  können,  felbft 
wenn  dies  der  Fall  fein  foUte,  aus  der  Ausführung  diefes  Theils  uns  kaum,  einen 
Rfickfchlufs  auf  die  künftlerifche  E^enart  des  Bibifters  eriauben,  da  fich  die  Peft- 
ftellung,  wie  wel  von  dem  Verdienfle  dem  ausfuhrenden  Baumeifter  und  wie  viel 
feinen  Vorgängern,  die  vielleicht  tien  Plan  entworfen  haben,  beizunutTen  ift, 
wie  unfere  Quellen  nun  einmal  befchaften  find,  wohl  nie  mit  Sicherheit  wirti  er- 
möglichen lafi'en.  Aus  allen  den  angeführten  Gründen  ift  es  kaum  möglich,  die 
Lebensgefchichte  eines  unferer  Dombaumeifter  su  fchrdben,  vorausgefetzt,  man 
will  ftreng  bei  der  Sache  bleiben  und  nicht  durch  Muthmafsungen  den  Mangel 
an  tbaträchlichem  Stoffe  erfetzen.  Es  fchemt  daher  auch  fiir  den  voriiegenden 
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Zweck  angemcflTcn,  von  jent  m  Vcrfuche  ganz  abzuftchcn,  dagegen  zu  unterfuchen, 
wie  die  grofsen  Dombauten  des  Mittelalters  geleitet  wurden,  und  welche  Stellung 


i 


FalTade  des  Slrafsburger  MUnflers. 


die  Dombaumcifter  bei  jenen  Unternehmungen  zu  beanfpruchen  hatten,  d.  h. 
den  Haubetrieb  im  Grofsen  und  Ganzen  zu  fchildern.  , 
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Die  Oberauflicht  über  den  ganzen  Bau  vertraute  man  nicht  dem  ausführenden 
BaumeÜler  an,  fondem  übergab  fie  befonders  zu  diefem  Zwecke  von  den  Bau- 
herrn gewählten  PeHonlichkciten.  Die  Dumkapitel  ernannten  einen  oder  zwei 
ilcr  Canonici,  denen  die  Beauffichtigung  des  ^'cfammten  Baubetriebes  oblag:  in 
Klofltrn  betraute  man  mit  diefem  Amte  einen  der  Mönche  oder  eine  Klofter- 
fchwefter;  die  Städte  hatten  ihre  Baucommiffion,  die  vom  Rathc  gewählt  wurde,  die 
Bauherren  (aeiMcatores^  und  an  den  Pfarrkirchen  beforgten  diefe  Gefchäite  dait 
Kirchenväter  (vitrici).  Dies  Banamt,  um  mich  fo  auszudrücken,  bei  den  Kirchen 
hiefs  Fabrica,  und  die  Leiter  deffelben  bezeichnet  man  als  Magiflri  fabricae 
(provifores,  curatores  fabricae),  deutfch  Baumcidcr.  Wohl  zu  unterfchcidcn  von  • 
diefen  AdminUlrativbeamten  fmd  die  Werkmeifter,  die  Mi^ftri  operis,  welche 
dem  Bau  felbft  vorftehen  und  gdemte  Architekten  find.  In'deflen  hat  man  im 
Mittelalter  es  mit  diefen  Ausdrücken  nicht  befonders  flreng  genommen ;  in 
Kölner  Urkunden  (Lacomblet,  Regeften  zur  Bau-Gefchichte  des  Kölner  Domes 
im  Arch.  f.  d.  Gefch.  d.  Niederrheins  VI.  —  No.  22,  90.  91.  93)  werden  die 
Domherren,  die  die  Verwaltung  des  Baufonds  haben,  zuweilen  Magiftri  operis, 
Wericmelfler,  genannt,  während  Erwin  auf  feiner  Grabfchrift  den  Utel  Gubemator 
fabricae,  der  Kölner  Dombaumeiftet  Gerhard  von  Rile  in  einer  Urkunde  den 
Titel  Rector  fabricae  führt.  Es  kann  daher  leicht  vorkommen,  und  ift  in  der 
That  wiederholt  gefchchen,  dafs  man  einen  GcifUichcn,  der  blofs  die  Verwaltung 
der  Baugefchäfte  führte,  für  einen  Baumeifter  erklärte;  die  gröfste  Vorficht  ift  da 
geboten  und  es  fcheint  doch  angemeflen,  dafs  man  bd  Klerikern,  fobald  nidit 
mit  klaren  Worten  in  den  Quellen  gefagt  wird,  fie  feien  Architekten  gewefen, 
di<  s  nicht  annimmt,  auch  wenn  fie  als  Magiflri  operis  bezeichnet  werden.  Je  be- 
deutender nun  ein  Bau  war,  eine  dcfto  gröfsere  Arbeitslafl  untl  Verantwortlichkeit 
war  der  Adminiilration  aufgebürdet,  und  in  folchen  Fällen  pflegte  man  wohl 
auch  mduere  Magiftri  fabricae  zu  ernennen,  zumal  wenn,  wie  das  bei  Dombauten 
wohl  nicht  feiten  der  Fall  war,  der  Bifchof  auch  feinen  Einflufs  auf  die  Bauleitung 
geltend  zu  machen  fiir  gut  fand.  Schun  1 36^  einigte  ficli  das  Kölner  Domkapitel 
mit  dem  Bifchofe  dahin,  dafs  beide  Theile  je  einen  Domherren  zu  diefem  Amte 
wählen  foUten  (lacomblet  a.  a.  O.  78},  und  trotz  alledem  hörten  die  Mifshellig- 
keiten  zwifchen  ihnen  nicht  auf;  fie  haben  beftihidig  Kl^  über  einander  zu 
iiihren;  1472  befchlofs  deshalb  das  Capitel  einen  Praelaten  oder  einen  der  älte- 
ren Domherren  immer  auf  zwei  Jahre  mit  der  Leitung  der  Fabrica  zu  betrauen. 

Dem  Magifler  fabricae  lag  zunächll  die  Verwaltung  der  BaukalTe  fowic  des 
gefammten  Vermögens  des  Bauamtes  ob;  er  empfmg  von  dem  Sammler,  dem 
Petitor  falnicae,  der  unter  feiner  Controlle  Hand,  die  fUr  den  Bau  eiogefammdten 
Gelder,  hatte  diefelben  anzulegen  und  mit  ihrem  Ertrage  alle  fihr  den  Bau 
nöthigen  Ausgaben  zu  btfli  citen.  Er  kaufte  die  Baumaterialien  an ,  engagirte 
den  Werkmeiller  und  die  fonft  erforderlichen  Handwerker,  zaiüte  die  Löhnungen 
an  die  MdAer  aus,  führte  iibcr  Einnahme  und  Ausgabe  Budi  und  legte  jährlich 
dem  Kapitel  Redienfdiait  ab.  (Mone,  Anzeiger  f.  Kunde  der  deutfchen  Vorzeit 
V.  241}.  Jede  Kirche  hatte  einen  befiimmten  Baufonds,  dem  gewiffe  Einnahmen 
befonders  zugewicfen  waren.  Nach  einem  BcfchUifs  des  Speierer  Kapitels,  den 
fabd  Honorius^lU.  am  4.  Dec.  1220  beftätigte,  waren  z.  B.  die  Einkünfte  einer 
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jeden  crlcdif^tcn  Pfründe  am  Dome  drei  Jahre  hindurch  tler  l^aukaiTc  zu  ubcrwcifcn 
(Mono  a.  a.  ü.  V.  93).  Daffclbe  Kapitel  ordnete  1280  an,  duls,  wenn  ein  Doni- 
herr  längere  Zdt  abwefend  wäre,  die  Hälfte  feines  Einkommens  dem  Baufonds  su 
gute  kommen  foUte  (Mone  V.  94).  Die  Revenuen  einzelner  Altäre  wurden  hin 
und  wieder  auch  für  diefe  Zwecke  beftimmt,  indcfTcn  waren  alle  dicfc  Einnahmen 
unzureichend  t^ewefen,  fnbald  eine  grofsere  Ranlhätigkeit  nothwendig  wurde. 
Bedeutend  mehr  kam  durch  V'ermachtniUe  und  Stiftungen  zufanimen.  Wohl- 
habende Leute  verföumten  es  in  der  Regd  nicht,  in  ihrem  Teftamente  auch  die 
Baukafle  zu  bedenken,  zumal  wenn  der  Bau  noch  nicht  vollendet  war  und  der 
Beifleuer  bedurfte.  Andere  uberwiefen  dem  Raufonds  fchon  bei  Lebzeiten  gröfscre 
Kapitalien,  bcdan^^cn  lieh  zwar  bis  zu  ihrciv.  Tode  Leibrenten  au.s,  liefsen  aber 
dann  tlie  Summen  im  Hefitz  der  Fabricu,  die  dagegen  fich  verpflichtete,  an  ihrem 
Todestage  jährlich  Meflen  lefen  su  laffen.  Solche  Stiftui^en  find  öberaos  hin^. 
^e  befonders  ergiebige  Einnahmequelle  war  der  Domfabrik  in  Bafel  xuge- 
wiefen.  Die  frommen  Leute  des  Mittelalters  legten  bekanntlich  einen  grofsen 
Werth  darauf,  in  den  Kirchen  oder,  als  dies  nicht  mehr  gemattet  wurde,  wcnigllens 
in  der  nachden  Kahc  derfclben  ihre  letzte  RuhcAatte  zu  t'inden.  Dem  Bafclcr 
Dombauamt  gehörte  nun  der  Kreu^ang  an  der  Kadiedrale,  und  die  Ehre  in 
diefem  begraben  zu  werden  und  zwar  nicht  durch  Todtengräber,  fondern  durch  die 
Leute  der  Bauhuttr,  einen  fchönen  Grabflcin  fchliefslich  zu  erhalten,  wurde  durch 
grufsarti;_;e  Schenkuu-L  11  erkauft.  Da  die  Bahren  bei  dem  Begrabnifs  wohl- 
habender Burger  auch  mit  kollbaren  Tuchern,  zuweilen  Brokatftoffen ,  bedeckt 
wurden,  der  Fabrica  aber  alle  Zierrathen,  fowdt  fie  nicht  von  den  Erben  aurttck- 
gekauft  wurden,  zufielen,  fo  wurde  auch  dadurch  nicht  wenig  eingenommen.  End- 
lieh  hatte  das  Bauamt  das  Recht  für  Entfchädigung  bei  Begrabniffen  läuten  zu 
laiTen.  Bahren  und  Balirtuclier  zu  verleihen  (Mone  III.  320).  Dicfe  grwifs  niclit 
unbedeutenden  Linnahmen  reichten  nun  wohl  aus,  wenn  es  fich  nur  darum 
handelte,  das  fert^e  Gebäude  in  gutem  Bauftande  zu  erhalten,  wenn  nur  kleinere 
Reparaturen  auszuführen  waren,  fie  waren  jedodi  ungenügend,  fobald  dn  be- 
deutender Neubau  in  Ausficht  ftand ;  dann  mufste  die  Mildthatigkeit  der  ganzen 
Diöcefe  in  Anfpruch  gendinmen  werden,  und  dies  gefchah  am  crfolgreichflen, 
wenn  man  den  Beilfeuernden  zum  Entgelt  einen  Ablafs  für  ihre  Sunden  bieten 
konnte.  War  das  Bedtirfnils  der  Einnahme  nidit  gar  zu  grofis,  fo  genügte  dn 
Indulgenzbrief  eines  oder  mehrerer  Bifchöfe;  auch  die  Cardinäle  ftellten  auf  Bitten 
<ler  Kirchcnvorftande  folchc  aus;  am  heften  war  es  aber  immer,  wenn  der  Pabfl 
felbrt  ficli  erbitten  licfs,  für  eine  Kirche  einen  Ablafs  zu  bewilligen,  da  er  die  be- 
deulendllen  ZugcAandniffe  den  Beifteuernden  gewähren  konnte.  Ehe  das  Kölner 
Domlo^pitel  den  Grundfidn  zum  Neubau  des  Domes  legt,  erwirkt  es  vom  Pabfte 
Irtnocenz  IV.  dne  AblafsbuUe,  die  am  21  Mai  1248  zu  Lyon  ausgeftellt  wird  und  dn 
Jahr  und  vierzig  Tage  Ablafs  gewährt  fl^acomblet  18.  —  Ennen,  Quellen  z.  Gefch. 
d.  Stadt  Köln  11.  277).  Solche  Abialsbriefe  verfchafften  fich  zuweilen  auch  kleinere 
Städte.  Als  1465  die  Burger  von  Schwabifch  Hall  den  Chor  der  Michaelskirche 
zu  bauen  begannen,  erlangten  fie  vom  PaUle  dne  Indulgenz,  die  allen,  wdche 
jahrlich  einen  Schilling  zum  Bau  beizutragen  fich  verpflichteten,  auch  an  den 
Fafttagen  Käfe  und  Schmalz  zu  eflfen  geftattete  (Mone  VIL  603),  ja  die  Bürger 
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von  Frankfurt  a.  M.  liefscn  fich  fclbft  1300  fiir  alle,  die  zum  Bau  der  Mainbrücke 
beUleuerten,  von  verfchiedenen  Bifcfaöfen  eine  Ablafsbrief  ausftellen  (Böhme, 
Cod.  dipL  Moeno-Francfurt.  p.  337.  .    Sobald  der  Bifchof  im  Befitze  eines  Ab- 

lafses  war,  machte  er  denfclbcn  durch  l  inen  I  lirtenbrief  (prnces'^iis  i  bekannt,  «ler 
lateinifch  den  Getülichen  der  Diöcefc  niitgcthcilt,  den  ücincindcn  in  dcutfchcr 
Sprache  vorgelefen  wurde  (Mone  III.  323).  Das  Eintreiben  der  Beiträge  lag  dann 
dem  Fabrikbitter,  dem  Petitor  fabricae  oder  ftructurae,  und  Teinen  GehtUfen  ob. 
Tetid  war  eigentlich  nur  der  Petitor  fabricae  der  Peterskirche  zu  Rom.  Nach 
einem  .Spciercr  Mandat  vom  Jahre  1292  war  jeder  Pfarrer  etc.  etc.  bei  Strafe  der 
Eoccommunication  verpflichtet,  die  Bemühungen  des  Sammlers  thatig  zu  unter- 
ftiitzen  (Mone  V.  .93).  Kür  kleinere  Bauten  wurde  nur  in  der  Diöcefe  gefammelt, 
die  Sammler  für  gröfaere  Bauuntemehmui^en  durften  jedoch  audi  in  fremden 
liisthumcrn  und  Mbß  im  Auslände  Beiträge  fuchen.  Heinrich  III.  von  I'-ngland 
fordert  z.  B.  1257  den  Krzhifchof  von  Canterbtiry  und  die  ubii-^nn  l'raclaten 
feines  Reiches  auf,  die  Sammler  für  den  Kölner  Dombau  frcundhch  aufzunehmen 
und  nidit  ni  behindern  (Lac.  30).  NatürUch  kamen,  auch  wenn  dies  geflattet 
wurden  die  InterelTen  der  eignen  Kathedrale  in  erfter  Linie  in  Betracht;  Bifchof 
Nicolaus  von  Conflanz  erlaubt  1343  zwar  für  den  Bau  der  Fridolinskirche  in 
Säcldngen  in  feiner  Diöcefe  zu  fammcln,  bedingt  fich  jedoch  ausdrücklich 
aus,  dafs  die  Sammler  für  feine  Kathedrale,  falls  fie  mit  denen  von  Sackingen 
an  einem  Ort  zuiämmentrefTen,  zuerft  an  die  Frömmigkeit  der  Gläubigen 
appeliren  dürfen  (Mone  VII.  18$).  Die  Ablafszettel  wurden  nun  theils  gcgca 
baares  Geld  verabreicht,  theils  nahm  man  auch,  um  den  Aermcren  es  zu  er- 
möglichen, der  Gnade  theilhaftig  zu  werden,  cntfjircchende  Naturalbeitrage  an, 
nicht  blofs  Kirchengeräthe,  Altartucher,  goldne  und  filberne  Sclmuickfachen, 
f<Midem  auch  Fddfrttchle,  Leinwand,  Wein,  Fleifch  u.  f.  w.  Als  Gcgcngefchenke 
vertheilten  die  Sammler  kleine  Mefler  und  Handfchuhe,  die  ihnen  von  der  Fabrik 
geUefert  wurden.  Aufserdem  flanden  in  den  Kirchen  Sunmelbticlifen,  deren 
Inhalt  die  Sammler  bei  ihren  Rundreifen  an  fich  nahmen;  von  dem  Erlös  erhält 
der  betrctfende  Pfarrer  ein  Drittel,  der  Kuftcr  einen  Gulden,  der  Dechant,  der 
jedoch  den  Sammler  aufndtmen  und  ihm  Pferde  zu  (Idlen  hatte,  ein  Vau  Hind- 
fdiuhe.  Für  fdne  Bemühungen  erhielt  der  Petitor  jährlich  dreifsig  Gulden,  fünf 
Gulden  für  Kleidunt,'  und  Schuhe  und  aufserdem  noch  Gr.itificationen  (Mone  V. 
243;  IIL  322}.  Hei  feiner  Ruckkehr  nacl>  der  Heimatsfladt  ubergab  der  Petitor 
nun  dem  Magifter  fabricae  das  baare  Geld  und  die  erhaltenen  Gefchenke,  die 
gelegentlidi  vericaiiffc  wurden.  IXe  Gelder  wurden  m  der  Regel  auf  Zinfett  ans- 
geliehen,  und  mit  dem  Zins-Ertrag  der  Kapitalien,  weldie  die  Fabrica  mit  der 
Zeit  angefammelt  hatte,  wurden  die  gefammten  Baukoflen  beflrittcn,  Kapitalien 
felbfl  dagegen  nur  feiten  für  diefe  Zwecke  verwendet.  Wie  bedeutend  die  Ein- 
nahmen der  Fabrica  waren,  zeigt  ein  Rechnungsausweis  über  den  KöUier  Dom- 
bau von  15 13;  die  Einkünfte  betrugen  da  17,399  ^  SdiUUng  6  Denar,  die 
Ausgaben  14,083  Mark  11  Sch.  11  Den.  (Lacomblet  a.  a.  O.  p.  17).  Die  Art 
der  Verwaltung  des  Baufonds  erklärt  jedoch  auch,  weshalb  die  Ausführung  eines 
folchen  Baues  fo  lange  Zeit  in  Anfpruch  nahm;  hatte  man  mit  dem  Kapital  flatt 
mit  deffen  Zinfen  den  Bau  gefördert,  fo  wurde  derfclbc  jedenfalls  fchncUcr  zu 
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■  Ende  geführt  worden  fein.  Die  aufgefparten  Summen  wurden  fpäter,  als  die  Bau- 
thätigkeit  an  den  Domen  fafl  ganz  aufgehört  hatte,  den  Bifchufen  vorgefchoffen 
oder  in  dringenden  Fällen  zu  andren  Zwecken  verwendet;  die  Fabrica  war  dann 


Chorfchlufs  des  Kölner  Uomes. 


nur  noch  ein  Geldinflitut,  von  dem,  fobald  es  Noth  that,  bedeutemle  Summen  er- 
hoben werden  konnten,  (Lac.  lOl,  103). 

Viel  erhielten  übrigens  die  Magiflri  fabricac  für  ihre  Mühwaltungcn  nicht ;  in 
Speier  wurden  ihnen  achtzehn  Pfund  Pfennige  Jahrgchalt  ausgefetzt,  und  überdies 
hatten  fie  das  Recht  die  liolzabfalle  und  Spuhne  vom  Bau  für  ihren  Bedarf  zu  ver- 
wenden.   Wie  fchon  bemerkt,  hatte  die  Fabrica  das  Baumaterial  fo  wie  alle  und 

Daka«,  Kuait  n.  KAiwtlvr.  ^a.  I  -l.  g 
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jede  /.um  Hau  nuthigen  Werkzeuge  und  Gerathc  zu  bcfchaften.  In  der  Re^el  befafs 
fie  einen  bcAimmtcn  Steinbruch  eigen  oder  hatte  ihn  wenigftens  pachtweifc  inne: 
fo  gehörten  dem  Kölner  Dome  die  Trad^brttche  am  Dradienfels  (Lac.  71.  gi.  92), 
fo  dem  BaTeler  Kafutel  die  xu  Stein  (swifchen  Lörrach  und  Schopfheim.  Mone  III. 
207).  Schlimm  war  es  jedoch,  wenn  die  Bauftcine  nicht  in  der  Nähe  des  Baues  ge- 
brochen wurden  fondern  crrt  aus  weiter  Ferne  hcrbeiijefchaft  werden  mufsten.  Nicht 
jeder  Bauherr  war  lo  glucklich  wie  der  Bifchof  Gerliard  von  Cambray,  der  1023 
die  Maiienldrche  in  femer  Stadt  bauen  wollte  und,  während  man  früher  dreifdg 
MeQen  weit  die  Materialien  herholen  nnifste,  In  nädifter  Nübe  einen  Steinbrudi 
auffand  (Gefla  Episc.  Camcr.  III.  49  .  Zum  Bau  der  Kloftcrkirchc  von  St.  Troud 
wurden  die  Steine  bei  Worms  auf  SchitVe  verladen  und  bis  Köln  den  Rhein  hinab 
transportirt,  von  Köln  aus  ^u  Wagen  nach  ihrem  Bellinimungsorte  gcfchat^t  (Gcsta 
Abb.  Trudon.  L  11.).  Der,  bei  den  im  Mittelalter  gewifs  nidit  in  'befonderem 
Zuftande  befindlichen  Straf sen,  mOhfame  und  sntraubende  Transport  Weigerte 
natürlich  den  Preis  des  Materials  ganz  bedeutend,  und  da  das  .Arbeitslohn  der 
Steinmetzen  im  W  rhaltnifs  überaus  gerinj:;  war,  fo  ift  es  erklärlich,  ilafs  man  den 
theur^n  Stein  nun  mogUchll  forgfaltig  bearbeitete  und  jede  Muhe  auf  feine  Ver- 
zierung verwendete.  Heut  ift  der  Werth  des  Materials  der  Höhe  der  Arbeits- 
löhne gegenüber  höchft  unbed«^nd,  und  es  ift  deshalb  natürlich,  dais  man  der 
Bearbeitung  des  BauAeins  nicht  mehr  die  Sorgfalt  zuwendet;  es  würde  die  Arbeit 
7.U  viel  koften.  Schon  aus  diefcm  Grunde  fcheint  es  fraglich,  ob  je  die  Wiederbe- 
lebung des  fogenannten  gothifchen  Stils  in  der  Gegenwart  gelingen  wird,  da  diefe 
Stilform  wefentlich  nur  entfprechend  durch  Handarbett  heig^ellt  werden  kann, 
die  Landarbeit  in  unirer  Zdt  jedoch  aufserordentlidi  kcAfpid^  ift.  Wie  die  Steine 
fo  fchaflfte  die  Fabrica  nun  auch  alle  andren  nothwcndigen  Materialien  im  Grofsen 
an;  bedurfte  fie  der  Vorrrithe  nicht  drint^und.  fo  trat  fie  diefelben  wohl  auch 
gegen  l.ntfchudigung  an  die  liauvoriiande  kleinerer  Kirchen  ab  oder  vermittelte 
auch  Lieferungen  u.  f.  w.  (Vgl.  die  Speierer  Urkunde  von  1499  bei  Mone,  V. 
249).  Unmittelbar  an  der  Bauftelle  war  für  die  Steinmetzen  eine  Werkftätte  er^ 
baut,  die  Steinbutte,  die  ebenfalls  Eigenthum  der  Fabrica  w.ir.  Bei  kleineren 
Bauten  begnu;4te  man  fich  wohl  mit  einem  nur  proviforifch  errichteten  Schuppen; 
wenn  jedocii  vorauslichtlich  die  Ausführung  eines  grofsen  Baues  viele  Jalirc  in 
Anfpruch  nehmen  follte,  dann  wurde  audi  die  Steinhütte  aus  feftem  Materiale 
aufgebaut.  Ebenfo  wie  dies  Gebäude  gehörten  auch  der  Zimmerptats  und  alle 
beim  Bau  verwendeten  Geräthe  und  Werkzeuge  der  Fabrik. 

l)ie  fchwierigfte  Auftjabe  für  tlcn  Magifler  fabricae  war,  einen  tüchtigen  .Archi- 
tekten, dem  er  die  tecluiifche  Leitung  des  Baues  anvertrauen  konnte,  ausfindig 
XU  machen.  Er  foUte,  das  hatte  er  befchworen,  fich  nidit  durdi  perlÖnliche  Rück- 
fichten  befbnmien  laflen  fondera  dm  gee^netften  unter  den  Bewerbern  auswifalen. 
Dafs  es  tlamals  aucli  unter  den  Mciflern  Leute  gab,  die  einer  fo  verantwortlichen 
Stelluuf,'  nicht  ^cwachfen  waren  und  trotzdem  eine  folche  zu  erlangen  wufsten, 
beweiA  die  Erfahrung,  die  das  Strafsburger  Kapitel  gegen  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  zu  machen  hatte;  zwei  Dombaumdfter,  Hans  Me^er  und  em  Anderer, 
deflen  Namen  unbekannt  Uk»  mufsten  wegen  Unfah^kdt  entlaffen  werden  (G6«rd, 
les  artistes  de  TAlsace  IL  323. 390}.  Der  Magifler  fabricae  konnte  fchon  deshalb 
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nicht  ohne  jede  Erfahrung  auf  dem  Felde  der  Baukunft  fein;  mochte  er  auch  nicht 
felbfländig  einen  Bauplan  entwerfen  und  ausführen  können,  er  mufste  wcnigflens 
die  Fähigkeiten  der  Bewerber  zu  prüfen  und  zu  beurtheilen  veiftehen,  wenn  er 

eine  fo  wichtige  Wahl  treffen  follte.  Auf  feine  n  Vorfchlag  fchlofs  dann  der  ffifchof 

mit  titm  Meifter  einen  Vertrag  ab.  Der  Mciflcr  Pctcr  Bnmnen  von  Obernai,  drn 

Kifchof  Reinhart  II.  von  Speier  1449         Lebenszeit  als  Werkmeiftcr  annahm, 

verpflichtete  fich  alle  Bauten  des  Domkapitels  zu  leiten,  überdies  auch  Biichfcn  zu 

giefsen  und  Pulver  zu  machen;  dafQr  erhielt  er  ein  Jahigehatt  von  fechzehn  rheini* 

fchen  Gulden,  zehn  Malter  Gctn-ide,  ein  halbes  Futlcr  Wein,  vier  Wagen  Holz  und 

7.\vci  !  Idfklridrr  Mnne,  Ztfchr.  VI.  22j  -    hei  Gt'ninl  a.  a.  O.  II.  140).  Lange 

kann  Hrunncn  ubrif;cns  dem  Baue  nicht  vorgeftandcn  haben,  da  fchon  1455  Mans  • 

von  Mingolsheim,  der  fpäter  an  der  Kilianskirche  zu  Heilbronn  baute,  von  dem- 

felben  ttfchofe  bei  feinem  Abgange  aus  Speier  zweihundert  rheimfche  Gulden 

zu  fordern  hatte  (Mone  V.  251).   Man  fcheint  alfo  nicht  gar  zu  pünktlidi  in 

Speicr  die  Löhnungen  c^e/ahlt  zu  haben.  Unter  bedeutend  beffercn  Bedingungen 

cngagirte  1471  der  Rath  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau  den  Meifler  Hans  Niefen- 

berger  zur  Leitung  des  MünAerbaucs.  Es  wurde  dem  MeiAer  ein  Jahrgchalt  von 

zwanzig  Gulden  ausgefetzt,  doch  nicht  beanfprudit,  dafs  er  beftünd^  in  Freibuig 

anwefend  fei  fondern  nur,  dafs  er  alle  Vierteljahre  einmal  bei  dem  Bau  nach  dem 

Rechten  fcho.  Nicfcnherger  konnte  nlfo  amicrc  Bauten  nebenbei  übernehmen  und 

damit  noch  viel  verdienen.  War  er  in  Freiburg  thatig,  fo  erhielt  er  überdies  noch 

ein  Tagelohn  von  zwei  Schilling  zwei  Pfennigen.    Für  einen  tüchtigen  Polier 

(Balier)  und  brauchbare  Gcfellen  hatte  er  zu  forgen,  auch  nach  dem  Wunfche  der 

Pfleger  (der  Magiflri  fabricae)  je  nach  Bedürfnifs  mehr  Leute  anzunehmen  oder 

zu  entlafTen  (Schreiber.  Gefell,  tl.  Münflers  zu  Freiburg  p.  35).    In  Bafel  wurde 

der  WerkmeiAer  vereidet,  nie  nielir  als  zwei  Lehrlinge    anzunehmen  und  deren 

Arbeit  nicht  gleich  der  der  Gefellen  in  Anrechnung  zu  bringen,  eine  BeAlmmung, 

die  Übrigens  auch  in  den  meiften  Stdnmetzenftatuten  fleht.  Er  follte  täglich 

wenigftens  eine  beAimmte  Zeit  in  der  Hütte,  wo  er  eine  eigne  Werkbank  haben 

mufste,  anwefend  fein,  anordnen,  zur  Beobachtung  der  fefl^efelzten  Arbeit'^rtunden 

und  zur  Thatigkeit  die  Gefellen  anhalten,  die  Werkzeuge  gut  verwahren  und 

weder  fclbA  mit  diefen  für  Fremde  arbeiten  noch  dies  feinen  Leuten  geAatten. 

In  den  Steinbrüchen  wird  nur  im  Sommer,  nicht  im  Winter  gearbdtet  und  alles 

gewonnene  Material  zum  Nutzen  des  Baues  verwcrthet.    Dem  M^^er  fabricae 

verfpriclit  er  wie  feine  Gcfellen  Gehorfam;  fie  follen  ihn  von  .Allem,  wa'^  den  Bau 

betrifft,  in  Kenntnifs  fetzen,  auch  nie  mehr  Materialien,  als  nothwendig  finti,  fich 

verabfolgen  laAcn.    Da  dem  MeiAer  ein  Jahrgehalt  ausgefetzt  iA,  fo  erhält  er, 

wenn  er  krank  wird,  nur  auf  eine  Woche,  falls  das  Kapitel  nicht  anders  befchliefst, 

fein  Tagelohn  ausgezahlt,  hat  jedocl).  fo  weit  dies  möglich  iA,  auch  dann  noch  die 

Bauarbeiten  /ii  leiten  Mone  III  205  .  In  Speier  waren  ähnliche  VerpnichtuiiL,'en  <!em 

WerkmeiAer  auferlegt.  Er  verfprach  nicht  vor  Ende  des  Baues  fortzuziehen,  wenig- 

ftens  ein  viertel  Jahr  vorher  zu  kündigen,  auch  keine  Nebenarbeiten  ohne  Wiflen 

des  Kapitels  zu  übernehmen.  Unter  diefen  Bedingungen  wurde  1479  Peter  Kai* 

hart  zum  DombaumciAcr  in  Spöer  beftellt,  (Mone  V.  246;  —  1483  übernimmt  den 

Bau  fchon  wieder  Ulrich  Zimmermann  von  Udenheim  —  ebend.  252.)  Neben  dem 
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Jahrgehalt  erhielt  der  Werkmcifter,  wie  fchon  erwähnt,  noch  ein  beftimmtes  Tage- 
lohn und  zwar  war  dies  in  den  Sommermonaten  bedeutender  als  während  der 
Winterszeit;  man  fetzte  den  Anfang  der  längeren  Arbeitszeit  auf  Petri  Stuhlfeicr 
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(Febr.  22)  feft:  das  Ende  derselben  bezeichnete  der  Gallustag  (Üct.  16).  In  Bafel 
erhielt  der  Meifter  täglich  4  refp.  3  Schillinge,  der  Gefell  3  Sch.  4  Pf.  refp.  2 
Sch.  4  Pf.,  der  Handlanger  2  Sch.  6  Pf.^refp.  2  Sch.  (Monc  III.  207).    In  Frei- 
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bürg  gab  man  dem  Polier  2  Schilling  rcfp.  19  Rappen;  den  Gcfcllcn  23  rcfp. 
15  Rappen  ;  den  GefcUen,  welche  VVcrkftücke  verfetzten,  wurde  noch  eine  Zulage 
von  2  Rappen  gewährt  (Schreiber,  a,  a.  O.  38).  Bei  manchen  Kauten  mufsten 
die  GefcUen  noch  den  Wochenpfennig,  der  wohl  dem  bis  in  unfre  Zeit  üblichen 
Meiftergrofchen  enfpricht,  abgeben  (vgl.  die  Steinmetzenordnung  von  I498  VI  12 
bei  Monc  V.  496).    Der  Arbeitstag  begann  um  5  Uhr  Morgens  und  dauerte  bis 
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fieben  Uhr  Abends;  zum  Frühftück  und  MittagseflTen  war  eine  Stunde  Paufe  be- 
willigt, zum  Abend' eine  halbe  Stunde.  Sonnabends  wurde  fchon  um  fünf  Uhr 
Feierabend  gemacht,  alle  vierzehn  Tage  fogar  bereits  um  drei,  damit  die  Ge- 
feilen ins  Bad  gehen  konnten  (Schreiber,  a.  a.  O.  38.}. 

In  den  gröfseren  Orten  und  fo  auch  in  den  Hauptftädten  der  Bisthümer 
beftanden  nun  fchon  feit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  Steinmetzenzünfte,  welche 
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über  die  Beobachtung  ihrer  von  den  Stadtgemeinden  beftatigtcn  Satzungen  mit 
eiferfuchtiger  Strenge  wachten.  Die  Frankfurter  SteinRietzen  berufen  lidi  fdion 
135$  auf  altes  Herkommen  (Böhmert  Cod.  dipl.  Moenofrancf.  p.  647).  Wer  aa 

einem  Orte  als  Mcifter  arbeiten  wollte,  muTstc  verhcirathet  fein,  wohl  damit  er 
nicht  fdbahi  wiciler  fortziehe,  I^urj^cr  werden,  alfo  Steuern  und  Larten  übernehmen, 
endlicl)  Aufn.T.hmegebuhren  und  Abgaben  an  die  Innung  zaiilen,  kurz  eine  Met^e 
läftige  Verpflichtungen  auf  fich  laden.  Die  Giltigkeit  diefer  Statuten  erdredcte 
fich  auf  die  ganze  Stadt;  wer  da  arbeitete,  ohne  dem  Zunf^feta  genügt  zu 
haben,  galt  als  Pfufchcr  und  Störer  und  wurde  VOn  dem  Rathe  felbfl  mit 
Strafen  bclc<;;t,  im  Nothfallc  vertrieben.  So  waren  denn  die  Kirchcnvorftändc  in 
der  Wahl  ilirer  Werkmeiftcr  fehr  befchrankt;  entweder  mufsten  fie  diefclbcn  aus 
den  am  Orte  anfiHfigen  Meiftem  wählen,  oder  die  von  ihnen  angcnommenetf 
Architekten  waren  genöthigt,  felbfl  in  die  localc  Zunft  einzutreten  und  alle  Laften 
zu  übernehmen.  Um  diefem  Uebelflande  abzuhelfen,  der  zu  ftändigen  Mifshellig- 
keiten  Anlafs  j^ab,  eini'^^'ten  ficli  cinif^o  Domkapitel  mit  den  Zunftnieiftern  dahin: 
die  Magiilri  fabricae  füllten  in  ihrer  W  ahl  utibchuidert  fein,  ihre  Leute  auch  nicht 
der  Innung  beizutreten  genöthigt  werden,  dagegen  foUten  diefelben  nur  in  dem 
Bezirke,  der  unter  des  Domes  Jurisdiction  ftand,  arfaoten  dürfen  (Speier  1420^ 
Konftanz  1511;  Mone  V.  lOi ,  VI.  243  ).  Wahrfcheinlich  waren  die  im  Dicnfte 
der  Domfabrica  ftehcnden  Arbeiter  eben  fo  frei  von  Abgaben  und  bürgerlichen 
Laften  wie  z.  B.  die  Hofbaumeiller  (vgl.  die  BeAallung  des  Hans  Spryfs  zum 
Baumeifter  des  Marl^afen  Chriftoph  von  Baden  1475;  Mone  VII.  414,. 

So  haben  wir  denn  in  der  zweiten  Hälfte  des  lÜttetalters  anter  den  Stein- 
metzen und  Baumeiftern  zwei  Kategorien  zu  unterfcheiden :  die  zünftigen  Mcifler 
und  die  Steinmetzen,  die  von  einem  Kirchenbau  zum  andern  ziehen,  wo  fie  .'\rheit 
und  lohnende  Bcfchaftigung  hnden,  längere  Zeit  verweilen,  dann  aber  wieder 
tvetter  wandern,  neue  Erfahrungen  und  Belehrungen  zu  fammeln.  Durch  das 
Wandern  konnte  ja  allein  damals  ein  Handwerker  fich  weiter  ausbilden  und  eine 
gewifTe  Vollkommenheit  in  feiner  Kunfl  fich  erwerben.  Es  \{\  nur  natürlich,  dafs 
oft  genup;  die  Kirchenflfinmetzen,  um  micli  auszudrücken,  bei  Zunftmeiftern 
gelernt  haben,  dafs  fie  auch  fpater,  des  Herumziehens  mude,  fich  häufig  fchliefs- 
lich  in  einer  Stadt  niederliefsen  und  der  Irniui^  beitraten;  im  Allgemeinen  aber 
fcheint  eine  gewiffe  £tferfucht  zwifchen  beiden  Parteien  beftanden  zu  haben. 
Die  Wcrkmeifter  und  ihre  Gefellen,  die  bei  den  grofsen  Kirchenbauten  befchaftigt 
waren,  überragten  natürlich  ihre  zünftigen  GenolTrn  bei  Weitem  durch  Gcfchick- 
lichkeit,  Kunflerfahrung  und  wohl  auch  allgemeine  Bildung.  Zumal  hatten  die 
Dombaumeifter  und  ihre  Gehilfen  die  befle  Gelegenheit  fich  in  ihrer  Kunft  aus» 
zubiiden  und  erwarben  6di  dabei  auch  das  SelbftgeliUht  und  Sdbftvertrauen,  wel- 
ches tüchtigen  Leuten,  die  etwas  Aiisp;e/.eichnetes  zu  leiften  vermögen,  wohl  anfleht. 
Das  grofse  Werk,  an  dem  mitzuwirken  ihnen  vergönnt  war,  miifstc  fchon  einen 
erhebenden  und  adelnden  EinHufs  auf  fie  ausüben,  und  fie  durften  fich  fu  wohl 
mit  Fug  und  Recht  fiir  etwas  Befleres  halten  als  die  ftädtifchen  Steinmetzen, 
denen  gewöhnlich  nur  gemeine  Handwerksarbeiten  zur  Ansfithrang  Übertragen 
wurden.  Wenn  der  Dichter  Michael  Behem  fagt  „nach  hohen  cünften  flrebt 
fteinmetzen,  finger,  tichter"  (Mone  VUL  44t),  fo  hatte  er  wohl  ganz  befonders 
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dir  Werklcute  dtr  Kirchenbauten  im  Auge.  Kine  bevorzugte  Stellung  nahmen 
die  Hutten  von  Strafsburg,  Köln  und  Wien  in  Anfpruch,  da  die  grofsen  Dom- 
bauten, die  diefen  auszuführen  oblag,  fclblt  in  dem  bauluftigen  fünfzehnten  Jahr- 
hundert durch  ihre  hervorragende  Bedieutung'  lieh  aimdchneten.  Sie  galten  ge- 
wUrennafsen  als  die  Hochfchulen  der  Baukunft;  die  '£ntfiÄitiduiig  des  Meiften, 
welcher  einer  diefer  Mutten  vorftand,  wurde  als  endgiltig  angenommen.  Aber 
fo  anerkannt  die  Tüchtigkeit  und  Miiificlit  eines  dicfcr  Wcrlcnieifler  auch  fein 
mochte,  lic  Alle  wie  ihre  Leute  llandea  aut  den  l^ädtifchen  Zunlten  in  keinem 
Zufamnienhange,  entbehrten  des  Schutzes,  den  die  Zunft  ihren  Genoflen  gewährte, 
und  waren  daher  darauf  angcwiefen,  ihre  IntereiTen  Iblbftand^  zu  wahren.  'E»  ift 
meines  lü-achtcns  nur  der  Wunfoh  die  Vortheile  der  Zunftvereinigung  auch  den 
bisher  aufserhalb  dcrfelben  liebenden  KirclienbaLiiueiüern  und  ihren  Leuten  zu- 
zuwenden, welcher  die  hervorragendften  Aleiller  unter  dielen  veranlalüte,  einen 
Bund  der  Steinmetzen  in  ganz  Deutfchland  zu  Aiften  und  die  Jurisifiction  über 
diefen  Bund  den  Meiftcrn  der  drei  genannten  Hütten  und  an  deren  Spitze  dem 
Dombaumeifler  von  Strafsburg  anzuvertrauen.  So  entftand  im  Jahre  1459  die 
grofse  Steinnietzenordnunfj,  die  auf  dem  Taije  in  Reijensburg  berathen,  auf  der 
Verfammlung  in  Strafsburg  angenommen  und  an  alle  i^auhuttcn  verfendet  wurde. 
1498  beftatigte  Kaifer  Maximilian  dies  Statut  und  nach  ihm  gefdiah  dies  von  allen 
Kaifem,  bis  endlich  1707,  nachdem  Strafsburg  dem  deutfchen  Reiche  entrUlen 
war,  den  deutfchen  Steinmetzen  durch  den  Reichstag  in  Regensburg  der  Verkehr 
mit  der  Strafsburjjer  Matte  unterfaf^t  wurde.  Unter  den  Unterfchriften  der  er- 
ften  Statuten  und  Satzungen  der  Ipatercn  Tagfahrten  finden  wir  zuerft  nur  die 
von  Kirdienbaumeiftem;  erft  Tpäter,  als  die  Vereinigung  mächtiger  und  bedeu- 
tender fich  entwickelte,  fcheinen  auch  die  Zünfte  mit  dem  Bunde  in  Verbindung 
getreten  zu  fein.  Man  ift  in  der  Regel  geneigt  in  diefer  Vereinigung  der  deut- 
fchen Steinmetzen  etwas  ganz  Aufserge  wohnliches  zu  fehen;  nun  war  es  allerdint^s 
früher  wohl  nicht  vorgekonunen,  dafs  folcher  Bund  unter  ilandwerksgenolten 
über  das  ganze  Reich  ausgedehnt  wurde,  jcdodi  früher  als  die  Steinmetzen  haben 
Ikh  fchon  die  Meiftcr  und  Gefellen  anderer  Gewerice  in  verfdiiedenen  G^enden 
zu  gcmeinfamem  Handwerk^ebrauchc  geeinigt.  1352  den  17.  Sept.  fchlofleh  die 
Backer  von  acht  rheinifchen  Städten,  1333  den  13.  Mai  die  Schmiede  aus  neun 
Ortfchaften  dcrfelben  Gegend,  1520  den  4.  Augull  die  Schneider  in  vierzehn 
mittehheinifchen  Städten  ähnliche  Bündnifle  unter  einander  ab  (Böhme«',  cod. 
dipl.  Moenofrancf.  61$,  760.  —  Mone  VIII.  290),  und  andre  Beirpiele  ließen  fich 
gewifs  noch  vielfach  auffinden.  Aber  ebcnfo  wenig,  wie  die  Steinmetzenordnung 
aufsergewöhnlich  ift,  enthalt  fie  iri^'end  welche  c^eheimnifsvolle  Beftimmurigen ; 
wer  diefelben  entdecken  wollte,  mufste  die  GeheuiiniUe  ertl  hincininterpretiren,  und 
das  ift  leider  oft  genug  gefchehen,  zumal  von  Leuten,  die  nicht  allein  der  Sprache 
fondem  auch  der  ganzen  Handwerkervertiältniffe  des  llittelalters  nur  Tehr  v/eaig 
kundig  waren.  Dafs  den  Steinmetzen  verboten  wurde,  die  Conftruction  des 
Grund-  und  Aufriffes  Fremden  zu  lehren,  gefchah  nur,  um  Pfufcher  vom  Hand- 
werke fern  zu  halten;  durften  doch  nach  der  oben  erwähnten  Schneiderordnung 
die  Schneider  auch  das  Zufchneiden  nur  denen- lehren,  die  der  Innung  ange- 
hörten. Ebenfo  natürlich  war  es,  dafs  die  Gefellen  den  Handwerksgrufs  nicht 
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ausplaiulcrn  durften;  der  wandernde  Gefell  legitimirtc  lieh  durch  dicfen,  nur  den 
Eingeweihten  bekannten,  übrigens  höchft  einfachen  Gruls  und  enipling  in  Folge 
deffen  die  ihm  zuftehende  UnteiftUtcung;  dafs  Unbefi^e  diefe  Steuer  erhoben, 
konnte  felbftverflSndüdi  nicht  im  Interefle  der  Verbindung  liegen.  Die  Haupt- 
momente des  Statutes  find  die  Errichtung,'  einer  religiöfen  Briiderfchaft ,  <Hc  alle 
dem  Bunde  beitretenden  Mitglieder  unif;iiTc  n  folltc,  und  die  Bcftinimuns;en  ulx-r 
die  Jurisdiction  in  Handwerksfaclien.  Das  Bedürfnils,  zu  religiöfcn  Vereinigungen 
zufammenzutreten,  macht  fich  befonders  im  fiinfzefanten  Jahrhundert  und  zumal 
unter  den  Handwerkern  vielfach  geltend;  alle  Innungen  haben  Schutzpatrone, 
und  bei  faft  Allen  finden  fich  noch  fromme  Brüderfchaften ,  die  an  beAimmten 
Feften  fich  zu  i^emeinfamer  Andacht  vereinigten.  Die  Männer  nun,  durch  deren 
Gefchick  und  Thätigkeit  die  grofsartigen  Kirchenbauten  empurwuchfen,  hatten 
am  erften  Anlafs  zur  Frömm^eit;  und  bei  ihnen  finden  wir  denn  auch  fdion 
uemlich  früh  foldie  Brttderfchaften  entwickelt  A.  Reidienapeiger  hat  eine 
Trierer  Urkunde  vom  30.  October  1397  veröffentlicht,  in  der  die  Statuten  der 
dortigen  Stcinmetzenbrüderfchaft  aufgezeichnet  find  (Verm.  Schriften  über  kirch- 
liche Kunil  p.  164}.  In  Bafel  finden  wir  eine  gleiche  Vereinigung  1497  (Monc  Iii. 
379).  Das  Strafsbuiger  Statut  bq^rttndet  nur  dne  für  alle  Steinmetzen  Deutfch- 
lands  gemeinfame  Brüderfchaft  Die  Mitglieder  verpflichten  fich  gewifle  Beiträge 
jährlich  an  die  Strafsburger  Hütte  zu  fenden,  welche  für  den  Erlös  an  den  vier 
I'Vonfeflcn  und  an  dem  Tage  der  Schutzpatrone  des  Handwerks,  der  vier  ge- 
krönten Märtyrer,  in  der  Kathedrale  Meffe  lefen  lafsL  Aehnliche  Feiern  werden 
in  den  andren  Hätten  ai^eordnet  Die  Legende  der  vier  gekrönten  Märtyrer, 
Claudius,  Caftorius,  Symphoiianus  und  Nicoftratus  hat  Wattenbach  nebft  den 
Erläuterungen  von  O.  Benndorf  und  M.  Büdinger  187O  hcrausgcg«  ben  und  A.  Ilg 
diefelbe  noch  weiter  in  dci;  Milth.  li.  k.  k.  Commiffion  etc.  itSjj  p.  XI.VII.  com- 
mentirt  i-s  waren  vier  Steinmetzen,  die  unter  Diocletiaii  ihres  Glaubens  wegen 
den  MSrtyrertod  erlitten. 

Jeder  Stemmetz,  der  mit  dem  Bunde  in.  Verlundung  treten  wollte,  mnfrte 
der  Brüderfchaft  angehören ,  im  Uebrigcn  aber  auch  fich  verpflichten ,  alle 
Streitigkeiten  mit  HandwerksgcnolTcn  nicht  drn  Magifiris  Fabricae  vorzutragen, 
nicht  ihre  i^ntfciieidung  vom  weltlichen  Richter  zu  verlangen ,  fondern  fich 
dem  Gerichte  feiner  Brüder  zu  unterwerfen,  von  ihnen  Recht  und  Urtiieil  zu 
fordern.  Streitigketten  unter  Gefellen  hatten  die  Heißer,  Mifshell^ikeiten  der 
Meifter  die  Haupthütte  des  Bezirkes  zu  fchlichten:  in  letzter  Inflanz  fprach  die 
Strafsburger  Hütte  das  Urllieil.  Das  deutfche  Reich  war  in  vier  Bezirke  gctheilt, 
an  deren  Spitze  die  Hütten  von  Strafsburg,  Köln,  Wien,  Bern  (fpäter  Zürich} 
(landen.  Wie  nun  die  dnzelnen  Hütten  fidi  diefen  Strafsbuiger  fiefdiltiflen 
gegenüber  (leihen ,  ift  jetzt  noch  kaum  zu  fagen.  Von  den  malsgebenden  Ur- 
künden  find  bis  jetzt  nur  wen^e  und  diefe  zum  Theil  höchft  ungenügend  abge- 
druckt, denn  die  Zahl  derer,  die  folche  Documentc  zu  fachen  die  Geduld  haben 
und  nebenbei  fie  richtig  zu  lefen  im  Stande  lind,  ift  leider  eine  überaus  geringe. 
In  Böhmen  Aanden  die  Hütten  unter  der  Prager,  ob  diefe  jedoch  wiederum  der 
Wiener  Haupthütte  untergeordnet  war,  ift  bis  jetzt  nicht  ermittelt  (Mitth.  d.  k.  k. 
C  Com.  VL  107).  Wie  fchon  erwähnt,  hatte  die  Strafsburger  Hütte  die  Befchlttife 
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von  1459  ^"  ^'^  llMttcn  von  ganz.  Deutfchland  verfchickt  und  diefelben  zum 
Beitritte  aufgefordert;  eine  folche  Einladung  war  auch  an  die  Meifter  des  Meifsner 

und  Thüringer  lindes  gekommen,  die  fpeciell  dem  Strafsburger  Bezirke  at^e- 
hören  foUtcn.    In  Fol^e  dicfcr  Einladung  verfammelten  fich  die  Meifter  von 
Maf^ik-burfj,  Hildeslicim,  Ha!l)tTftadt,  Mühlberg,  Merfeburg,  Meifsen,  die  aus  dem 
V'uigtlandc,  aus  Thüringen  und  aus  dem  Harzgebiet  am  24.  Auguft  und  am 
29.  September  1462  in  Torgau,  nahmen  die  Strafsburger  Ordnung  an,  detaiUirten 
jedoch  deren  Beftimmungen  noch  genauer,  fo  daHs  diere  Urkunde,  die  Stieglitz 
wiederholt,  z.  B.  in  feinen  Beiträgen  zur  (icfchichtc  der  Raukunft  p.  114,  abdruckt, 
die  wichtigften  Nac!irichtcn  über  das  Treiben  in  den  Hauhütten  enthalt.  Sie,  wie  die 
Strafsburger  Ordnung,  letzen  die  Lehrzeit  auf  fünf  Jahre  feft,  felbft  ein  Maurergcfcll, 
der  noch  ilas  Steinmetzhandwerk  erlernen  wollte,  foltte  fich  diefer  Bedingung 
fügen  und  kein  Meifter  des  Bundes  einen  Gefeiten  annehmen,  der  diefe  Lehrzeit 
nicht  nachwies,  kein  Gefell  bei  einem  Meifter  arbeiten,  der  nicht  rechtmäfsig  aus- 
gelernt-    1  >as  gab  zu  allerlei   Hader  und   Zwietracht   VeranlafTung.  lünzelne 
Zuiililiatuten,  z.  13.  das  lireslauer  von  1475,  verlangten  vom  Maurer  eine  drei- 
jährige Lehrzeit,  vom  Steinmetzen  vier  Jahre,  und  es  wurden  nun  wiederholt 
Meifter  verdächtigt  und  in  ihrem  Handwerk  gefchädigt,  wenn  andre  Meifter  und 
Gefellen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  ihrer  Lehrjahre  ausfprachen.  Solche  Streitig- 
keiten HikI  gegen  I'.nde  des  fünfzehnten  Jalirhunderts  ganz  an  der  Tagesordnung, 
wir  verdanken  ihnen  eine  Menge  Auffchluffe  über  die  Handwerksgebrauche  und 
zuweOen  auch  kunllgefchichtlich  Mrichtige  Notizen.  Als  beifpidswdfe  der  Rath 
von  Görfitz  dne  folcÄie  Sache  zu  fchlichten  hat,  erbittet  er  fidi  die  Anficht  der 
Dombaumeifter  von  Magdeburg,  Wien,  PalTau;  wir  lernen  aus  diefen  Görlitzer 
Archivalien  Meifter  kennen,  von  denen  bisher  die  Kiinftgefchichte  nichts  wufste. 
In  der  Torgauer  Ordnung  wird  dann  noch  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  der  Meifter 
dem  Lehrling  bei  feiner  Frdfprechung  ein  Handzeidien  gab,  welches  diefer  als 
Gefell  auf  alle  von  ihm  bearbeiteten  Steine,  nachdem  fte  vom  Meifter  oder 
Polier  geprüft,  einhieb,  um  dadurch  die  Abrechnung  zu  erleichtern.  Auf  die  übrigen, 
Meifter  und  Gefellen  betrcft'enden  Beftimmungen  der  erwähnten  Statuten  näher  ein- 
zugehen, wurde  liier  zu  weit  führen.  Für  unfern  Zweck  genüge  es  anzuführen,  dafs 
nach  diefen  Satzungen  die  Meifter  und  ihre  Leute  zu  einem  anftändigen  Betragen 
unterdnander  angehalten  wurden.   Die  Meifter  follten  fich  nicht  die  Gefellen  ab> 
fpanftig  machen,  einander  zu  verdrängen  fuchen,  die  Arbeit  eiiies  Vorgängers 
hcrabfetzen  oder  gar  abbrechen.    Vielmehr  wurde  ihnen  eingefcharft,  den  vor- 
liandcnen  Bauplan  aucli  ferner  zu  befolgen,  das  bearbeitete  Material,  das  Ue  vor- 
fanden, zu  verlMuen,  aber  auch  ihre  eigenen  Entwürfe  (Viftfungen)  nicht  ohne  Be> 
will%ui%  der  Bauherren  zu  ändern.  Neu  fmd  diefe  Beftimmungen  wohl  alle  nidit; 
die  Statuten  berufen  fich  auf  alte  Hantlwerksgewohnheit,  die  nur  aufs  Neue  zur 
(ieltung  gebracht  werde.    Der  von  Alters  her  gewohnten  Beobachtung  tier  hier 
foeben  vorgeführten  Satzungen  ift  es  wohl  zuzufchreiben ,  dafs  felbft,  wo  Jahr- 
hunderte hindurdi  an  einem  Bau  gearbdtet  wurde,  doch  dne  ge«dfle  Harmonie 
der  Theile  untereinander  fich  geltend  macht,  und  man  die  lünflüffe  der  Fortent* 
Wickelung  der  ftiliftifchen  Formengebung  nur  an  verhälnifsmäfsig  untergeord- 
neten Stellen  bemerkt;  die  Meifter  waren  eben  an  einen  beftimmten  Tlan  ge- 
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bunden  und  durften  dicfcn  nur  mit  Bewilligung  ihrer  Vorgefetzten,  alfo  zunächft 
der  Magiftri  fabricac,  ändern. 

Die  Stellung  eines  Dombaumeil^crä  war,  wie  aus  der  fü  eben  gegebenen 
Dafftellung  erfichüich,  die  eines  einfa^en  Handwericsmeiflers,  mochte  Teb  Genie 
aodi  fo  hervorragend  fein,  zeugten  fdne  Weike  von  noch  To  hoher  Begabung: 
aus  dem  Kreife  der  gefellfchaftlich  untergeordneten  Sphäre  fich  hinauszuarbdten, 
Anerkennung  für  ficli,  nicht  allein  für  fein  Werk  zu  erringen,  konnte,  wie  die 
Vcrhaltnilfe  in  Deutfchland  einmal  lagen,  Keinem  gelingen.  Man  liat  verfucht 
nadizuweifen,  dafs  die  DombaumetAer  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  da  fie  als 
Magübi  besefeimet  werden,  »l&giftri  artium  UberaUiim«  gewefen  feien  und  des- 
halb ihrer  winenfchaftlichen  Bildung  halber  fich  einer  gröfseren  Achtung  er- 
freuten. Es  wäre  wunderbar,  wenn  ein  junger  Mann  wahrend  der  fünfjahrif^en 
harten  Lehrzeit  im  Handwerk  noch  die  wiffcnrchaftlichü  Bildung  fich  erwürben 
oder  bewahrt  hätte,  die  ihn  befähigte,  fpäter  von  einer  Univerfität  diefen  Grad 
zu  erhalten;  aber  es  ift  audi  ganz  mfifiag  darüber  zu  ftreiten:  wer  mittelalterliche 
Urkunden  kennt,  wetfs,  dafs  man  nie  fagt  Hans  der  Steinmetzmeifter,  fondern 
Meillcr  Ilans  der  Steinmetz,  Magifter  Johannes  lapicida;  fie  find  einfach  Meifler 
in  ihrem  Handwerk.  Alfo  diefer  Verfuch  ihnen  eine  höhere  Stellung  in  der 
büigerlidien  GefeUfehaft  anzuweifen,  ift  nicht  haltbar;  Tie  bleiben  einfadie  Klein- 
büfger.  Aus  diefer  Stellung  eigiebt  fich  nun,  wie  ich  fchon  ui  dem  einleitenden 
Bemerkungen  ausführte,  der  Grund,  weshalb  wir  von  diefen  Meiftern  fo  wenig 
wiflen.  Für  die  wilTenfchaftliche  Korfchung  ift  auf  diefem  Gebiete  faft  Alles  zu 
diun  noch  übrig,  kaum  dafs  die  MeiAer  einiger  Kathedralen  wie  der  von  Strafs- 
burg,  Köln,  Wien,  Regensburg  in  ihrer  Aufeinanderfo^  mit  leidlicher  Sicherheit 
feftgeftetlt  find.  Und  felbft  wenn  alle  diefe  jetzt  noch  fehlende  Voraibeit  vor* 
banden  wäre,  würden  wir  zwar  wohl  über  die  Thätigkeit  mancher  Meiftcr  genauere 
Kunde  erhalten,  vielleicht  auch  die  Bedeutung  einzelner  Hütten  für  Deutfchl.md 
wie  für  ItaUen  und  vielleicht  felbll  Spanien  ermeden  können,  über  das  Leben  der 
einzelnen  Baumeifter  aber  kaum  etwas  erfahren,  was  nidit  allein  für  den  fpedellen 
Alterthmnsforfcher  Intereffe  bietet  Ueber  den  elften  bekannten  Mdfter  am  Kölner 
Dome,  Gerhard  von  Rile,  hat  Fahne  in  feinen  Forfchungen  manche  Urkunde 
mitgcthcilt,  die  Erzählung  vom  Leben  des  Meifters  jedoch  auf  ganz  willkürliche 
Annahmen  begründet.  Die  einzig  wichtige  Urkunde  ift  die  von  1257,  in  der  das 
Domkaj^l  der  Verdienfle  Gerhardi  um  den  Dombau  gedenkt;  wann  derfelbe 
aber  den  Bau  übernommen,  ob  er  es  ift,  der  den  Plan  entworfen,  alles  dies 
ebenfo  wie  fein  Todesjahr  ift  unbekannt;  Fahne's  Annahme,  dafs  Gerhard  1254 
die  Stelle  als  Dombaumeifter  erhalten,  beruht  auf  der  ful fchon  Vorausfetzung, 
dafs  der  Petitor  structurae,  Heinrich  (Sunere),  den  er  zum  »Bewerber  um  den  Dom- 
bau* madit,  der  eifte  Dombaumeifter  gewefen.  Und  wie  wenig  ift  über  das  Leben 
des  Erwin  zu  eimitteln,  fo  forgfiUtige  Unterfuchungen  auch  G^ard  im  erften 
Bande  feiner  »Artistes  de  TAlface«  über  ihn  und  die  Seinen  zufammengeftellt  hat! 
Bekanntlich  ift  die  älteftc  Nachricht,  die  dem  Meiftcr  den  Namen  Kr%vin  von 
Steinbach  giebt,  die  jetzt  verlorene  Infchrift  auf  der  VVcflfafsade  des  Strafsburger 
Domes,  die  da  meldete,  dafs  am  Tage  Sanct  Urban  1277  derMeifter  dies  rühm- 
rd«^  Werk  begonnen  habe.  Vpn  einem  gloriosum  opus  hatte  man  zu  Leb- 
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Zeiten  Krwins  kaum  [jcfprochen,  und  es  ift  fehr  wahrfcheinlicli,  was  Gcrard  ver- 
muthet,  dafs  dicfe  Infchrift  lange  nach  Ivrwins  Tudc,  vielleicht  erA,  als  1439 
Thurm  vollendet  war,  zur  Erinnerung  aa  den  Baumeifter,  der  die  Fafsade  ent- 
worfen, gefetst  wurde.  Ift  dies  aber  der  Fall,  dann  ift  der  Beiname  »von  Stein- 
bach« auch  ziemlich  unficher  belegt,  da  er  crft  120  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Mannes  vorkommt,  der  auf  allen  gleichzeiti;.;en  Denkmalern,  Infchriften  wie  Ur- 
kunden nur  den  Namen  Erwin  führt,  dann  ifl  es  fehr  ubertluffig  zu  (Ireitcn,  aus 
welchem-  Stdnbach  der  Meifter  gebürtig,  ob  er  vielleicht,  was  Gärard  vennuthet, 
Hervä  de  Pierrefonds  geheifsen,  denn  dann  ift  ein  Irrthum  der  Verfa0er  der 
Infchrift  gar  nicht  fo  undenkbar.  Intereflanter  ift  die  Unterfuchung,  deren  Re- 
fultat  Adler  in  feinem  am  2.  Januar  1875  im  wiffenfchaftlichcn  Vereine  zu  Berlin 
gehaltenen  Vortrage  (vgl.  Nalionalzig.  1875,  No.  3  u.  5)  über  Erwin  mittheilt. 
Dafs  der  Meifter  feine  Studien  in  Frankreich  gemacht  hat,  war  wohl  bisher  fdion 
bekannt  gewefen,  dafs  er  jedoch  die  Kh'die  St  Urbain  tu  Troyes,  die  1262—69 
erbaut  wurde,  ftudirtc  und  in  feinen  Ilauten  benutzte,  ift  eine  höchft  intcrcfTante 
Entdeckung,  die,  falls  fie  fich  beftätigt,  für  die  Gefchichte  der  Architektur  in 
Dcutfchland  von  weittragender  Bedeutung  zu  fein  verfpricht.  Ob  Adler's  Hypo- 
thefen,  dafs  $e  Kirche  su  Wimpfen  hn  Thal,  der  Thurm  des  Mfinfters  su  Frd- 
burg  von  Erwin  erbaut  find,  dafs  er  auch  bei  dem  Bau  des  Domes  zu  Regens- 
bürg  betheiligt  war,  als  ficher  fich  crwcifen  werden,  ift  hier  nicht  zu  discutiren. 
Gewifs  ift  es,  dafs  ^!ie  W'eftfafsade  des  Strafsburger  Münfters  und  der  l'ian  der 
Klofterkirchc  zu  Haslach  von  ihm  entworfen  und  zum  Theil  ausgeführt  fmd. 
Ueber  fein  Leben  wüTen  wir  fonft  nichts,  als  daß»  er  am  18.  Januar  1318  flarb 
und  eine  Frau  Namens  Hufa  fo  wie  mehrere  S0hne  hinterliets.  Die  Frau  wird 
auf  dem  Epitaph  Domina  Ilufa  genannt,  mufs  alfo  wohl  für  fich  auf  dies  nur 
adlipen  Damen  zuftehende  IVacdicat  Anfprucli  'gehabt  haben.  Gewöhnlich  nimmt 
man  nun  an,  Erwin  habe  einen  Sohn  hinterlallen,  der  des  Vaters  Nachfolger  um 
Mttnftertmu  gewefen  und  1339  geftorben  fei.  Bis  auf  G^-ard  haben  alle  Forfcher 
unbq;reiflicher  Weife  dies  gdten  laflen,  und  auch  Adler  fpricht  es  als  eine  feft- 
ftehende  Wahrheit  aus.  Die  ganze  Nachricht  beruht  auf  einer  verkehrten  Interpre- 
tation der  Grabinfchrift  des  Johannes,  die  neben  der  des  alten  I->win  und  feiner 
Erau  fich  lindet.    Augenfchcinlicii  gehörte  der  Johannes  zur  Fanulic  des  Erwin:  in 

der  Grabfchrift  heifst  es  nun:  Annoetc  obüt  magister  Johannes  filiusErwini 

m^istfi  operis  huius  ecclesiae.«  —  Zunächft  geht  aus  diefer  Infduift  hervor,  dafs 
der  Johannes  wohl  Meifter,  vielleicht  auch  Magifter,  aber  nicht  Werknuifter  am 
Dome  war  .  das  war  fein  Vater  und  wohl  verflanden  fein  noch  lebender  V'ater,  da 
es  fonli  nach  wohlbekanntem  nuttelalteriictiem  Sprachgebrauche  heifsen  mufste, 
filius  Erwini  quondam  magiftri  operis,  (Sohn  des  Erwin,  weiland  Werkmeifter  etc.). 
Diefer  Johannes  ift  alfo  wahrfcheinlich  ein  Enkel,  nidit  dn  Sohn  des  dien  &win. 
Der  Johannes,  genannt  Winlin,  der  1335  als  Werkmeifter  am  Dome  erwähnt  wird,  ift 
mit  dem  eben  genannten  niclit  identifch;  es  ift  der  liruder  des  jüngeren  Erwin. 
Der  dritte  Sohn  des  berühmten  Erwin  ftarb  1330  als  liaumeifter  der  Kirche  zu 
Hasladi;  fein  Grabftein  ift  noch  vorhanden,  nur  ift  grade  der  Namen  befchädigt 
und  unlesbar.  Die  Infchrift  lautet:  Anno  Dni  M.  CCC.  XXX.  non.  decembris 
obüt ....  magister  operis  huius  ecclesiae  f.  Erwini  nu^t(ri)  quondam  operis 
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cccl(csiae)  argt-ntin  cnsis).  Nach  Spach  iKcflauration  de  rOf^lisc  de  Nicdcr-Has- 
lacii  p.  17;  hiofs  der  MeiAer  Jacobuä'j,  alfu  nicht  Obcrlin  oder  Hbcriin,  wie  ihn 
Adler  nennt  Sollte  da  nicht  dem  etilen  Erfinder  des  Oberlia  ein  paUeogra- 
phifches  Malheur  paflirt  fein  und  er  ftatt  magister  operis  einen  Magifier  Operlin 
herausgelefen  haben? 

Ucber  das  Leben  der  andren  T^amneiftcr  des  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Jahrhunderts  i(i  wenig  zu  berichten.  Was  wir  von  ihren  Schickfalcn  wiffen,  be- 
Cdiränkt  fich  meiA  auf  einige  unfruchtbare  Zeitbeftimmungcn,  ui^  es  fragt  fich 
auch,  ob»  wenn  wir  ihren  Lebensgang  bis  ins  Einzelne  verfolgen  Icönnten,  diu 
Darftcllung  eines  folchen  der  Acten  Arbdt  gewidmeten  Lebens  etwas  befonders 
Anziehendes  bieten  würde,  zumal  auch  in  ihrer  künfllerifchen  Thätigkcit  fich 
damals  eine  pcrfönliche  originelle  Richtung  kaum  annehmen  lafst,  da  die  MeiAen, 
wcnigAcns  wie  es  heut  noch  fcheint,  weniger  darauf  Gewicht  legten,  Eigcnthfim- 
Kehes,  fiir  ihre  kOnItterifdie  Auffairui^  Bezeichnendes  zu  leiften,  als  innerhalb  der 
dem  ganzen  2eitgefchmacke  angemefTcnen  Stilgattung  möglichA  Tüchtiges  und 
Brauchbares  zu  fchaffen.  Die  originellen  KünAlcr  erfcheinen  erA,  als  die  KünAier- 
gcfchlechter,  mit  denen  wir  hier  uns  zu  befchaftigen  haben,  längA  im  Grabe 
ruhten. 

Eine  wefentliche  Hilfe  ftir  die  Architekten  des  fpäteren  Mittdalters  war 
nämlich  das  Vorhandenfein  einer  fehr  ausgebildeten,  leider  zum  ^^röfscrcn  Theile 
in  unferer  Zeit  vcrgefTenen  und  noch  nicht  wieder  gefundenen  Proportionslehre, 
vermittelft  welcher  es  leicht  war,  durch  gcometrifche  Conllructionen,  durch  An- 
wendung von  Quadraten,  gleichfcitigen  Dreiecken  und  Krebbogcn,  beftimmte 
Dimenfionen,  Verhältnifle  der  verfchiedenen  Höhen  und  Breiten  der  Gebäude, 
die  Stärke  der  Mauern,  die  Mächtigkeit  der  Widerlager  zu  ermitteln,  und  fo 
nicht  allein  fchönc  Abmcffungen  der  Bautheile  zu  cinanikr,  fondern  auch  die 
Stabiiitat  des  Bauwerkes  in  leichter,  unfchwer  zu  lernender  Weife  feAzuAellen. 
Dafs  derartige  Conftructionen  thatfachlich  von  den  BaumeiAem  des  Mittelalters 
angewendet  wurden,  hat  VioUet-te-Duc  (Oict  de  l'arch.  VIL  532.  art  prop<»tion) 
wohl  überzeugend  nachgcwic  fcn;  überdies  lagen  HeidelofT  nach  fdner  Auslage 
Steinmctzcnbüchcr  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  vor,  denen  er 
die  im  »kleinen  Altdeutfchen«  III.  Taf.  X — XVI  (Nürnberg  185 1)  mitgetheiitcn 
Beifpiele  von  CcmAructionen  verfchiedener  Kirchcndurchfchnittc  entnahm.  Sdiade, 
dafs  diefe  Stdnmetzenbüdier  nach  HdddofPs  Tode  nicht  fUr  enie  öiTentlidie 
Sammlung  erworben  wurden;  man  könnte  dann  die  ZuverlälTigkeit  jener  Mitthei- 
lungen«  die  bekanntlich  öfters  angefochten  wird,  gründlich  prüfen,  was  bei  der 


•)  K.  X.  Kraus  thcill  in  der  KuiiAchronik,  XI.  Jahrgant;  ('875  —  76),  Oct.  29  innl  Nov.  5, 
.mit,  dafs  dicfe  dan  G^rard  Spach  xugerchricbenc  Hypothefe  von  dem(elbcn  nie  au^eadll  worden  fei. 
Da  vofliegMder  Aofhts  beteits  vor  Jahmirlft  in  die  ittade  der  Redaction  abgeliefert  «rar,  ttourten  die 
oben  gcnann'.r  Abhandlung  von  Kraus  ebMfo  wie  die  Nachrichten,  die  Woltmann  in  feiner  Ocfchichic 
der  dcatrchen  Knnft  im  Elfafs  and  in  der  Kunftchronik  vuiu  24.  Dec.  1875  über  Erwin  vorbringt, 
nicht  mdM'  verwendet  werden,  was  indeflen  für  diefen  Zwedi  unerheblicli  ift,  da  es  hier  nur  darauf 
salnun  n  seigcn,  wie  dürftige  Nachrichten  felbft  ttl>er  einen  der  gröfsten  Meifter  überliefert  find.  Mehr 
bndaaere  ich,  daft  Mas  Allihn's  AufUtte  Uber  die  Sleinmeiicn  (in  den  Grentboten  1875)  nicht  bei 
Abfühi^  dicAr  Abhandlung  benntit  werden  honntea, 
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BcHlculunj^  der  vorliegenden  Frage  immerhin  nicht  ohne  Wichtigkeit  wäre.  End- 
lich hcfit/cn  wir  ja  noch  ein  Hruchthcil  einer  folchcn  Conftructionskhrc  in  des 
Matiiiiui  Roriczcr's  »Büchlein  von  der  Fialen  Gerechtigkeit«  (hgg.  v.  A.  Rcichcns- 
perger.  Trier  1845).  Es  mag  nun  daUngeftellt  bleiben,  ob  in  der  That,  was 
Hcideloff  und  Andere  mit  ihm  annehmen,  mit  Hilfe  diefer  Conftructionen  auf 
Grund  einiger  gegebenen  Dimenfionen  ein  ganzes  Gebäude  entworfen  werden 
konnte;  die  Thatfache  jctioch,  dafs  fich  die  mitlclaltcrliclicn  Baumciftcr  vielfach 
der  gcomctrifchcn  Conftructionen  bedient  haben,  nicht  blos  wenn  es  galt  Fenller- 
mafswerk  und  ähnliche  aus  Kreifen  und  Kreisfegmenten  zufammengefetste 
Figuren  etc  zu  entwerfen,  fondem  da6  fie  vennittdft  derfelben  audi  die  äfthe- 
tifchen  wie  die  conftructiven  VcrhältnifTe  der  Bauglieder  zu  beftimmen  verftanden, 
diefc  Thatfache  kann  wohl  als  fcftflchcnd  angefchen  werden.  Dafs  m.in  den 
zur  ConAruction  verwundeten  Figuren,  dem  gleichfeitigcn  Dreieck,  dem  Quadrat 
u.  f.  eine  fymbolifche  Bedeutung  beilegte,  fcheint  auch  ficher  und  bei  der 
tiefrd^öfen  Stimmui^,  welche,  wie  oben  gezeigt,  gerade  unter  den  Kirchenbau- 
mdftern  voiberrfchl^  auch  fehr  natürlich.  Der  alte  Spruch: 

Zirkt'ls  Kunfl  und  HtTechtigkeit 

An  üoU  Nicmaml  ulslait 

be«eht  fich  darauf,  dafs  nur  der  Gläubige,  Eingeweihte  es  erkennen  konnte,  was 
in  folchen  Bauplan  «hineingeheimnifst«  war.  Auch  diefer  Symbolik  hat  man 

früher  eine  viel  zu  grofsc  Bedeutung  beigelegt;  im  Grunde  war  fie  ohne  practifche 
Wichtigkeit,  mehr  eine  Spielerei,  wie  fie  dem  Gcfchmacke  des  gefammtcn  Mittel- 
alters entfprach.  Dagegen  würde  es  für  die  Kenntnifs  der  mittclaltcrHchen 
Baukunft  von  allergröfstem  Werthe  fdn,  wenn  es  gelingen  foUte  über  das 
Wefen  und  die  Bedeutui^  jener  Proportionsldire  beftimmte  Auskunft  zu  er- 
halten. Setzte  nämlich,  wie  dies  in  der  That  wahrfcheinlich  ift,  die  Kenntnifs 
diefer  Proportionslehrc  den  Steinmetzen  in  den  Stand  durch  einfache  ConAruc- 
tionen  fchone  und  practifch  bewährte  Verliältnifsc  zu  ermitteln,  fo  war  es  keine 
fo  gar  grofse  Kunft  ein  Gebäude  zu  errichten,  welches  den  gewöhnlichen  An- 
fprüchen  an  Schönheit  und  Haltbarkdt  genügte^  und  w&  finden  dann  eine  ge> 
nügende  Erklärung  fiir  die  Krfcheinung,  dafs  die  Mehrzahl  der  im  logenannten 
gothifchen  Stile  während  des  Mittelalters  aufgeführten  Gebäude,  auch  wenn  fie 
nicht  von  hervorragenden  KünAlcrn,  fondern  von  fchhchten  Handwerkern  errichtet 
find,  doch  dnen  äfUietifdi  befried^enden  Andruck  hervorbringen,  und  dafs  bd 
ihnen  allenErfordemiflen  der  Stabilität  nach  den  beßen  Regdn  der  Baukunft  Genüge 
gcfchchcn  ift.  Das  Vorhandenfein  einer  folchen  Proportionslehrc  wird  fich  ge- 
wifs  bei  forgfältigcr  Nachforfchung  in  den  Laden  der  Steinmetzenzünflc  nach- 
weifen laflen;  fchwieriger  wird  die  Beantwortung  der  Frage  fein,  wie  diefelbe 
entbanden  ilt  Durdi  Berechnungen  hat  man  die  Idauerdimenfionen,  die  Stäriee 
der  Widerlager,  die  Form  und  kfächtigkeit  der  Strebepfdler  wohl  kaum  ermittelt; 
dazu  waren  die  Hilfsmittel*  welche  die  mathematlfche  WilTcnfchaft  damals 
bot,  wohl  unzureichend;  es  ift  daher  das  Wahrfchcinlichftc,  dafs  man  fich  auf 
Erfahrungsfätze  verliefs  und  diefe  bei  dem  Entwürfe  der  Proportionslehre  zu 
Grunde  l^e.  Dordt  vidfache  Proben,  von  denen  dnige  gewifii  unglüddich 
ausfielen  —  denn  auch  im  Mittelalter  find  nidit  wenige  Gelnhide  di^efturzt  — 
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hatte  man  gelernt,  wddie  Stärke  man  1.  B.  den  Mauern,  den  Strebepfeilern 
geben  mufste,  ilamit  fie  den  hinreichenden  Widerftand  gegen  den  Schub  der 

Bogen  und  Gewölbe  zu  lei/len  vctinochten.  Diefc  Hrfahrungsfätzc  wurden  alfo 
bei  dem  Entwürfe  des  Schemas,  wie  es  fchciiit,  beimt/.t.  Wo  und  wann  daflTelbc 
zucril  aufgeteilt  worden  iA,  das  zu  cntfchcidcn,  fehlen  bis  jetzt  alle  Vorarbeiten; 
ebenfo  Ulftt  es  fidi  nidit  feftftdlen,  ob  dierdbe  Methode  in  allen  Hütten  be> 
obacfatet  worden  ift  oder  ob  verrditedene  Conftnidionswetfen  im  Gebrauche 
waren.  Nach  VioUet-le  Duc's  Darfteilung  fcbdnt  man  fchon,  als  der  romanifche 
Stil  noch  blühte,  ähnliche  Conflnictiunen  angewendet  zu  haben;  diefe  mufsten 
indellcn  völlig  umgcftaltet  werden,  füllten  fie  für  den  gothifchen  Stil  brauchbar 
fein.  Die  ^portionslehre  des  letstgenannten  BanftSs  ül  woU  nicht  das  Werle 
eines  Enutelnen,  fondem  hat  fich  allmählich  ausgebildet,  war  aber  fchon  im 
dreizehnten  Jahrluindert  in  ihren  Grundzügen  vorhanden,  wenn  fie  auch  in  den 
beiden  folgenden  Jahrhunderten  je  nach  Bedurfnifs  und  Gefchmacksrichtung 
weiter  fortentwickelt  wurde.  Sklavifch  wird  man  fich  ihr  wohl  kaum  Je  gefügt 
haben;  Rückfichten  anf  das  Mbterial  und  äufsete  Verhältidfle  mocfalen  oft  Modi> 
ficattonen  bedingen,  und  ein  begabter  Künftler  wird  wohl  auch  aus  ebener  Er- 
findung manches  zugefetzt,  manches  fortgelaflen  haben.  Der  Kc''V>>hnUche  Stdn- 
mctzmcifter  fand  jedoch  in  diefem  Schema  eine  gar  nicht  hoch  genug  anzu- 
fchlagende  Unterftützung ;  wenn  er  dem  erprobten  Muller  folgte,  fo  war  es  faA 
unmöglich,  dafs  er  bei  feinem  Entwürfe  fehl  griff.  WIren  wir  im  Stande  su 
ermittdn,  wie  die  Baimieifter  des  fpäteren  Mittelalters  bei  der  Ausarbeitung 
ihrer  Pläne  verfuhren,  wir  würden  fo  manche  Aehnlichkeit  mit  der  Art  der 
Mcifterfingcr  zu  finden  vermögen.  Wie  diefe  als  klafTifche  Muflcr  der  Lieder- 
dichtung die  Werke  der  Minnefmger  hindellen  und  nun  die  Silben  zählend  und 
das  rein  Aeufsertfche  jener  Meillerwerke  beobachtend  ihre  Liederfchablonen, 
die  Tabulatur,  aufHellen  und  auf  Grund  derfelben  ihre  oft  geiftlofen,  meift  jedoch 
tcchnifch  richtig  ausgeführten  Gefänge  abfafsten,  fo  fcheinen  in  ähnlicher  Weife 
die  Baumciftcr  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  die  Vorbilder  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  die  aus  denfelben  hergeleiteten  Stilgefetzc,  benutzt  zu 
haben.  Dir  unbeftreitbares  Eigenthum  lind  nur  die  vielfiidien  Verfehrobenheiten 
wie  die  Sflnden  gegen  den  guten  Gefchroack,  die  man  sumal  in  der  Ornamentik 
der  Denkmäler  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fo  oft  beobaclitcn  kann.  Das  Be- 
flrt  bcn,  die  eigene  Perfönlichkeit  zur  Geltung  zu  bringen,  etwas  Eigenthümliches, 
früher  noch  nicht  Dagewefenes  zu  fchaffen,  verleitete  die  Baumeider  der  Ver- 
fidliqieriode,  des  iunfzehnten  und  noch  mdir  des  beginnenden  fednelmten  Jahr- 
hunderts, XU  den  capridöfeften  leider  mrift  auch  gefdunacklofeften  Erfindungen. 
Was  an  den  Bauten  jener  Zeit  noch  gut  ifl,  verdanken  fie  der  Beobachtung  der 
hergebrachten  Stilgefetzc;  der  Kern  des  Gebäudes  ift  der  Tradition  gemäfs  an- 
gelegt, wenn  auch  in  der  Ornamentik  Ach  die  ungebundenRe  Willkühr  geltend 
macht  Bb  giegen  Schlufs  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zeigt  fich  hi  der  Orna- 
mentik dne  entfchiedene  Vorliebe  fitr  Ueberladung,  fpäter  wird  diefelbe  um  fo 
tlürftigcr  und  nüchterner.  Man  könnte  wohl  die  Leiftungen  der  gothifchen  Bau- 
kunft  in  jener  Zeil  dem  fpäteren  Rococoftile  vergleichen ,  die  des  fechzehnten 
Jahrhunderts  dem  Zopfllile  an  die  Seite  Hellen.  Krft  die  Einfuhrung  der  itaUeni- 
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fdien  Banwdre  befrdt  die  KttnlUer  unter  den  Ardütdcten  nicht  nur  von  den 
Zwange  der  Zunftverfafliing,  fondera  auch  von  den  beengenden  Fefleln,  weldie 

ihnen  die  zuletzt  widerwilli^j  befolgten  Gefetze  der  früher  fo  heilfamen  Propor- 
tionskhre  auferlegte,  und  gab  ihnen  die  Gcleefcnheit  ihrer  Ph.mtafie  in  der  Er- 
findung der  bei  diefcm  Baudile  i;ercchtfertigten  Ornamentenfülle  nun  fo  recht 
die  Z^el  fdiiefsen  «i  liflen,  Origindles  zu  fdiaffen. 

Berdts  in  der  zweiten  Hälfte  des  fönfzehnten  Jahriiundert  war  <fie  früher  fo 
lebendige  Luft  an  grofsen  prächtigen  Kirchenbauten  ziemlich  im  Abfterben;  läfTig 
wurden  die  unternommenen  und  noch  niciit  vollendeten  Bauten  gefördert,  endlich 
ganz  eingeflellt.  Die  Verbreitung  der  reformatorifchen  Ideen  fchädigte  natürlich 
Isedeutend  ifie  Einkünfte  . der  Pabrica,  <Ke  Stiftungen  wurden  feltener,  die  Samm> 
lungen  wen^er  eigieb^;  aber,  wie  gelägt,  fchon  ehe  diefe  Ereignifle  antreten, 
zeigt  es  fich,  d;ifs  die  neuere  Zeit  für  die  Befb-ebungen  der  alten  keinen  Sinn 
mehr  hatte.  Durch  die  Kinführung  der  italienifchen  Bauweife  wurde  das  Intercflfc 
nun  gar  noch  von  diefen  Denkmalen  einer  grofsen  Kunftepoche  abgelenkt}  es 
galten  diefellsen  bald  den  Deutfchen.  wie  firulier  den  Italienern  als  Werke  emcr 
gothifchen,  d.  h.  einer  altfiänkifchen,  veralteten,  barbarifchenKunflauflaflung.  Alle 
diefe  Gründe  bewirken  mit  manchen  Anderen  noch  zufammen,  dafs  die  Dom- 
bauttn  und  Kirchen,  die  bis  zum  Reginne  des  fechzehnten  Jahrhunderts  nicht 
beendet  waren,  unvollendet  blieben;  erft  einer  fpäteren  Zeit,  die  wiederum  das 
VesAändnlfs  IQr  <Me  Schönheit  der  alten  deutfdiöi  Kunft  gewonnen  hatte,  blieb 
es  vorbehalten,  wenigAens  bei  dnigen  Denkmälern  die  unterbrochene  Arbeit 
der  Vorfahren  wiederaufzunehmen  und  zu  emem  befriedigenden  Ende  zu  fUhren. 
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/7,  Von 

O.  Eisenmann. 

VI. 

MARTIN  SCHON  GAU  ER. 

Von 

WUhelm  Schmidt. 


I.  Kaast  a.  KtaatUr.  N«.  ü  v.  t. 


Die  BrQder  van  Kyck. 

(Habcft,        UB  1395,  t  14362  Jan,  gtib.  vm  1400,  f  t440w) 


ie  beiden  altflandrifchen  Maler,  denen  diefer  Auffatz  gewidmet 
ifl,  find  uns  bei  der  UnzulSnglichkeit  der  auf  fle  beziiglichen 

ält(;ren  Nachrichten  in  ihrer  künAlerifchen  Entwicklung,  die 
fich  an  eine  reformatorifche  Thäti^keit  im  teclinifchL-n  Gebiete 
anlehnt,  ein  bis  jetzt  trotz  der  cifrigften  modernen  Forfchungen 
U)  gut  wie  ungclöftes  Räthfel.  Mufs  man  wie  in  jeglicher  Cultur> 
arbdt  fo  auch  hier  nur  eine  allmähliche  Portbildung  voraus- 
fetzen, dann  ift  anzunehmen,  dafs  ihre  früheren  Arbeiten,  die 


-Rcfultate  ihrer  erflen  tagenden  Schritte,  und  ebenfo  die  Leitungen  ihrer  Vorgänger 
verloren  gingen,  denn  ihre  erhaltenen  Werke  treten  mit  einer  Kiiiheitlichkeit  im  Kin- 
dntck,  einer  bewufsten  Vollendung  auf,  die  uns  die  Ucberzeugung  aufdrängt,  dafs 

Jtrir  es  hier  mit  der  Krone  eines  gereiften,  tief  gewurzelten  Baumes  zu  tiiun  haben. 
Hinter  ihnen  liegen  die  Lehrjahre,  hinter  ihnen  auch  die  crften  Verfuche  in  der 
eigenen  neuen  Erfindung.  Zur  Genüge  ifl  bekannt,  dafs  Johann  van  Eyck  als 
der  Vater  der  Oelmalerei  gilt.  Die  Nachricht  ift  alt  und  fcheint  in  gewiffcr  Hin- 
ficht  glaubwürdig.  Er  und  vielleicht  mit  ihm  fein  älterer  Bruder  fcheinen  eine 
wichtige  VerbelTerung  in  der  Anwendui^  des  Ödes  als  Bindemittel  gefunden 
und  eingeführt  zu  haben,  die  indefs  kaum  zu  solchem  Ruhm  und  zu  solcher 
Verbreitung  gelangt  wäre ,  hatten  fie  es  nicht  auch  gleichzeitig  verftanden ,  einen 
fo  ausgiebigen  und  eindrucksvollen  Gebrauch  davon  zu  machen,  Kunftwerke 
hervorzubringen ,  wie  fie  vordem  in  diefen  nordifchen  Landen  desgleichen  auch 
fonft  nirgendwo  gefehen  woprden,  und  die  den  Ruf  ihrer  Schöpfer  und  der  Mittel, 
mit  denen  fie  gefchaffen,  weit  über  die  Grenzen  ihrer  Wiege  hinaustrugen.  Wohl 
kannte  man  vor  ihnen  die  Anwendung  mit  Ocl  gemifchter  Farben,  aber  um 
folchc  Markfteine  der  KunA  aufzurichten,  mufsten  Manner,  oder  mulste  wenig- 
ftens  ein  Mann  erflehen,  der  nicht  allein,  innerer  Schöne  und  hohen  Dranges 
voll,  fie  herauszubilden,  fondem  auch,  erfiillt  von  einem  unermttdet  handwerk- 
lichen Sinne,  nicht  ruhte,  bis  er  die  Erfindung  gemacht,  um  das  zu  verkörpern, 

was  ihm  vc^fch webte.  £in  folcher  Bahnbrecher,  ob  nun  mit  oder  oime  feinen 
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Bruder,  war  jedenfalls  Johann  van  Eyck.  Das  bezeugen  ihm  nicht  allein  der 
Ruhm  der  Jahrhunderte  sondern  auch  feine  Bilder»  die  bei  aller  Einfeit^kdt  von 

einer  Vollendung  und  Sorgfalt  in  der  Ausführung,  von  einer  liebevollen  Subtili- 
tät  und  Vertiefung  in  die  farbenfchimmerndc  Wiedergabe  des  gefehenen  Gegen- 
flandes  find,  wie  nicht  leicht  die  Werke  irgend  eines  Meifters  vor  oder  nach 
ihm.  Mit  welcher  neuen  Arbeitsweife,  mit  was  an  QuaUtat  und  Quantität  in 
der  fififchung  der  Farben  mit  dem  Bindemittel  er  dies  zu  Stande  gebracht,  wie 
weit  er  dabei  auf  den  Schultern  feiner  Vorgänger  (land  und  was  er  fein  Eigen 
nennen  durfte,  darüber  fmd  wir  bis  jetzt  noch  nicht  aufgeklart.  Ancli  für  die 
UebcrUefcrung  des  Jahres  14 lO  als  Zeitpunkt  der  Entdeckung  der  neuen  Tech- 
nik fpricht  nichts  zuverlässiges.  Nur  fo  viel  ill  fichcr,  dafs  die  Brüder,  wie  er- 
wähnt, nicht  die  ftüheften  Oelmaler,  und  —  dafs  die  heut^e  Oeltedmik  nicht 
auch  fchon  die  ihrige  war.  In  weiteren  Kreifen  täufcht  man  fich  immer  noch 
oft  iihcr  (las  Wefen  und  die  Tragweite  ihrer  Neuerung.  Die  Farben  mit  Ocl 
anzureiben,  war  fchon  dem  Mittelalter  kein  (iclieininifs  mehr,  nur  befchrankte  es 
die  Anwendung  diefes  fchwcr  trocknenden  Bindemittels  auf  den  blofsen  Anftrich. 
'  So  kennt  es  bereits  der  Presbyter  TheopMlus,  der  im  12.  Jdirhundert  Recepte 
für  alle  rlei  Kunfltechnifches  aufzeichnete.  Als  aber  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und 
nulir  Tafelbilder  an  die  Stelle  der  früheren  Wandmalereien  traten,  mufstc  man 
nothgedrungen  im  Norden  danach  ftreben,  den.n  I-'arben  nun  auch  ein  den  Ein- 
flüfTen  des  Khma^  mehr  WidcrAand  leidendes  Flufsmittcl  zu  geben,  als  es  das 
Eiweifi»  oder  die  Milch  der  unreifen  Fdgen  (Tempera)  war.  So  bahnte  fich  trotz 
des  anfänglichen  Widerflrebens  die  Odmalerei  mehr  und  mehr  ihren  Weg,  wobei 
das  Hauptaugenmerk  dahin  j^crichtet  war,  Zuflit/c  zu  fmden,  die  das  Trocknen 
des  Oeles  befchlcunigten.  ¥M\  befchrankte  man  hch  darauf  die  neue  Technik 
in  den  Nebenfachen  anzuwenden,  bis  dann  feit  dem  14.  Jahrhundert  gelegentlich 
hier  und  da  ein  wirkliches  Oelbild  auftaudit  So  ift  denn,  weit  wen%^  als  et- 
waige technifche  Neuentdeckungen,  das  Durchfchlagende  an  der  Bedeutung  der 
van  Eycks  der  Unilland,  dafs  fie  die  neue  Malweife  confequent  anwendeten,  und 
.  dafs  fie  die  V'ortheile,  die  diefe  Malerei  nafs  in  nafs  bietet,  im  Gegenfatz 
zum  bisherigen  fchichtenweifcn  Farbenauftrag  wenigftens  theilweife  fchon 
ZU  ziehen  verftanden.  Und  felbft  ohne  diefe  Neuerung  würde  ihre  Bedeutung 
kaum  abgefchwächt,  denn  fie  waren  es,  die  die  Welt  das  Naturdudium  als  die 
Mutter  aller  Kunft  zum  errtcn  Male  in  der  chrifllichen  Welt  rucklichtslos  und 
durchgreifend  lehrten;  eine  Reform,  wie  fie  auf  dem  Gebiete  der  KunA  gröfser 
nicht  gedacht  werden  kann. 

Ueber  ihre  Lebensumllande  lind  uns  ebenfalb  nur  fpärliche  Nachrichten  auf- 
behalten, zumal  über  die  des  älteren,  Hubert,  von  dem  wir  mit  voller  Beftimrat« 
heit  nur  wifTen,  dafs  er  im  Jahre  1426  in  Gent  ftarb,  mitten  herausgeriffen  aus  der 
Arbeit  an  dem  berühmten  Altarwerke,  von  dem  in  der  I'olge  die  Rede  fein 
wird.  Die  Geburlsllatte  beider  i(l  fchr  wahrfcheinlich  das  Stadtchen  Maascyck 
an  der  Maas  im  hetitigen  Kreife  Limburg  des  Königreichs  Belgien,  die  Werk- 
ftätte  dagegen,  in  der  fie  gelernt,  ifl  unbekannt.  Als  Vermuthung  ward  auf- 
geftellt,  da  auch  andere  Glieder  der  Familie  der  Kunfl  d<  r  Malerei  nicht  fremd 
waren,  könne  vielleicht  fchpn  der  Vater  der  Brüder  darin  hcimifcli  gcwefen  fein 
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und  diefelbe  dann  auf  Uic  Sühne,  oder  wenigftens  auf  dun  ältcftcn  und  diefer 
wieder  auf  den  jüngeren  flbertragen  haben.  Indefs,  dies  ift,  wie  gefagt,  nur  eine 
Vennuthung,  die  fidi  aUenCaUs  an  den  Namen  eines  Joes  van  Eyck  anlehnen  ^ 
kann,  der  im  Regifter  der  St.  Lucasgildc  zu  Gent  gegen  das  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts erwähnt  wird,  und  den  man  für  den  Vater  der  Krüilor  halten  kcmnte. 

Für  Johann  fliefsen  die  Quellen  etwas  reichlicher,  wenn  audi  nur  bczuglicli  feiner 
fpäteren  Jahre.  Sie  ersählen,  dafs  er  vom  Späthetbft  1422  bis  wiederum  Herbft 

1424  im  Haag  als  «Variet  de  chambre»  und  Maler  dem  Grafen  von  Holland 
u.  s.  w.,  Johann  von  Baiem,  ehemaligem  Bifchof  von  Lüttich,  diente,  im  Jalire 

1425  aber  in  Flandern  auftrat  und  von  Herzog  Philipp  von  Bui^und  mit  dem 
gleichen  Charakter  in  Sold  genommen  wurde.  Diefer  Furü  fcheint  ihn  dann 
nidit  allein  als  Maler  fondem  auch  feiner  hofmännifchen  und  letiensldugen 
Eigenfchaften  wegen  Ma  hoch  gefdiitst  zu  haben,  denn  aus  De  Laborde 
«Les  ducs  de  Bouigognc»  erfahren  wir,  dafs  fich  in  den  Rechnungen  feiner  Hof- 
kammer vcrfchtcdene  Porten  finden,  die  auf  diploniatifche  Sendungen  hinweifen, 
mit  denen  ThiÜpp  fcuien  Hofmaler  und  Kanimerling  betraute.  Wohl  die  wich- 
tigfle  derfelben  war  die  im  Jahre  1428  nadi  Forti^,  woTelbft  er  die  Prmaeffin 
Ifabella,  die  Braut  Phil^'s,  zu  malen  beauftrag  war.  Ob  er  iidion  vor  diefer 
Reife  an  der  Vollendung  des  ihm  und  feinem  verftorbenen  Bruder  gemeinfamen 
grofsen  Altarwcrkcs  tn-arbcitet,  ifl  nicht  erwiefen.  Nur  fo  viel  flclit  fcfl,  dafs 
diefe  Meiflcrfchupiun^,  heut  unter  dem  Mamen  des  Genter  Altarcs  weltberühmt, 
etil  im  Jiahre  1432  von  Johann  vollendet  wurde.  Von  da  ab  finden  wir  ihn  als 
Hausbcfitzer  hi  Btüggt,  wo  er  dann  auch  im  Juli  1440  .verftaib/  Wdches  Alter 
er,  welches  Hubert  erreichte,  wiffen  wir  nicht,  denn  was  Karl  von Mander  dar- 
über  angiebt,  der  ältere  der  Bruder  fei  um  1366,  der  jiin^ere  um  ein  ziemliches 
fpäter  geboren,  beruht  weder  auf  urkundlicher  noch  fonii  zuverläffiger  Nachricht. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtung  des  «Genter  Altares»  über,  deflen  wuchtige 
GröÜM  die  Namen  der  beiden  Brflder  verew^en  wird.  Leider  können  wir  uns 
das  Werk,  um  es  zu  voller  \^rkung  zu  bringen,  üi  feiner  urfprünglichen  Zu- 
fammenfetzung  nur  in  Gedanken  wieder  herftcllen,  da  die  Theile  gegen  wartig  an 
drei  Orten  zerflreut  Hnd.  Gemalt  wurde  es  im  Auftrage  des  Jodocus  Vyts 
Iferni  von  Pamele  und  feiner  Gattin  Elilabeth  gdl>.  Buriut  als  Familienfliftung 
für  die  Kathedrale  (frtther  zu  St  Johann  jetzt  zu  St  Bavo)  in  Gent  Ein  Fliigel- 
altar  in  zwei  gleich  breiten  Reihen  über  einander  geordnet,  war  er  ans  vier  un- 
beweglichen  Haupttafeln,  acht  von  aufsen  und  innen  bemalten  Flugein  und  einer 
Altarllafiel  gebildet.  Letztere  iÜ  verfchollcn,  die  vier  Haupttafeln  find  noch  am 
ttrfprunglicben  Orte  ihrer  Beftimmung,  alles'  Uebr^  aber  mit  Ausnahme  der 
zwei  ütt&etften  in  BrfiflSd  befindlidien  FUlgd  der  oberen  Reihe  im  Mufeum  zu 
Berlin.  Der  Grundgedanke  der  grofsartigen  Compofition  ift  die  Austilgung  der 
Sunde  und  die  Verföhnunt^  des  Menfchengefchlechtes  mit  Gott  durch  die  Opfe- 
rung des  unfchuldigen  Gottcslammes.  Die  Verherrlichung  diefer  Idee  klingt  durch 
das  Ganze  ^eidi  einer  Symphonie,  die  fich  aus  dem  Orefaefter  und  Chor  der 
Engel  und  den  lobfingenden  Schaaren  der  heilsbedürftigen  Menfdihett  zufammen- 
(ctzt.  Bei  geöffneten  Flügeln  thront  oben  in  der  Mitte  Gott  Vater,  links  von 
ihm  die  Mutter  des  £rlöfers  als  Himmelskönigin  gekrönt,  rechts  Johannes  der 
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Täufer,  daneben  die  h.  Cacilia  Ort^d  fpidcnd  und  bctTleitet  von  muficirenden 
Engeln,  zur  Seite  Marien's  ein  Chor  fingcndcr  lingcl,  zur  Aeufscrlkn  links  Adam, 
rechts  Eva,  über  ihr  m  einem  Kreisfegment  Kain's  Brudermord,  über  Adam  in 
gleicher  Anordnunj^^  das  Opfer  Abels.  Die  untere  Reihe  umfpannt  in  ihrem 
grofsen  Mittt  lbildc  (len  Kern  der  DadlcUung:  in  einer  reichen  Landfchaft,  in 
deren  Hintergrund  die  Stadt  Jcrufalem,  das  Opfer  des  Lammes,  das  inmitten  der 
Tafel  auf  dem  Altare  ftehend  fein  Blut  ausftrbmen  läfst  in  den  Kelch  des  neuen 
Bindea,  ttberfchwebt  von  der  Taube  des  h.  GeHles  und  umgeben  von  loblin- 
genden  und  wcihranchfpendenden  Engeln  und  folchen,  die  feine  Marterwerkzeuge 
tragen,  in  ehrfurchtsvoller  Entfernung  aber  verehrt  von  den  aus  vier  Richtungen 


Fig.  3.  Der  Genter  AUar.  Link*  VUgMüdar» 


nahenden  Märtyrern  und  IKrtyrinnen  und  den  Vertretern  der  geiftlichen  und 

weltlichen  Stande.  Die  Schaaren  der  letzteren  fetzen  fich  auf  den  vier  Seiten- 
fliigeln  fort,  indem  links  die  gerechten  Richter  und  die  Streiter  t'hrifli ,  rechts 
die  Pilger  und  l-.mfiedler  zur  üetheiiigung  an  dem  Vorgang  der  Mitte  herbei- 
ftrömen.  Waren  die  Flügel  gefchloflen,  fo  fah  man  oben  die  Verkündigui^,  in 
zwei  Bf^enfeldem  über  Maria  und  dem  Engel  Gabriel  die  Halbfiguren  der  Pro- 
pheten Micha  und  Zacharias,  über  dem  zwifchcn  beiilen  freigclalTenen  Theile  des 
Gemaches  die  fjanzen  Figurchen  der  cumaifclu  n  und  er\  tliraifchen  Sibyllen. 
Unten  kniet  links  in  Anbetung  der  beiden  dazwifchen  bcfindüchen  Schutzpatrone 
der  Kirche,  Johannes  des  Täufers  und  des  gleichnamigen  Evangeliften,  der  fchon 
genannte  Stifter  des  Altares,  rechts  in  derfelben  AufTaiTung  feine  Gattin.  IKe 
Predella  foll  eine  Darlldlung  der  Seelen  im  F^feuer  enthalten  haben. 
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Man  sieht,  das  Werk  umfafst  cinf  Mannigfaltigkeit  von  Gestalten  und  Gruppen 
und  einen  Reichthum  an  inneren  Beziehungen,  wie  er  vordem  wenigrtcns  auf 
Tafelbildern  nie  zum  Ausdruck  gebracht  worden,  und  dies  mit  einer  Gröfse  und 
Wahrheit  in  der  AuffafTung  und  eber  Durchbüdung  im  Einzelnen,  verbunden 
mit  einer  unerreichten  Krai^  und  Lebendigkeit  der  Farben,  dafs  man,  historisch 
betrachtend,  vor  demselben  staunen  mufs  wie  vor  einem  Wunder.  Die  moderne 
Malerei  des  Nordens  hat  in  diefcr  Leiftung  ihren  Grundi)feiler  zu  erblicken,  an  lien 
fich  fall  hundert  Jalire  lang  die  Arbeiten  der  kommenden  Malergefchlcchter  uline 
e^ene  fchöpferifche  Gedanken  anlehnten. 


Fig.  4.    üer  Gcnter  Altar.    Rechte  nügelbilder. 


Wir  faflTen  nun  die  einxelnen  Thdle  näher  ins  Auge  und  fchKelaen  uns 

dabei  in  Krniangclung  einer  neuerlichen  Kenntnifsnahme  wenigßens  der  in  Berlin 
befindlichen  Tafeln  dem  trefflichen  Gewährsmann  Franz  Kugler  an. 

Die  drei  Gewalten,  welche  den  mittleren  Theil  der  oberen  Reihe  der  inneren 
Darftellungen  einnehmen,  fmd  noch  ganx  in  der  ftatuarifchen  Weife  des  frühe- 
ren Stiles  entworfen;  auch  find  fie  noch  auf  Tapeten  und  Goldgrund  (wie 
durchweg  in  der  früheren  Zeit  Sitte  war^  gemalt;  aber  Tie  vereinen  mit  dem  • 
typifch  Ucberlieferten  bereits  eine  glückiictie  Belebung  und  Unmittelbarkeit  der 
Darflellung.  Emil  und  feierlich  fitzt  der  himmlifche  Vater  dem  Bcfchaucr  gerade 
zugewandt,  die  rechte  Hand  zum  Schwur  des  neuen  Bundes  erhoben,  in  der 
linken  em  kriftallnes  Scepter,  das  Haupt  mit  der  dreifachen  Krone,  zum  Zeichen 
der  Dreieinigkeit,  bedeckt.  Die  Züge  des  Gefichts  find  denen  nachgebildet,  welche 
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die  alle  Tradition  der  Kirche  Chrifto  zufchrcibt  aber  mit  grofsein  Adel  und 
Ebenmaafs;  der  Ausdrude  ift  ernft,  imld  und  Iddenfchaftslos.  Das  ungegürtcte 
'Gewand  des  Herrn  hat  eine  volle  rothe  Farbe ;  ebenfo  der  Mantel,  der  ttber  der 
Bruft  mit  einer  reichen  Agraffe  zufammengchalten  wird,  cbcnmäfsig  von  beiden 
Schultern  hcrabfliefst  und  in  fchönen  Falten  über  die  Fufsc  i^efchlagcn  ift.  Hinter 
der  Gellalt,  bis  zu  ihrem  Haupte,  erhebt  lieh  eine  grüne  Tapete  mit  dem  Goid- 
mufter  eines  Pelikans  und  feiner  Jungen,  eines  bekannten  Symboles  des  Gösers; 
Unter  dem  Haupte  ift  Goldgrund,  darauf  m  Halbkreifen  drei  Sprttdu^  die  wieder 
den  Dreiein^en  —  als  AUmSditigen,  AUgUt^en  und  als  freigebigilen  Veigdter  — 
bezeichnen. 

Die  oberen  Mitteibilder  hält  man,  zum  gröfsten  Theil  wenigstens,  in  Rück- 
ficht  auf  die  Wdfe  der  DarAellung  und  Behandlung  für  Werke  des  Hubert;  die 
Sdtenfli^el  mit  den  filmenden  und  mußdrenden  &igdn  dag^n  werden  dem 
Johann  zugefchrieben ,  indem  fie  diefelbe  gröfsere  Beftimmtheit  und  Schärfe,  zu- 
gleich auch  jene  entfchieden  naturaliftifchc  Richtung  zeigen,  welche  den  unab- 
hängigen Werken  des  Letzteren  eigen  find.  Auf  dem  rechten  Flügel  ftehen 
adit  Engel  llngend  vor  dnem  Notenpulte;  fie  find  als  Chorknaben  dbtigeftellt, 
gefchmüdct  mit  präditigen  Mebgewändem  und  Ibonen.  Der  Glans  der  edeln 
Stoffe  und  Steine  ift  mit  bewunderungswürdiger  Meifterfchaft  wiedergegeben,  das 
Notenpult  aufs  Zierlichfte  mit  gothifchen  Ornamenten  und  Figuren  gefchmückt, 
auch  die  Gefichter  haben  in  hühem  Grade  Wahrheit  und  Leben;  aber  über  dem 
Beftreben  einer  nioglichn  forgfältigen  Natumachahmung  ift  hier  der  Hauch  jener 
höheren  Heiligung,  die  wir  in  den  Gefichtem  der  Hunmlifdien  fudien,  berdts 
verloren  gegangen.  Es  find  eben  nur  Giorknaben,  nur  tüchtige  fidfsige  Burfdie, 
<lie  fich  ihr  Gefchäft  nijt  Eifer  angelegen  fein  laden ;  die  Baffiftcn  drücken  das  Kinn 
tief  herab,  die  Discantiften  legen  das  }iaupt  hinten  über  und  quälen  den  fcharfcn 
hohen  Ton  mit  Anftrengung  heraus.  Zur  Entfchuldigung  diefer  übertrieben  natür- 
lichen Darftellui^swdfe  dürfte  nur  anzuführen  fdn ,  dafs  die  Geftalten  auf  eine 
weitere  Entfernung  vom  Auge  des  Befdiauers  berechnet  waren,  wobei  in  der 
Thal  das  Ganze  diefes  Bildes  von  einer  ungleich  edleren  Wirkung  ift.  — ■  Auf 
dem  andern  Seitenflügel  ift  eine  Orgel,  vor  welcher  ein  ahnlich  bekleideter  Engel, 
(oder  vielleicht  die  heilige  Cacilia)  fitzt,  der  finnend  und  gedankenvoll  die  Taften 
berührt;  hmter  der  O^el  fldien  andere  mit  verfddedenen  Sdter.:nftrumenten. 
Hier  ficht  man  in  den  Köpfen  ungleich  mehr  innerliches  Gefühl  und  Milde; 
Stoffe  und  Gcräth  find  mit  derfelben  Meifterfchaft  behan<lelt.  Die  iiufserften 
Seitenflügel  links  und  rechts  geben  Adam  und  Eva  nach  dem  Sundenfall  unbe- 
kleidet, aber  in  der  decenten  Haltung,  die  fie  nach  dem  I.  Budi  Mofis,  Cap.  3, 
Vers  7,  annahmen.  Sie  zeigen  in  ihrer  fehr  realiftifchen  AufTaiTung  dn  dfriges 
wenn  auch  wenig  gefchmackvollcs  Studium  nach  der  Natur.  Eis  find  Actfiguren 
mit  allen  Zufälligkeiten  einer  Individualitat  wiedergegeben,  die  Ausladung  jedes 
Muskels,  jedes  Härchens  u.  f.  w.  treu  nach  der  Wirklichkeit  copirt,  Adam  ein 
kräftiger  Mann  mit  vollem  Haupthaar  und  Bart,  aber  mit  wen^  Gdft  in  den 
Z(^en,  Eva  dn  gewöhnliches  Wdb  in  mittleren  Jahren.  Indefs  darf  nicht  ttber- 
fehen  werden,  <I  i"  tnstzdem  in  diefer  Darftellung  für  jene  Zeit  ein  ungeheurer 
Fortfehritt,  ebe  ebenfo  grofse  Entdeckung  htgt,  wie  in  der  von  den  bdden 
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Brüdern  auf  dem  Gebiete  dt  r  Technik  i^i  machtrn,  indem  liier  geradezu  die  Natur 
felbfl  entdeckt  und,  wenn  auch  ohne  Wahl,  im  Bilde  feilgehalten  worden.  Man 
vergegenwärtige  fich  nur,  welch  grofse  Rolle  von  da  ab  in  der  Malerei  das 
Studium  des  Nackten  fpielt  Auch  darin  gingen  die  Brüder  als  Bahnbrecher  voran. 

Die  Ausführung  des  unteren  Mittelbildes  fchreibt  man  ebenfalls  dem  Johann 
zu.  Bemerkenswerth  ifl  der  würdige,  grofsartige  St)i  der  Gewänder,  welcher 
ohne  Zweifel  dem  vorwiegenden  Einflufsc  des  Hubert  zuzufchreiben  ift,  während 
die  bOdnifsartigen  Köpfe  und  die  in's  Zierliche  und  Kleine  gdiende  Behandlung 
des  Einzelnen  fowie  die  Art  der  Pinfeirchrift  auf  Johanns  Eigenart  hinwdfen. 


Vi(.  $.  BUdnifs  des  Jan  van  Eyck  ans  der  üruppe  der  gerechten  Richter  des  Genter  Atlars, 

Von  den  unteren  Fli^eln  haben  die  cur  Rechten  (die  Einfiedler  und  Pilger) 

in  der  Behandlungsweife  etwas  mehr  dem  Hubert  Verwandtes,  wahrend  die 
andern  die  Hand  des  Johann  erkennen  lafl'en.  Das  iuifserrte  Bild  zur  Rechten, 
welches  die  heiligen  Pilger  darflellt,  i(l  indefs  minder  bedeutend.  Hier  fieht  man 
den  h.  Cbriftoph,  der  die  Welt  durchwanderte  um  den  mächtiglten  Herrn  zu 
finden,  riefei^;rof8  voranfchreiten;  eine  Sdiaar  kleinerer  Pi^er  verfchiedenen 
Alters  folgt  ihm.  Das  weite  rothe  Gewand  des  Chriftoph  erinnert  in  der  Führung 
der  Falten  wie  jene  oberen  Mittclbilder  noch  beftimmt  an  den  älteren  .St\  1, 
doch  ifl  es  nicht  glücklich  behandelt;  auffallend  ift  auch  der  leltfam  bizarre, 
verwunderlidie  Ausdruck  m  den  meiften  GeTichtem  der  Uebr^en.  Sehr  trefflidi 
indefs  ift  der  landTdufUiche  Thal  £efes  Bildes,  fchlanke  Baume,  durch  welche 
man  in  ein  fruchtbares  Thal  hinausblidct.  —  Ungleich  anziehender- ift  die  folgende 
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Tafel,  welche  die  Schaar  der  heiligen  Einfiedler,  aus  einer  Felsfchlucht  hervor- 
tretend, daiftellt  Vofan  fdireiten  die  Beiden,  welche  das  erfte  Bdfpid  einfied« 

lerifcher  Zurückgczogcnhcit  gtgcbcn  haben,  Paulus  der  l'>emit  und  Antonius; 
den  Zug  befclilicfscn  die  beiden  heil.  Frauen,  die  ebenfalls  die  gröfste  Zeit  ilires 
Lebms  in  der  Wufte  zugebracht,  Maria  Magdalena  und  Maria  von  Jlgypten. 
Hüchll  cliaraktervoU  und  von  mannigfach  verfchiedenem  Ausdrucke  find  hier  die 
einzelnen  Köpfe;  ein  jeder  trSgt  die  Gefchichte  feines  Lettens  in  fdnen  Ziigen. 
Würdige  Greife  flehen  vor  dem  Hefchauer,  der  eine  kräftiger,  andere  gemüth» 
licher,  befangener,  hinfälliger;  bo).;ciftertt'  I'anatikcr  erlicbiii  uild  ihr  Haupt, 
während  andere  fchlicht,  mit  leis  humoriftifcliem  Blicke,  nebenher  fchreiten  und 
wieder  andere  noch  ringen  im  Kampfe  mit  ihrer  irdifchen  Natur.  Es  ift  ein 
merkwttrd^es  Bild,  das  uns  tief  in  die  Geheinmifle  des  menfchlidten  Hersens 
hineinfuhrt:  ein  Bild,  das  jeder  Zeit  den  crflen  Werken  der  Kunfl  wird  zuge- 
ziihlt  werden  miifien  und  zu  defl'en  V'erftanünifs  es  nirlit  crfl  einer  l 'nterfiicliunfj 
über  die  In  funcU  rn  Zeit-  und  (3rt-Verhaltnifi"e  des  Kiinlllers,  der  es  gefchaften, 
bedarf.  Huchll  anmuthig  ift  der  landfchaftliche  Hintergrund,  die  Felswand  der 
Sdiludit  und  darüber  der  grüne  betraldete  Berghang  und  die  fruchtbeladenen 
Bäume;  das  Auge  müfste  fich  hier  in  das  reichliche  l'.in/i  llcben  der  Natur  ver- 
lieren ,  wenn  es  nicht  immer  wieder  auf  den  bedeutfamen  Vordergrund  zurück- 
geführt würde. 

Verfchieden  von  diefer  fo  mannigfach  abgeftuften  CharakteriAik  zeigt  fich 
die  AufTalTung  der  beiden  andern  Flügelbilder,  deren  G^enftand  indefs  fchon 
nicht  fo  mannigfach  wechfelnden  Ausdruck  erlaubte,    liier  ifl  es  mehr  der  ge« 

meinfame  Ausdruck  einer  ruhigen  Seelenftimnning,  eines  klar  bewufsten  Wollens, 
zugleich  wiederum  <lie  kunftreichc  Darflcllung  irdifcher  Pracht  und  Glanzes,  was 
den  Befchauer  feffelt.  Die  Technik  ifl  die  des  Johann,  klar  und  höchfl  fauber  in 
der  Ausbildung  des  Einzelnen,  wie  es  hier  vornehmlich  der  Gegenftand  erforderte. 
Auf  dem  erften  Flügelbilde  zur  Linken  reiten  die  Streiter  Oirifli  auf  fchönen 
(nur  etwas  fchwer  beweglichen)  Pferden,  fchlichte,  edle  Geflalten  in  hellfpiegeln- 
den  Harnifchen  und  buntgefchnittenen  Waffenröcken.  Die  drei  vorderflcn  mit 
den  wallenden  Fahnen  fmd,  wie  es  fcheint,  die  Schutzpatrone  jener  drei  alten 
flandrifchen  Genoflenfchaften,  die  ihre  Grafen  im  Kreuzzuge  begleiteten.  St 
Sebaftian,  St.  Georg  und  St.  Michael.  Kaifer  und  Fürflen  folgen  ihnen.  Aufser- 
ordentlich  fchon  und  voliemiet  ift  auf  dicfcm  Rüde  die  Landfchaft  mit  reichen, 
anmuthig  gcftalteten  Pergzügen  und  leicht  hinfchwebenden  weifsen  Frühlings- 
wolken. —  Das  andere  Bild  ftellt  die  gerechten  Richter  dar,  auch  hier  fehr  edle 
ond  fchöne  Geflalten,  ebenfalls  zu  Pferde.  Vorn  rdtet  auf  dnem  prächtig  ge- 
fchmückten  Schimmel,  im  blauen  Sammetpelze,  ein  milder  freundlicher  Greis; 
es  ift  das  Bild  des  Hubert,  dem  der  Prüder  hierin  ein  fchöncs  Denkmal  gefetzt 
hat.  Etwas  tiefer  in  der  Gruppe  reitet  Johann,  fchwarzgekleidet,  indem  er  fein 
kluges,  fcharfgczeichnctes  Geficht  dem  Befchaucr  zuwendet.  (Fig.  5.)  Eine  alte 
Tradition  hat  uns  die  Kenntnifs  (fiefer  Fortraits  erhalten. 

Die  Aufsenfeiten  der  oberen  Flügelbilder  ftellen,  wie  bereits  bemerkt,  die 
Verkündigung  Maria  dar,  und  zwar  fo,  dafs  fich  auf  den  Rückfeiten  der  fmgenden 
und  muficirenden  Engel  die  Geitalten  der  Hauptperfonen  diefer  Darflellung,  des 
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Fig.  6.   Madonna  von  Jan  van  F.yck. 
fKönigl.  Mufeum  in  Berlin,  vormaU  Sucrmondi'fche-  Sammlung.) 

verkündigenden  Engels  und  der  Maria  befinden.  Hier  find,  wie  es  fehr  häufig  bei 
den  Aufscnbildern  gröfscrer  Altarwerke  der  Fall  war,  die  Farben  mehr  eintönig 
gehalten,   fo   dafs  die  gröfsere  Fülle  und  Pracht  dcrfelben  zur  um  fo  wiir- 
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digeren  Ausfchmückung  des  Inneren  bewahrt  blieb.  Der  Engel  und  die  heil. 
Jungfrau  tragen  wdte  wdfse  Gewänder,  doch  find  die  Flügel  des  Engels  mit  zart 
fchiUeraden  Farben  geziert.  Die  Köpfe  find  edel  und  fein  gemalt.  Mit  grofser 
Naturwahrheit  find  die  in  dem  Zimmer  befindlichen  Gerathfchaftcn  darj;eftellt. 
In  den  H.ilbkrcifen  womit  dicfe  Tafeln  nach  oben  abfchüefscn,  befinden  lieh  die 

.  BndUNlder  der  zwei  I'ropheten,  edle  würdige  Kopfe,  in  der  Körpcrbew  cgung  jedoch 
etwas  fteif  und  ungenügend. 

Die  Aufsenfeiten  der  unteren  Seitenflügel  find  ebenfalls  fchon  genannt  Die 
beiden  Schutzheiligen  der  Kirche  Johannes  tk-r  T;iufer  und  Johannes  der  Evan- 
gelift  find  {;rau  in  grau  als  ftcinerne  in  Nifchen  ftchcnde  Statuen  j^'enialt.  Sie 
zeigen  einen  fchwerfalligen  Stil  in  der  Gewandung  und  etwas  eigentliümlich 
Eddges  im  Brudie  der  Falten,  was  vielleicht  dem  Stile  der  damaligen  Bildnerd 
nad^eahmt  iA,  und  was  fidi  nach  und  nach  andi  immer  mehr  in  die  Malerei 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eindrängt;  fchon  die  Gewandung  in  ck-n  ebenge- 
nannten Gewalten  der  Verkündigung  deutet  auf  eine  folche  Manier.  Johannes 
der  EvangeliA  erfcheint  in  dem  fchöngeformten  Gefichte  und  auch  in  der  Ge- 
wandung als  der  bedeutendere  von  beiden. 

Die  Bildniflie  der  Stifter  des  Werkes,  des  Genter  Patridcrs  Jodoctts  Vyts 

*  und  feiner  Gemahlin  Ijsbette  beide  in  ganzer  Figur,  find  mit  unnachahmlicher 
Lebenswahrheit  und  Treue  dargeftellt;  fie  zeigen  die  beftimmte  forgfaltige  Hand 
des  Johann  und  flehen  wiederum  bereits  an  der  Grenze,  bis  zu  der  fich  die 
Nadibildung  des  ZufiQligen  und  Geringfügigen  im  menfchUchen  Gefichte  erftrecken 
dar£  (Heidiwohl  ift  kideTs  das  Ganse  treillich  zufunmengehalten,  und  der 
Fleifs  des  Künftlers  erfcheint  nicht  äf^[fllidi,  da  mit  den  Körperformen  zugleich 
der  Geifl,  der  diefelben  belebte,  aufpefafst  ift.  Der  alte  Herr  Jodociis  Vyts, 
defsen  Liberahtät  die  Nachwelt  dies  grofse  KunAwerk  verdankt,  kniet  vor  dem 
Befchauer  in  einfach  rothen,  pelzbefetstem  Kleide,  die  Hände  gefaltet,  die  Au- 
gen aufwärts  gerichtet.  Doch  ätht  fein  Geficiit  wen^  an;  die  Stim  ift  kort  and 
befchränkt,  das  Auge  ohne  Kraft;  nur  der  Mund  zeigt  ein  gewifles  Wohlwollen 
und  der  Gefammtausdruck  der  Züge  einen  Qiarakter,  der  allenfalls  ein  bedeu- 
tendes Vermögen  wohl  zu  verwalten  wufste  und  zu  einer  ehrenvollen  Verwen- 
dung deflidben  xu  befUmmen  war.  Den  Gedanken  ein  fo  hohes  Kunftweric  tu 
lüften  finden  wit,  wie  es  fcheint,  in  den  idealen,  bedeutungsvollen  und  geiftr 
reichen  Zügen  feiner  Gemahlin ,  die  ihm  gegenüber  in  ähnlicher  Stellung  und  in 
noch  fchlichtiTcr  Kleidung  als  er  kniet.  -  Die  Infchrift,  welche  auf  dem  alten 
Rahmen  der  Aufsenfeiten  der  unteren  Klügelbilder  hinlauft,  enthalt  mit  folgen- 
den Worten  Nachricht  über  den  Urfprung  des  ganzen  Werkes  und  über  die  Zeit 
feiner  Vollendung: 


Der  letzte  Vers,  ein  Oironoftichon,  lälist  entziiTem,  dafs  die  Tafeln  am 

6.  Mai  1432  aufgeftellt  w  orden.  Im  Uebrigen  aber  ift  die  Auslegung  der  Hexa- 
meter eine  fchwankende.  Indefs  können  wir  uns  hier  nicht  auf  Controverfen 


,JHctor  Hubertus  e  Kyck,  major  quo  nemo  repeitus 

Inrepit,  pondusque  Johannes  arte  se<  undus 
Frater  perfecit,  Judoci  Vyd  prece  iretus 
VetsV  seXta  Mal  Vos  CoLLoCat  aCta  tVerL 
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einlafTtn  fondcrn  halten  uns  an  das  Unbcftreitbare,  welches  dahin  geht,  dafs 
Hubert  das  Werk  begonnen,  Johann  aber  auf  Zureden  des  Bcflellers  es  vollen- 
(tet  habe.  Die  natürlidifte  Auslegung  dabei  \{t,  Hubert  fd  der  gciilige  Urheber, 
der  das  Ganze  mcht  nur  im  Gedanken,  fondem  auch  in  iler  Zddinung,  wenig- 
ftens  in  den  grofsen  Zügen,  wenn  wir  fo  fagen  wollen,  im  Carton  entworfen  habe. 
Wie  weit  ihm  dann  noch  vergönnt  gcwcfcn ,  auch  in  der  Ausführung  feine  Hand 
walten  zu  lafTen,  und  wie  viel  er,  durch  den  Tod  abgerufen,  feinem  Bruder 
überlaflen  mufirte,  das  m  entfdieiden,  mag  dem  fubjectiven  Ermeflen  jedes  Etn- 
selnen  flberlaflen  bleiben.  Erfcheint  es  doch  un  Veigleich  tu  der  Frage  nach 
dem  Entwurf  des  Ganzen  als  ziemlich  unerheblich.  So  viel  indefs  mag  unbe- 
ftieitbar  fein,  dafs  Hubert  die  drei  Hauptgeftaltcn  der  oberen  Reihe  eigenhändig 
durchgeführt.  Jedenfalls  fmd  in  der  Art  und  Weife  ihrer  malerifchen  Behand- 
lung merkliche  Unterfchiedc  gegenüber  den  fpäteren  beglaubigten  Weilten  J<diann*s 
ohne  Spitslin<figkeit  zu  conftatiren.  Nirgends  zeigt  letzterer  diefe  grofsc  Auf« 
fafiuflg,  ftUvoU  und  doch  rmnenfittlig  wahr  zugleich,  nirgends  dtefe  Breite  des 
Vortrai,'s,  nirgends  diefen  röthlich  braunen,  tief  gefättigten  Ton  in  der  Farbe. 
Damit  haben  wir  die  künftlerifche  Natur  Hubert's,  die  noch  mehr  dem  (Irengen 
Ideal  kirchlicher  Typen  fich  zuneigte,  der  aber  fchon  ein  Auge  aufging  für  (fie 
reaüftifchen  Bedingungen  der  Erfcheinung,  in  Kärze  charakterifirt  Wefshalb  fein 
.\iKlcnken  und  die  Werthfehatzung  feiner  höheren  Begabung  in  der  Erinnerung 
der  Nachwelt  fo  rafch  durch  den  Namen  feines  Hruders  verdrängt  wurde,  mufs 
vorerft  noch  als  ein  Rathfcl  erfcheinen.  Denn  die  verfchiedenen  Erklärungen, 
die  man  dafür  verfucht  liat,  fmd  alle  mehr  oder  weniger  unzureichend,  und  fdbft 
die  Annahme,  er  habe  aufser  dem  unfert^;en  Genter  Altar  nur  fehr  wen^^e  oder 
gar  keine  Werke  hinterlaffen ,  kann  nicht  alle  Bedenken  löfen.  Es  mag  dazu  das 
rchlcn  rines  Chroniften,  der  fich  in  jriicr  Zeit  um  Verzeichnung  künAlcrifchcr 
Leillungcn  gekümmert  hatte,  beigetragen  haben,  ebenfo  das  offenbar  fchon  früh- 
zeitige Verfchwinden  der  rühmlich  feiner  gedenkenden  Infchrift  des  Altares  unter 
trüb  gewordenem  Firnifs  und  Schmutz.  Auch  ilie  inamer  mehr  wachfende  Freude 
der  fpätercn  Gefchlechter  an  der  naturaliltifchen  Riditung  Johann's,  an  feinen 
Leiflungen  im  Hilthiifsfach  und  die  hinorifch  erwiefcne  weite  Verbreitung  feiner 
Werke,  die  meift  nur  von  kleinem,  leicht  transportablem  Umfange  waren,  ebenfo 
feine  Gewohnheit,  faA  alle  Bilder  mit  feiner  vollen  Namensauffchrift  zu  verfehen, 
dttrflen  namhaft  bei  Verdunkelung  des  älteren  Ruhmes  durch  den  jüngeren  mit- 
gewirkt haben. 

Von  Hubert  ifl  auch  in  der  That  aufser  seinem  [gewichtigen  .Anthcil  am 
Genter  Altare  nichts  Sicheres  nachzuweifen.  Unter  den  ihm  früher  und  zum 
Theil  noch  jetzt  zugefchhebenen  Bildern  werden  am  meillen  genannt:  der  h.  Hie- 
ronymus in  der  Studirftube  (museo  nazionale  zu  Neapel),  der  Born  des  leben* 
<^en  Waffers,  auch  der  Triumph  der  chriftlichen  Religion  oder  die  Waffer  des 
Libanon  genannt  (museo  del  Prado  in  Madrid)  und  eine  Madonna  mit  dem  Kinde 
beim  Springbrunnen  im  Kofenhag  (früher  bei  B.  Suermondt  zu  Aachen  jetzt  im 
Mufcum  zu  Berlin).  Das  erilc,  ein  in  Conception  und  Behandlung  gleich  uner- 
qniddidies,  in  der  Zeidmung  unbehilfliches,  im  Colorit  trockenes  Machwerk 
mufs  ihm  mit  aller  Entfchiedenheit  abgefprochen  werden  und  dürfte  von  einem 
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wenig  bcnifcncn  italtenifchen  Nachahmer  flandrifcher  Weife  herrühren.  Minde- 
rtcns  iinfichcr  ift  foilann  die  von  Hotho  ihm  vindicirte  Madonna,  die  von  Waa- 
ilcn  dem  Johann  bcigemeflcn  wurde,  eine  Anficht  die  ganz  neuerdings  wieder 
gangbar  geworden  (Fig.  6).  Am  mdften  von  fdnem  Genie,  wcnigftens  in  der 
Erlindui^»  zeugt  dag^en  das  zweite  der  oben  genannten  Werke,  wenn  auch 
die  Ausfühnii^  nach  dem  Refultate  der  neueften  Unterfuchungen  fiir  eine  fpa- 


Fig.  7.  SU  Barbara,  von  Jan  van  Eyck.   (Mafcam  zu  Antwerpen.) 


tere  Hand  fprechen  folL   Auf  einem  tenraffenförmig  angeordneten  gothifchen 

Architektiirgerüfte  thront  zu  oberft  unter  einem  hohen  Baldachin  diefelbe  gött- 
liche Geftalt  wie  auf  dem  Genter  Altar,  mit  tiaraartiger  Bekrönimg,  in  ähnlicher 
Anordnung  des  Mantels,  mit  der  Rechten  fegnend,  in  der  Linken  das  Scepter 
haltend.  Zu  Füfsen  fitzt  das  Lamm,  das  der  Welt  Sünden  trägt,  Über  dnem 
Quell,  der  einen  gothifchen  Brunnen  mit  Waffer  fpeift,  welches  Hoftien  ftihrt 
Links  und  rechts  am  göttlichen  Throne  weilen  lefend  und  fchreibentl  Maria  und 
Johannes  der  Iwangelifl,  (!;irunti  r  auf  der  zweiten  Terraffe  muncireiide  und  fin- 
gende Kngel  und  endlich  zu  unterA  liuks  vfin  dem  Lebenslirunnen  verfchiedene 
geiftliche  und  weltliche  Vertreter  der  Chnftcnhcit,  in  Anbetung  des  himmlifchcn 
Heilquelles  knieend,  voran  der  Papft,  indem  er  mit  der  Rechten  auf  denfdben 
hinweift.  Zwei  der  hinterften  Figuren  diefer  Gruppe  lalfen  diefdben  Ferfonen 
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erkennen ,  welche  auf  dem  Genter  Altar  als  die  Brüder  Hubert  und  Johann  durch 
die  nicht  unwahrfch  ein  liehe  Tradition  bezeichnet  werden.  Links  von  dem  Brun- 
nen aber  erfcheint  die  ob  der  Erkenntnifs  ihrer  Verblendung  und  der  Ausfchlie- 
fsung  vom  I  Icilc  verzweifelnde  Judenfchaft  in  mannigfaltigem  Ausdruck  von  Bosheit 
und  Zerknirfchung.  Klar  ift  der  Gedanke  der  Wirkung  des  fymbolifchcn  Wärters 
eincrfeits  auf  die  durch  dcmuthsvollc  Aneignung  dcsfclbcn  Begnadeten  und  Aus- 
erwählten, andererfeits  auf  die  durch  verflockte  Ablehnung  desfelbcn  Verworfe- 
nen ;  und  die  gedankenvolle,  edel  aufgebaute  Compofition  läfst  mit  grofser  Wahr- 
fchcinlichkeit  auf  eine,  wenn  auch  nur  geiftige  Einwirkung  des  tieffinnigen  Hu- 
bert fchliefsen.    Da  diefelbe  in  den  drei  oberen  Figuren  in  höchfl  auffallender 


Fig.  8.    Vom  AlUr  des  Canonicus  van  der  Pael.    (Academie  zu  Brüi^ge.) 


Weife  den  drei  Hauptgeftalten  auf  dem  Genter  Altare  entfpricht,  Hubert  aber, 
der  reiche  Geift  und  glückliche  Erfinder,  fchwerlich  sich  felbft  copirt  hat,  fo  ift, 
zumal  da  keiner  der  Kunftkcnner,  welche  die  Tafel  gefchen,  mit  Ausnahme  des 
frühen  Paffavant,  in  derfelben  die  Hand  des  älteren  Bruders  erkennen  konnte, 
die  Entftehung  wohl  nur  durch  einen  Nachfolger  Hubert's  unter  dem  nahen  Ein- 
fluffe  des  oben  genannten  Altarwerkes  und  überhaupt  der  geiftigen  SchatTens- 
methode  des  Grunders  der  altflanderifchen  Schule  zu  erklären.  An  wen  aber 
wäre  dabei  vor  allem  zu  denken,  als  an  Johann ,  den  vermuthlich  unmittelbaren 
Schuler  feines  Bruders,  den  Beendiger  feines  grofsen  NachlafTes,  den  Erben  ja 
Vcrdunkler  feines  Ruhmes?  Dafs  er,  der  Jüngere  und  Erfindungsarmere,  es  nicht 
für  Raub  halten  mochte  Geftalten  feines  Bruders  mit  wenig  Veränderung  zu 
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wiederholen  und  fich  ihm  In  der  Compofitionswcirc  kurz  nach  feinem  Tode  noch 
ein  und  das  andere  Mal  zu  adaptiren,  durfte  wohl  an/.unehmen  fein,  und  dafs  es 
fich  in  dem  vorliegenden  Falle  fo  verhielt,  kann  aus  der  gans  links  unten  ftehen- 
den  F^ur,  die,  wenn  die  oben  erwähnte  Tradition  nicht  trugt,  Johann  darflellt, 
gefchlofTen  werden,  indem  fie  eben  durch  ihr  Stehen,  wahrend  alle  Uebrigen 
knieen,  durch  den  Platz,  den  fic  einnimmt  und  durch  Geberden  und  Ausdruck 
auf  den  Maler  des  Hildes  felbft  fchliefsen  läfst.  Nicht  weniger  fprechen  die  merk- 
würdig fcharf  beobachteten  Portraitköpfe  der  Knieenden  für  die  Hand  Johann's. 
Waagen  freilich  und  Mündler  erUiirten  fich  nicht  allein  gegen  Hubert,  fondem 
auch  g^en  Johann  als  Urheber  des  Bildes,  und  wollte  es  erfterer  von  zwei  älte- 
ren Schülern  Hubcrt's  ausgeführt  wiflen,  wogegen  fich  Crowe  und  Cavalcaselle 
fo  wie  Bürger  für  Johann  entfchieden. 

Wenn  über  feine  Herkunft  die  Akten  als  noch  nicht  {^efchloffen  zu  betrach- 
ten lind,  fo  ttiuieii  \\  ir  uns  doch  fonft  in  der  glucklichen  Lage,  für  Johann  eine 
beträchtliche  Zahl  unbezweifelt  ächter  Bilder  nacliwcifcn  zu  können.  Ohne  er- 
fchöpfende  Au&ählung  feien  nur  die  wichtigAen  derfelben  erwähnt  und  zwar  da, 
wo  uns  die  Autopfie  im  Stiche  läfst,  auf  die  Autorität  Waagen'is  geftütit 

Das  frtthefte  ihm  zugefchriebene,  im  Belitz  des  Herzogs  von  Devonshire  zu 

Giatsworth  in  England  befindlich,  fchildert  die  Confecration  des  Erzbifchofs  von 
Cantcrbur)',  des  licil.  Thomas  Becket,  und  trägt  den  Namen  des  Meimers  und 
das  Datum:  30.  October  142 1.  ICs  foll  von  bedeutender  Kraft  in  der  Farbe  und 
fehr  ausdrucksvoll  in  einzelnen  Köpfen  fein,  fonft  aber  in  der  Behandlung  durch 
geringeres  Verfländiufs  die  frühe  Zeit  der  Entftehung  nicht  Verläufen.  Doch 
darf  nicht  verfdiwiegen  werden,  dafs  das  Bild  von  anderen  Autoritäten  ver> 
fchiedener  befremdlicher  Merkmale  wegen  angezweifelt  wird.  Jedenfalls  Aünde 
das  frühe  Datum  auffallend  vereinzelt  da  und  müfsten  wir  von  ihm  den  ftarken 
Sprung  bis  zum  Jahr  1432  machen,  mit  welchem  eine  Madonna  und  Kind  unter 
einem  Baldachin  fitzend,  bezeichnet  id,  ein  Bildchen,  diu>  auf^er  dem  Namen  des 
Meifters  auch  noch  fein  Motto:  «Als  ikh  kan»,  d.  h.;  «So  gut  idi  es  kann»  und 
den  Ort  der  Eatftehui^,  Bri^e,  trägt.  Es  befindet  fich  zu  Ince  m  der  Nähe 
von  Liverpool  und  nach  Waagen  fmd  der  Kopf  der  Madonna  ungewiUmlich  edel 
die  Falten  ihres  Gewandes  aber  fcharf  und  edqg. 

In  der  Nationalgalerie  zu  London  unter  Nr.  39O  das  Bruftbild  eines  Mannes 
mit  dem  gleichen  Motto  und  der  Bezeichnung  «Johes.  de.  l-'yk.  me.  fecit.  anno 
MCCCC.  33.  21.  octobris»  von  der  dem  Johann  eigenen  Scharfe  in  der  AuffafTui^ 
eines  tndividtttllen  Charakters,  von  tiefem  Sdundz  des  G>lorits  und  grofser  Ge- 
diegenheit im  Machwerk  überhaupt  Ebenda  (Nr.  186)  die  Bildnifle  des  Giovanni 
Amolfini  und  der  Jeanne  de  Chenany,  feiner  Frau,  in  ganzer  Figur.  Sie  ftehen 
inmitten  ihres  Schlafgemachs  und  reichen  fich  die  Hand.  Rechts  von  ihnen  ein 
Bett,  links  ein  etwas  genft'netes  Fenfler  mit  Ausblick  in's  Freie.  An  der  Wand 
rückwärts  in  einem  mit  minialurfeinen  Faffionsfcenen  bemalten  Rahmen  hängt 
ein  runder  Spiegel,  in  welchem  fidi  eine  Thür  und  zwei  eingetretene  Perfonen 
ganz  klem  wiederfpiq;eln,  die  in  der  Richtung  des  Befchauers  zu  denken  find. 
Von  der  Decke  hängt  eb  Armleuchter  mit  einem  brennenden  Lichte  herab,  das 
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—  vielleicht  ein  Sinnbild  ~  am  htllrn  Ta[.^c  flill  fich  verzehrt.  Im  Vordergrunde 
ein  weifser  Pinfcher.  Unmittelbar  übe  r  Ii  ni  Spiegel  ftcht: 

Johannes  de  Eyk  fuit  hie 

1434- 

Das  Werk,  wie  es  jetzt  einen  Ehrenplatz  in  dem  Bilderfchatze  der  eng- 
lifchen  Nation  einnimmt,  war  fchon  in  früher  Zeit  /u  hoher  Schätzung  gelangt, 
indem  Maria,  die  Statthalterin  der  Niederlande,  einem  Barbier,  von  dem  fie  es 
erfanden  hatte,  eine  Stelle  mit  dem  jährlichen  Ertrag  von  lOO  Gulden  verlieh. 
Ihr  Gefchmack  war  offenbar  ein  gebildeter,  denn  vielleicht  in  keinem  der  ffilder, 
die  auf  uns  geicommen»  zeigt  Johann  eine  folche  Meifterrdiaft  gediegenAer  Tech- 
nik, eine  folch'  kräftige,  blühende  Farbe,  ein  fo  fein  beobachtetes  Helldunkel, 
wie  in  diefem  Juwel  altflandrifchcr  Kunft.  Auch  die  geiflige  iMfalTuiig  der  Natur 
wenigftens  des  Mannes  übertrifft  weit  das  durchfchnittliche  Maafs  defl'en,  was 
der  Meifter  fonft  geleiAet  Man  ficht  diesen  gedrückten,  müden  Augen,  diefen 
bektirch  gerötheten  Wangen  an,  dafs  der  Bedauemswerthe  trotz  Teiner  Jugend 
entweder  einer  unglücklichen  Conditution  oder  übergrofscr  Anftrengung  bald  er- 
liegen wird,  während  daneben  die  Fr.iu  von  gefunden!,  aber  etwas  indifferentem 
Ausdruck  die  weiblichen  Typen,  du-  uns  der  Maler  fonfl  bietet,  nicht  viel  hinter 
fich  läfst.  Ein  Porträt  von  auftallend  freier  Conccption  für  ihn  ilt  das  cbcndort 
befindlidie  Bmftbild  eines  jüngeren  Mannes  (Nr.  322}  mit  rothem  turbanartig  um 
den  Kopf  geschlui^;enen  Tuch,  das  indefs  in  etwas  fpätere  Zeit  fallen  dürfte, 
als  die  beiden  vorhergehenden.  Diefon  näher  fteht  wohl  eine  miniaturartig  aus- 
geführte Aladonna  mit  dem  Kinde,  verehrt  von  dem  Stifter,  einem  Cleriker,  den 
die  heil.  Barbara  empfiehlt,  bei  dem  Marquis  of  Exeter  in  Burlcighhoufe. 

In  Paris  finden  fich  zwei  treffliche  Bilder  von  ihm.  Das  eine,  im  Befiz  der 
WIttwe  des  Bwons  James  Rothfchfld,  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  in  offener 
Halle  ftehend,  von  zwei  wdblidien,  emem  roännlidten  Heiligen  und  einem  Geift- 
lichen  als  Stifter  verehrt,  Hintergrund  eine  Stadt  und  ferne  Gebirge,  ift  unglaub* 
lieh  forgfdltig  ausgeführt  und  noch  heute  in  feiner  vorzüglichen  Erhaltung  von 
einer  fhfchen  Leuchtkraft  des  Colorits,  dafs  es  eine  wahre  Augenlull.  Die 
miniaturartige  Staffage  in  den  Strafsen  der  Stadt  und  Umgebung  ift  mit  einem 
VeiAindnifs  und  einer  Liebe  behandelt,  vm  kaum  in  einem  zweiten  Beifpiel  aus 
diefer  Zeit.  Das  zweite,  unter  Nr.  162  im  Ehrenfaal  des  Louvre  hängend,  ift  die 
Madonna  mit  dem  Kinde,  von  einem  Engel  gekrönt  und  einem  knieenden  Stifter 
verehrt,  in  welchem  man  nach  alter  Ueberlieferung  Rollin,  den  Kanzler  Philipp 
des  Guten,  erkannt  hat.  Die  Mutter  Gottes  üi  von  ziemlich  gleichgültigem 
Charakter,  das  Kinddien  aber  feiner  und  jugendlidier  als  gewöhnlich  und  der 
im  PlK^l  gefafste  Kanzler  von  grofiMr  Schärfe  und  Lebendigkeit  Das  Gemach, 
in  welches  der  Vorgang  verlegt  ift,  öffnet  fich  nach  hinten  durch  ein  Fenfter, 
hinter  welchem  man  eine  reich  mit  kleinen  Figuren  ftaffirte  Stadt  fieht. 

Antwerpen  befitzt  zwei  kleine  Werke  Johann's  uml  zwar  im  Mufeum  unter 

Nr.  410  und  411.  Das  erfle,  im  Holzfchnitt  (Fig.  7)  wiedergegeben,  zeigt  die  heil. 

Barbara,  wie  fie  im  Buche  blätternd,  in  der  Linken  einen  Pabnzweig  haltend  vor 

ihrem  Gefängnifs  fitzt,  das  hier  zu  einem  ftatdichen  gothifchen  Kirchthurme  ge- 
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\#orden,  an  defTen  Bau  noch  eine  Mcn^'c  lebendig  hi  wcf^tcr  I  landwt  rkcr  thätig 
lA.  Das  Ganze,  einer  Federzeichnung  glciclicnd,  ill  grau  in  Grau  mit  der  Pinfel- 
fpitze  behandelt  und  trägt  den  Namen  des  Autor«  und  die  Jahneahl  1437.  Die  zier- 
lich behandelte  StaflTi^e  ift  an  dem  Bildchen  das  Anziehendfte,  denn  die  Heisre 
im  Vocdeigrund  mit  ihrem  \n  K  n  W  ind  gellreuten  und  doch  kurz  gefhitzten 
Haaren  und  dem  weit  über  den  Huf:;fl,  ihrem  Ruhefitz,  hingefpreiztcn,  hart- 
brüchit;*  n  (  uwande  macht  eine  etwas  gezierte  und  pedantifche  l'ofe.  Die 
ISumnicr  411  gibt  eine  kleine  reich  gefchmücktc  Maria  mit  dem  Kinde,  neben 
einem  Brunnen  von  fchimmerdem  Metall  Aehend.  Darüber  fchweben  awei  Engel 
einen  rothen,  gol<^efticlcten  Teppich  haltend«  Hintergrund:  Blumenhecke  und 
Himmel.  Der  Rahmen  tragt  wieder  den  Künfllernamen ,  das  bekannte  Motto 
und  die  Jahrzahl  1439.  Das  Bildchen  ift  eines  der  letzten  datirten  des  Meifters 
und  beweift,  dafs  er  bis  an  fein  linde  darin  verharrte  in  ungemein  fleifsiger, 
reich  detaillirendcr  Ausführung  fein  Hauptgenüge  zu  fuchcn. 

In  Brügge  felbft  find  von  ihm  in  der  Akademie  noch  zwei  Bilder  vorhanden. 
In  einer  romanifchen  Kirche  thront  Miaria  mit  dem  Jefusknaben  auf  dem  Schoofs, 
der  einen  Papagei  in  den  Händchen  hält  Die  Mutter  hat  eine  rfNefsbürgerlich 
gewöhnliche  Phyfiognomie ,  wahrfcheinlich  nach  einem  lebenden  Vorbild  ge- 
nommen, und  das  Kind  fieht  viel  zu  alt  aus.  Mbinfo  arm  an  idealen  Züj^en  er- 
fcheint  der  rechts  ftehcnde  heil.  Georg,  der  eben  ungcfchickt  mit  faft  verlegenem 
Lachein  feinen  Helm  lüftet,  wogegen  der  vor  ihm  knieende  Stifter,  Canonicus 
Geo^  van  der  Pael,  voll  würdigen  Emftes  ein  ftupend  naturtreues  Kid  Uetet 
Faft  ebenro  glücklich  aufgefafst  ift  der  links  von  der  Mittelgruppe  flehende  heiL 
Donatian.  Einer  Infchrift  zu  Folge  wurde  das  Werk  i.  J.  1436  vollendet  In 
raumlicher  Ausdehnunt^  kommt  es  in  den  beinahe  '  lebensgrofsen  Figuren  dem 
Genter  Altar  am  nachften,  hat  aber  feinen  Schwerpunkt  wiederum  nur  in  der 
überaus  gediegenen  und  retchen  Ausführung  alles  Aeurserlichen.  (i  ig.  8.)  Eine 
gute»  etwas  veränderte  Co{Me  danach  findet  fich  hn  Mufeum  zu  Antwerpen.  Auch 
das  zweite  Bild  zu  Brügge,  das  Bildnifs  der  Frau  des  Künftlcrs  v.  J.  1439,  zeichnet 
fich  vorwiegend  nur  durch  Xaturwahrheit  aus.  Streben  nach  Idealifirunfj  einer 
etwas  herb<  n  W  irkliclikeit  oder  gar  nach  Vcfgeiftigung  oder  Gefühlsausdruck 
lind  iiiin  durchaus  fremd. 

Im  Belvedere  zu  Wien  finden  fich  zwei  männliche  Bruftbilder,  ein  Greis  in 
rothem,  ndt  weifiwm  Pelz  verbrämten  Rock  von  überzeugender  Wahiheit  une 
Alles,  was  Johann  nach  dem  Leben  genommen,  und  ein  jüngerer  Mann,  Namens 

Jan  de  Lccuw,  mit  fchwarzcr  Mütze  und  dunkler  Pelzgewandunf^  in  der  Rechten 
einen  Ring  haltend,  datirt  1436,  urfpruii}^lich  ^ewifs  t  benfo  klar  und  fcharf,  aber 
jetzt  durch  irgend  ein  Mifsgefchick  hauptfachUch  in  den  Fieifchpartien  auffallend 
grau  und  tmb  geworden. 

Das  Stade Nche  Inftitut  zu  Frankfurt  ifl  feit  1S50  im  Ikfitz  einer  Madonna, 
aus  Lucca  Itammend.  Sie  fitzt,  dem  Kinde  die  Bruft  reichend,  in  einem  Gemache 
auf  einem  Thron,  vor  welchem  ein  koftbarer  Teppich  ausgebreitet  ift.  Redits 
fidien  -in  einer  Nifche  eine  Odflafc^  und  dn  Bedcen,  links  liegen  zwei  Früchte 
auf  dem  Fenfteriims.  Der  Ausdrudc  der  Madonna  ift  nicht  ohne  Innigkeit,  das 
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Kind  wie  [gewöhnlich  fehr  naturahftifch ,  das  Ganze  aber  durch  die  Tiefe  und 
Leuchtkraft  des  Colorit^  von  einer  gewiffen  vornehmen  l'eicrlichkeit. 

Auch  die  reiche  Galerie  zu  Dresden  erfreut  fich  wcnigdens  eines  Juwels  von 
der  Hand  unferes  MeUlers.  Auf  dem  Mittelbilde  eines  Triptychons  thront  Bforia 
mit  dem  Kinde  in  einer  gothifchen  Kapelle,  auf  den  Flügeln  die  hdl.  Githarina 
und  der  heil.  Michael  mit  dem  Stifter,  auf  den  Aufsenfeiten  grau  in  Grau  die 
Verkündigung.  Diefes  Altärchcn  ift  von  einem  Reichthum  an  minutiöfen  Einzel- 
heiten und  dabei  docli  von  einer  fo  köAlichen  Gefammtwirkung ,  dafs  es  in  der 
That  Werth  gewefen  wäre,  von  Kaifer  Karl  V,  wie  die  Legende  will,  auf  fernen 
Reifen  zur  Privatandacht  mil^reführt  zu  werden. 

Das  Mufeum  zu  Berlin  endlich  hat  fich  aufser  den  oben  erwähnten  noch 
zweier  Werke  Johann's  zu  rühmen.  Ein  älterer  Befiz  ift  der  bekannte  Chriftus- 
kopf  in  dem  alterthumÜchen  ziemlich  Aarr  gerade  ausblickenden  Typus  als  Sal- 
vator  mundi,  nur  wen^  durch  die  fleifsige  Ausführung  und  das  warme  Colorit 
bdebt  Sodann  mit  der  Suermondt*fchen  Sammlung  in  jüi^fter  Zeit  erworben 
•  der  fogenannte  „Mann  mit  den  Nelken"  (Bruflbild).  Ein  alter  durch  charakte* 
riftifchc  I'"altchen  belebt«  r  K(ipf  mit  fchinalcn.  leiclit  ;,'eöfTneten  Lippen,  grofsen 
abllehemlt  II  Ohren,  tlen  ik'obacliter  fcliarf  fixirend,  trafst  einen  ziemlich  hohen, 
zurückgellulpten  Hut  mit  breitem  Telzbefatz,  um  den  Hals  eine  goldene  Kette 
mit  einem  Antoniuskreuz  und  darunter  dne  Pelafdiaube  mit  rotfaem  Adas  über- 
zogen; das  Ganze  von  einer  Energie  im  Charakter  des  Dai^[eftellten,  wie  in  der 
Darflellun^'  felbft,  die  es  würdig  unter  Johann's  Meiftcrfchöpfungen  im  Bildnifsfach 
reiht.  —  Ob  die  ans  (Urfelben  Sammlunt^  flammende  und  jetzt  ebendort  befind- 
liche kleine  Madonna  mit  dem  Kinde  im  SchilT  einer  gothifchen  Kirche  Aehend, 
wirklich  von  der  Hand  Johann's,  foU  hier  nicht  entfchiedcn  werden. 

Von  fonftigen  Werken,  die  ihm  thdls  mit  Redit  thdls  mit  Unrecht  zu- 
gefchrieben  werden,  fehen  wir  hier  ab  und  erw'ähnen  nur  noch  einige  von 
früheren  Schriftftellem  befchriebene  heutzutage  verfchwundene ,  um  den  Ge- 
dankenkreis des  Künfllers  einigermafscn  erfchöpfend  darzulegen.  Bartholomäu.s 
Facius,  der  nicht  lange  nach  Johann's  lode  Biographien  berühmter  Männer,  da- 
runter auch  des  Lesfeeren,  niederfchrieb,  und  der  Anonimo  des  MorelU  fdiU- 
dem  bewundernd  mehrere  feiner  Bilder,  die  fie  meift  felbft  gefehen,  darunter 
ein  Badeummer  mit  Frauen  in  verfchiedenen  Fofitionen,  wobei  ein  Spiegel, 
welcher  die  nach  vorne  gewendeten  Gegenftände  auch  im  Rücken  fafste,  eine 
grofse  Rolle  fpielt;  ein  beliebtes  Kunftftuckclu  n  Johann's  und  feiner  Nachfolger, 
das  wir  fchon  oben  kennen  lernten.  Dann  mehrere  Eifcher  am  W'affer  mit  dem 
Fang  einer  Fifdiotter  befchäftigt,  femer  euien  Handebherm  mit  fernem  Gefchäib- 
fiihrer  rechnend,  endlich  eine  von  dem  Maler  landfchaftlich  rdch  au^iellattete 
Karte  der  Erde,  die  damals  wie  dn  Wunder  angeftaunt  worden  feL 

Wir  fehen  hieraus,  die  Sphäre,  die  er  mit  feinem  kunftreichen  Pinfel  be- 
hcrrfchte,  war  keine  enge;  er  überfchaute  und  zauberte  auf  feine  Tafeln  das 
weite  Reich  der  Natur,  den  Menfchen  fammt  feiner  Hände  Werk;  und  was  fein 
Ai^e  läh,  das  wufste  feine  Hand  treffend  und  ficher  feftzuhalten.  Dabei  ent- 
fremdete er  fidi  aber  hn  Gegenfatz  zu  feinem  Bruder  mehr  und  mehr  der  idealen 
Welt,  d.  h.  dem  von  der  Kirche  überlieferten  Gedankenkreise,  deilen  feierlich  ge- 
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tragcne  DarllcUung  dem  Tymmctrifchcn  Aufbau  der  Compolitionswcifc  der 
Sculptur  fich  angefchloffen  hatte.  Em  aclites  Kind  feiner  Zeit,  in  welcher  ein 
weltlicher  Sauerteig  in  unruhiger,  halb  bewufster,  halb  unbewufster  Oppofition 
gegen  die  Obmacht  des  kirchlichen  Mittelalters  zu  gähren  bqjann,«  gab  er  fich 
mit  freudiger  Ueberzcugung  und  cmfigcr  Treue  einer  höheren  Offenbarung  tn 
der  Natur  fcibft  hin.  Der  Glanz  dt  «?  Himmels  mit  feinen  überirdifchen.  nur  für 
die  gläubige  Phantafie  fassbaren  Gellalten  begann  ihm  zu  erbleichen  und  zurück- 
zutreten vor  feiner  irdifchen  Augen  Luft  an  all'  den  reichen  Formen  und  Farben, 
die  uns  der  Sonne  Ucht  auf  unfrer  Erde  offenbart  Es  war,  wie  wenn  das 
Talent  des  Malers  jetzt  erft  gefchaffen  worden  wäre ,  und  sur  Kennseichnui^ 
diefer  Kunftepoche  paflen  trefflich  die  Verfe  Rückerts: 


„AU  Gott  der  Herr  rnit  feiner  Schöpferhand 
Das  neugefchaffne  Menfchenauge  rührte, 
Dafs  es  dem  Lichte  fich  geöffnet  fand, 

Und  eine  Welt  um  fich  fein  Nerv  verfpflTte; 

Da  fpielte  auf  vor  feiner  ^«hekraft 

Das  Gold  der  Sonnen  and  des  Himmels  Blau, 

Der  S<  liaum  der  WaflTer  und  des  flrüncn  Saft, 
Der  llluincn  Gluth,  der  lüleKlein  im  Thuu." 
Der  Tanz  der  Farben  wogt'  ihm  vur  den  Augen, 
Kr  fah  ein  fchönes  Bihl,  das  Crott  ihm  malte. 
Und  er  begann  den  Glan/  in  Ach  zu  faugen, 
Dafs  ihm  die  Luft  aus  allen  Blicken  llrahlte." 


Hubert,  der  fich  dem  Erfreulichen  und  Berechtigten  diefer  neuen  Richtung 
keineswegs  verfchlolä,  war  doch  mehr  noch,  vielleicht  fchon  feines  Alters  wegen, 
ein  Sohn  der  älteren  Kunftaufdiauung.   Ueberdies  verhinderte  ihn  fein  Tief* 

finn  und  die  InnerUchkcit  feines  Schaffens,  fich  einer  fo  ausgefprochen  natura- 
liftifchen  Tendenz  voll  hinzugeben.  Ihm  mag  in  den  Mund  gelegt  werden,  was 
der  Dichter  am  gleichen  Orte  die  perfonificirtc  Malerei  Tagen  iafst: 


Diefem  höheren  Auffchwunge  wufste  Joliann,  fo  lange  er  an  der  VoUen- 
dm^  des  Genter  Altares  arbeitete,  pietätvoll  bis  zu  einem  gewiflen  Grade 
nachzuetfem,  fobald  er  aber  in  Beäiät^ng  feiner  befonderen  Anlage  und 

in  felbft  geftellten  Aufgaben  arbeitet,  bricht  feine  Vorliebe  für  die  Dinge 
diefer  Welt,  d.  h.  fein  Intcreffe  an  ihren  äufseren  Krfcheinungsformcn  in  fo 
ungehenmitcr  Weife  hervor,  dafs  er  auch  die  fcheinbar  unwichtigflen  Nehen- 
fachen  mit  Liebe  betrachtet  und  der  Verewigung  durch  leinen  Puifel  für 
Werth  hält.  Ihm  Hl  der  Umrifs  und  die  Zeidmung  eines  Blattes  eben  fo  be- 
achtenswerth,  wie  die  Compofition  des  ganzen  Baumes  fdbft  und  der  Hetalls^z 
eines  Leuchters  fo  wichtig  wie  der  Strahl  des  Tages,  der  ein  ganzes  Zimmer 
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erhellt,  beim  Menfchen  aber  die  Wiedergabe  des  Gewandes  und  deffen  Farbe 
fo  nacbaliinungswürdig  wie  die  feine  Carnation  feiner  Wangen,  und  die  Wimper 
am  Auge  fo  intereffant  wie  die  Sprache  tler  Seele,  die  aus  des  Auges  Feuer 
redet.  Jene  neue  als  Fortfehritt  erprobte  Technik  und  eine  reiche,  leuchtende 
Fafbenfcala  dienen  ihm  dabei  als  AiGttel,  womit  er  in  feiner  Art  wiederum  eine 
feierliche,  fefttägige  Stimmung  und  eine  gewilTe  ideelle  Wirkung  erzielt.  In 
diefem  in  einer  Hinficht  unerfchöpflichcn  Reichtlium,  ift  aber  auch  die  Grenze 
feiner  Kunft  angedeutet.  Manchmal  überfieht  er  über  all'  diefen  Kinzelhcitcn  den 
Kern  der  Sache,  hält  fich  nur  an  fie  und  wird  äufserlich  und  gcißig  leer  felbd 
in  feinen  Portuts,  fUr  dw  er,  wie  nahe  fieg^  die  hervotn^;endjle  Begabung  belafs. 
Desgleichen  verfiült  er  gern  in's  miniaturartig  Kleine  ja  Kleinlidie,  und  es  erklärt 
fich  dadurch  feine  Vorliebe  für  geringe  Dimenfionen,  worin  er  freilich  wohl  auch 
durch  die  Neigung  feiner  Auftrappeber  beflinunt  wurde.  An  Schönheitsfinn 
feinem  Bruder  ebenfalls  nachflehcnd,  vcrfalll  er  in  Darftcllung  des  Menfchen  zu- 
weilen auf  gleicligiltigc ,  ja  häfsliche  und  zu  alte  T)  pcn  und  in  Behandlung  der 
Gewandung  meift  auf  hart  und  unmotivirt  gebrochenen  Faltenwurf,  den  dann 
fdne  Nachfolger  mehr  und  mdir  übertreiben. 

Hier  mag  noch  erwiihnt  werden ,  dafs  Kenner  wie  Waagen  auch  Leiftungen 
der  Brüder  im  etpcntlichen  Miniaturfach  glauben  nachweifen  zu  können,  fo  in  dem 
berühmten  Brevier  des  Herzogs  von  Bedford,  Regenten  von  Frankreich,  in  der 
Staatsbibliothek  zu  Paris.  Sie  vermuthen  darin  überdiefs  die  Hand  der  Mar- 
garetha, einer  in  der  Kunft  der  Malerei  gleichfalls  erfahrenen  Schwefter  der  Beiden 
zu  fehen,  die  im  Ruhme  mit  ihren  Gefcbwiftem  von  Alters  her  wetteifert,  von 
der  aber  nichts  Unbeftrittenes  auf  uns  gekommen  als  die  Nachricht,  fie  fei  früher 
als  Johann  vcrflorben  und  gleich  Hubert  in  der  Kathedrale  zu  Gent  begraben 
worden.  Neben  diefer  Schwefter  tauchte  neuerdings  noch  ein  dritter  Bruder  auf, 
Lambert  van  £yck,  den  man  in  einem  Ausgabenbudi  Herzog  Philipp  des  Guten 
entdedct  hat  Aus  dem  Worüaut  desfdben  ift  tndefs  nicht  mit  Sicheriieit  zu 
fchliefsen,  derfelbe  fei,  wie  fofort  einzelne  Kunftforfcher  zu  erweifen  fich  be- 
mühten, ebenfalls  Maler  gewefen,  und  foniit  fallen  alle  Hypothefen,  die  fich 
namentlich  auch  bezüglich  diefes  oder  jenes  Werkes,  das  man  ihm  hat  zuer- 
kennen wollen,  an  diefe  Annahme  knüpfen,  wenigüens  für  uns  hier  fort. 


Marlin  Schongauer. 

lieb,  um  1440,  \  148K  in  Kalmar. 


Meifter  Martin  Schongauer,  der  »hübfche  Martin»,  »pictorum  gloria«,  ift  die 
mcikwürdigfte  und  gröfste  Kunftlcrcrfchcinung^Dcutfchlands  im  15.  Jahrhundert. 
Bedeutend  im  Malen  und  noch  bedeutender  im  Kupferftechen, •  ein  liebevoller, 
forgfältiger  Beobachter  der  Wirklichkeit ,  andererfeits  wild  phantanifch,  ftreng  und 
herb,  aber  auch  zart  und  milde,  hier  dem  Schönheitsfinn  und  dem  iifthetifchen 
Gefühl  in's  Antlitz  fchlagcnd,  dort  wieder  die  zarteftcn  Frauenköpfe  fchaffend, 
manierirt  und  dann  wieder  von  naivfter  Naturwahrheit,  fo  hat  er  auf  die  ober- 
deutfche  Kunft  einen  aufserordentlichen  Einflufs  geübt  und  fleht  vor  uns  da  als 
ein  ächter  Vorfahre  von  Albrecht  Dürer.  Ohne  Schongauer  kein  Dürer,  wenigftens 
nicht  in  einer  fo  eigenartigen  Entwickelung.  Wohlgemut  lehrte  den  Letzteren 
wohl  den  Finfel  handhaben ,  aber  der  Gcifl  Martins  befruchtete  ihn  unend- 
lich mehr. 

Der  Name  des  Künfllers  kommt  von  dem  Städtchen  Schongau,  das  ober- 
halb Augsburgs  am  linken  Lechufer  liegt,  aber  trotzdem  noch  zu  Obcrbaiern 
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gefchla^cn  iR.    Von  hier  flammte  offenbar  die  Familie,  die  wir  in  Aufjsburg 
unter  den  l'atnciern  hndcn.  Der  Archivar  letzterer  Statlt,  Chriftian  Meyer,  erzahlt: 
»Die  Schongauer  waren  fchon  feit  dem  13.  Jahrhundert  in  Augsburg  angefelTcn 
und  hatten  in  fkn  Kämpfen  der  aufilrebenden  Bürgerfchaft  mit  Bifchof  Hartmann 
eine  hervorragende  Rolle  auf  Sdten  der  erflieren  geffrietot.  Sie  führten  das  liegende 
rothe  Mondsviertcl  im  weifsen  Felde,  wie  uns  ein  handfchriftliches  Wappenbuch 
Augsburgs  in  der  Hofbibliothek  zu  München  und  Siebmachers  Werk  bewcifen. 
Dasfelbe  Wappen  finden  wir  auch  auf  dem  Porträt  Schongauers  in  der  Münchener 
Pinakothek,  und  der  alte  Zettel  auf  der  Rückfeite  desfelben  belehrt  uns  aus- 
drüddich,  dafs  der  KttnlUer  zu  dem  Ai^burger  Herrengefdiledite  gdiörte. 
»Noch  heute« ,  Tagt  Meyer,  »fuhrt  eine  GalTe,  in  der  die  Schongauer  ihren  Hof 
hatten,  im  Volksmund  ihren  Namen.    Von  ihnen  zweigte  fich  im  14.  Jahrhundert 
eine  Linie  ab,  die  fpäter  in  Armuth  verfank,  fo  dafs  wir  den  Repräfentanten 
dcrfelben,  Ulrich  Schongauer,  nachdem  er  fich  lange  Jahre  mit  einem  elenden 
Bildediandd  nothdfirftig  enOKhrt  hatte,  1428  der  Vateriladt  den  Radcen  kehren 
und  fich  nach  dem  Elfafs  wenden  fehen.  Diefer  Ulrich  ift  der  Vater  lifortins, 
welcher  jedenfalls  nodi  in  Augsburg  und  zwar  entweder  auf  dem  Frauenthor- 
thurm  oder  in  einem  unmittelbar  daneben  liegenden  Haufe  geboren  ifl«.  Jener 
Zettel  aber  lafst  unfern  Helden  in  Kolmar  felblt  gi  liorcn  werden,  und  der  Gold- 
fchmied  Cafpar  Schongauer,  der  1443  in  das  Burgcrbuch  von  Kolmar  einge- 
fdirieben  lieht  und  1468  dafdbft  veiftarb,  ift  doch  vidleicht  eher  der  Vater 
Martins;  jener  Ulrich  dürfte  vielleicht  der  Grofsvater  des  Letzteren  fein.  Die 
Vaterfchaft  Gafpars  angenommen,  fo  hatte  derfelbe  aufser  unfcrm  Martin  noch 
vier  Söhne,  von  denen  Ludwig  fich  der  Malerei  widmete,  Cafpar,  Faul  und  Geofg 
aber  das  Goldfchmiedehandwerk  ergrift'en. 

Sehr  gern  theilten  wir  dem  Lefcr  das  Geburtsjahr  Martins  mit,  wenn  wir  es 
nur  fdber  wüfsten.  Ja  wenn's  nur  ein  paar  Stündldn  oder  Jährlein  wären,  um 
die  fich  die  Gddirten  flreiten,  aber  das  geht  gldch  um  ao  bis  30  Jahre.  Und  Herr 
Martin  war  nicht  fo  gefällig  uns  auf  dem  erwähnten  Porträt  fein  Alter  auf  Jahr 
und  Tag  anzugeben,  und  hat  auch  noch  die  Malice  gehabt  (es  kann  freilich  auch 
ein  Anderer  gewefen  fein),  die  Jahreszahl  darauf  mit  einem  Achter  zu  verfehen, 
den  manche  auch  für  einen  Fünfer  gehalten  haben.  1453  und  1483  —  dn  Unter- 
fdiied  vo^  drdfsig  Jahren!  Und  fdion  der  Kofuft  des  Bildes  in  Siena  hat,  wie 
Harzen  annahm,  diefeZiffer  mifsverilanden;  es  dürfte  denn  doch  eine  8  fein,  bd 
der  die  Züge  offen  geblieben.  Denn  für  5  pafst  diefelbe  noch  viel  weniger. 
Geben  wir  iinferm  Schongauer  d.unal>;  nun  etwa  vierzig  Jahre,  fo  erblickte  er 
1443  das  Licht  der  Welt.  Zum  Glück  haben  wir  noch  andere  Indizien,  um  diefen 
hiiricenden  Bewds  dnigermafsen  zu  unteiftütsen.  Zum  ErlUn  ftdit  Sdiongauer 
als  Kupferftedier  auf  den  Sdiultem  des  Mdllers  E.  der  verfdiiedene  Blätter 
mit  1466  und  1467  bezeichnete.  Um  diefe  Zeit  aber  mufs  Martin  noch  ein  Jüngling 
und  in  der  Ausbildung  begriffen  gewefen  fein,  nicht  aber  ein  Mann  von  5.}  oder 
auch  nur  45  Jahren,  welches  Alter  dem  Meifter  E.  S.  zugekommen  fein  mag. 
Zum  Andern  befafs  der  bekannte  Kunllkenner  Heineken  eme  Zeichnung  von 
Schoi^iatter,  worauf  Dürer  gefdirieben  hatte:  »Diefs  hat  der  Httbfdi  Martin  ge- 
rUTen  in  1470  jar  da  er  dn  junger  gefell  was.  Das  hab  ich  Albrecht  Dürer  er- 

D*kB«,  Kult     Ktoitl«fs,  V«.  S  1.  C  4 


uiyiii<-uü  Ly  Google 


26  MARTIN  SCHONGAUER. 


farn,  vnd  Im  zu  crn  daher  f^rTc  Ii  rieben  im  15 17  jar.«  Mit  fiinfsig  Jahren  ift  man 
aber  kein  junger  Gefelle  mehr;  Dürer  aber,  der  Schongauers  Brüder  befucht 
hatte,  konnte  es  vvifien. 

Meifter  Cafpar  wird  den  Stift  des  kleinen  Martin,  als  er  in  die  Jahre  kam, 
suerft  geleitet  haben;  vielleicht  ü!b  der  Letztere  in  der  Werkftatt  und  ludf  fleifsig 
mit  graviren,  und  wer  vermag  heut  zu  fagen,  ob  ntdit  hie  und  da  ein  noch  er- 
haltenes Werk  der  Juwclierkunft  aus  den  Händen  des  angehenden  KUnftlers  her- 
vorgegangen? Zwei  Lehrmeifter  werden  uns  genannt:  Luprecht  Ruft  und  Rogier 
van  der  Weydcn.  Den  Erfteren  tifcht  uns  der  Strafsburgcr  Bernhard  Jobin  auf, 
der  in  der  Vorrede  feines  Werkes:  »Accuratae  efügics  pontificum  maximorum« 
(Strarsb.  1573)  einige  nicht  unintereflante  Nachrichten  über  deutfche  Kflnftler 
gibt;  er  fagt,  zum  Stechen  fei  Schongauer  durch  feine  zwei  Lehrmeifter,  deren 
einer  L.  Riifl  gehcifsen,  um  1430  angeleitet  worden.  Das  Jahr  ift  ficher  falfch, 
es  irt  blofs  eine  allgemeine  Zeitbeftimmung,  wie  fie  fich  Jobin  dachte,  mit  dem 
Luprecht  aber  mag  es  feine  Richtigkeit  haben.  Leider  ift  uns  dicfer  fonft  ganz 
fremd.  Den  Zweiten  nennt  uns  der  Maler  Lambert  Lombard  in  einem  von 
Lttttich  den  27.  April  1565  datirten  Briefe  an  Giorgio  Vafari,  und  die  Umftiinde 
deuten  darauf  hin,  dafs  er  mit  diefer  Angabe  nicht  Unrecht  gehabt  zu  haben 
fclieint.  Schongauers  Kunll,  feine  Ty|*en ,  feine  gcftreckten  Figuren  erinnern 
alln-(!inL;s  flark  an  den  Meiflcr  von  Hruffcl,  und  jedenfalls,  das  fleht  für  uns  feft, 
hat  er  licii  in  den  Miederlanden  uingefehcn  und  den  Malern  dafclbll  die  Geheim- 
nifle  ihrer  Malerei,  Formenbildung  und  Compolition  abzulaufchen  gefucht;  auf 
der  flämifchen  Kunft  beruhte  der  Grund  feiner  Richtung  überhaupt  Spectell 
als  Kupfeiitecher  ift  er  ein  Zögling  des  Mcifters  E.  S.  Ob  er  bei  diefem  vor 
feiner  Wallfahrt  nach  Flandern  gelernt  otier  erft  nachher,  oder  fich  überhaupt 
blofs  nach  feinen  Blättern  gebildet,  vermag  ich  nicht  zu  entfcheiden,  möchte 
aber  doch  die  perfönliche  Bekanntfchaft  der  beiden  Meifler  vomuthen.  Denn 
der  Meifter  E.  &  war  jedenfalls  ein  Oberdeutfcher  und  den  auf  feinen  Stichen 
vorkommenden  Sprachproben  nach  vermuthlich  ein  Alemanne,  der  nicht  zu  weit 
von  Kolmar  gelebt  haben  kann  und  vielleicht  gar  im  Elfafs  felbft  arbeitete.  Wie 
dem  aber  fei,  wir  denken  den  braunhaarigen  Jiingling  um  146 1  auf  der  Wander- 
fchaft  nach  den  Niederlanden,  vermuthlich  den  Rhein  hinab  über  Köln,  wo  er 
fidi  auch  Meifter  Stephans  Altar  für  die  RaAhauskapelle  «rird  haben  auffper- 
ren  laflen.  Stephans  holdfelige  Kunft  war  freilich  damals  in  Köln  fchon  ein 
veralteter  Standpunkt;  doch  mag  fle  immerhin  nicht  ohne  Einflufs  auf  Schon- 
gauer geblieben  fein.  In  UrulTel  lernte  er  dann  den  grofsen  Meifter  »Rudiger« 
kennen,  der,  obwohl  den  tiebrudern  van  Kyck  nicht  eljenburtig,  doch  damals 
die  wichtigfte  Stelle  unter  den  flandrifchen  Malern  behauptete.  Wie  fehr  Schon- 
gauer unter  deflen  Einfluffe  ft^t,  habe  idi  fchcm  bemerk^  doch  ähneln  fan  Ein- 
zelnen feine  Frauenköpfe  in  ihrer  weichern  Anmuth  mehr  Hans  Memlinc,  mit 
dem  er  vielleicht  noch  gemeinfam  in  Rogiers  Werkftätte  arbeitete.  In  Flandern 
fah  Schongauer  damals  eine  ftreng  entwickelte  Kunft:  die  gröfste  Meifterfchaft 
in  der  Oelmalerei,  fcliarfe,  eckige  Formen,  forgfaltige  Ausfülming,  die  heiligen 
GegenfUinde  durchaus  im  Lichte  des  niederländifchen  Lebens,  ohne  Idealifirung, 
und  daneben  fchon  hie  und  da  ein  Genrebild.  Und  welch*  neue  Anfchauungen 
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mufste  fein  oflfencr  Sinn  nicht  auch  durch  den  Weltverkehr,  der  fich  ihm  in  den 
glanzenden  nicderlänciirchen  Städten  erfchlofs,  gewinnen!  Hier  drängten  fich  die 
ErzeugnilTe  der  Levante,  Afrika's  und  Europa's,  hier  erfcholl  »fremder  Sprachen 
Gewirr«,  hier  bot  fich  ihm  eine  Menge  von  allerlei  Typen  dar,  die  er  in  fo 
mann^altiger  Weife  zu  fduldern  wuftte.  In  fein  Skizzenbuch  mag  auch  damals 
fchon  jener  Elephant  niedergeseichnet  worden  fein,  den  er  fjriiter  in  Kupfer  aus- 
gehen Uefs.  Das  gelobte  Land  der  Kunft,  Italien,  hat  Schongauer  wohl  kaum 


Fig.  9.  Madoma  im  Rofenhip.  (St.  Mmrtin  tu  Kolnar.) 


aufgefucht,  er  miifstc  denn,  '^leicli  feiru-m  Lehrer  Rugier,  fn  gut  wie  nichts  von 
der  freiem  Anfchauung  der  walfchen  Kunlllcr  heimgebracht  haben. 

Im  Jalirc  1468  verftarb  fdn  muthmafslicher  Vater,  der  Goldfchmied  Cafpar, 
SU  Kolmar.  Wie  er  nahm  auch  fein  Sohn  in  jener  elfäflifchen  Stadt,  die  Ach 

der  Reichsunmittelbarkcit  erfreute,  leinen  WohnfitS.   Er  lebte  in  wohlhabenden 

VerhältnifTen ;  drei  Haufer  werden  fein  Eigen  genannt,  darunter  eins  in  der 
Schedclgaifc,  das  zur  Hälfte  ihm,  zur  Hälfte  feinem  Freunde  Peter  Muntpur  ge- 
hörte.  Schongauer  entwickelte  nun  eine  aufäcrordentliche  Thätigkeit:  er  malte 

und  Iladi  in  Kupfer,  fiartfch  fiährt  nicht  weniger  ab  116  Blätter  von  ihm  auf 
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die  doch  wohl  faft  alle  in  die  kurze  Zeit  von  iS  Jahren  gehören.  Sein  Name 
erhielt  einen  europaifchen  Ruf,  feine  Werke  gingen,  wie  Wimpheling  fiebzehn 
Jahre  nach  Schongaucrs  Tode  in  der  •Epitome  rerum  germanicarum«  erzählt,  nach 
Italien,  Spanien,  Frankreidi,  England  und-amderen  Gegtndtn.  Zumeift  weiden 
dies  reine  Kupferftiche  gewefen  fein,  die  bei  ihrer  Verbreitungafihigkeit  am  heften 
geeignet  waren,  ihm  einen  Weltruf  zu  gewinnen.  Die  Künftler  f^udirten  Tie  fleifsig, 
fo  z.  K,  fclbfl  der  junge  Michelangelo,  der,  nachVafari,  die  Verfuchung  des  heil. 
Antüiuus  abzeichnete.  Zu  Schongauer  felbft  gingen  junge  Leute,  um  die  Kunfl 
zu  erlernen ;  wie  er  denn  auf  die  Kupferftecherei  überhaupt  den  gröfsten  Etn- 
flufs  gettbt  hat,  zugleich  aber  auch  auf  die  Bblerei,  wenden»  in  Oberdeutrdi- 
land.  Nach  Sandrarts  Bericht  in  deffen  Teutfcher  Akademie  »unterhielt  er  ver- 
trauliche Freundfchaft  mit  Pietro  Perugino,  deren  einer  den  andern  mit  Ueber- 
fchickung  ihrer  HandrifTe  öfters  erfreuet«.  Das  kann  wohl  wahr  fein,  denn 
Perugino,  geboren  1446  zu  Citlä  della  Picve,  war  fo  ziemlich  in  demfclben  Alter 
wie  Meifter  Martin.  Wenn  aber  Sandnurt  fortfiihr^  dafs  »je  einer  von  den  andern 
das  Befte  abgefehen,  wie  aus  beider  KflnfUer  Weiken  die  Kunftverftänd^[en  wohl 
merken  können«,  fo  wird  dies  fchwerlich  zuzugeben  fein,  denn  zwifchen  Martins 
und  l'it  tro's  AufTaffung  hcrrfcht  ein  gewaltiger  Unterfchied.  .Auch  die  GoUl- 
fchmiedekunfl  hat  Schongauer  vielleicht  noch  gepflegt,  obwolil  er  alU  rdings  nicht 
viel  Zeit  dazu  hätte  erübrigen  können;  ficher  aber  (lach  er  verfcliiedene  Vorlagen 
fUr  Juweliere  und  verewigte  fogar  einmal  in  einem  Blatte  (Bartreh  91)  eine  PrOgdei . 
zweier  Goldfdimledelelirli]^  welchen  Vorfall  er  vidkicht  in  den  Ateliers  Teiner . 
Brüder  Cafpar,  Paul  und  Geoig  oder  gar  in  feinem  eigenen  nach  dem  Leben 
ftudirt  hatte.  Dafs  Schongauer  auch  aufserhalb  feiner  Heimathfladt  Arbeiten 
ausfuhren  mufste,  beweift  der  Brief  eines  Mönches  von  Stralsburg  an  eine  Nonne 
des  ClarifTinnenkloAers  von  Söflingen  bei  Ulm,  worin  er  derfeiben  aufträgt, 
der  Aebtiflin  zu  melden,  er  habe  in  Kolmar  vom  Meifter  Martin  erfahren,  dafs 
diefer  fich  baldigfl  nach  Söflingen  begeben  wolle,  um  feine  Arbeit  für  das 
Klofler  zu  Kndc  zu  führen.  Schade,  dafs  dies  die  einzige  Notiz  diefer  Art  ift, 
wie  denn  überhaupt  über  Schongauers  Leben  aufserordentlich  wenig  vorliegt.  — 
Am  2.  Februar  1488  verftarb  der  Meifter,  nicht  crft  1 1  Jahre  fpätcr,  wie  der  Zettel 
auf  dem  genannten  Bilde  der  Pinakothek  will.  Seit  der  Unterfuchung  von  His 
find  wir  darüber  genau  unterrichtet 

Sovid  über  die  Schickfale  Meifter  Martins.  Von  feiner  äufscrcn  lu-fcheinung 
geben  uns  einige  Selbftportraits  Auskunft.  In  noch  jungen  Jahren  hat  er  (ich  auf 
einer  Federzeichnung,  die  ficli  jetzt  in  der  Univerfitatsbibliothek  zu  Hrlangen  be- 
findet, abkonterfeit.  Dr.  A.  v.  Eye,  der  in  feinem  «Leben  und  Wirken  Albrecht 
Piltersi  die  erfte  Nachricht  davon  gegeben,  thellt  Folgendes  mit  Das  Bhitt  trägt 
auf  beiden  Seiten  eine  Zeichnung:  die  der  einen  ftellt  eine  heilige  Familie  in 
freier  Landfchaft  dar,  die  andere  das  Porträt;  beide  find  ausferordentlich  scharf 
und  geiftreich  mit  der  Feder  entworfen,  ganz  in  der  Weife  der  Schongauer'fchen 
Kupferftiche,  fo  dafs  man  augenblicklich  den  Urheber  von  beiden  als  denfelbcn 
Meilter  erkennt  Das  Geficht  hat  mit  dem  des  obgenannten  Gemäldes  die  grofste 
Aehnlichkeit;  es  ift  von  länglicher  Form,  trügt  nodi  die  weichen  Zi^  des  un- 
rdfen  Alters  und  hat  ein  kränkliches^  faft  fchwindfiichtiges  Ausfehen.  Dem  Be- 
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fchaucr  wendet  es  fich  gerade  entgegen,  in  einer  Haltung  etwa,  wie  wenn  Jemand 
fich  fclbft  aus  dem  Spiegel  zu  zeichnen  unternimmt.    Die  eine,  lange  und  knö- 


Vig.  10.    Allartlilgct  im  Mufcum  zu  Kolmar. 

eherne  Hand  ift  platt  an  den  Kopf  gelegt  und  fefl  angedrückt,  wie  um  diefen  in 
dcrfelben  Lage  fcftzuhaltcn.    Hinter  der  Hand  quillt  im  Nacken  langes,  fchhghte» 
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Haar  hervor,  das  auf  der  Stirn  kurz  gcfchnittt-n  und  von  einer  leichten  Tuch- 
niutze  bedeckt  U\.  Unter  ilein  Kopfi-  ficht  von  fpatcrcr  Hand  »Martin  Schon  Con- 
terfait«,  und  daneben  mit  rullier  Kreide  «1455«,  was  indelfen  wahrfcheinhch  nur 
dne  Sanunlungsnummer  bedeutet,  da  noch  andere,  ähnlich  bezeichnete  Blätter 
vorkommen.  Das  Gemälde  der  Mfinchener  Pinakothek  zeigt  uns  den  Künftler  in 
fpäteren  Jahren  ;  das  Geficht  hat  fich  mehr  gerundet,  die  Zii<;c  find  kriifti^^cr,  der 
Ausdruck  ifl  bcwufstcr  iiml  lehliafter  ^'(-worden.  Der  Kt>pf  ilt  hall)  im  Profil  nach 
links  gewendet;  die  Augen  blicken  in  der  gleichen  Riclitung  gerade  aus.  Das 
rafirte  Geficht  zeigt  rundliche,  fanfte  Formen,  die  Nale  Ul  etwas  eingebogen  und 
abgeftumpft,  die  Farbe  gefund  mit  deutlichem  Wangenroth;  die  Augen  hell- 
bräunlich, die  Haare  braun;  fie  hängen  bis  an  den  Hais  herunter.  Den  Kopf 
bedeckt  ein  brdtes  dunkelblaues  Tuchbarett;  das  Obcrgewand  ift  röthlich  braun. 
Ein  zweites  gröfsercs  Exemplar  dieses  l'ortrats  befindet  sich  in  der  Galerie  der 
Akademie  zu  Siena.  Das  Munchener  tragt  auf  der  Ruckfeite  den  viel  befproche- 
nen  Zettel,  delTen  Infchrift  jedenfalls  noch  aus  dem  Beginn  des  1 6.  Jahrhunderts 
Aammt  Er  ift  allerdings  etwas  verftümmelt,  doch  fcheint  er  alles  Wefentlidie  zu 
enthalten.  Unterfchrieben  Kl  er  von  Hans  Ikirgkmair,  dem  bekannten  Maler  von 
Augsburg,  der  fich  darin  als  Schüler  Martins  bekennt.  Ein  gänzlich  von  diefem 
beglaubigten  liikiniffe  verfchiedcnes  tifcht  uns  Sandrart  in  feiner  «Teutfchen 
Akademie»  auf:  einen  uralten  Kerl  mit  einer  grofscn  Glatze,  mit  Vollbart  und  ge- 
bogener Nafe,  die  dem  Geficht  dnen  jüdischen  Ausdruck  gibt.  Natürlich  hat 
dieser  Kupferilich  nichts  mit  Sdiongauers  Ausfehen  gemein,  und  felbft  wenn  er 
nach  einer  Zeichnung  des  Meiflers  angefertigt  wäre,  fo  hat  doch  Sandrart  jeden- 
falls die  heftige  Hewegung  des  Dargeftellten  fclbft  hineingebracht;  denn  das  ift 
nicht  die  Art  des  15.  Jahrlnindcrts  zu  portratircn. 

Schongauer  fuhrt  den  i^einatnen  Schon  oder  Hübsch.  Wimpheling  nennt  ihn 
berdts  1505  mit  dem  erfteren  Namen,  der  Zettel  dagegen  Hübrdi  Martin,  und 
zwar  fd  er  «von  wegen  fdner  Kunft»  fo  genannt  worden.  Audi  Dürer  kennt  ihn 
unter  diefer  Ikzeichnung.  Die  Italiener  nannten  ihn  den  Hei  Martino,  die  Fran- 
zofen den  Heau  Martin.  Aber  auch  fürchterlich  verfhiinnu  lt  hat  man  feinen  Na- 
men, z.  B.  nennt  ihn  der  Abbe  Marolles  Ipsem  Martin  le  Tudesque,  und  der 
Pater  Orlandi  vcrwechfelt  ihn  fogar  mit'  Marinas  dem  Zeeländer  (Zeeuw)  van 
Rdmerswalen,  indem  er  ihm  die  Namen  Martinus  de  Secu  genannt  RomeiTio- 
laen  gibt! 

Gehen  wir  jetzt  zur  Schilderung  der  Kunft  weife  Meifter  Martins  über!  In 
den  fechsziger  Jahren  des  1 5.  Jahrhunderts  war  auch  in  Oberdcutfchland  der  Sieg  der 
nijjderlandifchcn  Malerei  entfchieden,  und  man  fah  Meifler  wie  1  ierlin  und  Wohl- 
gemut  in  voller  Thätigkeit  Das  Verdienft  alfo,  dafs  Schongauer  die  flandrifche 
Kunft  nach  Oberdcutfchland  verpflanzt  habe,  kann  man  ihm  nidit  zi^eftehen, 
und  felbft  in  Kolmar  arbeitete  Cafpar  Ifenmann,  der  1466  ftarb,  bereits  unter 
den  iMriflurfen  der  van  ICyck'fchen  Schule,  ohne  felbftverftändlich  vvn  .Schongauer 
fie  entlelinl  zu  haben.  In  driii  Vertrage  von  1462,  den  Ifenniann  zur  Lieferung 
eines  Altarwerkes  für  die  St.  Martinskirche  einging,  wird  ftipulirt,  dafs  er  dalTelbe 
mit  den  heften  Oelfarben  ausführen  foUe,  und  die  fieben  Altarflügel  im  Mufeum 
zu  Kolmar,  die  die  Jahreszahl  1465  tragen  und  wol  mit  Recht  auf  diefes  Werk 
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bezogen  werden,  beweifen  den  van  F.yck'fchen  Einflufs  zur  Genüge.  Wie  aber 
überhaupt  die  deutfchen  Maler,  fo  ifl  auch  Schongauer  hinfichtlich  der  male- 
rifchcn  Durchbildung  den  Niederlandern  unterlegen,  und  der  alte  Lambert  Lom- 
bard hatte  in  feinem  Briefe  an  Vafari  Recht,  wenn  er  behauptet,  dafs  Schongauer 
feinen  Meifter  Rogier  im  Colorit  nicht  errddtt  babe.  Es  war  eben  eine  ent. 
lehnte  Kunft,  und  die  votte  fidiere  Tradition  der  Niederländer  fehlte  von  Haus 
aus.  Hiibfch  Martins  Behandlung  zeigt  nicht  die  volle  idedcrländifche  Feinheit; 
feine  Modellirung  ]i\  flaclur,  die  l*',irl)c  minder  gediegen,  und  fein  I'altenwurf, 
obwol  dem  eckigen  ilandrifchcn  iKicliL!  (-bildet,  i(l  in  l-'olge  einer  cigrnthünilichen 
Ausweitung  und  Rundung  in  den  Ecken  noch  knittriger  und  unangenehmer  als 
diefer.  An  ihm  infpirirte  lidi  Dürer  für  feine  fall  noch  wunderlicheren  Falten. 
Uebrigens  war  Schongauer  trotzdem  zu  feiner  Zeit  wohl  auch  «^w  firHf<^»«»  HwiritAi» 
Maler,  der  Herlin  von  Nördlingcn  und  Wohlgemut  von  Nürnberg  hinter  fich 
Ta7st>  Ilcrlin  ift  im  Ganzen  doch  nicht  viel  mehr  als  ein  geifllofer  Nachtrctcr 
Rogiers  und  Wohlgemut  zumcilt  ein  roher,  hölzerner  Kumpan.  Kein  Wunder, 
dafs  die  angehenden  Kunftjünger  Oberdeutfchlands  Schongauer  auffuchten  und 
feine  Werke  kopirten.  Viel  kann  unfer  Meifter  übrigens  nicht  gemalt  haben »  da 
feine  reiche  kupferflechcrifche  Thätigkeit  ihm  wenig  Zeit  zum  Malen  gelalTen 
haben  wird,  und  es  ift  relbflverflän<IIich,  ilafs  er,  wenn  viele  BedeUungen  kamen, 
feinen  Gefellcn  oft  genug  das  Meiflc  übcrlicfs.  Kr  entwarf,  diefe  führten  aus. 
Ilic  und  da  malte  er  auch  einmal  einen  Kopf  oder  wa^  ihn  fonll  intereffurte ; 
kam  gute  Bezahlung,  dann  ftrengte  er  fidi  mehr  an.  So  dürfen  wir  uns  wohl  das 
Treiben  in  feiner  WerkAatt  denken.  Wimpheling  erzahlt  von  Schoi^uers 
Bildern  in  den  Kirchen  St.  Martin  und  St.  Franciscus;  was  aber  davon  noch  die 
Reformation  und  vielleicht  auch  die  Zerftfirungsfucht  der  liarock-  und  Rokoko- 
zeit, der  dit;  altdeutfchen  Kunftwcrke  mifsbehagten ,  übrig  gelaffcn  haben  moch- 
ten, zertrümmerte  die  fran/.öfifche  Revolution.  Unter  anderen  wurden  l/yö  in 
Münfter  bei  Kolniar  viele  dort  vorhandene  Kunllwerke,  darunter  auch  Gemälde 
Meifler  Martins  aus  der  Klofterktrche  mit  Füfsen  getreten  und  auf  dem  Markte 
verbrannt!  Auf  ähnliche  Weife  mögen  die  Kreuzigung  in  St.  Martin  und  die  Ge- 
mälde in  der  Sakriftei  der  Dreifaltigkeitskirche,  von  denen  Heineken  noch  1786 
fprach,  zu  Grunde  gegangen  fein.  Nur  eine  T.ifcl  Schongauers  befuidet  fich 
noch  in  St.  Martin:  die  Madonna  im  Rofenhag,  die  von  Allen,  fo  fehr  fie  auch 
fonft  in  der  Beftimmung  feiner  Werke  von  einander  abweichen,  als  ächt  aner« 
Icannt  worden  Ul  .(Flg.  9^)  Zu  Heinekens  Zeit  war  fie  von  dem  Rauch  der  Kerzen 
fo  verdunkelt  worden,  dafs  man  die  »Manier«  kaum  erkennen  konnte,  und  1830 
wurde  fie  von  einem  gewiffen  Stadler  aus  München  mit  Alkohol  gereinigt;  man 
kann  fich  daher  denken,  dafs  die  J'>haltung  viel  zu  wünfchen  übrig  läfst  Die 
altdeutfche  Ktmft  in  ihrer  idyllifchen  Neigung  und  ihrem  Niaturgefiihl  liebt  den 
Vorwurf;  allberiihmt  ift  ja  das  Sldchen  Meifter  Stephans  in  Köln,  deflen  Lieb- 
lichkeit die  Herzen  der  Befchauer  gefangen  nimmt»  Maria  eine  zarte  B^me  unter 
den  Blumen.  Schongauer  hat  die  Mieter  Gottes  etwas  überlebensgrofs  darge- 
ftellt;  fie  fitzt  auf  einer  Raferfbank  und  hiilt  das  Jefuskind,  das  fich  ihr  um  den 
Hals  fchmiegt.  Lange  Locken  fallen  in  üppiger  Fülle  heruntur,  und  fie  blickt 
voll  Huld  und  doch  zugleich' voll  inniger  DemutllSlu  dem  Be(p(auer  herab,  ^u 
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ihren  Füfscn  blühen  I'cldblumen  und  glühen  Erdbeeren,  von  der  Welt  aber 
trennt  fic  hinten  eine  dichte  Rofenheckc,  in  der  kleine  Vögel  ihr  Spiel  treiben. 
Ucbcr  ihrem  Haupte  tragen  zwei  herzige  Kngelchen  in  blauen  ücwändcrn  die 
Krone;  denn  die  befchcidcne  Jungfrau  ift  auch  werth  der  himmlifchen  Krhohung. 
Maria  trägt  ganz  die  Züge  der  auf  Schongauer's  Kupfcrflichen  vorkommenden 
Madonnen:  ein  rundliches  Oval  mit  hoher  Stirne  und  gerader  Nafe,  die  Hände 
fmd  fcharf  gegliedert  und  knöchern,  das  Kind,  obwol  mager,  ifl  <U)ch  nicht 
von  fo  unangenehmer  Bildung  wie  auf  den  meiden  altdcutfchen  Bildern.  Die 


Fig.  II.    Maris  Verkündigung.  (Nach  dem  Kuiirerfticlie.) 


Behandlung  ifl  fleifsig,  der  Fleifchton  klar;  die  rothe  Tracht  der  Maria  bringt 
einen  cigenthümiichcn  coloriftifchen  Effekt  hervor.  Schongauer  liebte  über- 
haupt Roth  für  die  Bekleidung  der  heiligen  Jungfrau;  die  kleinen  Bilder  in 
Münchei?*und  Wien  zeigen  diefelbc  Eigenheit.  Auf  dem  erflem  fitzt  Maria 
mit  dem  Kinde  auf  einer  Erderhöhung;  fie  bietet  ihm  eine  Blume  dar,  nach 
der  der  Kleine  die  rechte  Hand  ausdreckt.  I-ange.s,  durch  ein  Perlenband 
zufammengehalte|es   Haar  fliefst  ihr  auf  die  Schultern;   Mantel  und  Unter- 
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kleid  find  roth.  Hinten  ficht  man  den  Stall  mit  Ochs  und  Efel  und  dem  alten  Jo- 
feph;  links  davon  wird  im  Hintergrunde  eine  gebirgige  Landfchaft  mit  einem  WafTer- 
chcn  und  einer  Schafheerde  fichtbar.    Vorn  zeigen  fich  Erdbeeren  und  andere 


Kig.  12.    Chriftiis  am  Krcu/.   (Nach  dem  Kupfcrftiche.) 


Blumen,  fehr  fleifsig  in  niederländifchcr  Manier  gemalt,  wie  überhaupt  die  ganze 
Behandlung  den  unmittelbaren  Nachklang  von  Schongauers  flandrifchen  Studien 
verrath.  Wie  fchüchtern,  wie  zart  jungfraulich  flcllt  fich  uns  Maria  dar,  mit 
welcher  fcheuen  Vcrehnmg  blickt  fic  auf  das  Kind!  Jammerfchade ,  dafs  das 
kleine  Juwel,  das  in  jeder  Beziehung  mit  den  Stichen  ubereinftimmt ,  erft  vor 
kurzer  Zeit,  als  es  aus  der  Schicifsheimer  Galerie  in  die  Pinakothek  uberging, 
•reftaurirt«  wurde,  wobei  namentlich  das  Geficht  der  Madonna  und  vor  allem 
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ihr  rothcs  Gewand  durch  gcdankcnlofc  Ucbermalungen  Schaden  litten.  Nicht 
minder  fchön  ill  die  kleine  Madonna  mit  den  Trauben,  die  l866  aus  der  Böhm- 
fdien  Sammlung  in  das  Wiener  Belvedere  kam.  Die  heil.  Jungfrau,  auf  einer 
Holzbank  fitzend,  hält  mit  der  Linken  eine  Traube,  von  der  fie  mit  der  Rechten 
eine  Beere  aUOft»  um  diefclbe  dem  kleinen  Jefus,  der  auf  ihrem  Sdiofse  fteht 
um\  feine  Arme  um  ihren  Hals  fchlingt,  zu  geben.  Im  Hintergrunde  erfcheint 
der  heil.  Jofeph,  der  Stroh  herbeiträgt  und  theilnehmend  auf  die  Gruppe  blickt; 
auch  Ochs  und  Efel  haben  fich  eingeftellt  In  der  Nifche  rechts  von  Maria  fteht 
Hau^eräth  und  zu  ihren  FUfsen  ein  Koib  Trauben  nebft  einem  Tragftecken. 
Das  Ganze  ift  ein  prächtiges  Idyll,  fo  acht  friedlich  und  häuslich ;  man  fieht  das 
eUaflifchc  Weinland  in  Gedanken  im  Hintergrunde.  Die  Farbe  ift  fehr  harmo- 
nifch  und  u.  A.  auch  der  Kopf  des  Nähr\'aters  prachtvoll  gezeichnet.  Eine 
kleine  Madonna,  mit  dem  Kinde  in  einer  Landfchaft  lltzend,  in  der  Galerie  zu 
Kenfuigton  betraditet  Waagen  als  ächten  Scfaongauer,  wie  nicht  minder  den  Tod 
der  heil  Jungfrau  in  der  Natimialgalerie  zu  London.  V<m  gröfseren  Altarweiken 
befinden  fich  noch  zwei  im  Kolmarer  Mufeum.  (Fig.  lO.)  Das  eine  ftellt  in  zwei 
Flügeln  auf  der  Aufsonfcite  die  \'erkündigung  Maria,  auf  der  innern  die  (!as  Kind 
verehrende  Maria,  der  oben  Gottvater  erfcheint,  und  den  heil.  Antonius  mit  dem 
Stifter,  alles  in  lebensgrofsen  Geftalten,  dar.  Prächtig  ifl  namentlich  die  zart 
empfundene  Maria,  die  vor  dem  Kinde  kiue^  eine  Geftalt  von  holdfel^fer  Demuft 
und  Innigkeit  In  Aatuarifdier  Würde  dmegtn  fteht  der  heil.  Antonius  da,  feine 
Züge  fmd  nicht  ohne  Adel,  die  Motive  des  Faltenwürfe,  wenn  auch  durch  das 
Geknitter  im  reinen  Fall  unterbrochen,  doch  von  grofsartiger  Anlage.  Die  Be- 
handlung ift  ziemlich  breit,  und  in  den  UmrifTen  macht  fich  das  Zeichnende  mehr 
geltend.  Diefe  Flügel  flammen  aus  dem  Klofter  Ifenheim,  die  Folge  mit  den 
fedizdin  Tafeln  im  gleichen  Mufeum  dagegen  aus  der  DominUcaneridrche  zu 
Kohnar.  Diefelben  tragen  die  Spuren  unverloeniäNurer  FlQditigkeit  und  find  zum 
gröfsten  Theil  blos  von  Gefellenhand  ausgeführt,  doch  fmd  fie  wol  ficher  aus 
Schongaucrs  Werkftätte  hervorgegangen,  jetlenfalls  ftehen  fie  untrr  feinem  Ein- 
flulTe,  da  manche  Motive  der  Bilder  Hch  in  der  geftochencn  Pafüunsfolge  wieder- 
finden. Der  Meiftor  entwarf,  malte  vfeUdcht  hier  und  da  hinein,  wie  denn 
Waagen  flie  Kreuzabnahme  und  die  Grablegung  als  von  ihm  ausgefilhrt  anfah. 
Die  leider  fchlecht  erhaltenen  Aufsenfeiten  der  Flügel,  die  auf  beiden  Seiten 
bemalt  find,  enthalten  Darftellungen  aus  der  Legende  Maria;  die  anderen  Malereien 
zeigen  uns  die  Paffion  Chrifti. 

Haben  wir  alfo  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Schongauers  Malereien  nach- 
zuweifen,  fo  fteht  es  mit  feinen  Kupferftichen  anders.  Baitfdi  befdneibt  deren, 
wie,  erwähnt  hundertfechzehn,  bei  einem  fo  kurzen  Leben  gewifii  eine  fehr  be- 
deutende Anzahl.  Bei  ihnen  erft  wird  uns  die  volle  Bedeutung  Martins  klar,  und 
fie  find  es  auch  hauptfächlich,  welche  ihm  zu  feinem  Ruhme  verhalfen;  fie  gingen 
weit  in  die  Welt,  und  die  Kunlller  lernten  von  ihnen.  Kupferftecher  bildeten  fie 
zu  ihrem  Studium  nach,  und  criindungsarme  Maler  benutzten  fie  als  Vorbilder 
fiir  ihre  Schildereten.  Auch  darin  gleicht  er  in  auffallender  Weife  dem  Albfccht 
Dürer.  Hätte  Schongauer  blols  gemalt,  fo  hüte  man  ihn  ficher  nur  fttr  einen 
Meißer  von  nidit  viel  mehr  als  lokaler  Bedeutung,  allerdings  einen  fehr  tttch- 
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t'gcn,  gehalten;  erft  durch  feine  Kupfcrflecherei  gewann  er  feine  weitgreifende 
kunftgefchichtliche  Bedeutung.  Er  ift  es  wefL-ntUcli ,  der  dem  bcruhmtcften  und 
eintiufsreichden  deutfchen  Meiller  die  Wege  gezeigt,  und  durch  dicicn  lieht  die 
ganie  folgend«  KupfeilRecUaiiift  auf  feinen  Schidtem.  Ja,  wenn  n£aui  die  vor  ihn 
fallenden  Gnvirverfuche  bedenkt,  fo  lleigt  feine  Bedeutung  noch  wefentlieh,  und 
man  mufs  fein  Genie,  das  auf  folchen  Grundlagen  diefe  Vervollkommnung  er- 
reicht, bewundern.  Ivs  wohnt  ihm,  in  feiner  Weife,  etwas  von  der  van  Eyck'fchen  ^ 
weltbewegenden  Krfinderkraft  inne.  ^ 

Der  Erfinder  des  Kupferftiches,  wie  man  früher  theilweife  geglaubt,  und  wie 
es  bereits  Benvenuto  Cdlini,  der  berühmte  florentiner  Goldfchmied  und  Selbft- 
biograph,  angegeben,  ift  Meifter  Martin  allerdings  nicht   Mit  Sicherhdt  darf 
angenommen  werden,  dafs  fchon  mehrere  Jahrzehnte  bevor  Schongauer  den 
Stichel  handhabte,  der  Kupferfhch  erfunden  worden,  Kupferftechen  natürlich  in 
unfcrm  fpeziellen  Sinne  genommen,  nämlich  mit  dem  Stichel  in  eine  Metallplatte 
graviren  zu  dem  Zwecke  FapierabtfrQcke  ilavon  an  nehmen;  denn  das  Graviren 
in  Metall  an  fidi  ift  fchon  eine  uralte  Technik.  Die  Anfänge  jener  bewufsten 
Papierabzüge  ruhen  allerdings  noch  im  Dunkel  und  werden  vielleicht  mit  einiger 
Sicherheit  nie  an's  Tapesliciit  j^ebracht  werden.    Jedoch  ifl  fo  viel  gewifs,  dafs 
auch  der  florentiner  ( Idfciiniied  und  N'iellator  Mafo  Kinit^^uerra  nicht  als  der 
Erfinder  dafteht.    Vafari  hat  ihn  crfl  in  der  zweiten  Auflage  feiner  Kunitlcrbio- 
graphien,  1568,  als  folchen  au.sgegcben,  während  er  in  der  erflen  Auflage  noch 
nidits  von  diefer  Gefchicbt«  wufste.  Benvenuto,  welcher  bereits  1515  anfing, 
die  Goldichmiedekunfl  zu  lernen,  fpricht  überhaupt  nicht  davon,  und  gerade  er, 
der  wie  er  angibt,  von  den  dazumal  bejahrten  Meiftcrn  über  die  alten  Niella- 
toren, befonders  über  Einiguerra,  erzählen  hörte,  wäre  darüber  ganz  genau  unter- 
richtet gewefen,  wenn  die  wichtige  Entdeckung  von  einem  Landsmann  und  Hand* 
wcrksgenoflen  auagegangen  wäre.  Dadurch  ift  die  Gefchichte  mit  Finiguerra  voll-  • 
ftänd^  gerichtet  Diefe  Kunft  war  eine  deutfche  Erfindung,  und,  foweit  die  Ver- 
hältniffe  fich  überfehen  laflen,  fcheint  eine  gröfsere  Wahrfcheinlichkeit  für  den 
Südweften  unferes  Vaterlandes  zu  fprechen,  als  für  den  N'iederrhein  oder  die 
Niederlande.   Dafs  fie  fich  aus  der  rTuWlfchmiede^^q^^  i'nfwjrWi^  Jiah^,  kann 
ttidit  beiwcjfelfc  werden;  Sdiongauer  gehörte  ja  «udt  fdbft  zu  dner  Juwelieifamilie. 
Auch  nodi  lange  nachher  haben  Goldfchmiede  Kupfeiftiche  geliefert,  aber  die 
Führung  waid  ihnen  bald  durch  die  Maler  entrifTen.   Von  bedeutenderen  Kupfer* 
ftechern   war  der  unter  dem  Monogramme  E.  S.  verborgene  Meifter,  deffen 
Blätter  zum  Theil  ein  Jahrzehnt  wenigftens  vor  1466  fallen,  unferem  Künftler 
vorau^<^angen.   Es  ifl  ein  fehr  anfprechender  Gedanke,  Schongauer  im  Atelier 
jenes  trefllidien  Stediers  als  Lehrling  zu  erblicken.  Wenn  dies  auch  nicht  der 
Wahrheit  entfpredien  foUle,  fo  hat  lieh  Ifeifter  Martin  doch  jeden&Us  nach 
jenem  gebildet   Aber  welcher  Fortfehritt  in  technifcher  und  geiftiger  Beziehung! 
Schongauer  kreuzte  feine  Striche  mehr,  fchwang  fie  mannigfaltiger  und  liefs  fie 
langer  verlaufen;  nicht  minder  iii  er  an  Zeichnung,  Compofition  und  Ausdruck 
feinem  Vorgänger  überlegen. 

Aus  dem  alten  TcAamcnte,  der  antiken  Gütterwelt  und  der  Gefchichte  hat 
Schongauer  fich  keine  Stoffe  gewählt;  die  grofse  Mehrzahl  feiner  Darflellungen 
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gehört  der  chriAlichen  Mytholof^ic  an.  Er  fafst  dicfelbe  ganz  im  Sinne  der  van 
Eyck'fchen  Schule  auf.  Es  find  die  Menfchen  feiner  Zeit  und  Umgebung,  denen 
er  das  heilte  Gewand  verleiht;  die  religiöfe  Gefddclite  ift  auf  den  Boden  des  der- 
zeit^[en  Volkslebens  geftellt  Mit  Unrecht  ift  bei  ihm  von  einer  gewiflenldealifirang 
gefprochen  wortleii.  Er  vcrfteht  es  wol,  fchöne  Formen  für  feine  weiblichen  Typen 
zu  fmden,  aber  tias  ift  keine  I'.rhohunt^  der  Geftalt  im  Sinne  der  Antike.  Ohne 
•  Zweifel  ift  er  im  Id^  llifclicn  am  vorzuf^lichlh  ii.  /n  bcu  t  gteii  Scencn  mangelte  ihm 
I  zu  fehr  der  freie  Schwung.  Auch  die  Compüfilion  pflegt  wenig  gefchickt  /u  fein, 
defto  bewundernswürdiger  aber  der  Ausdrude  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
fiditer.  Seine  Körperformen  zeigen  eine  magere»  ftraffe  Behandlung;  fdir  auf- 
fällig ift  das  Knöcherne,  namentlich  auch  an  den  Händen ,  obwol  diefe  in  ihren 
Bewegungen  fein  vcrftandeii  zu  fein  pflegen.  Manierirt  durchaus  ift  feine  Ge- 
wandung; gerade  verlaufende  Kalten,  die  an  ihren  Enden  rundlich  eingebogen 
find,  verleihen  ihr  einen  flarren,  Aeinartigen  Charakter.  Sic  ftören  in  fataler 
Weife  den  richtigen  Ausdruck  der  Körperformen,  wenn  man  audi  »^d>en  mufs, 
dafs  manchmal  die  allgemeinen  Züge  der  Gewandung  etwas  Grofsartiges  an  fich 
tragen.  So  z.  B.  ift  dies  bei  dem  herrlichen  Blatte  (Bartfeh  71),  Gottvater  und 
Maria  auf  einem  fteinernen  Throne  fitzend,  der  Fall.  Wie  demuthvoll  ift  hier 
das  Geficht  der  hcIL  Jungfrau!  Und  auch  in  Bezug  auf  den  Stich  ift  dies  Blatt 
ein  Mdfterweik.  Zu  dem  Sdifinften  gehört  femer  die  Verkändigung  iß.  3) ;  die 
CompoTition  ift  gans  eigenthmnlich,  wenn  auch  die  Art,  wie  der  Engel  hinter  Idaria 
knieeifd  ihr  die  freudige  Botfchaft  überbringt,  nicht  gerade  befonders  gefchickt 
genannt  werden  kann.  Das  Gefichtclien  lier  heil.  Jungfrau  aber  gehurt  yu  dem 
Lieblichften,  was  überhaupt  in  tiiefer  Art  gefchaffen  wurde;  die  reine,  jugendliche 
Unfchuld,  das  Schüchterne  ift  ergreifend  ihm  ausgeprägt.  (Fig.  11.)  Ein  überaus 
herriidies  Blatt  ift  auch  Nro.  2$,  Chriftiis  am  Kreuze,  von  dem  unfer  Holzfchnitt 
eme  l<bdibitdung  giebt  (Fig.  13.)  Ganx  vortrefTUch  ift  nicht  minder  die  Anbetung 
der  h.  drei  Könige,  (B.  6.).  Dies  Blatt  gewährt  auch  ein  Beifpiel,  wie  Schongauer 
bereits  die  Stoffe  wiederzugeben  fucht;  fo  erkennt  man  den  Sammctrock  des  knicen- 
den  Königs  an  feinen  Reflexen.  Recht  natürlich  find  zugleich  beim  heil.  Martinus 
(B.  57),  der  für  einen  Bettler  feinen  Mantel  mit  dem  Schwerte  theilt,  Sammet  und 
Pelz  nachgebildet.  Die  Charakterkdpfe  der  Apoftelfolge  fpredien  mehr  an  als  die 
klugen  und  thörichten  Jungfrauen.  Sehr  getheilt  ift  die  Empfindung,  die  uns  bei 
den  Paffionsblättern  befchleicht.  Auf  den  erften  Anblick  haben  fie  entfchicden 
etwas  Widerwärtiges;  die  draüifch  häfslichen  Gefichter,  die  ungefchickten  Be- 
wegungen, die  eckige  Draperie  rufen  zuvürderft  unangenehme  Emphndungen 
wach.  Unfer  Auge  ift  eben  an  <fo  Formvollendung  der  Antike  und  der  ItaUener 
gewöhnt  Gelingt  es  uns  aber,  jenes  Geiiihl  zu  überwinden,  fo  werden  wk  bald 
zur  Bewunderung  genöthigt.  Kraft  des  Ausdruckes  und  forgltche  Naturbcob- 
achtung  gehen  Hand  in  Hand.  Zwar  ift  das  Nackte  fchlecht  gezeichnet,  aber 
defto  belTer  die  Köpfe,  die  trotz  ihrer  Hafslichkeit  —  bei  der  tlie  Abficht,  den 
Erlöfer  deAo  glänzender  hervortreten  zu  lalVen,  unverkennbar  ift  —  doch  nur  in 
fdir  wen^^  Fällen  zur  Carrilcatur  herabfinken.  Diefe  trotzigen,  frechen  Zfig^ 
denen  die  moderne  Glätte  noch  fremd  ift,  fruid  d>en  Schongauer  ui  ferner  Um- 
gebung, und  er  hat  fie  merkwürdig  fem  belaufcht  Blicken  wir  z.  B^  auf  die 
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Gcifselung:  welch'  rohe  Befriedigung  fpiegelt  fich  auf  den  Gefichtern  der  beiden 
Schergen,  von  denen  der  Eine  Chriftus  feftbindet,  der  Andre  die  Dornenkrone 
flicht;   wie  lebhaft  fpricht  fich  die  Anftrengung  auf  den  Gefichtern  der  drei 


¥ig.  ij.    V^rfuchung  drs  heil.  Antonius.  (Nach  dem  Kupferfliche.) 


Schlagenden  aus!  Zur  PafTionsgefchichte  gehört  auch  das  grofse  Blatt  B.  21, 
Chriftus  auf  dem  Wege  nach  Golgatha,  fchon  durch  die  für  damals  ungewöhn- 
lichen Dimenfionen  hervorragend.  An  fich  ganz  intereffant,  aber  weit  minder  er- 
freulich, ifi  die  Maurenfchlacht  (B.  53);  gerade  hier  ift  der  Mangel  an  freier 
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Herrfchaft  über  die  Körperformen  fehr  empftndlich,  und  es  wird  doch  gar  zu 
handgreiflich  drauf  los  gehackt:  dem  Einen  fehlt  der  Kopf,  dem  Andern  ein 
Bdn,  und  die  Wunden  klaffen  entfetzlich.  Bei  den  mdften  der  genannten  Ufttter 
b^eift  man  es,  wie  der  Meifter  fo  epochemachend  werden  mufste.  Und  welchen 
Einflufs  hat  nicht  auch  das  berühmte  Blatt  mit  dem  heil.  Antonius  (Fig.  13),  den 
nenn  Teufel  in  der  Luft  peinigen,  gehabt!  In  den  wunderlich  phantaflifchen  For- 
men der  Verfucher  hat  Schongauer  ohne  Zweifel  das  Vorbild  für  den  haarüräu- 
benden  HöUenfdiiklerer  Hieronymus  Bofdi  gdiefert,  und  die  Atngeburtien  fi^er 
Pbantafie  können  fich  dreift  mit  denen  des  Niederländers  meflen.  Der  KfinfUer  hat 
übr^ens  nicht  blos  heilige  Gefchichten  zum  Vorwurf  feines  Stichels  genommen ; 
auch  Genrebilder,  Thicre  idarunter  ein  Elephant',  Vorlagen  für  Goldfchmiede  und 
Wappen  hat  er  geliefert,  faft  alle  der  Letzteren  von  tr;  iTlirher  Ausfuhrung.  Wie 
er  auch  das  Leben  der  Thiere  zu  belaufchen  \  erüand,  davon  gibt  freilich  weniger 
der  Elepbant  ein  Zeugnifs,  der  in  Folgt  der  geringen  Vertrautheit  des  Künftlers 
mit  folchen  Thienn  lienüich  fteif,  obwohl  nicht  gemde  naturwidrig,  gerathen  Hl, 
als  inelmehr  die  heimifdien  Thiere,  namentlich  ^  Hunde,  die  hie  und  da  auf 
feinen  Hlattern  vorkommen.  Auf  dem  Blatt  B.  14,  die  Handwafchung  des  Pilatus, 
fpiclen  zwei  Hunde  miteinander;  wie  fpiegelt  fich  in  dem  Einen  die  Erregung 
bis  in  die  Ohren,  wahrend  der  kleine  AfTenpinfcher  in  drolliger  Würde  mit 
fdnem  runden  Geliehtchen  und  feinen  kraufen  Haaren  dafittt!  Unter  den  Vor- 
lagen fÜr's  Kunfthandwerk  ragt  vor  Allem  das  grofse  Weihraudigefäft  (B.  107) 
hervor}  wie  vortrefflich  ift  da  die  Bewegung  der  herabhängenden  Ketten  ver- 
ilanden!  —  Das  laiulfchaftliclK-  Element  fpielt  bei  Schongauer  keine  befondere 
Rolle;  er  liebt,  nach  dem  Gefchmacke  der  Zeit,  allerlei  Eclsgebilde  u.  f.  w. 
ansttbringen,  die  einen  wunderlichen  Bndruek  machen.  Dasu  kommt,  dafs  die 
Luftperfpective,  deren  Gefetze  feiner  Zeit  nodi  unbekannt  waren,  nur  fehr 
mangelhaft  zur  Geltung  gebracht  wirtl. 

Auf  allen  von  Bartfeh  befchriebenen  Blattern  des  Meifters,  mit  Ausnahme 
des  heiligen  Georg,   der  die  Königin  vom  Drachen   befreit,   finilet   fich  fein 

Zeichen :  ,  welches  freilich  auch  in  betrügerifcher  Abficht  auf  manchen 

nicht  von  ihm  herrührenden  Stichen  angebracht  wurde. 

W.  S. 


In  der  swdten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  hatt^  wie  fdion  gefag^  unabhänpg 

von  Schongauer  der  Einflufs  des  niederländifchen  Realismus  allenthalben  feinen 
Weg  durch  die  deutfchen  Malerfchulen  gefunden.  Befonders  kommt  dafür  über- 
deutfchland  in  Betracht  als  der  kunfllerifch  regfamftc  Theil  des  ganzen  Landes. 
Dafs  freiUch  neben  den  Beilrebungen  der  fernen  Niederländer  die  Thätigkeit 
des  nahe  wohnenden  grofsen  Meifters  überhaupt  nicht  ohne  Einflufs  blieb,  ift 
felbllverftändlidi.  Man  darf  es  wohl  ohne  Uebertreibung  fagen,  fammtliche 
Kupfciftecher  von  Bedeutung  ftehen  unter  feiner  Einwirkung»  fdbft  in  der  Malerei 
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ift  feine  milde  Weiblichkeit,  wie  man  es  genannt  hat,  feine  Innigkeit  des  Ge- 
müthes  und  ftillc  holde  Lieblichkeit,  kurz  jene  echte  deutfchc  Idealität,  von  der 
er  fich  ein  gut  Theil  inmitten  feiner  modernen  realiftifchen  und  individualifircnden 
Beftrcbungen  zu  erhalten  wufste,  gerade  für  viele  Deutl'che  von  Bedeutung  ge- 
worden, während,  wie  wir  gefehen,  z.  B.  auf  die  Italiener  wieder  eine  andere  Seite 
feiner  Kunft  mehr  gewirkt  hatte,  feine  reiche  der  Darftellungsfähigkeit  überlegene 


Fig.  14.    Die  Ceburi  Chrifti,  nach  Zcilbloin. 
(Allarllügel  aus  der  Kirche  auf  dem  lleerbcrgc  in  Schwaben  vom  Jahre  I497.) 

Erfindungskraft,  wie  fie  in  eigenthumlicher  Verbindung  mit  dem  nordifch  phan- 
taflifchen  Erbtheil  des  Mittelalters  vor  allem  in  der  Verfuchung  des  h.  Antonius 
zu  Tage  getreten. 

Das  dem  Elfafs  benachbarte  Schwaben  entwickelt  an  zwei  verfchiedenen 
Punkten  eine  frifche  Kunftthätigkeit ;  in  Augsburg,  wo  uns  die  Familie  liolbein 
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(flehe  Hans  Holbein^  cntgefjentritt  und  zugleich  in  Ulm.  Hier  war  der  ältefte  Ma- 
ler von  Bedeutung  Hans  Schühlein,  cicffen  Blüthe  ungefähr  in  das  letzte  Viertel 
des  Jahrhunderts  fällt,  und  der  fich  in  feinem  datirten  Werke,  den  Flügeln  des 
Hodialtares  der  Kirche  zu  Tiefenbronn  (1469),  als  an  tüchtiger  Schüler  Rogners 
van  der  Weyden  präfentirt  Gröfser  als  er  aber  ift  fein  jüngerer  Genofle  Bar- 
tholomäus Zcitblom.  Dicfcr  war,  wenn  wir  in  Ermangelung  urkundlicher  Nach- 
richten Harzens  fehr  annehmbaren  Wahrfchcinlichkeitsgründen  folgen,  eine  jener 
vielfeitigen  Kiinftlcrnaturen,  wie  fie  die  Renaiffancezeit  in  Fülle  hervorgebracht. 
Urfprünglich  in  Scliongaucrs  Werkftatt  wohl  als  Goldfchmiedclehrling  zum  Kupfer- 
iledier  gebildet,  fcheint  er  anfÜnglidi  diefer  Kunft  (etwa  feit  14/66)  ausfehliefslich 
obgelegen,  fpäter  aber  mit  Vorliebe  Zeichnungen  filr  den  H^sfduiitt  gefertigt 
zu  haben.  Durch  eine  Reihe  von  Jahren  trieb  er  dann  Studien  zum  Gcfchütz- 
wefen,  war  vielleicht  felbft  als  Büchfcnmcifter  praktifch  thätig.  Krft  in  fpäterer 
Zeit  jedenfalls  wohl  vor  14Ü3  fcheint  er  fich  der  Malerei  zugewendet  zu  haben 
und  «war  unter  Hans  Schühldn.  Ob  bd  fdn«in  Alter  und  dem  Ruf,  den  er 
genofs,  an  dn  dirdctes  Schul verhältnifs  zu  denken,  dahin  geftellt  bleiben. 
Jedenfalls  ift  für  fein  Verhältnifs  zu  Schuhlein  die  Infchrift  auf  dem  linken  Flügel 
des  Altarfchreines  der  Dorfkirchc  zu  Münftcr  bei  Augsburg  wichtig,  welche  be- 
fagt,  dafs  dies  Werk  «von  Hans  Schuhlcin  und  B.  /.i-itblom  tn-niacht»  fei.  Durch 
die  Vermählung  mit  des  alteren  Meifters  Tochter  (1483)  trat  er  diefem  noch  näher. 

Der  Geraromtcharakter  von  Zdtbloms  Kunft  wird  durdi  die  van  Eyck'fdie 
Richtung  mit  den  Veränderui^[en,  die  jede  Uebertragung  mit  fich  bringt,  bedingt. 
Vortheilhaft  und  eigenthümlich  zeichnet  fie  eine  blühende,  warme  und  dabd 
klare  Färbung  mit  leuchtenden  Lokattönen  aus.  Nicht  von  fo  hohem  Schön- 
heitsfmn  geleitet  wie  Schongauer,  hat  gerade  Zeitblom  die  reine  Schlichtheit  und 
Wahrheit  des  rcligiöfen  Gefühls,  welche  wie  gcfagt  für  die  deutfche  Kunft  des 
ganzen  Rfittelalters  charakteriftifch,  befonders  ehrlidi  empfunden,  aus  weldiem 
Grunde  ihn  Wa^en  den  deutfcheften  aller  Maler  genannt  hat.  Sdn  Faltenwurf 
ift  frei  von  den  knitterichen  Brüchen  der  van  Eycks,  die  die  Deutfchen  fonft 
gern  noch  übertreiben;  er  fliefst  voll  und  fchön.  Seine  Gefichter  zeigen  faft  fämmt- 
lich  einen  kleinen  Oberkopf  mit  niedriger  Stirn  und  geradliniger  oft  zu  grofser 
Nafe;  die  Glieder  find  meift  mager  und  ungelenk  namentltch  die  Hände,  befler 
fmd  die  Füfse.  Ab  und  zu  erhebt  er  fich  aber  geradezu  zur  Grofsartigkeit,  fo  in 
Thdlen  des  Hochaltares  der  Pfarrkirche  zu  Efchach  vom  Jahre  1495 ,  der  jetzt 
verzettelt  ift,  und  von  dem  fich  die  Staffel  im  Berliner  Mufeum  (No.  6o6^  Engel 
halten  das  Sclnveifstuch  der  Ii.  Veronika)  befindet. 

Allgemeinere  Bedeutung  aber  als  alle  die  verfchiedenen  andren  Schulen  ge- 
winnt um  die  Wende  des  Jahihunderts  die  fränldfche  durch  den  grofsen  Meifter, 
deflen  Lebensbild  das  folgende  Käpitd  fchildert. 
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Vorbemerkung. 


Das  Andenken  an  Dürer  hat  fich  (elbll  in  den  Zeiten  wach  erhalten,  in  denen  nun  von  der 
llteren  deDtfcken  Ktinft  fenll  wenig  «able.  Seine  etgenea  Aafieichmnigca  gcrieilien,  obgleich  niclit 

jtublicirl,  in  feiner  Vatcrftadt  Nürnberg  nicht  in  VcrßefTcnbrit,  Auf^crdem  warm  die  Rerichle  von  Neu- 
dörfcr,  Sandrart,  Dop|>clma]rer  etc.  da,  aus  denen  alle  älteren  Biographen  fchopfien.  Es  war  erd 
Cunpe'i  Verdienft,  die  DArerTcbc«  Briefs  vad  Togelitdier  aHtnada  bdcunt  gemacht  tv  liaben  (Rctt- 
qoicn  v<in  AlUrecht  Dürer.  Nürnb.  1S28).  Zu  ßloiclicr  7fit  t  nirtnnd  Jofcph  Hcllcr's  •I.eboii  iiixl  WVrlc 
Albrcchl  Dürers«,  Hamberg  1827 — 31,  wovon  mdctfcn  nur  der  zweite  Hand  crfcbien,  der  das  Vcr/cich- 
nUs  der  Werke  enthSIt,  nachdem  fchon  Bartfeh  in  feinem  Peintre-Graveur  die  Kupferftiche  und  Holz- 
fchnit'.e  befchrieben.  Heller'*  für  feine  Zelt  recht  verdienftlichcs  Werk  ifl  jelit  veraltet  und  leidet 
zudem  an  sachlichen  Ungrnnuigkeiten  und  unzweckm.Hfsiger  Anordnung.  Gewinermafsen  eine  Ergänzung 
7U  Heller  bildet  A.  von  E)f's  mit  warmer  Begeifterung  gefchriebcne  Uiographie:  Leben  und  Wirken 
Albrecht  Dttrer's,  Nördlingen  1860,  die  1869  mit  einem  Nachtrage  verfehen  wieder  erfcbien.  Für  die 
Erkenntnir*  der  Dlailer  DUrer's  war  jedoch  erft  B.  Hanuoann's  Buch;  «Albrecht  Dttrer't  Kapferftiche, 
Kncliningen,  Holzfcbaltte  und  Zeichnungen«,  Hannover  t86l,  das  hauptßchlich  die  dazu  verwandten 
Vafwer*  vnd  WafTer^eichen  bcriickßchtigt,  förmlich  epocbcmachend.  Weiter  ift  xu  aernien  Ii.  CrinBi'i 
nntiehende  SeMIderunf;:  •  Albrecht  Dllrer*,  Berlin  1866,  nnd  A.  von  Zahn's  grflndUches  Schriftchen: 
•DHri's  K'infllrhrc  und  fein  Verhältnifs  tur  Rcnainancc«,  I^ip/ig  1S66,  durch  wcichc-i  neue  Grui>d- 
lagcn  Rlr  die  üeurtheilung  des  MeiAen  gewonnen  wurden.  Daneben  erfchienen  im  In-  und  Auslande 
eine  Menge  Arbeiten  Ober  tmferen  Kttnfller  nnd  Nachbildungen  feiner  Wethe,  die  wir  hier  nicht  anfllhren 
können.  ril>cr^i'li'-n  ndfr  iliiifcn  wir  nicht  das  grüiidüclH-  Hmli;  »U.  von  Kiibrrt;,  r'iiM  i\  Kupfer- 
ftiche und  Holzlchnille«,  München  1S71,  und  M.  Thauriug'ü:  »Durer's  Hricfc,  Tagebücher  nnd  Keime«, 
Wien  1S7S  (au«  den  Qnellenfehriften  für  Knnflgerchichte),  mit  belehrenden  nid  efaigehenden  Anmer- 
kungen, nns  welchem  Werke  luifere  Citnte  entlehnt  fnsd.  HofTen'.lii  Ii  befchcnkt  uu';  der  Ictricri''  Fnr- 
fcher  bald  mit  einer  Biographie  und  einem  kritifchen  VerzeichnilTe  fämmilichcr  Arbeiten  des  gefeierten 
Mdftera,  denn  da»  thut,  trotz  alkr  dlrigen  nnd  erfolgreichen  Fnrfchung  der  Moefta  SSeit,  driagead  Nolh. 


W.  Schmidt. 


Albrecht  Dürer. 

Geboren  im  NttroberK  1471,  f  ebenda  1528. 


Diircr'ü  Gefchlecht  ftammtc  aus  Ungarn;  es 
nährte  fich  in  der  früheren  Zeit,  wie  der  Meifter 
fclbft  in  feiner  Familienchronik  berichtet,  von 
aOchfcn  und  Pferden,«  trieb  alfo  Ackerbau  und 
Viehzucht.  Dem  Grofsvatcr  Anton  Dürer,  der 
das  Goldfchmiedchandwcrk  gelernt  hatte,  wurde 
zu  Eytas,  einem  Dorfe  bei  der  Stadt  Gyula,  in 
Ungarn,  ein  Sohn,  Albrecht,  geboren,  der  den 
15c ruf  des  Vaters  ergriff.  Diefcn  trieb  es  aus 
Ungarns  trauriger  ICbene;  er  wollte  andere  Men- 
fchen  und  Lander  fclu  n ,  H.uni  und  Gcfclunack 
durch  ihre  höhere  Cultur  bilden.  So  durchwan- 
derte er  Dcutfchland  und  die  Niederlande,  bei  den 
grofsen  Künftlern  feines  Faches  verweilend.  Am 
II.  Mar/,  lies  Jahres  1455,  gerade  zu  der  Stunde, 
wo  der  reiche  Patrizier  Philipp  Pirckheinier ,  der 
Vater  des  beruhiiUen  Hunianiften,  Hochzeit  auf 
der  Vefte  hielt,  und  Tanz  unter  der  grofsen  Linde  war,  kam  er  auf  diefer 
Wandcrfchaft  nach  Ntimbeig.  Hier  arbeitete  er  zwölf  Jahre  lang  bei  dem 
Goldfchmiede  Hieronymus  Holper  oder  Holbcr,  und  als  Preis  gewann  er  1467, 
Vi.tii'.s  40  Jahre  alt,  die  15jährige  Tochter  feines  Lehrherrn  und  das  Nürn- 
bLrt;i(che  Bürgerrecht.  Nicht  weniger  als  achtzehn  Kinder,  die  freilich  zuineifl 
bald  vcrilarbcn,  cntf[)roffen  diefer  Ehe.  Albrecht,  der  die  Zierde  des  Vaterlandes 
werden  follte,  war  der  dritte;  er  kam  zur  Weit  am  21.  Mai  147 1.  Aus  der  Ab- 
lUunmung  des  Vaters  Dürers  aus  Ungarn  haben  magyarifche  Sdiriftfteller  das 
Recht  hergeleitet,  den  grofsen  KünfUer  als  einen  der  ihren,  d.  h.  dem  finnifch- 
lappifchen  Stamm  cntfproflcn,  anzufehen.  Sie  vcrgefTen,  dafs  fchon  der  Name 
dagegen  fprichl ;  die  Ableitungsfdbc  »ero  hat  durchaus  deutfches  Gepräge,  und 
hochfl  wahr.'cheinlidh  Hammen  die  Durer  von  dcutfchen  liauersleuten  ab,  die  fich 
bei  einer  der  zahlreichen  Einwanderungen  Deutfcher  nach  Ungarn  täee  eine 
neue  Heimat  gegründet.  Aber  felbft  wenn  dies  nicht  der  Fall  gewefen  fein 
follte,  fo  ift  Dürer  doch  an  der  Brufl  der  doutfchcn  Kunft  genährt  worden:  er 
ift  ein  Kind  der  Nürnberger  Verhältniffe.  Was  aus  ihm  in  Ungarn  geworden 
wäre,  läfst  fich  leicht  abfehen.  Der  alte  Durer  niufs  (Ich  übrigens  eine 
geachtete  Stellung  in  feiner  neuen  Heimat  erworben  haben,  denn  der  be- 
rühmte Buchdruclccr  Anton  Kobergcr  hob  feinen  Sohn  aus  der  Taufe. 
Dem  entfpricht  es  denn  auch,  dafs  er  1490  zum  Gaflenhauptmann  der  Strafse, 
in  der  er  wohnte,  bcftellt  wurde.  Hatte  er  fich  durch  tttchtigc  Arbeit  einen 
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ehrenvollen  llauäfland  gegründet,  fo  brachte  er  es  doch  nie  zu  einigem  Wohl- 
ftande.  Daran  hinderte  ihn  fdion  die  grofec  Ansaht  feiner  Kinder,  <fie^  wenn  fie 
auch  gröfstentheib  in  früher  Jugend  darben,  doch  immer  fchwere  KoAen  ver- 
urfachen  mufsten.  In  der  FamilicHchronik,  die  der  Sohn  fchrieb,  fagt  er  von 
feinem  Vater,  er  habe  fein  Leben  unter  grofscr  Mühe  und  fchwercr,  harter 
Arbeit  verbracht  und  nichts  Anderes  zum  Unterhalte  gehabt,  als  was  er  für  fich, 
fein  Weib  imd  feine  Kinder  mit  fdner  Hand  gewinnen  konnte.  Darum  habe  er 
gar  wenig  befeflen.  Auch  mandierlei  Betrfibnifs,  Anfechtung  und  IMderwärtig» 
kcit  feien  ihm  nicht  erfpart  geblieben.  Bei  allen  feinen  Bekannten  habe  er  lieh 
aber  eines  guten  Lobes  erfreut,  denn  er  habe  ein  ehrbar  chrirtliches  Leben  ge- 
führt und  fei  ein  geduldiger  Mann  gewefen,  fanftmüthig,  friedfam  und  dankbar 
gegen  Gott. 

In  diefer  Aufzeichnung  i(l  trotz  aller  Schlichtheit  das  Wefen  des  Vaters 
fcharf  umriflen;  er  tritt  uns  als  flrenger,  dwbarer  Charakter  entgegen,  den  welt- 
liche Freuden  wenig  kümmerten.   So  erfcheint  er  auch  in  dem  Bildnifs,  das 

der  grofsc  Sohn  1497,  alfo  im  60.  Jahre  des  Vaters,  malte:  gediegen,  ernft,  ein 
fchlichtcr  alter  Stadtbürger,  kein  Genie,  aber  ein  Charakter.  In  einfnchcr  Tracht, 
fchwärzlichem  Unter-  und  gelbbraunem  Obergewand  fleht  er  vor  uns  da,  das 
Geficht  faltig,  die  Hände  knoc^g,  die  Geilalt  mager;  unter  feinen  VerhültniflTen 
war  keine  Gdegenheit  zum  Embonpoinb  Sehr  zu  bedauern  bleibt  es,  dafs  wir 
keine  Goldfchmiedearbeiten  von  ihm  nachzuwcifen  vermögen,  fchon  um  des 
Solines  willen,  der  bei  dem  Vater  lernte  und  deffen  Eigenheiten  vielleicht  in 
den  Werken  des  Letzteren  wenigftens  theilweife  ihre  Quelle  fanden.  Uebrigens 
mögen  die  Arbeiten  des  alten  Dürer  auch  nicht  ohne  einen  «gcwiffen  Kunftwerth 
gewefen  fein,  hatte  er  fich  doch  in  den  gefi^eten  Niederlanden,  dem  gdobten 
Lande  der  deutfchen  Künftler,  umgefehen,  und  er  ift  w<^  kaum  als  blofscr 
StUmpcr  zurückgekehrt,  um  fo  mehr  als  feine  Züge,  wenn  auch  von  keiner 
höheren  Bedcutfamkeit,  keineswegs  einen  ftupiden  Ausdruck  tragen.  Der  Sohn 
fclbfl  nennt  ihn  einen  »kündlichen«,  oder,  wie  wir  fagen  würden,  kunlVeichcn 
Mann. 

Dem  Vater  blieben  die  Anlagen  des  kleinen  Albrecht  nicht  verborgen;  ins- 

befondere  hatte  er,  wie  der  Sohn  uns  berichtet,  unter  feinen  Kindern  an  ihm 
feine  Freude,  weil  er  fleifsig  in  der  Uebung  war.  Darum  fcliickte  ihn  der  Alte 
in  die  Schule,  wo  er  lefcn  und  fclireiben  lernen  mufstc,  eine  Fahi;.;kcit,  die  damals 
keineswegs  allgemein  verbreitet  war.  Es  ift  felbflverftandlich,  dafs  der  Kieme  auch 
während  feiner  Schuljahre  zum  Zeichnen  angelialten  wurde; 'einen  Beweis  dafiir 
haben  wir  wohl  in  dem  «Handrifs«  der  Imhoffchen  Sammlui^,  drei  Köpfe  vor- 
fteUendi  den  Dürer  im  11.  Jahre  gefertigt  haben  foll.  Nicht  minder  erfieht 
man  dies  aus  feinem  Selbflportrat  im  dreizehnten  Jahre,  denn  wer  damals  fchon 
fo  fertig  zeichnen  konnte,  mufstc  jahrelange  Studien  hinter  fich  haben.  Dies 
überaus  koftbare  Blatt  kam  aus  der  Imhoffchen  Sammlui^  in  die  Albcrtina 
zu  Wien,  welche  überhaupt  die  herrlichften  Handseichnui^n  von  Därer  auf- 
bewahrt Albrecht  fchrieb  eigenhändig  darauf:  «das  habe  idi  aus  einem  Spiegel 
nach  mir  felbcr  conterfeit  im  Jahre  1484,  als  ich  noch  ein  Kind  war«.  Die  Auf- 
faflung  giebt  etwas  mehr  als  Bruftbild;  die  rechte  Hand  ift  zeigend  vorgeftreckt, 
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lange  Haare  fallen  auf  die  Schulter  herab,  der  Kopf  ift  mit  einer  Tuchmütze 
bedeckt.  Es  ift  ein  hübfches,  frifches  Knabengeficht,  dem  die  fchön  gebogene 
Nafc  zuj^lcich  einen  bedeutfameren  Anftrich  gicbt.    Man  ficht,  wie  der  Kleine 


Dürers  Selbflbiltlnifü.    Pinakothek  in  München. 


mit  engen,  wenig  gebogenen  Strichen  noch  get.iflet  und  befonders  die  Stellung 
der  Augen  nicht  ge.troffen  hat.  Sehr  häfslich  ifl  übrigens  die  Hand,  woran 
wahrfcheinlich  die  Erinnerung  an  die  Hände,  die  fich  auf  den  gleichzeitigen 
Malereien  u.  f.  w.  finden,  Schuld  war.  Merkwürdig  ifl  zugleich,  wie  in  der 
ftarren  AuflalTung  und  dem  Faltenwurf  der  Gewänder  ganz  die  Wolgemut'fchc 


.\LHRI<:CHT  nURFK. 


Richtung  hervorklini^t,  weit  mehr,  als  dies  fpatcr  der  Fall  fein  foUtc.  Zu  jener 
Zeit,  oder  doch  jeiienfalls  in  tlen  füllenden  zwei  Jaliren,  entlland  auch  die  leichte 
Kreidezeichnung  aui  weiCbeni  Tapicr,  die  iich  im  Jintifchen  Mufeuiu  zu  London 
in  dem  grofsen  Foliobandc  befindet.  Sie  fieUt  eine  weibliche  Figur  vor,  einen 
V4^cl  auf  der  linken  Hand,  und  es  ift  darauf  gefdirieben:  »Das  ill  ach  (Auch?) 
alt,  hat  mir  Albrccht  Dürer  gemacht  Ecr  zum  Maler  kam  in  des  Wolgcmuth's 
IIus  uff  dem  Oberen  Boden  in  dem  hinderen  Hus  in  bewcften  (Anwefenhdt?) 
Cunrat  Lomazens  Pilij^en«. 

Dazumal,  in  feinem  dreizehnten  Jahre  trat  er  bei  dem  Vater  in  die  Lehre,  um 
das  Goldfchmiedehandwerie  zu  erlernen.  Bald  aber  zog  es  ihn  mehr  zur  Malerei, 
und  als  er  dies  dem  Vater  vOTßellte,  war  derfclbe  einflchtig  genug,  feinem  Ver- 
langen nachzugeben,  obwohl  ihm  die  Zeit,  die  fein  Sohn  mit  dem  Goldfchmiedcn 
zugebracht,  nun  verloren  fehlen.  Am  30.  November  14S6  that  er  ihn  zu  Michael 
Wüigemut  in  die  Lehre,  bei  dem  er  drei  Julue  lang  die  edle  Kund  der  Schilderei 
erlernen  foUte.  Man  ficht,  der  alte  Dürer  war  ein  vemunft^  Mann;  wie 
viele  hätten  in  der  gleichen  Lage  anders  gehandelt!  Und  dafs  ihn  mit  Unrecht 
die  Zeit,  die  fein  Sohn  auf  das  Goldfchniiedehandwcrk  Verwandt,  reute,  dürfen 
wir  ihm  nicht  U>  ul)elnehnien.  In  Wirklichkeit  aber  war  gerade  diefe  Lehre  von  der 
griifsten  Wichlij^keit  für  den  Huben:  beim  Goldfchmicden  galt  es  damals  fcharf 
und  fauber  zeichnen,  galt  es  Modelle  bilden,  graviren,  vei^olden,  cmailliren, 
nielliren,  mit  Zirkel  und  Grabftichel  umgehen  u.  C  w.  Die  ftrenge  Zeichnui^ 
und  die  fo  feine  Ausführung  in  Dürers  Malereien  geht  ohne  Zweifel  zum  guten 
Theil  auf  jene  Vorfludien  zurück,  und  vor  allem  hatte  der  Künftler  dadurch  feine 
Praxis  in  der  Behandlung  des  Grabftichels  erhalten,  die  den  Grund  zu  der  fpiiteren 
Vollendung  feines  Kupferdechens  legte.  Ks  fr. igt  fich  fehr,  ob  Durer  unter 
anderen  VerhaltnilTen  zum  Gravireifen  gegriffen  hatte.  Nicht  unmöglich,  dafs 
damals  die  Stiche:  Bekehrung  Pauli,  der  grofse  Kurier  und  der  gewalthätige 
Greis  entftanden  fmd,  die  noch  eine  fehr  fchüleriiafte  Behandlung  vcrrathen.  Von 
den  Juwelierarbeiten,  die  Dürer  jedenfalls  mit  gröfsercr  und  geringerer  Hülfe 
und  Anleitung  des  Vaters  fertigte,  ill  leider  nichts  bekannt  geworden;  nur  die 
Nachricht,  dafs  er  die  Heben  l'afüonsgefchicbtcn  Chrilli  zu  jener  Zeit  in  Silber 
getrieben,  ift  auf  uns  gekommen. 

Meifter  Wolgemut  war  damals  allem  Anfcfaein  nach  der  angefehenAe 
Maler  der  Reichstädt.  Zur  Zeit  feiner  Geburt  (1434)  blühte  in  Nürnberg  noch 
die  altere  deutfchc  Schule  mit  ihren  Leimfarben,  den  fanften  Gcfichlern  und  den 
Weichen  Gewandfalten ;  in  der  genaueren  Hcobachtung  der  Natur  war  man  noch 
wenig  vorgefchrittcn.  Datirte  Bilder  aus  der  Nachbarüadt  Bamberg,  von  1429 
und  1443,  Ulfen  darüber  kernen  Zweifel  Da  erklang  das  neue  Evangeliurh  der 
van  Eydc;  Werke  von  höchfter  Durchführung,  von  fcharfer  Naturtreue,  ausge- 
führt in  glühenden  und  mannigfaltigen  Oelfarben,  ftclltcn  fich  den  crrtaunten 
Blicken  dar.  Wulgcniut's  Kunrtrichtung  lafst  es  als  ziemlich  ficher  erfchcincn, 
dafs  er  an  der  Oueile  felbft  gefchopft;  Köln,  tlen  Niederrhein  und  Flandern  wirti  er 
bcfucht  und  fich  dort  den  neuen  Realismus  antjeeignet  haben.  In  feinen  Gefichtern 
und  Gewandfalten  meikt  man  befonders  den  Einflufs  des  damals  entfcheidenden 
Rogier  vaa  der  Weyden ;  aber  was  bei  dem  Letzteren  feinfte  DurchbUdui^  war. 
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blieb  bei  (Um  N'urnbcrf^cr  roh  und  plump :  feint'  Modellirung  ifl  gröber,  ober- 
flachlicbcr,  fcuic  l-arben  lind  greller,  fein  Ausdruck  weniger  tief  und  mannig- 
faltig. Ich  vermag  überhaupt  der  KunUwciie  des  biedern  Spiefsburgers  nur  ge- 
ringen Gerdimack  abxugewümeti«  wenn  ich  auch  nidit  leugnen  kann,  dafs  manche 
Köpfe  ausdrudcsvoU ,  manche  Bilder  nicht  <Amt  Fdabeit  der  AusfiBhrung  er^ 
fcheinen  ;  aber  auch  in  den  letzteren  erreicht  er  die  Niederländer  noch  lange 
nicht  Kurz,  Meiftcr  Wolgemut  war  eine  handwerküclic  Erfcheinung  ohne  höheres 
Kun(^efühl,  ein  achter  deutfcher  reichftädtifcher  Bürger,  dem  es  au  weiter- 
greifenden Anfcbauungen  fehlte.  In  feiner  WerMlatt  ging  es  ganz  handwerks* 
mäfdg  her;  Arbeiten  wurden  zu  Dutzenden  geliefert;  die  reiferen  GefeUen  malten 
an  feinen  dgenen  Bildern  mit,  weshalb  diefelben  zum  Theil  auch  fo  überaus 
roh  ausfielen  ,  geringere  übernahmen  ganz  gewöhnliche  Anftriche.  Wie  roh 
es  im  Geifle  der  Zeit  in  einer  folchen  Handwerksftube  herging,  zeigt  Dürers 
Aeufserung,  er  habe  von  den  GefeUen  viel  leiden  muffen.  Selbftverftandlich 
gingen  diefelben  auch  mit  den  anderen  Lehrlingen  fchlecht  um;  aber  bei  Dürer 
mochte  noch  deflen  rafch  und  eigenart^  entwickelte  Kunftfertigkelt  dazu  kommen, 
um  ihren  Neid  und  Zorn  zu  erregen.  Jämmerlich,  dafs  ein  folches  Genie  in 
derartige  Verhältniffe  kommen  mufste.  Was  wäre  aus  Dürer  geworden,  wenn  er 
aus  der  hunumiftifeh  entwickelten  italicnifchen  RenailTancekunfl  mit  ihren  grofsen, 
von  der  Antike  bcfceltcn  l'urmen  feine  frühflcn  Anregungen  hatte  fchöpfen  können ! 

Wolgemuf s  Unterwdfung  hat  Dürer  nur  gefchadet;  fdn  Leben  lang  fchleppte 
er  die  Feflel  diefer  hölzernen  Kunft  mit  fich.  Um  fo  mehr  ift  freilich  fein 
Genius  zu  bewundern,  dafs  er  dennoch  unter  dem  Drucke  des  Handwerks  dn 
grofser  Künfller  werden  konnte. 

Des  Lehrniciflers  Züge  find  uns  noch  mehrfach  erlialten,  fo  in  einer  Durer 
zugefchriebenen  Medaille,  von  der  Exemplare  öfter  vorkommen,  dann  in  einer 
Zdchnung  Dürers  in  fchwarzer  Krdde  auf  blauem  Papi^  mit  au^^ehöhten  wdfsen 
Lichtem  (in  der  Albertina),  dnem  Vorlfaufium  für  das  berühmte  Gemälde  der  Mün- 
chener Pinakothek  von  1516,  welches  zu  den  charakteriftifchflen  Werken  unferes 
Meifters  gehört.  Man  darf  aus  liiefen  wiederholten  Darflellungen  feines  Lehrherrn 
wohl  fchlicfsen,  dafs  er,  wenn  er  lieh  auch  über  deffen  Gehulfcn  zu  beklagen  hatte, 
doch  von  ihm  felbA  gut  behandelt  wurde,  und  in  gutem  Einvernehmen  mit  ihm 
fland.  Jenes  Bild  vom  Jahre  1516  zeigt  uns  übr^ens  Wo^emut  als  alten  Herrn 
von  swehindaditz^  Jahren  mit  dnem  im  hödiften  Grade  abgem^erten  und 
faltigen  Geficht. 

Nach  abfolvirtcm  Tricnnium  bei  Mcifter  Michael  folltc  Dürer,  wie  es  fcheint, 
zu  Martin  Schongauer,  deflfen  Ruf  als  Maler  und  Stecher  damals  Dcutfchland 
erfüllte,  in  die  Lehre  gehen;  der  Tod  des  Letzteren  im  Jahre  148S  aber  trat 
bindernd  dazwifchen.  So  erklären  wir  dne  Nachricht  des  Dr.  Chr.  Scheuerl,  in 
deifen  Vita  D.  Antonii  Kresd  (1515);  denn  wenn  jener  das  Jahr  i486  als  den 
Zeitpunkt  angicbt,  wo  Dürer  zu  Schongauer  folltc.  fo  konnte  nicht  damals 
fchon  deffen  Tod,  wie  Schcuerl  ausdrücklich  atfgiebt,  die  Sache  verhindert  haben, 
da  Schongauer  erfl  zwei  Jahre  fpätcr  darb. 

Viadk  Beendigung  der  Studien  bd  Wolgemut  fchickte  der  Vater,  den  Albrecht 
vorher  nodi  .portraitirte  (treffliches  Bild  von  1490  in  den  Uffizien  zu  Florenz), 
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diefen  auf  Reifen ;  nach  OAern  jenes  Jahres  zog  er  fort  und  kam  crft  1494  nach 
Pflingflen  auf  Geheifs  des  Alten  zurück.  Hier  ftofsen  wir  auf  eine  empfindliche 
Lücke  in  unferen  Nachrichten.  Wohin  wandte  er  fich?  bei  welchen  Mciftcrn, 
in  welchen  Städten  arbeitete  eii  Mit  einiger  Sicherheit  wiffen  wir  nur,  durch 
Scheuerrs  Bericht,  dafs  er  im  Jahre  1492  nadi  Kolmtr  und  Bafel  kam,  und  an 
edlerem  Orte  von  den  drei  Brttdem  Schongauer's,  dem  Maler  Ludwig  und  den 
Goldfchnücden  Paul  und  Kaspar,  und  an  letxterem  von  dem  vierten  Bruder,  dem 
GoUlfchmicd  Georg,  ehrenvoll  empfangen  und  freundlich  gehalten  wurde.  Auch 
wenn  wir  keine  ausdrückliche  Angabe  darüber  hatten,  wurde  man  fich  fein  Leiil- 
wefen  vordeUen  können,  dafs  er  den  beriihmtcn  aHübfchen  Martin« ,  dcflcn 
Malereien  ihn  wohl  auch  nach  Kolmar  gelockt  hatten,  nicht  mehr  am  Leben 
traf.  Niemandem  in  ganz  Europa  lomnte  er  fich  in  gleicher  Weife  verwandt 
fühlen.  Länfjcre  Zeit  mufs  er  fich  auch  in  Strafsbu^I  aufgehalten  haben.  Dafür" 
fprechen  die  Porträts  feines  dortif^en  Meiflers  und  feiner  MeiOerin,  die  er  nach 
Willibald  Imhofs  Verzeichnifs,  und  zwar  das  der  Letzteren  1494,  gemalt 
hat,  wenn  anders  diefe  Angabe  aul"  Richtigkeit  beruht.  In  den  >jicderlandcn 
aber  ift  Albrecht  auf  diefer  erften  Reife  wohl  nicht  gewefen;  eine  Spur  des  un- 
mittelbaren flandrifchen  Bnfkifles,  der  fich  doch  ficher  bei  dem  jungen  Manne 
geltend  gemacht  hätte,  tft  bis  jctit  wenigftcns  nicht  nachgewiefen.  IJn  1  gerade 
ein  folcher  wäre  für  Dürer  wichtig  gewefen;  die  fpcciell  malerifchc  J  crtigkeit 
der  Niederländer  hätte  ihm  auch  hinfichtlich  des  Colorits  einen  Halt  gegeben, 
der  fo  leider  bei  ihm  vermifst  wird.  Namentlich  auch  die  Thatfache,  dafs  er 
in  feinem  Tagebuche  Uber  <fie  niederländifche  Reife  nirgends  eines  frOheren 
Aufenthaltes  Erwähnung  thut,  fpricht  gegen  einen  folchcn.  Dagegen  haben  fich 
in  neueftcr  Zeit  die  meiften  Stimmen  für  einen  in  jene  Zeit  zu  fetzenden  erflen 
Aufenthalt  in  Venedig  unti  Obcritalien  ausgefprochcn.  Die  Stelle  wenigflens  in 
jenem  hriefc,  den  Dürer  am  7.  Februar  1506  aus  Venedig  an  W.  Pirkheimer 
fchrieb:  »Und  das  Ding,  das  mir  vor  11  Jahren  fb  wohl  gefallen  hat,  gefällt 
mir  jetzt  nicht  mdir;  wenn  ich's  nidit  felber  fthe,  hätte  ich*s  keinem  Andern 
geglaubt«  lUfst  kaum  eine  andere  Deutung;  zu,  als  dafs  ihm  nunmehr  die 
Kunflwerke  fin  Durer'fcbem  Sprachgebrauch  »Dingo',  die  er  dort  i^efehen 
und  bewundert  hatte,  bei  dem  Fortfehritte  der  Malerei  und  feiner  gekiutcrtcren 
Anfchauung  nicht  mehr  gchelen.  Befondcrs  benierkenswerth  dafs  er  mitten 
unter  Beriditen  von  der  venezianifchen  Malerei  jene  Stdle  bringt;  das  »Ding« 
wird  ficfa  darum  auch  auf  Kunft werke,  aber  tudit  auf  eine  alt  gewordene  Ge- 
liebte beziehen,  wie  ein  Franzofe  gemeint  hat.  Jenen  Brief  fchrieb  Dürer 
allerdings,  wie  angegeben,  im  Beginne  des  Jahres  1506;  U  Jahre  davon  zurück«^ 
gerechnet,  würde  1495  ergeben,  wo  er  freilich  fchon  wieder  zu  Hause  war; 
aber  es  wäre  pedantifch,  hier  die  genaue  Jahresrechnung  feilzuhalten.  Er 
mag  alfo  von  Strafsburg  nach  OberitaUen  gewandert  fem;  bald  aber  traf  ihn 
hier  die  Aufforderung  des  Vaters,  nach  Haufe  zu  kommen.  Lang  kann  der 
italienifche  Aufenthalt  nicht  gewefen  fein,  da  fidi  fonft  deutlichere  Spuren 
davon  in  Dürers  Werken  zeigen  würden,  wobei  namentlich  zu  bedenken,  dafs 
er  damals  noch  jung,  alfo  neuen  Eindrücken  leichter  zugängUch  war  als  im 
Jahre  1506.   Hauptfächlich  fcbeint  er  die  Werke  des  Andrea  Mantegna  fich 
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angefehen  haben ;  und  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  er  gerade  im 
Jahre  1494  zwei  Kupferftichc  des  mantuanifchen  Malers,  das  Bacchanal  (Bartfeh 


l>ic  vier  Kcitcr  der  ApokalypTc.    Natli  ilcni  lloUrchniu. 


No.  17)  und  den  Tritoncnkampf  (Bartfeh  No,  20),  nachzeichnete ;  die  Blatter  be- 
finden fieh  jetzt  in  der  Albcrlina.  Auch  ifl  er  vielleielit  damals  mit  dem  »lib- 
üehcn  Molcr«  Jacobus  von  Venedig  zufammenjjetroffen,  der  ihn  die  von  ihm 
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fclbft  genonum-ncn  Mafse  von  Mann  und  Weib  fehcn  liefs.  Dürer  hatte  nie 
von  fo  etwas  gehört,  und  fie  machten  darum  einen  mächtigen  Eindruck  auf  ihn. 
Es  wurde  ihm  dies  die  erfte  Anregung  zu  den  langen  und  for^efetcten  Studien 
über  die  Proportionsldire,  die  freilich  fdur  nafruchtbar  blieben.  Meifter  Jacobus 
war  übrigens  ein  Gchcimnifsknimcr;  er  wollte  dem  Fremden  »feinen  Grünt  nit 
klorhch  atit/cigenu.  Sehr  bemerkrnswerth  ift  auch,  dafs  Dürer  7.um  Behufe  des 
Eintritts  in  die  Nürnberger  Maler/unft  einen  (legenftand  aus  der  antiken  Mytho- 
logie zeichnete  »Orpheus  von  den  Bacchantinnen  mifshandelt«.  Dafs  auch  dies 
für  einen  voraiisgehenden  Aufentinit  in  Italien  fprich^  wo  er  derartige  Stoffe 
kennen  lernen  konnte»  Eq^  auf  der  Hand. 

Von  datirten  Werken  feiner  Reifejahre  werden  nur  wenige  erwähnt:  ein 
Selbflbildnifs  »macht  er  1492,  hat  auf  dem  kopfli  eine  alte  kappen«.  Willibald 
Imhof  bcfafs  es.  Ein  Selbftbildnifs  von  1493  fah  Goethe  bei  dem  berühmten 
Sonderling,  Hofrath  Beirets  zu  Helnnftädt,  im  Jahre  1805 ;  er  befchreibt  es  in  den 
•Annalen  oder  Ti^es-  und  Jahresheften«  enthufnftifdk 

Bald  nach  dem  Pßngflfefte  des  Jahres  1494  kam  alfo  Dürer  dreiundzwanzig 
Jahre  alt  auf  des  Vaters  Gehcifs  wieder  in  die  Heimat.  Man  fah  nun  darauf, 
dafs  er  fich  einen  eigenen  Herd  gründete;  der  Nürnbcrgifche  Bürger  Hans 
Frey  fetzte  fich  mit  dem  Vater  in's  Vernelimen,  und  fo  wurde  am  7.  Juli  1494 
unfer  Hekl  mit  Fre/s  Toditer  Jungfrau  Agnes  verheiratliet  Zweihundert 
Gulden  betrug  die  Mi^ft  Damals  liefs  fidi  Albrecht  audi  mit  der  fcfaon  er- 
wähnten Zeichnung  »Orpheus  von  den  Bacchantinnen  mifshandelt«  in  die  ehrfame 
Nürnl)i T;.;(  r  Maler/unft  aufnehmen.  Von  feinen  äufseren  Sclnckfalm  im  Laufe  der 
folgenden  Jahre  i(l  dann  der  Tod  feines  Vaters  am  20.  Scpthr.  1502  hervorzuheben. 
Dies  veranlafste  ihn  feinen  I2jahrigca  Bruder  Hans  zu  tich  zu  nehmen;  während 
der  18jährige  Andreas,  ein  Goldfchmiedegefelle,  in  die  Fremde  gefchickt  wurde. 
Zwei  |ahre  fiwter  zog  auch  die  Mutter  au  Albrecht,  denn  Tie  befaft,  me  er  fidi 
ausdrückt,  nichts  mehr;  getrennte  Wirthfchaft  konnte  man  alfo  nicht  führen.  Im 
Jahre  1503  hatte  er  durch  Krankheit  zu  leiden.  Bis  Ende  1505  blieb  er  in  Nürnberg, 
dann  aber  trat  er  feine  Reife  nach  Venedig  an.  Hier  fchliefst,  abgefehen  na- 
türlich von  den  Lehr-  und  Wanderjahren,  die  erde  Periode  feiner  künftlerifciien 
Wirkfamkeit ;  laflen  wir  diefdbe  nun  fidi  vor  unferen  Augen  entrollen! 

Vor  Allem  haben  wir  der  Selbftporträts  zu  erwähnen.  Vom  Jahre  1497  be- 
fand fich  in  der  Imhoffchen  Sammlung  ein  Bildnifs  in  Wafferfarben  auf  Lein- 
wand, welches  indeffen,  fchon  im  Jahre  1633  fchadhaft,  wahrfcheinlich,  wie  fafl 
alle  Werke  diefer  Art,  nicht  mehr  exiflirL  Erhalten  dagegen  hat  fich  das  Porträt 
von  1498,  wddies  fich  jetzt  im  Mufeum  au  Madrid  befindefci  während  das 
florentiner  Exemplar  nur  dne  Copte  ift.  Dürer  hat  fich  in  halber  Figur  daige^ 
ftellt,  eine  phantaflifch  weifs  und  fchwarz  geftreifte  Mütze  auf  dem  Kopfe,  von 
welchem  die  Locken  auf  die  Schultern  niederwallen.  Wie  edel  feine  Züge  waren, 
erkennen  wir  hier  recht  deutlich.  Aber  auch  von  Geftalt  war  er  fchön,  w'ie 
Camerarius  von  ihm  rühmte.  Zwei  Jahre  fpäter  fällt  das  berühmte  Bildnifs  der 
Mttnchener  Pinakothek.  Dürer,  im  Bruftbilde,  blickt  gerade  dem  Befdiauer 
entg^en,  das  kaftanienbraune  Haar  fiillt  in  langen  Locken  auf  die  Pdafdiaube 
herab.  Offenbar  fchwebten  dem  Kttnfller  die  dem  Befchauer  in  vollem  Profil 
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geiade  ins  Auge  blickenden  Chrifhisbilder  vor ;  diefe  AuffafTunj;  ift  indeflen  fehr 
«ngiinftip,  oder,  um  es  unvcrhüllt  zu  fagen,  gcfchmacklos.  Bei  anderer  Anordnung 
würden  fich  die  Gelichtstheile  malerifchcr  vcrfchobcn  haben,  wahrend  fic  nuntnchr 
(Utrr  erfchdnen.  Zu  diefem  Eindruck  trägt  auch  noch  die  peinliche  Ausführung 
ihr  gutes  Thefl  bei;  das  Haar  erfcheint  unnatürlich  drahtartig,  die  Fleifchfarbe 
unangenehm  metaUart%,  befondcrs  häfslich  ifl  die  Hand. 

Uebcrhaupt  war  unfer  Meifter  damals  als  l'ortratift  viel  in  Anfpruch  ge- 
nommen. Das  Bildnifs  feines  Vaters  von  1497  li'ibe  ich  fchon  erwähnt;  in  das- 
felbe  Jahr  fallen  zwei  Porträte  der  Jungfrau  Katharina  Fürleger,  die  einem  ange- 
fehenen  Nttrnbeigifchen  Gefchledite  entftammte.  Sie  war  damals  eine  gefeierte 
Sdiönhdt;  aus  Dürers  Gemälden  allein  würde  man  es  allerdings  nicht  erfehen 
haben;  für  weibliche  Schönheit  hatte  er  eben  nur  geringes  Verftändnifs.  Von 
diefen  beiden  BildnifTen,  deren  eines,  bei  Baron  von  Speck-Sternburg  zu  Lützfchena 
bei  Leipzig,  Fräulein  Katharina  mit  aufgebundenem  Haar,  eine  Blume  in  der 
Hand,  das  andere,  im  StädclTchen  Inflitut  zu  Frankfurt,  mit  rcichwallendcm  1  laar 
darftellt^  ift  übt^ens  nur  das  öftere  ein  unbezweifeltes  Oi^naL  Zwd  Jahre  fpüter 
malte  er  das  Portriit  des  Osmld  Krell»  beut  in  der  Pinakothek  zu  Mündien; 
es  ift  in  geiftreich  zeichnerifcher  Weife  durchgeführt  und  jedenfalls  trotz  der 
häfslichen,  naturwidrigen  Landfchaft  und  der  gcfchmacklos  behandelten  Tracht 
u.  f.  w.  dem  Kopfe  eines  unbekannten  jungen  Mannes  von  1300,  ebendafelbft, 
vorzuziehen,  der  doch  gar  zu  unfchön  ausgefallen  iit  Im  Jahre  1503  malte  er 
den  kaiferl.  GeheimfekretSr  Sfactus  Oelhafen,  von  deflen  Bildnifs  die  Derfchauifche 
Sammlung  in  Nürnberg  eine  Copie  befafs.  Dagegen  ift  ein  männliches  Porträt 
vom  Jahre  1505  in  der  Galerie  Borghcfe  zu  Rom,  welches  den  Freund  des 
Künftlers,  W.  Pirkheimer,  vorflellt,  nach  Waagen  ein  treffliches  Original. 

Unter  den  religiöfen  Gemälden  aus  der  erften  Periode  wäre  zuvörderft  die 
betende  Maria  von  1497,  in  der  Augsburger  Galerie,  zu  nennen,  wenn  fic 
ächt  wUre.  Cofue  ift  auch  die  Beweinui^  Cbrifti  in  der  MOncbener  Pinakothek, 
welche  die  Jahreszahl  1500  trägt.  Aedit  und  noch  dazu  ein  Meifterwcrk  ift  da- 
gegen der  kleine  Chriflus  am  Kreuz  von  1500,  im  Dresdener  Mufcum ;  iler  tiefe 
Ausdruck  und  die  Feinheit  der  Ausfuhrung  fmd  auf's  Hochfte  zu  bewutulLrn 
und  machen  da^  Gemälde  zu  einem  der  koftbarflen  Schätze  jener  an  Juwelen 
überreichen  Galerie.  Sehr  gefchmaddos  ^eder  präfenthrt  fich  die  Madonna 
von  1503  im  Belvedere  zu  Wien;  ^e  Köpfe  der  Jungfrau  und  des  Kindes,  das 
fie  ftillt,  fmd  häfslich  und  verzwickt.  In  jene  frühere  Zeit  verfctzt  Waagen  auch 
die  Geburt  ChrifU  mit  den  Stiftern  Stephan  und  Lucas  Baumgartner  in  der 
Münchener  Pinakothek.  Die  Compofition  und  die  Figuren  des  Mittclbildcs  fmd. 
häfslich,  die  Gefichter  der  Stifter  dagegen  charaktervoll.  Aus  dem  Jahre  1504 
flammt  endlich  die  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige  in  der  Tribuna  zu  Florenz, 
ein  Bild,  das  ebenfalls  zu  fehr  dem  Schönheitsprincip  widerfpricht. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Kupferftichen  Dürers  über.  Mit  Sicherheit  lafst  fich 
nicht  feftflellen,  wann  er  zuerft  den  Grabftichel  gefiihrt.  Das  erfl  dalirte  Blatt 
ift  von  1497,  nämlich  die  fogenannten  vier  Hexen;  dasfclbe  zeigt  indcfs  bereits 
eine  folchtt~Bdienfchung  des  Grabüichels,  dafs  nothwendiger  Weife  andere 
Arbeiten  vorausgq;ai^;en  fein  müflen.  Ab  die  unvolH«>mmenften  erfchdnen  die 
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fchon  erwähnten ;  die  Ikkchrun^  l'auli,  der  gewaltthiitige  Greis  und  der  grofse 
Kurier;  ihre  Behandlung  H\  noch  fehr  ungefchickt  und  rchülerhaft  ])a  Tie  zu- 
gleich weder  dn  Monogramm  trafen,  noch  fonft  bcglaub^  find,  fo  hat  die 
Phantalk  Raum  geni^,  fie  Dürer  simieikennen  oder  abzufprediai.  ^HeUeidil 
fallen  He,  wie  fchon  früher  bemerkt,  in  die  Zeit  der  Lehrjahre  bei  dem  Vater. 
Fetteren  Hoden  gewinnen  wir  mit  den  bei  Rettberg  von  Nr.  3 — 20  aufgeführten 
Blättern,  die  wohl  tler  Hauptfache  nach  zwifchen  die  Jahre  1494 — 97  fallen. 
Zuerft  fcheint  die  heilige  Familie  mit  der  Heufchrecke  entÜanden  tu  fein,  dann 
folgt  der  Lif:beshandd,  der  ein  von  der  älteren  Kmift  oft  bdianddtes  Thema 

dafftellt^  nämlich  wie  ein  Alter  die  Zuneigung 
einer  jungen  Frau  durch  die  Macht  des  Geldes 
gewinnt  —  natürlich  im  Sinne  der  Zeit  ganz 
realillifch  aufzufallen.  Ueberhaupt  liebte  Diirer 
damals  genreartige  GegenAände,  me  die  Soldat 
ten,  der  Spaziergang,  der  Koch  mit  feiner 
Frau ,  die  drei  Bauern  u.  f.  f.  beweifen.  Der 
Neugier  des  grofsen  Haufens  trug  er  zugleich 
Rechnung  durch  die  TurkenfamiUe  und  die 
Mifsgeburt  eines  Schweines  —  Blatter,  die 
ficherauf  den  Jahrmärkten  guten  Abgang  fan- 
den. Doch  entiland  auch  der  ausdrucksvolle 
Stich,  der  verlorene  Sohn  bei  den  Schweinen 
nebft  anderen  rcligiöfen  Vorwürfen,  fogar  ein 
anttk-all^orifcher,  das  Gluck  in  Gellalt  einer 
häfsUdim  Frau,  die  auf  einer  Kugel  (leht 
Mit  grofser  Rafchheit  entwickelt  fich  (eine 
r»  hl  rrfchung  des  Grabflichels ;  wie  zart  fchon 
lind  die  beiden  Sebafliane  und  das  Fräulein 
mit  dem  Landsknecht  geflochen!  In  den  vier 
nackten  V\eibern  von  1497  aber  hat  er  be- 
reits eine  folche  Feinheit  erreicht,  dafs  er 
damals  fchon  als  der  erftc  Ku^erAecher  feiner 
Zeit  dafleht.  Das  Blatt  hat  übrigens  dem 
Scharffmn  der  Hcnrtheüer  eine  fchwere  Auf- 
gaVn:  Hellt.  Vier  nackte  Weiber,  zu  deren  Fufsen  menfchliche  Gebeine 
liegen,  in  einem  badeartigen  Gemache;  links  lauert  der  Teufel!  Gewöhnlich 
nimmt  man  an,  es  feien  Hexen.  Wohl  möglich ;  deutlich  als  folche  find  fie  aber 
nicht  charakterifirt  Ein  Auslega*  nennt  fie  Nachteulen;  nach  Dttrer'fchen  Be- 
grifTen  find  Tie  aber  nichts  wenit^er  als  häfslich.  VVahrfclicinlich  fühlte  der 
Stecher  das  Bedürfnifs  einmal  nackte  Frauen  in  verfchiedeneti  Stellungen  abzu- 
bilden; zur  Beruhigung  der  Zionswächter  aber  that  er  die  Symbole  des  Todes 
und  den  Teufel  dazu: 


Das  kleine  Glück. 
Ntch  dem  Knpferftich. 


Willll  du  zugleich  den  Kindeni  der  Welt  und  den  Frommen  gefollen, 
Male  die>Wolluft  —  nur  male  den  Teufe)  dasu. 
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So  gewann  das  Ganze  zugleich  eine  todtentanzartige,  moralifircndc  Tendenz, 
die  allerdings  zur  Zeit  der  furchtbaren  Liiftfeuche  fehr  am  Platze  war.  Unter 
den  heften  Stichen  aus  jener  Periode  aber  ift  namentlich  das  liebliche  Idyll :  die 
heilige  FamiUe  mit  dem  Affen  in  der  Landfchaft,  zu  erwiihnen,  ferner  die  reizende 
heilige  Familie  von  1504;  mit  welcher  Liebe  ift  <Iie  Lokalität  ausgeführt,  wie 
prachtig  die  Figürchcnl  Ganz  befonders  merkwürdig  fmd  die  nackten  Geftalten 
des  Adam  und  der  Eva ;  wie  viel 

Durer  felbft  davon  hielt,  erficht  ^  14 

man  aus  der  vollen  Namensin- 
fchrift:  Albertus  Dürer  Noricus 
faciebat  1504.  In  der  That  fteht 
das  Blatt,  obfchon  die  Geftalten 
nicht  fchön  find,  in  Feinheit  des 
Stiches  und  der  Ausführung  faft 
einzig  da.  Intereflant  find  ferner 
zwei  antik  mythologifche  The- 
mata: die  Familie  des  Satyrs, 
von  1505,  und  Apollo  und  Diana, 
welches  Blatt  um  diefelbe  Zeit 
entrtanden  zu  fein  fcheint;  es  ift 
nicht  unmöglich,  dafs  Dürer,  wie 
von  Eye  vcrmuthet,  durch  den 
Umgang  mit  dem  gelehrten  Wili- 
bald  Pirkheinier  zu  folchen  Dar- 
ftellungen gefuhrt  wurde. 

Für  Formfehneider  hat  er  in 
feiner  fruhcften  Zeit  kaum  ge- 
zeichnet; erft  feit  I4y6  tauchen 
I  lolzfchnitte  auf,  und  nach  zwei 
Jahren  bereits  entfaltete  er  mit 
den  vielbewunderten  fünfzehn 
Blättern  zur  Offenbarung  Johan- 
nis (das  Titelblatt  kam  erft  in 

der  dritten  Auflage  1511  hinzu)  eine  grofsartige  Wirkfamkeit  im  Ilolzfchnitte. 
Nie  zuvor  hatte  derfelbe  ähnliche  Werke  hervorgebracht;  nun  aber  war  eine 
neue  grofsartige  Zeit  für  ihn  im  Anbruche.  Man  darf  fich  die  Sache  aller- 
dings nicht  fo  vorftellen ,  als  ob  der  Künftler  die  Schnitte  felber  in  I  lolz  aus- 
geführt habe;  er  zeichnete  auf  den  Stock  und  die  Formfehneider  fuhren  die 
Linien  nach.  Bei  der  einfachen  Zeichnung  der 'damaligen  Zeit  aber  war  den 
Letztern  ihre  Aufgabe  genau  vorgefchrieben,  und  fo  ift  es  felbftverftändlich,  dafs 
mit  der  Vervollkommnung  des  Zeichnens  auch  die  des  Ilolzfchnittes  gleichen 
Schritt  hielt.  Die  Wirkung  der  apokalyplifchen  Blätter  auf  die  Zeitgenoffen 
mufste  grofs  fein.  Dafs  man  freilich  eine  mafsvoUe  Schönheit,  ein  klares  Ausr 
fprechen  des  Gedankens  in  denfelben  nicht  gewahrt,  das  liegt  nun  einmal  in 
Durer's  Entwicklungsgange  und  in  dem  Wefen  des  Vorbildes,  welches  er  gehabt. 


Tanzendes  Uaucrnpaar.    Nach  dem  Ku|>fcrnicli. 
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Aber  fehen  wir  davun  ab  und  ziehen  wir  vielmehr  zum  Vergleich  die  früheren 
Leidungen  der  deutfchen  Kunlt  heran,  fo  wird  uns  erft  Dürer's  Bedeutung  recht 
klar.  Was  wUl  z.  B.  Schongauer's  heiliger  Antoiüus  gegen  die  Wucht  und  die 
ScUrfe  des  Ausdruckes ,  die  fich  in  diefen  Blättern  kundgiebt?  Darflellungm» 
wie  die  vier  Reiter,  die  vier  Engel,  St.  Michael  u.  f.  w.  gehören  unter  die  koft- 
barftcn  ErzeugnifTe  der  deutfchen  Kunfl;  fic  zcif^cn  deren  ganze  Kraft,  aber  frei 
lieh  auch  ihre  Herbigkeit  und  Strenge.  So  war  am  Wendepunkt  zweier  Jalirhun» 
derte  das  Wefen  der  lietniifclien  Knnft  in  deuükiifter  Weife  ausgefprodien. 
Dürer's  zweite  grofse  That  im  Gebiete  des  HolsTchnittes  ift  dann  das  Marien- 
leben»  von  welchem  ein  Blatt,  Joachim  und  Anna  unter  der  goldenen  Pforte,  die 
Jahreszahl  1504  trägt,  wahrend  zwei  andere,  welche  den  Schlufs  der  Gefchichtc 
Maria's  bilden,  ihr  Tod  und  ihre  Krönung,  erft  1510  entftandcn,  und  das  Titelblatt 
fogar  erll  151 1  zugefügt  wurde.  Die  AlalTe  der  anderen  Blätter  iil  aber  wohl 
fidler  Tchon  um  das  Jahr  1504  zu  datiren,  fie  fällt  jedenfalls  noch  vor  Dürer's  Reife 
nach  Italien.  Das  Ganze  bildet  dnen  merkwürdigen  Gcgeniätz  zur  Apokalypfe: 
dort  eine  wildphantaflifche  Richtung,  hier  eine  einfache  Herzens-  und  Familien- 
gefchichtc.  Der  Künfller  behandelt  fie  wie  Vorfälle  aus  feiner  eigenen  Zeit, 
ohne  jede  Idcalifirung.  So  fchr  man  auch  zugeflehen  mufs,  dafs  dies  keineswegs 
die  hüchlle  /Vufgabc  der  Kunft  fo  fehr  mufs  man  aber  auf  der  andern  Seite 
auch  einräumen,  dals  gerade  diefe  Familienfcenen  am  eiiten  eine  rem  naive 
Auffaffung  vertrugen,  wenn  der  KttnlUer  nur  (Iber  Stiirke  und  Innigkeit  des  Aus- 
druckes ,  über  mannigfache  Charakterzeichnung  zu  gebieten  hatte.  Und  dies  war 
bei  Dürer  der  Fall.  Kr  fchildert  uns  das  deutfche  Familienleben,  fchildert  uns 
die  Typen  des  Volkes  fo  treu  und  ergreifend,  wie  es  kein  anderer  vermocht 
hat ;  feine  fcharfe  Beobachtung  der  Natur  lieferte  ihm  hierbei  das  Material.  Das 
fchönfte  Blatt  darunter  ift  wohl  die  heilige  Familie  (B.  90).  Wir  fehen  hier  voll» 
0ändig  das  Bild  einer  Nürnberger  Zimmermannsfamilie  vor  uns.  Der  Mann  ift 
bcfchäftigt,  einen  Trog  auszuhauen,  die  Frau  fpinnt  und  wiegt  zugleich  das  Kind. 
1  )afs  wir  hier  eine  religiöfe  Darftcllung  vor  uns  haben,  belehrt  uns  nur  der  oben 
mit  der  Taube  erfcheinende  Gottvater  und  die  bei  der  FamiUe  fich  herumlum- 
melnden  Engel;  von  diefen  find  namentlich  die  kleineren,  die  theils  fpielcn,  tiieib 
die  Hohabfölle  in  einen  Korb  thun,  herzig  naive  Figttrchen.  Wie  prächtig  ift 
auch  das  Wochenbett  der  heiligen  Anna,  femer  die  Flucht  der  heiligen  Familie 
nach  AejTyotcn  u.  f.  \\\:  treue  Vcranfchaulichungen  des  damaligen  Lebens,  um 
fo  liebenswürdiger,  je  naiver  fie  auftreten. 

Unter  den  Ilandzeichnungen  jener  Zeit  ill  vor  Allem  die  zwölf  Blätter  um- 
falTende  Faflion  Chrifti  von  1504  (nur  die  Kreuzigui^  trägt  die  Jahresaahl  1505) 
in  der  Albertina  hervorzuhebe»;  fie  ift  auf  grfin  grundirtem  Papiere  mit  der  Finfd- 
fpitze  in  fchwarz  und  wcifser  Farbe  ausgeführt.  Sdion  Sandrart  hielt  diefe  Zeidi- 
nungen  für  das  Bcfte  unter  den  Paffionsdarftelhingen  unferes  Meifters.  — 

So  war  Dürer  im  Jahre  1505,  ein  Mann  von  34  Jahren,  bereits  der  erfte  da- 
malige KüntUer  Dcutfchlands,  als  es  ihn  nicht  mehr  zu  Haufe  duldete:  er  etgriff 
den  Wanderftab  und  zog  nach  dem  gelobten  Lande  der  Kunft,  nadi  Italien.  Der 
Grund  zu  diefer  Reife  ift  nicht  ermittelt.  Vasari  frdlich  theilt  mit,  Marc  Anton 
habe  ihm  die  Faflion  Chrifti  nachgeftocben  und  fogar  fein  Monogramm  darauf 
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gefetzt,  fo  dafs  die  Copteen  als  DürerTche  Originale  gekauft  worden ;  Dürer  fei 
BUll  auf  die  Nachricht  davon  in  folchcn  Zorn  gerathen,  dafs  er  fich  nach  Vene- 
di{j,  dem  damalifjen  Wohnorte  des  italicnifchcn  Stechers,  aufgemacht  und  Klage 
geführt  habe,  ohne  jedoch  mehr  /.u  erreichen,  als  dafs  Marc  Anton  nicht  mehr  die 
Bewichnui^  Dürers  auf  feine  Werke  fetzen  gedurft.  Die  e^entiiche  Urfache, 
'welche  unfern  Helden  nadi  Italien  trieb,  war  jedodi  ficherlidi  eine  andere;  er 
wollte  vermuthlich  wieder  einmal  Stätten  einer  höheren  Kunrtübung  fehen,  als 
er  fie  in  iieutfchland  finden  konnte.  Dazu  mag  denn  immerhin  der  Wiinfrli  mit- 
gewirkt haben,  dem  Marc  Anton  das  fernere  Copiren  zu  legen.  Gern  hatte  er 
feinen  Bruder  Hans,  der  dazumal  15  Jahre  zählte,  mitgenommen;  aber  die  Wei- 
ber lieläen  denfdben  nidit  fort,  indem  fie  fiirditeten,  der  Himmel  falle  auf  ihn 
herunter  —  der  jüngfte  fcheint  eben,  wie  gewöhnlich,  das'  Mutterföhnchen  ge- 
wefen  zu  fein.  Das  Reifegeld  hatte  Freund  Pirckheimer  beigefteuerl,  ein  Pferd 
war  auch  zur  Hand,  und  fo  machte  fich  denn  Dürer  noch  im  Jahre  1505  auf  die 
Wanderfchaft.  Kr  fcheint  über  Wien  und  Laibach  gegangen  zu  fein,  wenn  näm- 
Uch  die  Zdchnung  der  Stadt  Wien,  welche  ^  Imhoffchen  Erben  befafsen, 
wifldich  von  ihm  herrührte,  und  wenn  ein  Manuscript  des  16.  Jahrhunderts  wahr 
berichtet,  dafs  der  Künftlcr  auf  einer  Reife  in  Stein  (bei  Laibach)  erkrankt,  bei 
einem  dortigen  .Maler  freie  Aufnahme  gefunden  und  diefcm  AUS  Dankbarkeit  fein 
Haus  mit  einem  Gemälde  geziert  habe. 

In  Venedig,  der  blühenden  HandclsAadt,  fand  er  viele  Landsleute ;  die  deut- 
fchen  Kaufleute  hatten  dort  f<^ar  ein  eigenes  Kaufhaus  und  eine  eigene  Kirche, 
die  dem  heiligen  Bartholomäus  geweiht  war.  Für  dicfelbe  beftellten  fie  bald 
nach  feiner  Ankunft  in  Venedig  bei  ihm  ein  Altarbild  für  iio  fl.  Ueber  den 
weiteren  Verlauf  feines  Aufenthaltes  in  der  Lagunenfladt  find  wir  durch  neun 
Briefe  unterrichtet,  welche  er  an  Pirkheimer  fchricb;  fic  gehen  vom  6.  Januar 
bis  um  den  13.  October  1506.  Schade,  dafs  die  Antworten  des  Letzteren  nicht 
mehr  erhalten  find,  fie  wurden  uns  über  manchen  Funkt  aufklären,  über  den  wir 
fo  nur  unfichere  Vermuthungen  haben.  Dürer  behandelte  den  gelehrten  Staats» 
mann,  der  im  Nürnberger  Rathe  fafs,  trotz  aller  Vertraulichkeit  nicht  ohne  Re- 
fpect;  er  nennt  ihn  ,,lhr"  und  titulirt  ihn  „den  ehrbaren  weifen  Herrn  Wilibalil 
Pirkheimer,  meinen  wohlgeneigten  Herrn."  Der  Ehrbare,  Weife  war  übrigens 
wenig  dem  fechften  Gebot  zugethan,  wie  wir  deutlich  ans  den  Briefen  erfdien, 
und  aufserdem  noch  ein  Kleinigkeitskrämer;  er  quälte  den  Armen,  der  fich  doch 
auf  dergleichen  Dinge  wenig  verfland  und  deshalb  den  Betrügereien,  die  in  Venedig 
in  Hulle  und  Fülle  vorkamen,  leicht  ausgefetzt  war,  mit  den  Einkaufen  von  Steinen, 
Ringen,  Federn  u.  f.  w.  Kein  Wunder,  dafs  Dürer  darüber  ungehalten  ifl: 
„wenn  Ihr  mich  nur  ungefchoren  liefset  mit  den  Kingen  i  gefallen  fie  Luch  nicht, 
fo  brecht  ihnen  den  Kopf  ab  und  werft  fie  in*s  Sch . . .  haus,  wie  der  Peter 
WcUsweber  fpricht  Was  mefait  Ihr,  dafs  mir  an  folchem  Dreckwerk  liege?  Ich 
bin  ein  Gentiluomo  zu  Venedig  worden."  Die  Briefe  find  überhaupt  voll  derben 
Humors;  fogar  «las  Italienifclie  ratlebrecht  er  darin.  Jener  Ausdruck  „Gentiluomo" 
war  nicht  ohne  bcfuiulere  Urfache  gebraucht.  Dürer  fühlte  das  Bedurfnifs, 
fich  in  dem  üppigen  Venedig  in  eine  elegante  Tracht  zu  werfen:  er  kauft  fich 
einen  franzGfifchen  Mantel  und  einen  wälfchen  Rock  und  verfehlt  auch  nicht  fich 
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deflen  gegen  Pirkheimer  xu  rflhmen.  Sogar  Tansen  wollte  er  noch  lernen,  m 
einer  Zeit,  wo  die  Glieder  nicht  mehr  gelenkig  genug  dazu  zu  fein  pflegen ;  nach- 
dem er  aber  zweimal  Unterricht  genoffen,  nahm  ihm  der  Tanzmeifter  einen  Duka- 
ten dafür  ab;  eine  hcülofc  Prellerei  für  die  d.imalif^en  GeldverhältnifTe.  Nun 
konnte  ihn  kein  Mcnfcl»  mehr  zur  Tanzftunde  bringen.  Auch  fonft  blieb  er  von 
Gddverhiilen  ntdit  verfchont:  ein  wollenes  Tuch,  wofiir  er  acht  Dukaten  gegeben 
hatte,  ging  bei  einem  grofsen  Brande  xu  Grunde,  and  ein  Sdiuldner  entiief  ihm 
mit  der  gleichen  Summe. 


Der  Engel  erCelieiiit  dem  Joachioi.  Am  dem  UMtcnleben. 


Sehr  interefTant  find  Dürer's  naive  Schilderungen  des  Treibens  in  Venedig, 
befonders  der  Maler.  Unter  den  Italicnern  fand  er  viele  I'Veunde;  „es  find  fo 
viel  artige  Gefellen  unter  den  Walfchen,  die  fich  je  länger  je  mehr  zu  mir  gc- 
fellen;  vemttnftige  Gelehrte,  gute  Lautenfchlägcr,  Pfeifer,  Kenner  in  der  Malerei, 
Leute  von  edlem  Gemüth  und  rechter  Tugend,  fie  erweifen  mir  viel  Ehre  und 
Freundfchaft.  Dagegen  gicbt  es  unter  ihnen  auch  die  untreueften,  verlogenften, 
dicbifchflen  Röfcw  icliter  auf  Erden.  Und  wenn«^  einer  nicht  wüfste,  fo  dächte  er, 
es  waren  die  ai  tii^Ui  n  Leute  auf  I'^rden."  Schaarenu  eis  liefen  die  l^eute  zu  ihm, 
fo  dafs  er  lieh  ntanciinial  verbergen  mufste.    Für  das  offene  Sichhingeben  an 
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die  Gefühle  in  jener  Zeit  ift  folgende  Stelle  fehr  interefTant:  „die  Geiger  hier 
fpielen  fo  lieblich,  dafs  fie  felbft  drüber  weinen".  Viel  befchäftigt  fich  Dürer 
natürlich  mit  feinen  Fachgenoffen ,  theilt  jedoch  wenig  Gutes  von  ihnen  mit; 
feine  Freunde  warnten  ihn,  mit  denfelben  zu  eflen  und  zu  trinken.  Dreimal 
nothigten  fie  ihn  vor  den  Rath,  und  er  mufste  vier  Gulden  in  die  Kaffe  der 
Malergilde  zahlen.  Giovanni  Bellini  allein  machte  eine  rühmliche  Ausnahme,  er 
lobte  Dürer's  Arbeit,  befuchte  ihn  und  wollte  gegen  gute  Bezahlung  etwas  ge- 
liefert haben.    „Und  die  Leute  fagen  mir  alle,"  fchreibt  Dürer,  „was  er  für  ein 


Die  Ileimfuchung.    Aas  dem  Marienlebcn. 


rechtfchafifencr  Mann  fei,  dafs  ich  ihm  ebenfo  günftig  bin.  Kr  ifl  fehr  alt  und 
immer  noch  der  Befte  im  Malen  "  Die  Andern  aber  fchimpften  auf  feine  Mal- 
weife  und  fanden  fie  nicht  antik  genug ,  ein  Vorwurf,  der  nicht  unbegründet 
war:  zu  der  AufifalTung  der  Hellenen  bilden  Dürer's  Kunftwerke  in  der  That 
einen  Contraft,  und  wenn  auch  allerdings  die  venezianifche  Schule  am  wenigften 
unter  den  Italienern  von  der  Formauffaffung  der  Antike  hatte,  fo  doch  immer 
mehr  als  der  gute  Nürnberger.  Uebrigcns  liefsen  fich  die  Künfller  trotzdem 
nicht  entgehen,  Dürer's  „Ding"  in  den  Kirchen,  und  wo  fie  es  erwifchen  konn- 
ten, ,:abzumachen",  d  h.  wohl  nach  feinen  Kupferflichen,  Holzfchnitten  u.  f,  w. 
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zu  ftudircn,  Motive  daraus  für  fich  zu  verwenden  u.  dgl.  Der  erfindungsreiche  Dürer 
mufütti  allerdings  gerade  darin  den  Venezianern  ein  gutes  Bcifpiel  geben,  nicht 
minder  ihnen  fdne  fduofe  Naturauflkffung  und  fdn  iiberaiis  feiner  Finfel  impo- 
niren.  Als  die  oben  erwähnte  Tafel  fUr  die  Kirche  der  Deutfchen  nach  fünf  Monate 
langer  Arbeit  fertig  war,  glaubte  Dürer  die  Maler  alle  zum  Schweigen  gebracht  zu 
haben,  welche  gefagt  hatten,  im  Stechen  wäre  er  allerdings  gut,  mit  Farben 
aber  wifle  er  nicht  umzugehen.  Jetzt  gebe  Jeder  zu,  niemals  fchoncrc  Farben  ge- 
feheu  zu  haben.  Dies  ift  freilich  eine  Selbfttäufchung  des  Kunlilers,  der  vielleicht 
conventionelle  Schmeicheleien  für  baare  Münze  genommen  hatte,  denn  in  der 
Stadt,  wo  ein  Colocift  wie  Bellini  noch  waltete,  wo  der  grofse  Tizian,  ein  Mann 
von  29  Jahren,  fchon  thiitig  war  u.  f.  w.,  konnte  jedes  wirkhch  ficbildete  Auge 
Dürers  glitzerndes,  buntes  Farbenfpiel  nicht  amlers  als  barbarifch  finden.  Dafs 
dabei  noch  Eigenfchaften  genug  übrig  blieben,  welche  den  Leuten  bewunderns- 
werth  erfchienen,  verfteht  fich  von  felbft.  Sogar  der  Doge  und  der  Patriarch 
berichtigten  die  Tafel.  Uebrigens  beklagt  (ich  Dürer  ttber  den  Verlud,  den  er 
durch  die  Annahme  diefer  Beftellung  erlitten  habe,  er  bekäme  nicht  mehr  als 
fünf  und  achtzig  Dukaten  und  könnte  wohl  in  dcrfelben  Zeit  200  Dukaten  ge- 
wonnen haben.  Das  Gemälde  flellt  das  fogenannte  Rofenkranzfeft  dar:  Maria 
bekriinzt  den  Kaifer  Maximilian,  das  Chrillkind  den  Fapd,  Engel  die  übrige  ver- 
fammelte  Gemeinde}  zur  linken  bemetkt  man  den  Stifter  jener  Andac^,  den 
heilten  Dominicas,  im  Hintergründe  redits  Dürer  und  Ftrkheimer  in  kleinen 
Figuren.  Der  Jl^nflufs  des  Bellini  ift  namentlich  in  dem  lautenfpielenden  Engel 
zu  erkennen.  Der  grofse  Kunftfreund,  Kaifer  Rudolf  II,  erwarb  fpätcr  das  Bild 
und  lii  fs  I  S,  wie  man  cr/ahlt,  zur  Verhütung  etwalLjcr  Hcfcluuligungen,  forgfaltig 
verpackt,  durch  vier  Manner  nach  Trag  tragen.  Dalelbil  befindet  es  fich  noch 
im  Stifte  Strahow,  aber  in  trolUofem  Zuftande.  Zu  Venedig,  und  zwar  innerhalb 
vier  Tagen,  entftand  auch  der  Chriftus  mit  den  Schrii^elehrten  im  Palazzo  Bar- 
bertni  zu  Rom,  von  unerfreulichem  Eindruck. 

Nun  kam  aber  die  Frage  der  Rückkehr  nach  Haufe  immer  naher.  Der  Rath 
von  Venedig  bot  ihm  einen  Jahrgehalt  von  200  Dukaten,  wenn  er  bleiben  wollte. 
Man  fleht,  Dürer  hatte  guten  Grund,  in  feinem  letzten  Briefe  zu  fchreiben:  »O, 
wie  wird  midi  nach  der  Sonne  frieren;  hier  bin  ich  Herr,  daheim  ein  Schma- 
rotzer«. Trotzdem  konnte  er  fich  nicht  entfchliefsen,  der  Heimat  ganz  den  Rücken 
zu  wenden.  Er  hatte  einmal  die  Abficht  gehabt,  nach  Rom  zu  gehen,  gab  dic- 
felbe  aber  wieder  auf,  ritt  dagegen  nach  Bologna,  wo  ihn  Jemand  »heimliche 
Perfpektiveo  lehren  wollte.  Er  huifte  in  8 — 10  Tagen  damit  fertig  zu  fein.  Von 
Bologna  wandte  er  Ach  nach  Venedig  zurück,  wo  er  noch  im  Anfang  des  Jahres 
1507  verweilte.  Hier  malte  er  das  Bildnifs  dner  Frau  mit  dnem  Barett,  wie 
das  Imhoffche  Inventar  anhebt,  dann  aber  kehrte  er  über  Innsbrack  nach  der 
Vatcrfladt  zurück. 

Ueber  feine  weiteren  Schickfale  bis  zum  Antritt  der  niederländifchen  Keife 
im  Jahre  1 520  ill  wenig  zu  fagen.  Mit  dem  Gelde,  das  er  in  Venedig  gewonnen,  • 
bezahlte  er  feine  Schulden,  und  ferne  Vermögensverhältniffc  nahmen  von  nun  an 
eine  fehr  günftige  Wendung,  fo  dafs  er  im  Jahre  1509  dn  Haus  in  der  Ziflelgafle 
erwerben  konnte,  welches  nodi  beutigen  Tages  als  »Dürerhaus«  gezdgt*  wird. 
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Er  erkaufte  es  auf  eigene  Hand,  ohne  Theilnahnic  feiner  Frau.  In  liLinfcIbea 
Jahre  wurde  er  auch  /um  »Genannten«  des  fjröfsern  Ratlies  erwalilt;  ZeuguiiTe 
ilicfer  feiner  amtlichen  Tlialigkeil  befinden  fich  noch  im  Nurnber-^er  Archive, 
hu  jähre  1514,  den  17.  Mai,  Harb  feine  Mutter,  naclidcm  fic  ein  Jahr  lang  krank 
gewefen  war.  Wie  ihn  diefer  Todesfall  erfchüttert,  eifieht  man  aus  feinen  Auf- 
seidmungen  darüber,  die  «igleidi  fein  herrliches  Gemfith  fo  recht  erkennen  laflen. 
•Ihr  häufigftcr  Hrauch  war«,  fo  fdüldcrt  er  fic ,  »in  die  Kirche  ZU  gehen,  und  fie 
tadelte  mich  immer  fleifsig,  wenn  ich  nicht  gut  handelte,  und  immer  halte  fie  fiir 
mich  und  meine  Brüder  grofse  Beforgnifs  vor  Sunde.  Und  ich  mochte  aus-  oder 
eingehen,  fo  war  (lets  ihr  Sprichwort:  Geh'  im  Namen  Chrilli!  Sie  gab  uns  bc- 
fländ^  mit  hohem  Eifer  heilig  Ermahnungen  und  hatte  fortwährend  grofse  Sorge 
um  unfer  Seelenheil.  Ihre  guten  Weike  und  die  Barmherzigkeit,  die  fie  jeder- 
mann erzeigt  hat,  kann  ich  nicht  genug  anpreifen,  wie  auch  ihren  guten  Leumund. 
Dicfe  meine  fromme  Mutter  hatte  achtzehn  Kinder  getrai^cn  um!  erzogen,  hat 
oft  die  Pellilenz  gehabt  und  viele  andere  fchwere,  bemerklichc  Krankheiten,  hat 
grofse  Armu^  erduldet,  Verfpottung,  höhnifche  Worte,  Schrecken  und  groise 
Wklerwürt^keiten.  Dennoch  ift  fie  nie  rachiüchtig  gewefen«.  Nun  f<^  die 
Schilderung  ihres  Todes,  worauf  er  fortfiihrt  :  »Darüber  habe  ich  folchcn  Schmerz 
cmi)funden,  dafs  ich's  nicht  aiisfprcchen  kann.  Gott  fei  ihr  gnaiiig!  Ihre  gröfste 
Freude  ift  es  flets  gewefen,  von  Gott  zu  rctien  und  gerne  fah  fie  die  Ehre  Gottes. 
Sie  war  im  63.  Jahre,  da  fie  Aarb,  und  ich  habe  fie  ehrbar  nach  meinem  Ver- 
mögen begraben  Ulfen.  Gott,  der  Herr,  verleihe  mir,  dafs  ich  audi  ein  fclig 
Ende  nehme  und  dafs  Gott  mit  feinen  himmltfchen  Heerfchaaren,  mein  Vater 
und  meine  Mutter,  Verwandte  und  Freunde  zu  meinem  Ende  kommen  möditen; 
und  dafs  uns  der  allmächtige  Gott  das  ewige  Leben  gebel  Amen«. 

Im  September  15 15  fand  er  endlich  in  feinem  Vatcrlande  eine  ähnliche 
Auszeichnung,  wenn  auch  in  befchränkterer  Weife,  als  fie  ihm  der  Rath  von 
Venedig  fchon  vor  neun  Jahren  angeboten.  Maximilian  L  verordnete,  da&  die 
Stadt  NOmbeig  Albrecht  jährlich  hundert  Gulden  auf  kaiferliche  Rechnung  zah- 
len folle.  Nach  des  Kaifers  Tode  verweigerte  der  Rath  die  ferneren  Zahlungen, 
bis  Dürer  von  dcffen  Nachfolger  unter  dem  4.  November  1520  eine  Ordonnanz 
erwirkte,  die  ihm  diefe  Rente  auch  lürder  zuficherte.  Sie  verblieb  ihm  in  der 
That  bis  zu  feinem  Tode.  15  iS  zog  er  auf  den  Reichstag  zu  Augsburg.  Im 
November  deflTelben  Jahres  kaufte  er  den  Antheil,  den  fein  Bruder  Andreas  am 
väterlichen  Haufe  hatte,  (fiefem  ab.  Zwei  Jahre  fpäter,  den  12.  Juli  1520  machte 
er  fich  dann  auf  die  Reife  nach  den  Niederlanden,  die  einen  neuen  Abfchnitt  in 
feinem  Leben  und  Wir)cen  bilden  foUte. 


Die  italienifche  Kunft  hatte  Dürer  wen^er  berührt,  als  man  es  vorausfetzen 
durfte ;  im  Ganzen  ift  er  bis  an  fein  Lebensende  der  Alte,  und  die  unleugbaren 

vene/ianifchcn  Einflüffc  find  mehr  oder  weniger  aufscrlich  geblieben.  Doch  bewegt 

fich  im  Allgemeinen  von  jetzt  an  feine  Kunft  in  etwas  yrofsi  rcn  bäumen,  nanient- 

hch  in  der  Zeichnung,  obwohl  das  wunderliche  FaltengekniUer  lieh  nicht  verlor. 

Die  Farbe  blieb  glasartig,  wenn  auch  fonft  Fortfehritte  erkennbar  find  Sehr 
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bcnierkniswcrtli  ifl  ubric:;cns,  dafs  die  auf  die  veni  zianilchc  Reife  folgenden  Jalire 
flch  durch  den  vcrlialtnifsin.ifsit^cti  !v<ic:httnitn  ei;;\.nllicher  (ieiiialde  liervurtlum, 
und  dafs  das  erile  von  ihm  ausgclulirlciiUd  die  lall  Icbcnsgrufsen,  nackten  Geilallcn 
des  Adam  und  der  Eva  zeigt,  wozu  er  die  Studien  bereits  in  Venedig  gemacht  hatte. 
DieExempIare  in  Madrid  und  Florenz  (hreiten  mn  den  Vorzug.  Die  Geftalten  find  treu 
nach  dem  Modell  gemacht,  zeigen  jedoch  nicht  gerade  eine  unfchönc  Bildung, 
namcnthch  ift  der  Kopf  der  Eva  für  Durer  niclit  oline  Keitilieit.  Im  gleichen 
Jahre,  1507,  beftellte  der  Kurfurft  Friedrich  der  Weife  von  Sachfcn,  wahrfchein- 


Die  Elicm  CbriAi.  Aus  don  Marienleben. 


hch  durch  den  bezüghclien  Holzfchnitt  dazu  angereiht,  das  Orlbild:  »Marter  der 
Zehntaufend«.  Dürer  entwarf  dafür  eine  Zeichnung  (in  der  Albenina),  die  zu  feinen 
geiflrddiften  gehört,  während  das  ausgeführte  Gemälde  zu  den  widecftrebendAen 
zu  rechnen  ift.  Die  Compofition  ift  zerftreut,  die  Darflellung  der  HenkerToenen 
zu  nackt  natural tflifrh,  ohne  jede  gröfsere  AuffafTung,  die  doch  allein  derart^en 
Vorgängen  ein  wirklich  künftlerifches  Leben  verleiht.  In  der  Farbe  ift  der  vcne- 
zianifche  Nachklang  deutlich  erkennbar.  Dürer  hat  fich  felbft  nebft  feinem  I  Veunde 
Ptrkhenner  auf  dem  Bilde  dargeftcllt,  ein  Fähnchen  in  den  Händen ,  das  die  In- 
fchrifl  enthält:  «Ifte  factebot  anno  donüni  1508  Albertus  Dürer  Alemanusc.  Der 
Kurfttrft  zahlte  ihm  280  rheinifche  Gulden  dafiir  und  hing  es  m  der  Allerheiligen- 
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Kirche-  zu  Wittenberg  auf;  aber  fchon  fein  Nachfolger,  Johann  Friedrich  der 
Grofsmüthige,  fchcint  es  während  feiner  Gefangenfchaft  zu  Bruffel  dem  Kanzler 
IV-rrenot  gefchenkt  zu  haben,  von  de(Ten  Erben  es  in  Kaifer  Rudolfs  II.  IkTitz 
uberging.  Jetzt  befindet  es  fich,  freilich  in  keinem  guten  Zuflande,  im  kaifer- 
lichen  Helvedere  in  Wien.  Noch  wahrend  der  Künftler  an  diefem  Werke  be- 
fchäftigt  war,  erhielt  er  einen  neuen  umfaffenden  Auftrag  von  dem  reichen  Tuch- 
handler  Jakob  Heller  in  Frankfurt  a.  M.,  der  einen  Altar  mit  Flügeln  um  den 
Preis  von  130  rhtinifchen  Gulden  zu  haben  wünfchte.  Leider  blieben  ihm  aller- 


Ritter,  Tod  und  Teufel.    Nach  dem  Kupfcrftich. 


lei  Unannehmlichkeiten  bei  der  Ausführung  diefer  zweiten  Arbeit  nicht  crfpart. 
Mit  der  gröfsten  GewifTenhaftigkeit  hatte  er  fie  begonnen ,  bald  aber  bemerkte 
er,  dafs  er  das  Bild  um  den  bedungenen  Preis  nicht  liefern  könne,  und  fchlug 
daher  Heller  die  Erhöhung  der  Summe  auf  200  Gulden  vor.  Da  zugleich  die 
Beendigung  der  Tafel  fich  in  die  Länge  zog,  entfpann  fich  ein  gereizter  Brief- 
wechfcl;  doch  ging  der  Befleller  fchliefshch  auf  die  200  Gulden  ein,  die  Dürer 
immer  noch  für  eine  fehr  mafsige  Bezahlung  erklärte,  da  er  das  Bild  für  lOO 
Gulden  mehr  an  einen  Andern  hätte  verkaufen  können.  Ende  Auguft  1509  wan- 
derte endlich  der  fertige  Altar  nach  Frankfurt;  das  Mittelbild  hatte  der  Künftler 
auf  e^enc  Korten  mit  einem  Rahmen  verfehen;  zugleich  liefs  er  es  dem  Em« 
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pfanger  gegenüber  an  vcrfchicdcncn  Vcrhaltunpsmafsrcpcln  nicht  fehlen.  Hl-IIlt 
war  denn  auch  fo  befriedigt,  dafs  er  der  Frau  Durer's  einen  Schmuck  und  dem 
Bruder  deflelben  ein  Trinl^eld  von  zwei  Gulden  fchenkte.  Er  Aiftete  das  Werk 
in  die  Dominikanerktrche  su  Frankfurt»  wo  er  feine  Ruheftätte  fidi  ausgefucht 
hatte  und  fpäter  auch  fand.  Hier  wurde  es  eine  Hauptberühmtheit  Frankfurts, 
und  die  Mönche  verdienten  hübfche  Summen  durch  die  Trinkgelder,  die  kunft- 
fmnige  Fremde  ihnen  für  das  »Auffperren«  zahlten.  Namentlich  foU  die  Kufs- 
fohlc  eines  knieenden  ApuRels  fo  angedaunt  worden  fein,  dafs  fich  Liebhaber  da* 
für  fanden,  die  um  theures  Geld  diefelbe  herausfdineiden  wollten.  Kaifer  Ru> 
dolf  n.  tiefs  die  Air  jene  Zeit  aufserordentliche  Summe  von  10,1000  Gulden  bie> 
ten,  die  Frankfurter  gaben  es  jedoch  nicht  her,  bis  im  Jahre  1613  der  andere 
grofse  Kunflfreund  jener  Zeit,  der  Kurfiirft  Maximilian  I.  von  Baiorn,  das  Mittel- 
bild 7.U  erwerben  fo  gliicklich  war.  Zum  Uni;luck  innt,'  diefrs  Kleinod  im  Brande 
der  Munchener  Rcfidcnz  von  1674  zu  Grunde  —  ein  ganz  unerfetzlicher  Verlurt, 
da  Dürer  auf  ' keines  feiner  anderen  Gemälde  eine  folche  Sorgfalt  verwandt  hatte, 
wie  die  Menge  der  vortrefflichAen  Studien  dafür  beweift.  Auch  die  malerifche 
Ausführung  mufs,  aus  den  Briefen  an  Heller  zu  fchliefsen,  von  der  gröfsten  Ge. 
diegenheit  gewefen  fein.  Unfei  Meider  hatte  aber  auch  einen  gerechten  Stolz 
über  das  Bild  empfunden;  er  liebte  es,  wie  ein  zärtlicher  Vater.  Ks  ftellte  die 
Himmelfahrt  Maria  dar;  unten  waren  die  ApoAel  um  das  leere  Grab  vcrfammclt, 
während  in  der  oberen  Hälfte  die  Himmekkönigin  von  Gottvater  und  Chriftus 
gekrönt  wurde.  Im  Hinteigrunde  hatte  lieh  Dürer  wieder  felbft  angebracht,  eine 
Tafel  in  den  Händen,  worauf  »Albertus  Dürer  Alemanus  faciebat  pofl  Virginis 
partum  15090  zu  lefen  war.  h'.s  ifl  immerhin  noch  ein  Glück,  dafs  wcnigftens 
eine  Copic  von  Juvenel  erhalten  id.  Die  Flugelbilder  zeigen  auf  der  Innenfeite 
die  Mar^nrieD  der  Heiligen  Jacobus  und  Katharina,  mit  den  BUdniffen  Hdler's 
und  feiner  Frau  Katharina  darunter,  auf  der  Aufsenfeite  grau  in  grau  gemalte 
dehcnde  Heilige.  Sie  wurden  in  Dürer*«  Atelier  gemalt;  der  Bruder  Hans  m^ 
wohl  einen  Hauptanthcil  daran  haben;  nur  die  Stifterbildniffe  rühren  von  dem 
grofscn  Meider  felbd  her.  Die  Copic  des  Mittelbildes  und  die  rechten  Flut;el 
hat  man  jetzt  vereinigt  und  in  der  dadtifchen  Gemäldegalerie  zu  Frankfurt  auf- 
gedellt. 

Während  diefer  Hauptarbeiten  entflanden  noch  einige  kleinere  Bilder,  fo 

im  Jahre  1507  das  treffliche  Porträt  eines  Jünglings  im  Belvedere  zu  Wien,  viel- 
leicht auch  das  Marienbild,  weU  lu  s  Dürer  1508  an  Graf  Johann  Thurzo,  Bifchof 
von  Ikeslau,  um  72  Gulden  verkaufte.  Uebrigens  hatten  die  Verdriefslich- 
keiten  mit  Heller  dem  Kündler  das  Malen  verleidet;  bei  feiner  Gewidenhaftig- 
keit  in  der  Ausführui^  fand  er  an  Gemälden  zu  wenig  Vordidl  feine  Kafle, 
weshalb  er  auch  auf  das  Anerbieten  eines  gewiffen  Georg  Taufs  nicht  eii^ing, 
der  für  400  Gulden  ein  Marienbild  in  einer  I^ndfchaft  mit  dem  Fleifs  und  in 
der  Gröfse  der  Heller'fchcn  Tafel  gemalt  haben  wollte.  Gewöhnlicher  Gemälde, 
fchrieb  Dürer  an  Heller,  wolle  er  in  einem  Jahr  einen  Haufen  machen,  dafs 
I>firmand  es  glauben  würde,  ein  Mann  könne  fo  viel  fertig  bringen.  Aber  das 
fldfslge  »Kleibeln«  gehe  nicht  von  Statten,  drum  wolle  er  feines  Stechens  warten; 
hätte  er  es  bisher  gethan,  fo  wäre  er  um  1000  Gulden  reicher.  Erl!  vom  Jahre 
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15 tl  datirt  wieder  ein  bedeutenderes  nialerifches  Werk,  die  Anbetun;^  der  lu-ilii^'cn 
Dreieinigkeit,  die  unter  den  erhaltenen  Hildern  neben  den  »Vier  Apofteln«  als 
fein  Hauptwerk  in  der  Malerei  zu  betrachten  ift.  Der  reiche  Rotiigiefser  Matthäus 
Landauer  beftellte  es  för  die  Dreifal%keitskapelle  des  von  ihm  und  Erasmus 
SchUtierot  gelUfteten  Zwölfbrfiderfaaufes  zu  Nttmberg.  Um  iGoi  fchenkte  es  der 
Magiftrat  dem  Kaifer  Rudolf  II.  in  Prag,  von  da  kam  es  in's  Wiener  Belvedere. 
Oben  hält  Gottvater  in  einer  Hngels^lorie  den  gekreuzigten  Chriftus,  während 
iiber  ihnen  die  Taube  des  heiligen  Geiftes  fchwebt.  Unter  der  Gruppe  fehen 
wir  rechts  Maria  mit  den  weiblichen  Heiligen  und  Seligen,  links  Johannes  den 
Täufer  mit  den  männlichen.  Zu  unterft  ddmt  (ich  eine  weite^  Landfdiaft  aus, 
in  welcher  Dürer  in  kleiner  Figur  fichtbar  wird,  fein  Infchriftentäfelchen  in  der 
Hand:  »Albertus  Durer  Noricus  fadebat  anno  a  vii^inis  partu  151 1«.  Die  Tafel 
prangt  noch  in  völliger  Farbcnfrifche  und  Buntheit,  die  Ausführung  ifl:  von  echt 
DürerTcher  MeiAerfchaft,  geiftreich  zeichnend,  aber  doch  höchfl  eingehend,  die 
Compofition  klar,  wenn  natiirlkh  auch  durch  die  eddgen  Bewegungen  und  Falten 
etwas  hart,  die  Gefichter  der  Heiligen  trefflich  individualifvt  und  namentlich  die 
der  Manner  theOweife  von  einer  gewiiTen  Grofsartigkeit,  während  man  bei  den 
Frauen  eine  gröfscrc  Grazie  und  Schönheit  vermifst.  Um  jene  Zeit  oder  doch 
in  den  folgenden  Jahren  mögen  auch  die  BildnifTe  der  Kaifer  Karls  des  Grofsen 
und  Sigismunds  entilanden  fein,  die  fich  in  überaus  fchlechtem  Zullande  noch 
in  Nttmberg  befinden.  Befler  erhalten  ift  die  Blaria  mit  dem  Kinde  von  15 12  im 
Wiener  Belvedere,  eine  gewöhnliche  Bürgersfiau,  die  fidi  ihrem  Buben  gegenüber 
als  freudige  Mutter  fühlt;  in  der  Behandlung  gehört  dies  Werk  zu  den  forg- 
fältigflen  Bildern  des  Meifters.  Zwei  Jahre  fiiiiter  fällt  fein  Verkehr  mit  Raphael. 
1514  fandte  er  jenem  fein  Selbftportrat  in  Leimfarben  nebll  verfchiedenen  Kupfer- 
ftichen  und  Holzfchnitten.  Der  grofse  Urbinate  verfaumte  nicht,  ihm  im  folgen* 
den  Jahre  Gegengefchenke  an  Zeichnungen  zu  machen.  Dem  Jahre  15 16  ent- 
flammt das  überaus  geiftrdche  Porträt  Wolgemut's,  von  dem  ym  fchon  geredet] 
hier  befand  fich  Dürer  ganz  in  feinem  FahrwalTer:  in  dem  alten  runzlichcn  Ge- 
fichte  konnte  er  die  Meiflerfchaft  feiner  Zeichnung  fo  recht  zur  Geltung  bringen. 
Zu  gleicher  Zeit  etwa  vollendete  er  auch  die  kräftigen,  charaktervollen  Köpfe 
der  ApoAel  Philippus  und  Jacobus  in  Leimfarben,  in  den  Uffizien  zu  Florenz. 
Von  1518  datirt  die  häfsliche  Lucretia  m  der  Pinakothde  zu  Mündien,  —  wie 
konnte  Dürer  nur  auch  eine  nackte  weibliche  Figur,  noch  dazu  aus  dem  antiken 
Kreife  irgend  wie  befriedigend  wiedergeben?  Sehr  bedenklich  ifl  gleichfalls  die 
Ik-weinung  Chrifli,  in  der  Morizkapelle  zu  Nürnberg.  Um  15 16  und  17  wird 
endlich  auch  die  Bemalung  des  Nürnberger  Rathhausfaales  mit  dem  «Triumph- 
wagen« Kaifer  Maximilians  L  fallen;  ob  Dürer  freilich  die  Ausführung  eigen- 
händig beforgte,  läfst  fich  nidit  wohl  entfcheiden,  da  das  Fresco  im  Jahre  1620 
übermalt  wurde,  jedenfalls  aber  rührt  die  Compofition  von  ihm  her.  Den  Kaifer 
felbfl  malte  er  1519,  nachdem  er  ihn  fchon  1518  auf  dem  Reichstage  zu  Augs- 
burg fkizzirt;  die  Zeichnung  beiVndet  fich  in  der  Albertina,  das  Oelbild  im 
Belvedere  zu  Wien. 

Da  der  Künftler,  wie  wir  fahen,  in  den  erfleii  Jahren  nach  fernem  Aufenthalt 
in  Venedig  gar  viel  in  Oel  malte,  ift  es  zu  bewundem,  dafs  er  daneben  noch  fo 
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viel  Zeit  zum  Kupfcrftechen,  diefem  langfamen  mühevollen  Gefchäfte,  fand.  Ret- 
berg verlegt  die  beiden  wunderlichen  Blatter  die  »Hexe«  und  den  »Traum«  um's 


l)«r  llellcrTche  AlUr.   MiUelbild,  nach  «1er  Juvenerfchen  Copie  ta  Frankfurt. 


Jahr  1507-  Vom  Jahre  1508  ilatirt  u.  A.  das  ausdrucksvolle  Blatt,  »Chriftus  am 
Kreuz«.    In  den  beiden  letzteren  Jahren  entflanden"  auch  vcrfchiedene  Blätter  zu 
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der  16  Nummern  umfafTenden  »Kupferftichpaffion«,  andere  1509  und  151 1,  die 
mciftcn  jedoch  erft  15 12,  das  letzte  15 13.  Man  darf  hier  nicht  den  göttlichen 
Cluiftus,  der  fich  als  eingeborener  Sohn  Gottes  für  die  Menfchheit  opfert,  fuchen, 
fondern  nur  den  unfchuldigen  Menfchen,  den  boshafte  Gegner  zu  Tode  bringen, 
und  an  dem  noch  vcrfchiedene  Wunder  paffiren.  Sicht  man  aber  von  jenem  Gefichts- 
punkte  ab,  der  allerdings  den  Gipfel  der  bildnerifchen  AuffafTung  bezeichnet,  fo 


Titelbild  xur  grofs«n  HoUfchniltpaflion. 

wird  man  über  die  Kraft  und  Mannigfaltigkeit  der  Fhyfiognomien,  über  die  aus- 
drucksvolle Uarftellung  crftaunen,  die  freilich,  noch  im  Sinne  der  altern 
deutfchen  Malerei,  theilweife  in  Roheit  übergeht.  Ohne  Zweifel  bezeichnet 
die  PaflTion  den  Gipfelpunkt  diefer  in  der  älteren  deutfchen  Kunft  fo  beliebten 
Scencn.  Zu  gleicher  Zeit  entftanden  die  »Nemefis«,  das  »Meerwunder«  und 
der  »Herkules«,  wenig  erfreuliche  Blätter,  da  die  grofsen  Formen  der  Hellenen, 
an  die  wir  bei  derartigen  Gegenftänden  der  antiken  Mythe  gewöhnt  find,  der 
Dürcr'fchen  Auffaflfung  ganz  widerfprachen,  wie  denn  antike  V'orftellungen  über- 
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haupt  bei  den  Altdcutfchcn  bis  zur  Carricatur  und  Unvcrftantllichkoit  entftcllt 
werden,  und  mir  liier  und  da  eine  anziehende,  märchenhafte  PhantaOik  uns 
einigermafsen  entfchädigt.  Weit  erfreulicher  ift  der  heilige  Euflachius,  der  vor 
dem  Hirfdie  betet,  eine  fchwere,  lleife,  ächte  RittergeAalt,  zugleich  ein  Wunder 
kupferitecherifcher  Ausführung.  Um  jene  Zeit  etwa  veHucfate  der  KUniUer  ein 
leichteres  Mittel  der  Technik:  er  ritzte  mit  dem  InArument  oberflächlich  in  das 
Kupfer  (Arbeiten  mit  der  kalten  Nadel  fjenannt).  Die  heilijje  Veronica  von  1510 
fclieint  der  erfle  Verfuch  der  Art  zu  fein;  die  heilige  Familie,  der  heilige  Hierony- 
mus und  der  Schmerzensmann,  letztere  beide  von  15 12,  folgten.  Diefes  Ver- 
fahren geftattet  natürlich  nur  eine  geringe  Anzahl  erträglicher  und  fchöner  Ab- 
drücke, dafür  aber  befitzen  diefe  eine  leichte,  malerifche  Wirkung.  Dürer  war 
übrigens  von  diefer  Technik  nicht  befrieiligt  und  gab  fic  wieder  auf.  Dafür 
aber  entflanden  nun  in  jenen  liinfichtlich  feiner  kupferftccherifchen  Thatigkcit 
fü  fruchtbaren  Jahren  die  herrlichen  Blätter:  das  Schweifstuch  von  zwei  Engein 
gehalten  (15 13);  der  Ritter  mit  Tod  und  Teufel  (desgl.),  eine  der  bertthmteften 
Darftellungen  Dürers  von  prachtvoller  >^rkung  durch  den  Gegenfatz  des  emften, 
unentw^en  Ritters  und  der  ihn  bedrauenden  Schrecknifse ;  ferner  der  heilige 
Iliercmymus  im  Studirzimmer  (1514):  wie  fchreibt  der  f[elehrte  Herr  fo  eifrig, 
w  ilin  nd  die  Sonne  durch  die  Butzenfcheiben  das  Gemach  erhellt,  und  wie  ge- 
mutiilich  faullenzen  darin  der  Lowe  (nicht  viel  mehr  als  ein  vergröfserter 
Kater)  und  der  Spitz;  fchade  dafs  Dürers  beliebter  Affenpinfcher  fehl^  den  er 
nach  dem  Mnfter  eines  Löwen  zu  fcheeren  pflegte.  Demfelben  Jahre  ge- 
hören die  Melancholie  an,-  ein  froftig  allegorifches  Platt,  zu  dem  das  Thema 
wohl  Pirkheimer  oder  ein  anderer  gelehrter  Freund  angegeben  -  ein  wahres 
Kreuz  für  die  Ausleger  — ,  fowie  die  holdfelige  Madonna  auf  dem  Halbmond, 
die  charaktervollen  G^alten  der  ApoAel  Paulus  und  Thomas,  der  Sackpfeifer 
und  das  tanzende  Bauempaar:  köftlich  lehnt  fidi  hier  der  Bauemkerl  an  den 
Baumflamm  und  glaubt  Wunder,  welche  Töne  er  dem  Inflrument  entlockt,  und 
köftlich  auch  ftampfen  und  fahren  die  Belgien  aus  mit  den  Beinen,  dafs  man  die 
Krde  dröhnen  zu  hören  j^laubt.  lun  reiches  Jahr  das  von  1514,  wie  es  die 
Kupferftichgefchichte  kaum  wieder  gefehen  hat! 

Dürer  fchdnt  damals  das  Bedürfnifs  des  Ausruhens  nach  fo  glorreichen 
Thaten  gefühlt  zu  haben:  wenlgftena  griff  er  nochmals  zu  einer  leiditem  Technik 
tmd  ätzte  auf  Stahl-  oder  Eifenplatten ,  wie  er  es  von  den  Harnifchmachem 
lernen  konnte,  die  fich  fchon  geraume  Zeit  vorher  jenes  Mittels  zur  V'^erzierung 
ihrer  Krzciiijnirie  bedienten.  Blätter  diefer  Art  Hnd:  Chriftus  am  Oelberg;  der 
Schmerzensmann,  beide  von  1515;  das  Schweifstuch  Chrifti  von  einem  Engel  • 
gehatten;  die  Entführung,  beide  von  15 16;  das  undatirte  Stndienblatt  mit  fünf 
Fluren;  die  Kanone  in  der  Landfchaf^  von  15 18.  Das  letztere  ragt  namentlich 
durch  die  grofsartige,  keineswegs  gekünfteltc  Landfchaft,  die  kräftig  von  der 
Sonne  bcfchienen  wird,  hervor.  Aber  auch  diefe  Technik  gab  er  wieder  auf. 
Trotzdem  wurden  feine  Verfuche,  wenn  Ae  vielleicht  auch  nicht  die  erden  wirk- 
lich radirten  Blätter  waren,  doch  überaus  folgenrdch:  die  Radlrung  griff  mehr 
und  mehr  um  fich,  um  im  17.  Jahrhundert  mit  der  Trockennadel  verbunden  in 
den  Arbeiten  der  li^ederländer  ihren  Gipfel  zu  erreicfaen.  Udir^ens  fallen  in 
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die  gleiche  Zeit  auch  mcthudifchc  Grabftichclarbcitcn,  fo  der  ChriAus  am  Kreuz, 
welchen  Durcr  in  Gold  für  den  Degenknopf  Kaifer  Max'  ausführte,  ferner  das 
liebliche  Blatt  von  15 18,  Madunna  von  zwei  ICngcln  gekrönt  Kigcnthunilich 
aufgefarst  ift  der  heil^  Antonius  von  15 19,  wie  er,  tief  in  die  Kapuze  gehüllt, 
eifr^  lefend  in  der  Landfchaft  fitzt,  in  deren  Hintergründe  Ach  eine  Stadt  mit 
hochragender  Burg  erhebt.  Demfclbcn  Jahre  gehören  auch  die  koflbaren  Blatter, 
der  »kleine  Cardinal«,  nämlich  das  Hruflbild  des  Canlinals  Albrecht  von  Branden» 
bürg,  und  die  Marktb^uern  an;  im  folgenden  entllanLlen  zwei  Madonnen. 

Nicht  minder  wie  auf  dem  Gebiete  de»  Kupferlliches  entwickelte  Durer  in 
diefer  Periode  eine  grofse  Thätigkdt  auf  dem  des  Holzfchnittes.  Es  ift  geradezu 
erftaunlich,  wie  er  in  derfelben  Zeit,  wo  feine  Kupferftichpadlion  entftand,  die 
gleichen  Vorwürfe  noch  zweimal  mit  immer  frifchen  und  ergreifenden  Motiven 
darftellen  konnte.  Von  1509  11  entfland  die  »kleine«  Paffion  in  fiebcn  und 
dreifsig,  15 16  die  »grofse«  in  zwölf  Blattern.  Was  ich  von  den  betreffenden 
KupfcrfUchen  gefagt,  gilt  auch  von  den  Holzfchnitten.  Berühmt  fmd  namentlich 
die  beiden  Titelblätter,  befonders  das  der  grofsen  Paflion,  wo  ein  Kriegsknecht 
fpottend  dem  Heiland  ein  Rohrftäbchen  vorhält  und  letzterer  in  bitterem  Schmerze 
und  die  Hände  ringend  den  Befchauer  anblickt.  Hier  walte  t  zugleich  eine  ge- 
wifTe  Kinfachhcit  und  Gröfse,  die  Durer  nur  feiten  crrciclit  hat.  Kines  grofsen 
Rufes  erfreut  lieh  auch  unter  derfelben  Folge  die  Kreuztragung,  da  Raphael 
verfchtedene  Motive  fiir  fein  berühmtes  Bild  »Lo  Spasimo  di  Sidlia«  daraus 
entlehnte.  Die  Meifterwerke  der  Holzfchneidekunft  jener  Periode  find  übr^ens 
zu  zahlreich,  um  fie  einzeln  würdigen  zu  können,  wir  fiUiren  nur  noch  auf:  das 
grofse  gcfchnittene  Blatt,  der  fich  geifsclnde  Heilige,  von  I5IO;  die  b(  lU  utcnde 
Dreifaltigkeit,  von  1511;  den  originellen  heiligen  Hieronymus  in  der  Fclfi  iilu)lile, 
von  1512;  die  uberköfUichc  Madonna  mit  den  Engeln,  von  1518.  Nalier  jedoch 
mafllen  wir  eingehen  auf  die  umfaflenden  Arbeiten,  die  Dttrer  auf  Beftdlung  des 
Kaifers  Btax  für  den  Schnitt  zddmete.  Im  Jahre  151$  entfiand  der  grofse 
Triumphbogen  des  Kaifers,  wozu  der  gelehrte  und  poetifche  Stabius  die  An- 
gaben geliefert.  Als  Ganzes  erfchcint  das  Werk  plump  und  kleinlich,  wie  denn 
Durer  felbftverllandlich  grofsen  monumentalen  Aufgaben  nicht  gewachfen  war; 
betrachtet  man  aber  die  Einzelheiten,  fo  fehen  wir  mit  wachfendem  Erftaunen 
den  Reichthum,  weldien  feine  Phantafie  über  den  unerquicklichen  GegenAand 
ansg^offcn.  Der  ausgezeichnete  Formfchncider  Hieronymus  Refdi  Cchnitt  die 
Platten.  Um  jene  Zeit  dürften  auch  die  »öflerreichifchen  Heiligen«  entflanden 
fein;  ebcnfo  die  vier  und  zwanzig  Blätter  zum  »kieincn  Triumphwageno  des 
Kaifers,  die  Thaufing  unferem  KünfUer  beimifst.  Im  Jahre  1317  beüellte  der 
■letzte  Ritter«,  der  mit  Vorliebe  für  feine  eigene  Verherriichung  forgte,  den 
•grofsen  Triumphwagen« ,  zu  dem  ^rkheimer  die  Angsd»en  machte.  Anfangs 
1518  wanderte  die  Zeichnung,  von  der  wir  fchon  gehandelt,  nach  Wien  (jetzt  in 
der  Albcrtinal ;  die  Herau.sgabe  im  1  lol/fchnitt  aber  erlebte  der  Kaifer  nicht 
mehr ,  tiie  kalte  und  Uebcdicncrifche  Allegorie  crfchien  crft  nach  feinem  Tode, 
im  Sterbejahr  deflelben  (1519)  liefs  der  Künfller  fein  Portrait  zweimal  in  Holz- 
fchnitt  ausgehen  —  kräftige  Blätter. 

Für  Maximilian  entftand  1515  auch  Dürers  Hauptwerk  im  ornamentalen 

4» 


Dlgitized  by  Google 


28 


Zeichnen:  die  faii>igen  Randverzierungen  tum  Gebetbuche  des  Kaifera»  wosu 

er  felbft  dreiundvterzig,  Lucas  Cranach  am  Schluffe  acht  Nummern  lieferte,  welche 
letztere  übrigens,  obwohl  in  Durers  Stile,  «lefTcn  Blätter  nicht  erreichen.  Diefe 
gehören  allerdings  zu  feinen  kollbarlUn  und  characteriftifchften  Werken.  Eine 
ililgcrcchte  Umrahmung  darf  man  bei  ihm  freilich  nicht  fuchen,  es  And  eben 
mit  der  Feder  entworfene  geiflreiche  Capriccio'«  und  Schreiberzüge,  aber  mit 
welchem  Humor  und  welcher  Sicherheit  vorgetr^en!  Auf  dem  Reichst^e  zu 
Augsburg  zeichnete  er  den  Kaifer  felbft:  »hoch  oben  awff  der  pfaltz  in  feinen 
kleinen  ftuble,  do  man  zalt  1518  am  mandach  noch  Johannis  tawffer«.  Damals 
füllte  fich  auch  fein  Skizzenbuch  mit  einer  Menge  von  rortraits  vornehmer  und 
angefehener  Herren,  die  den  Reichsti^  befuchten;  fie  find  als.  Vifirungen  für 
Medaillen  im  Profil  nach  links  gewandt,  gedacht,  und  befinden  fich  jetzt  tiieUs 
in  Berlin,  theils  in  Bamberg  und  Weimar  —  leider  in  mannigfach  zerflörtem  Zu- 
ftande.  Die  Mi-nge  der  anderen  Zeichnungen  und  Naturfliulien  ill  fo  grofs»  dafs 
wir  Tie  zu  unfenn  LeiUwefcn  hier  einfach  übergehen  müü'en. 


Am  12.  Juli  1520  trat  Dürer  feine  Reife  in  die  Niederlande  an.  Die  Ver- 
anlalTung  zu  diefer  neuen  Fahrt  hat  er  uns  nicht  mitgetheilt,  doch  wird  ihn  ohne 
Zweifel  der  Ruhm  der  flandrifchen  Kunflbliitc  und  dann  die  HoH'nung,  feine 
Erzeugnifle  dort  gut  ai  veikaufen  und  dtefelben  in  weiteren  Kreifen  bekannt  zu 
machen,  fortgezogen  haben.  Aulserdem  mochte  er  noch  mit  dem  jungen  Kaifer 
Karl  V.  wegen  der  von  den  Nürnbergern  verweigerten  Weiterbezahlung  feines 
Gehaltes  ziifammentrefTen  winifdien.  Kinc  grofsc  Anzahl  feiner  Blätter  ncbft 
folclu  n  von  Hans  BaliiviiiL;  umi  Hans  Scheufelein  nahm  er  mit,  daneben  auch 
feine  l""rau  und  die  Magd  ijufanna,  die  nacli  Weibergebrauch  eine  Menge  Ge- 
päckes mit  fich  fddeppten.  Sie  fuhren  über  Forchhdm  nach  Bamberg,  wo 
ihnen  derBifchof  euten  ZoUbrief  fchenkte,  der  fie  auf  ihrer  weiteren  Reife  den.Hain 
und  Rhein  hinunter  bis  Köln  von  den  meiften  iler  faft  unglaublich  häufigen 
Zollfchranken  befreite.  Am  2.  Augufl  langte  die  Reifegefellfchaft  in  der  grofsen 
Kunftmetropolc  Antwerpen  an,  wo  fie  bei  Jobft  I'lankfeld  Herberge  nahm. 
Grofsc  Ehren  warteten  liier  Dürer's:  am  5.  Augufl  luden  ihn  die  Maler  auf  ihre 
Zunftftube,  und  als  er  zu  Tifch  gleitet  wurde,  ftand  das  Volk  zu  beiden  Sdten, 
als  führte  man  einen  grofsen  Herren.  Er  befudite  den  berühmten  Quintin  Maflys 
und  trat  namentlich  in  Beziehungen  zu  Joachim  Patenier,  ferner  zu  dem  aus- 
gezeichneten Bildhauer  der  Statthalterin  Margaretha,  Konrad  Meyt.  Viel  Merk- 
würdiges und  bei  ihm  Unerhörtes  hatte  er  anzuftauncn,  fo  die  liaufer  des  Bürger- 
mdfters  und  der  Fugger,  die  Kaliiediale,  den  Triumphbogen,  der  fOr  Karl*s  V. 
Einzug  errichtet  wurde,  die  grofse  Ftx>ceflion  u.  f.  w.  Am  26.  Auguft  fuhr  er 
über  Mecheln  nach  BrülTel,  wo  der  berühmte  Humanifl  Erasmus  von  Rotterdam 
feine  Bittfchrift  an  den  Kaifer  auffetzte.  Auch  hier  gcricth  er  über  Allerlei, 
namentlich  über  die  Merkwürdigkeiten,  die  man  aus  Amerika  für  den  Kaifer  ge- 
bracht hatte,  ferner  über  einen  kolodalen  Fifchknochen  in  Verwunderung.  Zu- 
gleich konnte  er  fich  hier  an  Bildern  von  R.  van  der  Weyden  und  Hugo  van 
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der  Goes  weiden.  Frau  Mar^aretli,  die  Statthalterin  bewies  fich  gnadig  j^egcn  ihn. 
Hier  machte  er  auch  die  Bekanntfchaft  licrnaert  van  Ürley's,  der  ihn  in  Gefellfchaft 
anderer  angefehentr  Herren  traktirte.    Am  3.  September  kehrte  er  dann  wieder 


Die  heil,  drei  Könige,  da»  Chridatikind  berctieiikcnd.    Aus  der  kleinen  llol/fchnittpafhuu. 


nach  Antwerpen  zurück,  wo  er  dem  Einzüge  Karl's  V.  bewohnte.  Der  Statt- 
halterin fchcnkte  er  einen  ganzen  Druck  von  feinen  Werken  und  zeichnete 
zwei  DarfleUungen  für  fie,  auf  dafs  fie  günflig  für  ihn  bei  ihrem  Neffen  rede. 
Nicht  unintereffant  iA  es,  dafs  er  damals  auch  mit  einem  Schuler  Raphaels  zu- 
fammentraf,  mit  Tomafo  Vincidore  von  liolugna,  der  ihn  und  den  er  porträtirte. 
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Er  benutzte  die  Gelegenheit  durdi  denfelben  dn  vollftändii^cs  Exemplar  feines 
»Oeuvre«  nach  Rom  zu  fchickcn,  um  dafür  wit-der  von  dnrt  die  Stiche  nach 
dem  Urbinatcn  zugcfandt  zu  erhalten.  Anfanjjs  üctober  ging  er  ohne  feine 
Begleiterinnen  nach  Aachen,  um  bei  Gelegenheit  der  Krönung  Karl's  V.  (23.  Octo- . 
b«r)  rdne  Angelegenheit  zu  .betreiben.  Doch  auch  hier  kam  er  noch  nicht  zum 
Ziele,  weshalb  er  fidl  nach  Köln  begab,  wo  gleichfalls  grofse  FcftHchkcitcn  zu 
GunAcn  des  junj^en  Monarchen  flattfanden.  Hier  endlich  wurde  dem  Viclge- 
quulten  »nach  L;rufscr  Muhe  und  Afbcit«  die  Krhörung  zu  Theil:  am  4.  Novem- 
ber 1520  befühl  der  Kaifer  den  Nürnbergern  die  Zahlung  der  rückflandi^'en 
Summen  und  die  Weilerentrichtung  der  100  Gulden  jährlich.  Dürer  ermangelte 
nicht  fich  um  zwei  Weifspfenn^e  die  Tafel  Heifter  Stephan's  auflperren  zu 
) äffen ;  es  ifl  dies  das  merkwürdige  Altarbild,  das  jetzt  unter  Stephan  Loetfaener's 
oder  Luchncr's  Namen  im  Kölner  Dome  hängt.  Am  14.  November  ging  es  zu 
Schitic  bis  Bommel,  von  da  auf  einem  Hauernklepper  bis  Herzogenbufcli ;  am 
22.  November  traf  er  mit  feiner  Frau  wieder  in  Antwerpen  zufammcn.  Schon 
den  7.  December  wurde  jedoch  ein  neuer  Ausflug  unternommen,  n»ch  Zedand 
nämlich,  um  einen  durch  die  Wafferfluth  an's  Land  geworfenen  riefigen  Wall- 
fifch  zu  fehen;  aber  umfonft:  derfelbe  war  wieder  fortgefpült  worden.  Am 
14.  December  war  er  von  Neuem  in  Antwerpen,  liier  verbrachte  er  nun  die  Win- 
terzeit in  mannigfacher  Gefellfchaft  und  allerlei  Lhrcn;  fo  luden  ihn  ncbft  Frau' 
Agnes  am  FaAenfonntag  früh,  den  10.  Februar  1521,  die  Goldfchnäede  zuTifch, 
und  auf  die  Nacht  wohnte  er  dem  Eflen  und  der  Maskerade  bd  dem  alten 
Amtmann  der  Stadt ,  G.  van  de  Werve ,  bei ;  der  folgende  Tag  traf  ihn  bei 
einem  anderen  Banket  und  Miimmenfchanz.  Beim  Herannahen  des  Frühlinj^s, 
am  6.  April  unternahm  er  mit  Ilans  Lieber  und  dem  Maler  Jan  IMoos  eine  Fahrt 
nach  Brügge  und  von  da  nach  Gent;  an  beiden  Orten  empfingen  ihn  die  Maler 
aufs  Ehrenvollfle.  Kider  der  Jan  van  Eycl^  R<%ier,  Hugo  van  der  Goes,  Hans 
Memling  konnte  Albrecht  dabei  bewundem.  Der  11.  April  fah  ihn  wieder  in 
Plankfclt's  Herbergcj  den  Umgang  mit  Fatcnier,  mit  Vincidore,  Meyt  u.  A.  fetzte 
er  fort,  auch  kam  er  mit  dem  Miniaturmaler  Ger.  Horebout  zufammcn,  defTcn 
Tochter  er  ob  ihrer  Kunflfertigkcit  höchlich  bewunderte.  Mitten  aber  in  diefe 
anregende  Zdt,  die  nur  (lörend  im  April  durch  ein  heftiges  Fieber  unterbrochen 
wurde,  welches  er  fich  wohl  in  der  Sumpfluft  Zeelands  geholt  hatte,  traf  ihn 
die  Nachricht  von  der  Gefangennahme  Martin  Luthers  wie  ein  Blitzfchlag.  Der 
Bckümmernifs  feines  Herzens  machte  er  in  feinem  Tagebuche  in  einem  längeren 
Erguss  Luft,  der  in  ergreifender  Weife  Zeugnifs  ablegt  von  feiner  Antheilnahme 
am  Werk  der  Kirchenverbelferung  und  von  feinem  eigenen  gläubigen  treuen 
Herzen.  »Lebt  er  noch?«  fo  ruft  er  aus  »öder  haben  fie  ihn  gemordet  —  was 
ich  nicht  wdfs  —  dann  hat  er  das  erlitten  um  der  dirilUichen  Wahrhdt  willen, 
weil  er  gezüchtigt  hat  das  uncbriflliclie  Papftthum,  das  da  mit  feiner  fchwercn 
I^ft  von  menfchlichen  Gefetzen  der  FrcilafTunG;  Chrifli  uiderflrebt ;  und  auch 
darum  hat  er  es  erlitten,  damit  wir  noch  ferner  alles  deffcn,  was  die  l-"rucht 
unferes  Blutes  und  Schweilses  ill,  wie  bisher  beraubt  und  ganz  ausgezogen  werden 
und  -daflelbe  auf  fo  fchändliche  und  läfterlicfae  Art  verzehrt  werde  von  müflig 
gdiendem  Volke,  indels  die  dürftigen,  kranken  Menfchen  darob  Hungers  fterben. 
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Und  insbefondere  ift  mir  noch  das  Schwerte,  dafs  uns  Gott  vielleicht  noch 
länger  unter  ihrer  falfchen,  blinden  Lehn:  will  bleiben  lalTcn,  welche  doch  nur 
die  Menfchen,  die  fte  Väter  nennen,  erdichtet  und  aufgefetzt  haben  ;  und  wodurch 
uns  das  köftUche  Wort  Gottes  an  vielen  Orten  ftlfchUch  ausgelegt  oder  gar 
nicht  vorgetragen  wird  ....  erbarme  dich  unfer!  ....  Und  wenn  wir  diefen 
Mann,  der  da  Marer  gefchrieben  hat,  und  dem  du  folch'  einen  evangelifchen 
Geift  ge<^cbcn  hafl,  verloren  haben  follen,  fo  bitton  wir  dicli,  o  himnilifcher 
Vater!  dafs  du  deinen  heiligen  Geifl  wiederum  Einem  jjjabeft,  der  da  deine  hei- 
lige, chhfUiche  Kirche  allentlulben  wieder  verfamnile,  auf  dafs  wir  wieder  einig 
und  chrilUich  surammenleben,  und  damit  alle  Ungläubigen,  als  da  find  Türken, 
Heiden  und  Kalikuten,  unferer  guten  Werke  wegen  von  felbft  zu  uns  begehren 
und  den  chriftlichen  Glauben  annehmen.  Du  willft  aber,  o  Herr!  ehe  du  richteft, 
fo  wie  ilein  Sohn  Jefus  Chriflus  durch  die  Prieller  flerben  mufstc,  um  vom  Tode 
zu  errtehen  und  tiarnach  gen  Himmel  zu  fahren,  dafs  es  gleichermafsen  auch 
deinem  Nachfolger  Martin  Luther  ergehe,  den  der  Papfl  mit  feinem  Gelde 
veiätherirch  gegen  Gott  um  fem  Leben  bringt  Du  aber  wirft  ihn  erquicken. 
Und  wie  du  darnach,  o  mein  Herr!  verhängteft,  dals  Jerufalem  dafiir  leifiöret 
ward,  alfo  wirfl  du  auch  diefe  eigenmächtig  angenommene  Gewalt  des  rönUfchen 
Stuhles  zerftören.  Ach  Herr!  gieb  uns  darnach  das  neue,  gefchmückte  Jerufalem, 
das  vom  Himmel  berabfleigt,  wovon  in  der  Apokalypfe  gefchrieben  fleht,  das 
hdl^e,  reine  Evangdhmi,  das  nicht'  mit  menfchlidier  Ldire  verdunkelt  fei! 
Sieht  doch  ein  JegUcher,  der  da  Martin  Luther's  Bücher  Iteft^  wie  feine  Lehre 
fo  klar  und  durchfichtig  ifl,  wo  er  das  heilige  Evangelium  vorträgt.  Und  darum 
find  diefelben  in  «^rofsen  Khren  zu  halten,  und  nicht  zu  verbrennen;  es  wäre 
denn,  ilafs  man  feine  Widerfacher,  die  allezeit  die  Wahrheit  widerüreiteii,  auch 
in  s  1-cuer  würfe  mit  allen  Üpinionen,  die  da  aus  Menfchen  Götter  machen  wollen^ 
dabei  aber  doch  fo  verführe,  dafs  man  dann  wieder  neue  Drudce  von  Luther's 
Büchern  hätte.  O  Gott!  ift  Luther  todt,  wer  wird  uns  hinfort  das  heilige  Evan- 
gelium fo  klar  vortragen?  Ach  Gott!  was  hätte  er  uns  noch  in  sehn  oder  zwanzig 
Jahren  fchreiben  können !« 

Am  7.  Juni  fuhr  er  mit  Weib  und  Ma^d  nacii  Mecheln,  wo  ihn  die  Statthalterin 
hre  Koftbarkeiten,  darunter  Werke  von  Jan  van  Eyck  und  Jacopo  de  Barbarj,  fehen 
liefs;  obwohl  aber  Frau  Margareth  viel  von  Dürer  zu  Gefchenk  erhalten  hatte, 
war  fie  engherzig  genug,  ihn  fclbfl  leer  ausgdien  zu  laffen.  Am  nächften  Tage 
befand  fich  das  Kleeblatt  wieder  in  Antwerpen.  Nun  aber  rückte  der  Tag  der 
Heimkehr  immer  näher.  Der  Rath  von  Antwerpen  hatte  ihm  einen  jährHchen 
Gehalt  von  ßcxD  Philippsgulden,  die  Steuerfreiheit,  ein  wohlgebautes  Haus  und 
Ejctnvergütung  alles  deflen,  was  er  etwa  für  die  Stadt  arbeiten  werde,  angeboten, 
wenn  er  bleiben  wollte.  Albrecht  aber  konnte  fich  nicht  entfchliefsen,  fein 
altes  Nürnberg  aufzugeben,  das  ihn  doch,  weifs  Gott,  höchfl  Aief mütterlich  be- 
handelte. Von  feiner  An falTi^n-nachung  in  Niirnber^r  an  bis  zum  Jahre  1524  hatte 
er  dafelbft  niclu  für  500  GuUlen  Arbeit  bekommen,  und  davon  war  noch  nicht 
ein  l'unfthcil  Gewinn  I  Am  2.  Juli,  gerade  als  er  abreifen  wollte,  liefs  fich  der 
flucht^  Kömg  Chriftian  IL  von  Dänemark  von  ihm  konterfeien,  und  den  andern 
Tag  nahm  er  ihn  nach  BniflTel  mit,  wo  Dürer  den  FefUichkeiten,  die  Katfer  und 
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König  einander  gaben,  beiwohnte  und  den  letzteren  noch  in  Od  malte.  Am 
12.  Juli  trat  er  endlich  liie  Ruckreifc  vnn  BrüHTd  nach  der  PegnizflaJt  an.  Trotz 
aller  Ehren  ubrij^ens  hatte  er  pekuniären  Schaden  in  den  Niederlanden,  fo  dafs 
er  zu  feiner  Heimfahrt  lOO  Gulden  entlehnen  mufstc.  Wundern  kiinn  uns  dies 
freilich  nicht»  denn  unfer  Meifter  war  nichts  weniger  als  dn  rechnender  Kopf; 
er  fchenkte  feinen  Freunden  mit  offener  Hand  und  kaufte  gern  und  vid, 
bcfonders  merkwürdige  Sadien,  wobei  ihm  Uebervortheilungen  nicht  erfpart 
blieben. 

In  Nürnberg  begannen  damals  mehr  und  mehr  die  Reformationsftürme  fich 
geltend  zu  machen.  Wie  fehr  Dürer  auf  Seiten  Luther's  war,  haben  wir  gefehen; 
bd  fdnem  vertrauten  Umgange  mit  aufgddärten  Männern,  wie  Firididmer  und 
Lazarus  Spengler,  kann  dies  auch  nicht  verwundem.  In  einem  Briefe  vom  Jahre 
1523  läfst  er  Ulrich  Zwingli  grüfsen;  mit  Melanchthon,  der  1526  fich  längere 
Zeit  in  Nürnberg  aufhielt,  verkehrte  er  fogar  genauer.  Seine  GcIdverhältnifTc 
fcheincn  während  dcffen,  vielleicht  hauptfachlich  durch  die  Sparfamkdt  feiner 
Frau,  einen  immer  günftigeren  Auffchwung  genommen  zu  haben ;  fo  legte  er  im 
Jahre  1524  bei  dem  Rathe  von  Nürnberg  dne  Summe  von  1000  Gulden  gegen 
fUnfprocentige  Verzinfung  an.  In  dem  bezüglichen  Schreiben  klagte  er  über  die 
zunehmende  körperliche  Schwache.  Das  wechlelnde  Fieber,  das  tr  fich  in 
Zeeland  geholt,  (cheint  ihn  nicht  mehr  verlafl'en  unti  die  Schwindüiclit  nach  fich 
gezogen  zu  haben;  nach  Pirkheimcrs  Ausdruck  war  er  zuletzt  »ausgedörrt  wie 
dn  Schaubc. 

Trotz  diefer  Kränklichkeit  kam  fdn  Tod,  dem  nur  ein  kurzes  Krankenlager 

vorausging,  Allen  unerwartet.  Er  ftarb  am  6.  April  1528  und  hinterlicfs  ein  Ge- 
fanimtvermöjjen  von  6840  Gulden,  das  für  die  damalige  Zeit  recht  anfchnlich 
genannt  werden  mufs.  Freilich,  was  will  diefe  mit  harter  Anftrengung  envorbene 
Summe  gegen  die  Gelder  fagcn,  welche  moderne  Maler,  die  fehr  wenig  fich  mit 
Formeftftudien  plagen,  von  den  Börfenkönigen  und  Kunfthändlem  beziehen  und 
noch  mehr  bezogen?  Man  begrub  ihn  auf  dem  St.  Johanneskirchhofe,  und  Pirk- 
heimer  fetzte  ihm  eine  einfache  Grabfchrift.  Sandrart  brachte  1681  das  Grab- 
mal wieder  in  Stand  und  fugte  eine  neue  Infchrift  hinzu.  Am  22.  Mai  184O 
endlich  wurde  zu  Nürnberg  fein  Standbild  enthüllt,  das  Mcifter  Rauch  model- 
lirt  hatte. 


Im  färben-  und  naturfreudigen  Niederland  war  Dürern  eine  neue  Welt  auf- 
gegangen j  er  kam  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  feine  früheren  Werke  in  ihrer 
Buntlwit  und  häufig  feltfamen  Form  nicht  das  höchfte  Ziel  der  Kunft  fden,  fondem 
dn  enger  Anfdüufs  an  die  Natur  und  ihre  £infadihdt  So  fprach  er  fich  gv^en 

Melanchthon  aus.  Diefe  Anfchauungen  blieben  aber  nicht  blos  Theorie:  gerade 
den  letzten  Jaliren  Diirers  verdanken  wir  herrliche  Werke,  feine  Formcngebung 
wurde  gröfser,  die  nialcrifche  Behai\dlung  gediegener.  Aus  dem  Altarwerke, 
von  1523,  das  fich  jetzt  zum  Theil  in  der  Münchencr  Tinakothek,  zum  Thdl  in 
Frankfurt  und  in  Köki  befindet,  würde  man  allerdings  einen  befonderen  Fort- 
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fchritt  nicht  fchliefsen;  namentlich  die  Geftalten  der  Heiligen  Jofeph,  Joachim, 
Simon  und  Lazarus  find  überaus  häfslich  in  der  Form  und  gläfern  in  der  Farbe. 
Wenig  anmuthend  ift  auch  die  Maria  mit  dem  Kinde  in  den  Uffizien  zu  Florenz, 
die  Modellirung  daran  ift  allerdings  vorzüg- 
lich. Wohl  aber  fieht  man  in  den  be- 
rühmten, auch  wohl  als  die  »vier  Tempe- 
ramente« bezeichneten  Darftellungen  der 
•Vier  Apoftel« ,  dafs  die  neu  gewonne- 
nen Anfchauungen  bei  ihm  in  Fleifch  und 
Blut  übergegangen  waren.  Der  Künftler 
wollte  in  jenen  Geftalten  fein  evangelifches 
Glaubensbekenntnifs,  feine  Anhänglichkeit 
an  tlic  Reformation  beweifen ,  das  erficht 
man  deutlich  aus  den  Unterfchriften,  die 
er  durch  Neudörfer  verfertigen  liefs.  Was 
lag  ihm  zugleich  im  Geifte  der  Zeit  näher, 
als  die  Temperamente,  die  jene  Zeit  in 
ihrer  Neigung  zu  dürftiger  und  fchemati- 
fcher  Claffificirung  annahm,  darzuftellen? 
Dafs  er  dies  gewollt,  kann  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Vier  Gottesmänncr 
fmd  es;  auf  der  linken  Tafel  ftehen  Johan- 
nes und  Petrus,  auf  der  anderen  Paulus 
und  Marcus,  und  zwar  fo,  dafs  Petrus  und 
Marcus  nur  in  zweiter  Linie  erfcheinen. 
Der  Preis  gebührt  dem  Johannes ;  andäch- 
tig und  tieffmnend  lieft  er  in  der  heiligen 
Schrift,  die  er  kräftig  gefafst  hält;  feine 
Züge  find  edel  und  charactervoU ;  fein 
Haupt  wird  von  Locken  umwallt.  Und 
wie  einfach  bewegt  ift  die  ganze  Stellung, 
wie  breit,  wie  ohne  das  berüchtigte  Ge- 
knitter  der  Faltenwurf,  wie  fpiegelt  die 
Gewandung  den  Körper  wieder!  Nicht 
ganz  kommt  ihm  der  Paulus  gleich.  Aller- 
dings find  auch  deflen  Züge  grofsartig  und 
energifch,  doch  ift  das  herausblickende  Auge 
bei  diefer  Stellung  des  Gefichtes  nicht  ohne 
Manier,  und  der  weifse  Mantel,  fo  breit 

er  auch  herabfällt,  erinnert  immerhin  etwas  an  das  Gewand,  welches  man  über 
den  Gliedermann  wirft.  In  jeder  Beziehung  ficht  man  die  nicdcrländifchcn 
Eindrücke;  der  weifse  Mantel  des  Paulus  mit  feinen  bläulichen  Schatten  und 
dem  fteinartigen  Charakter  nicht  minder  als  das  rothe  Obergewand  des  Johannes 
und  das  Nackte  find  in  ihrer  rundlichen  Modellirung,  ihrer  malcrifchen  Behand- 
lung nur  als  Früchte  des  Aufenthaltes  in  Flandern  denkbar.    Das  Werk  ift  im 

Dobai«,  Kaii«l  n.  KaDail«r.   Xu.  *. 


Johannes  uiul  l'elrus. 
(l'inakothck  in  München.) 
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Ganzen  gut  erhalten,  doch  bleibt  es  fehr  zu  beklagen,  dafs  das  Griin  im  Unter- 
gewand des  Johannen  die  bekannte  molekulare  Störung  erlitten  und  dadurch 
das  Gemälde  uiiliarmunifch  gemacht  h.it.  Gerechten  Grund  halte  Dürer,  auf 
dies  Werk  ftolx  zu  fein,  und  mit  Fug  durfte  er  an  den  Nürnberger  Rath,  dem  er 
es  zum  Gefchenke  anbot,  fchrdben,  dafs  er  mehr  Fldfs  darauf  verwandt  habe, 
als  auf  andere  Gemälde.  Der  Rath  verehrte  ihm  feinerfeits  lOO  Gulden,  der 
l'Vau  Agnes  zwölf  und  dem  Gehülfen  »pro  bibalibu«;«  zwei.  Dürer  hatte  feiner 
Vaterlladt  ein  würdiges  Andenken  hintcrlaffen  wollen ,  leine  ganze  Kunfl 
hatte  er  aufgeboten,  und  doch  übcrltefs  die  Undankbare  das  herrlichde  feiner 
Gemälde,  diefe  QuinteCTenz  feines  Könnens,  im  Jahre  1627  dem  KurfUrften 
Maximilian  von  Batem  I  Zum  Erfats  liefs  der  Letztere  duidi  den  Makr  J.  G.  Fifdier 
Copien  für  die  Stadt  anfertigen,  die,  mit  den  (Mr^;inalen  Unterfchrilten  verfehen, 
noch  heutigen  Tages  in  Nürnberg  hängen. 

Merkwürdig  fruchtbar  war  überhaupt  das  Jahr  1526:  aufser  den  genannten 
Werken  fchuf  der  Künftler  damals  nocb  ilrei  BUdniffe.  Berühmt  vor  Allem  ill 
unter  diefen  das  des  fiebenundfUnfzigjährigen  Hieronymus  Holzfchuher,  noch 
jetzt  im  Befitz  dicfer  alten  Patricierfamilio  zu  Nürnberg.  Wie  energifch  blickt 
der  DargeftcUte,  dcflien  Haar  und  Bart  bereits  die  Silberfarbe  tragen,  aus  dem 
Bilde,  wie  leuchten  feine  Augen!  Wie  ift  die  Zeichnung,  die  Modellirung  fo 
tüchtig,  die  Auffaffung  fo  grofsartig  und  doch  fo  natürlich  einfachl  Ein  Meifler- 
werk  ift  auch  das  Bfldnifs  des  Bürgermeiders  Jacob  Muffel,  welches  früher  im 
Pommersfelden  hing.  Unerfreulich  dagegen  wirkt  das  Portrait  des  Johann  Klee- 
bei^er  im  Belvedere  zu  Wien.  Dürer  ftellte  ihn  als  Büfte  in  einer  Rundung 
dar,  ein  ungUicklicher  I'infaü,  da  gerade  die  Formcnauffaffung  unfcres  Künftlt  rs 
den  plaftifchcn  Stilgefetzcn  wiilcrfpricht,  die  man  aus  der  Antike  fich  abftrahiit 
hat;  die  Walirheit  der  Farbe  ift  ilcr  Motlellirung  geopfert;  der  Fleifchton  er- 
fcheint  fahl,  die  Schatten  grau.  Den  letzten  Lebensjahren  Dürers  wird  der 
Chriftus  mit  der  Wdtki^el  angehören,  der  fich  jetzt  fan  Befitze  des  Kunfihändlers 
Pofonyi  zu  Wien  befindet.  Da  in  der  That  die  Kamation  darin  —  jetzt  leider 
von  einem  Unberufenen  retufchirt  —  von  Dürer  nur  untermalt,  und  das  Mono- 
gramm noch  nicht  zugefügt  war,  fo  fcheint  das  Bild  der  unvollendete  Salvator 
zu  fein,  von  dem  ImhoPs  Inventar  berichtet 

Auch  im  Ku'pferftich  und  Holzfchnitt  fchuf  er  in  diefer  letzten  Periode  hdchft 
Bedeutendes.  Von  feinen  heiligen  Chriftophorusgeflalten  —  überhaupt  ein  un- 
dankbarer Gegenftand  —  find  wir  zwar  nicht  befonders  entzückt,  defto  mehr 
von  ft  int-r  J  Iciligenfolgc :  die  Heiligen  Bartholomaus,  Simon  (beide  1523)  und 
Philippus,  deren  Auffaffung  viel  von  der  Grüfse  der  »Vier  Apoflel«  an  fich  tragt. 
Hervorragende  Werke  entflanden  von  1523—86  auch  im  PortrStkupferflich;  un- 
übertroffen in  diefer  Weife  find  namenüidh  der  grofse  Cardinal,  Friedrich  der 
Weife  und  der  höchft  vollendete  Willibald  Pirkheimer;  im  Blicke  zu  (larr  und 
leblos  erfcheint  tlagegen  Philipp  Mclaiichthon,  während  Erasmus  von  Rotterdam 
der  feineren  AuflalTung  und  geiftigen  Vertiefung  ermangelt,  bcfoncUrs  in  den 
plumpen  Händen.  Ein  grofses  Blatt,  Chriftus  am  Kreuze,  konnte  der  Kunfller 
nur  noch  im  Umriffe  voUenden;  zu  dem  Johannes  benutzte  er  die  1523  gemtichte 
Zeichnung,  die  unverkennbar  die  Figur  Luthers  enthält.  Abweichend  von  Düren 
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andern  ChriflusdarflcUungcn  dicfcr  Art,  weshalb  fofjar  das  Blatt  als  imacht  bc- 
traditet  wurde,  crlchcint  der  Erlöfer  hier:  nicht  als  Mann  der  Schmerzen,  Mit- 
leid erregend,  fondeni  ab  triumphirender  Gott,  dem  man  Verehrung  zollen  mufs. 
Unter  den  Holsfcbnitten  ragt  namentlich  die  anmuth^  heilte  Familie  von 

1526  hervor,  dann  aber  vor  Allem  ilas  berühmte  HiUhiifs  des  Ulrich  Varabüler 
(1522),  dcffcn  grofsc  Auffaflung  mit  hinrcifscndcr  Maclu  iK  n  lU  fchaiicr  fcfTclt. 
Viele  llolzfchnittc,  auf  die  wir  nicht  naher  eingehen  können,  hndcn  hell  in  feinen 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Schriften. 

Von  der  niederländifcheh  Reife  flammen  femer  dne  Menge  Zeichnungen; 
doch  ifl  auch  noch  aus  fpäterer  Zeit  allerlei  von  ihm  erhalten,  befonders  meifter- 
hafte  BildnifTe ;  in  der  Ambrafer  Sammlung  befindet  (ich  die  colorirte  Zeichnung 
eines  Traumes,  den  er  i.  J.  1525  in  der  Nacht  vom  30.  zum  31.  Mai  gehabt,  und 
den  er  für  eine  Prophezeiung  hielt:  Grofse  Waflfennaffen,  die  fich  auf  die  Erde 
Aurzen. 

Aber  unfer  Künfiler  war  nidit  blos  Maler,  Zeichner  und  Kupferilecher,  er 
war  auch  Bildhauer,  weni^leich  er  ohne  Zweifd  diefe  Kunil  nur  nebenher  be- 
trieb. Dafs  er  fie  aber  ;^;eubt,  darüber  haben  wir  fein  eigenes  Zeugnifs,  indem 
er  fich  in  einem  Briefe  an  Spalatin  vom  Jahre  1520  bereit  erklart,  aus  Ilirfch- 
geweihen  zwei  Leuchter  zu  verfertigen.  Auch  fchcnktc  er  in  Antwerpen  dem 
Factor  von  Portugal  ein  »kleines,  gefchnittcncs  Kindlein*,  was  er  vielleicht  felbfl 
gearbeitet  hatte.  Es  werden  noch  heutsuts^  verfchiedene  Sculpturwericc  als 
Arbeiten  Dürers  ausgegeben,  doch  glaube  ich  nicht,  dafs  feine  Urheberfchaft  auch 
nur  bei  Einem  vollkommen  ficher  wäre. 

Auch  architcktonifche  KenntnifTe  befafs  er,  wenngleich  er  wohl  fchwerlich 
einen  Bau,  wenigi^cns  einen  gröfsercn,  felbil  gefuhrt  hat.  Zu  jener  Zeit  darf 
uns  diefe  Vielfeitigkeit  Überhaupt  nicht  in  Erftaunen  fetzen:  fehr  viele  KünlUer 
pflegten  Rbler,  Bildhauer,  Architekten  in  Einer  Perfon  zu  fein.  Selbft  mit  dem 
Keflungsbau  befchafti|^te  er  fich  und  hat  ein  Buch  darüber  gefchrieben.  Sein 
fcharf  beobachtciider  Blick  führte  ihn  hier  zu  Motiven,  die  zum  Theil  erll  in 
unferm  Jahrhundert  durcli  das  neupreufsifclu:  Befelli;4tni{^sf)iU-ni  ihre  Ausbildung 
erfuhren :  fo  find  bei  ihm  bereits  das  rülygonalfyllein,  lüe  Caponieren  und  die 
detafchiften  Forts  angedeutet,  während  die  KriegsbaumeiAer  noch  lange  nachher 
an  unvollkommeneren  Formen  fefthielten.  Seine  Vorfchläge  gingen  allerdings 
kaum  in  die  Praxis  über;  der  Grund  mag  in  der  Uebertrdbung  feiner  Dimenrioncn 
liegen,  die  zu  wenig  den  VerhältniiTen  Rechnung  trugen.  Das  bezügliche  Werk 
erfchien  im  Jahre  1527.  Schon  drei  Jahre  vorher  hatte  er  feine  Unterweifung 
in  dei'Meiskunft  herausgegeben;  in  feinem  Todesjahr  aber  kam  die  Proportions- 
lehre, mit  deren  Studien  er  fich  feit  langer  Zdt  befchäftigte,  in  den  Buchhandel. 
Man  fteht  hieraus,  dafs  Dürer  feine  letzten  Jahre,  namendich  1527  und  28,  zu 
fchriftflellerifchen  Arbeiten  benützte.  Beiläufig  fei  hierbei  erwähnt,  dafs  er  auch 
den  I'egafus  beflieg,  wenn  auch  nicht  mit  bcfundercm  Glücl^;  Verfc  von  ihm 
haben  fich  aus  den  Jahren  1309  und  1310  erhalten. 
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Werfen  wir  zum  Schlufs  einen  Blick  auf  die  allgemeinen  VerhaltnilTe,  welche 
Dürers  Kunftweife  beflimmten! 

In  Italien  war  zur  Zeit  feiner  Jtti^lingsjahre,  die  ja  fiir  die  Aufnahme  neuer 

Ideen  cntfcheidcnd  fuul,  die  RcnatlTance  zur  vullflandigen  Geltung  gebracht;  in 
Deutfchland  aber  hcrrfchtc  nuch  die  Gothik  und  zwar  in  ihrer  aus^'eartctflen 
Form.  Freilich  läfst  fich  nicht  leugnen,  dafs  gerade  in  jener  Zeit  doch  noch 
höchtl  uriginelle,  malerifche  und  von  reicher  Phantafic  zeugende  Bauten  ent- 
(lehen,  aber  der  ftreng  fichtende  Kunftfreund  wird  auch  diefen  Gebilden  den 
reinen  Kunftbegiiff  abfpcedien  mäffen.  Dafs  die  Gothik  die  breiten  Mauerflächen 
der  Kirchen  befchrätikte  und  ihre  Stelle  zum  grofsen  Theile  den  Fenftem  zu- 
wies, kunnte  nur  da/u  beitragen,  der  Malerei  im  Norden  einen  kleinen  Giarakter 
zu  geben.  Es  war  diefer  dadurch  verwehrt,  fich  an  den  (brengen  Formten  und 
der  Grofsräuniigkett  der  Architektur  einen  breiteren  Stil  tu  bilden;  denn  be- 
kanntlich geht  gerade  von  der  monumentalen  Kunft  die  freiere,  höhere  Auf» 
faffung  der  anderen  Künfle  aus.  Die  Glasmalerei  kam  dadurch  allerdings  zur  Blüte; 
fo  fehr  man  aber  auch  ihre  bezaubcriuic  Wirkung  anerkennen  mufs,  mit  der  in  ihrer 
Weife  keine  andere  Malerei  konkiirrircn  kann,  fo  mufs  man  fich  doch  geüelu  n,  dafs 
ftc  in  BctretT  der  kunlUerifchen  Durchbildung  liinter  dem  Fresco  oder  Staflelcibild 
erhebUch  zurückfteht.  Das  fpröde  libterial  drückt  ihr  immer  etwas  Handwerks- 
mäfsiges  auf.  Darin  jedenfalls  wirkt  fie  auch  nicht  günftig,  dals  ihre  bunte 
fchimmemde  Farbenpracht  den  Sinn  für  harmontfche  Stiomiung  nicht  aufkommen 
üefs;  fie  zwang  geradezu  die  Tafclgcniälde  zur  Concurrenz  darin.  Ein  im  Rem - 
brandt'fchen  Sinne  gemaltes  Bild  wäre  zur  Zeit  der  Glasmalereiblute  undenkbar. 
Es  darf  wohl  ohne  Zweifel  angenommen  werden,  dafs  die  Buntheit  der  altdcutfchen 
Gemälde,  zum  guten  Iheil  auf  der  bewufsten  oder  unbewufsten  Nachahmung  der 
Gk»bilder  beruht  Und  wir  mUflen  lekler  fiig«i,  daft  gerade  Dttrer  einer  der 
fchlimmft'  n  war,  die  mit  glasartig  bunten  Farben  hantirten;  unter  den  befleren 
Malern  Deutfchlands  wüfstcn  wir  uns  fogar  keines  Schlimmeren  zu  erinnern.  So 
brachte  die  Architektur  der  Gothik  eine  ganz  eigenartige  Wirkung  auf  die 
Schwefterkünfte  hervor,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  mit  der  Ausartung  der 
Baukunil  ftdi  si^leich  auch  jene  kleinlichen  Formen,  jenes  roh  naturaliftifclie 
oder  bizarr  i)hantanifchc  Ornament  in  den  andern  Künften  bemerkbar  machten, 
um  fo  mehr  als  lüe  Vorbilder  der  Antike  kein  Gegengewicht,  wie  in  ItaUen, 
boten.  Waren  auch  in  iliefem  Lande  fall  ausnahmlos  nur  Werke  der  römifchen 
Zeit  bekannt,  fo  fpiegelte  fich  doch  in  diefen  noch  der  Abglanz  der  har- 
monifchen,  ewig  kttnlUerifchen  AuffalTuiig  der  Hellenen  lebhaft  genug,  um 
einen  Halt  zu  gewahren  und  die  Renaiflänoe  in  ihrer  vollen  Schönheit  erftehen 
zu  lalTen.  Nur  fpärlich  drangen  damals  nach  Deutfchland  die  Boten  der  neuen 
künnicrifchen  Lehre,  und  erft  nach  1510  gewann  fie  auch  hier  eine  weitere  Ver- 
breitung und  fcliliefslich  die  Herrfchaft.  Aber  freilich  war  die  deutfche  Renaiffance 
nicht  fo  folgerichtig  entwickelt,  als  die  italienifche ;  fie  hatte  bei  uns  eben  keine 
organifche  Enftdiung;  die  Vorbilder  wurden  zum  grofsen  Theil  mifsverllanden, 
und  gothifirende  Details  blieben  noch  lange  wach,  ja  häufig  war  der  Kern  noch 
gothifch.  * 

So  fallt  Uürers  Wirkfamkeit  alfo  noch  in  die  Zeit  der  ausgehenden  Goihik, 
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fie  ift  wohl  fchon  befohlenen  vom  Sonnenglanz  der  italicnifchen  Kunft,  aber 
noch  unfähig  diefclbc  in  voller  Wahrheit  aufzunehmen.  In  feiner  phanlalli- 
fchen  Richtung,  feinem  bunten  Schnörkelwefen,  feiner  Unbchulflichkeit  in  flil- 
gerechter  Compofition  u.  f.  w.  kündigten  fich  deutlich  die  Zufammenhänge  mit 
dem  fpattflen  Mittelalter  an.    Wie  kam  es  aber,  wird  man  fagen,  dafs  fich  gerade 


Dürers  Frau.    SilberftiA/eichnung  in  der  k.  k.  Hofhibliothek  la  Wien. 


an  die  abftcrbende  Architektur  ein  fo  bedeutendes  Talent  knüpfte?  Wenn  die 
elfte  im  Verlöfchen  begriffen  war,  wie  konnte  fich  an  ihr  ein  lebendiges  l*"euer 
entzünden?  Darauf  mufs  man  eben  entgegnen,  dafs  gerade  die  ftrcng  gefchloffenc, 
fpiritualiftifche  Gothik  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  ein  reiches  malerifches  Leben 
verhinderte ;  ein  unbefangenes  Naturfludium,  ein  offener  Blick  für  die  verfchic- 
denen  Erfcheinungsformcn  des  Lebens,  wovon  ftcts  die  Kiinfl  ihren  Ausgang 
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nehmen  niufs,  lag  nicht  im  Gciftc  jener  Zeit.  Erft  als  fich  die  Strenge  des 
guthifclicn  Stils  gcloA  hatte,  gewann  man  den  unbefangenen  Blick  für  die  Natur 
wieder;  das  unveigleichliche  Brüderpaar  van  Eyck  erfindet  im  blühenden  l>Kedcr- 
land  die  neue  Technik  und  erobert  der  Natur  ihre  vollen  Rechte  zurück.  Jan 
van  Eyck  malt  nicht  blofa  religiöfe  Gemälde,  fondcrn  auch  Porträts  und  Genre- 
bilder; man  darf  wohl  fagen:  er  ftudirte  jedes  Ding,  das  ihm  auf  feinem  künft- 
leril'chen  Wege  lag,  getreu  nach  der  Natur,  liegreiflich,  dafs  die  neue  Kund 
einen  Triumphzug  durch  Deutfchknd  hielt  und  feit'1450  Alles  in  ihre  Bahnen 
zog.  InOberdeutfchland,  das  ja  hier  vorzugswdfe  in  Betracht  kommt,  bildeten  Tich 
auf  Grundl^e  der  flandrtfchcn  Kunflmalerfchule  hauptfachlich  Nürnberg,  Kulmar, 
Ulm  und  Augsburg;  tlie  fränkil'che  Schult  bunter,  roher,  die  fchwabifche  feiner 
von  Empfindung  und  zum  Thcil  noch  nielir  berührt  von  der  alten  mittelalter- 
lichca  Weife.  Nun  entlland  der  KupfcrlUch,  der  feine  Geburt  wohl  Deutfch- 
land  verdankte,  jedenfalls  aber  dafdbft  feine  erften  Blttth'en  entfaltete  (Meifter 
£.  S.,  üilartin  Schoi^gauer).  Der  Holzfchnitt,  deffen  Erfindung  allerdings  hinter 
die  van  Eyck  zurückgeht,  gewann  ein  kunAgemärscres  Anfehcn,  uml  gerade  in 
Nürnberg  entfaltete  fich  nach  Zeichnungen  von  Wolgemut  und  Tleidenwurf  in 
den  Hlattern  der  SchedelTchen  Chronik  fo  ziemlich  die  erfte  namhaftere  kunll- 
lerifche  Thätigkcil.  Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Aufkonmien  des  Kupfer- 
Hiebes  machte  Gutenberg  die  weltbewegende  Erfindung  des  Buchdruckes.  Es 
ift  wohl  nicht  nöthig  zu  fchildem,  wie  unabfehbar  die  Fo^en  waren:  Bildung, 
neue  Ideen  wurden  in  die  weiteftcn  Kreifc  getragen;  der  Humanismus  blühte, 
die  gelehrten  Studien  gewannen  in  Deutfcliland  mehr  und  mehr  Raum,  die  Kunft 
erhielt  neue  Stoffe,  die  IVriode  der  Buchillullration  —  für  Holzfchnitt  und 
KupferfUch  von  epochemachender  Bedeutung  —  begann.  Und  mitten  hinein 
in  diefe  Gährung  fielen  die  kühnen  Seefahrten  der  Portugiefen  und  Spanier,  die 
Entdeckung  des  Seeweges  nach  Oftindien  und  die  Amerikas:  neue  Welten  thaten 
fich  ilem  <  ribiuiittii  I^licke  auf,  und  ilie  Wunderdinge,  die  man  fich  davon  er- 
zahlte, nuifsten  fruchtbar  auf  die  l'hantafic  wirken.  So  war  das  1 5.  Jahrhundert 
in  Kunll  und  Literatur,  Gewerbe  und  Handel  eine  Geburtsliatte  neuer  An- 
fchauungen  —  ewig  denkwürdig  im  Veriauf  der  Wdtgefchichte.  Ein  freierer 
Hauch  ging  durch  die  Welt,  eine  jugendliche  Frifche.  So  konnte  die  Blflthe 
der  deutfchcn  Kunft  im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  reifen,  und  fo  konnte  zu 
gleicher  Zeit  der  fiegreiche  Kampf  gegen  die  kirchliche  Autokratie  und  (ic  ilh  -  - 
knechtfchaft  eingeleitet  werden.  l{s  war  nur  confequent,  dafs  gerade  in  Deutfcli- 
land, wo  der  Buchdruck  und  die  demokratifche  Kuni\  des  Holzfchnittes,  die 
ihre  ErzeugnilTe  in  die  ärmfle  Hütte  dringen  lalTen  konnten  und  der  Polemik  lin- 
geahnte  Waffen  bot,  die  Reformation  ihren  Urfprung  und  hauptfadiUchflen  Sitz 
hatte.  Ein  nationaler  Herrfcher  damals  an  der  Spitze  und  die  Qualen  des 
drcifsigjährigcn  Kriegs,  fowie  in  unferem  Jahrhundert  das  neue  Aufflackern 
des  Streites  gegen  die  Volksverdummung,  die  erbitterten  Kämpfe  flaatlicher 
Selbftändigkeit  gegen  die  Bevormundung  eines  auswärtigen  Kirchenfürften,  der 
frd  forfchenden  Wiflenfchaft  gegen  überkommenen  Abergkiuben  wären  uns  er- 
fpart  geblieben !  Aber  leider  trugen  die  polititchen  VcrhältnifTe  Deutfchlands  da- 
mals ein  kleinliches  Gepräge,  dem  felbft  Maximilian  L  nicht  zu  wehren  vermochte. 
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Doch  erkannte  man  in  dem  »letzten  Ritter«  wenigilens  noch  einen  thaticräftigen 
Charakter,  der  fich  auch  die  Pflege  der  Kunft  angelegen  fein  liefs.  Burgkmafr, 
Durer  ii.  A.  erfreuten  fich  feiner  Auftrage,  wenn  auch  mehr  7.u  des  Kaifers 
Verherrlichung  als  der  felbftlofen  Unterftützung  halber,  denn  grofsartige  Gefichts- 
punkte  fehlten  ibni  dabei  gÜRzlich.  In  den  deutfdien  Städten  war  ebenfo  wenig 
das  Bewufstfein  der  Nothwendigkett  einer  umfaflenden  Förderung  der  Kund 
erwacht;  die  Magiftrate  konnten  fich  über  die  Schranken  einer  fpiefsbürgcrlichen 
Anfchauung  nicht  liinausfchwingen :  auch  fie  verfäumtm  durch  Heftellungen  in 
grofsartii^em  Maf.srtabe  und  nach  weitgreifon<lcn  Gefichtspunkten  die  Kunft  zu 
höheren  Zielen  zu  lenken.  Bei  den  burilen,  Herren  und  reichen  Privatleuten 
fah  es  ebenfalls  cumeift  recht  kleinlich  aus.  So  mancher  deutfcfae  KflniUer 
wird  die  Geftthle  gethettt  haben,  von  denen  bew^  Dflrer  1506  in  Vened^ 
über  den  grellen  Unterfchied  der  Stellung  klagt,  die  der  deutfchc  KüniUer  sU 
Haufe  gegenüber  feinen  italienifchen  Genoffen  einnahm.  Und  dazu  kamen  dann 
aucli  noch  die  mittelalterlichen  Zunftverhaltniffe,  die  handwerklichen  An- 
fchattungen.  So  ernft  es  Dürer  mit  der  Kunft  nahm,  dem  Banne  des  I  landwerk* 
liehen  konnte  felbft  er  nicht  volUländ^  entffiehen.- 

Mit  einem  feltfamen  Gemifche  von  Bewunderung  und  unangenehmen  Gefühlen 
betrachten  wir  feine  Werke.  I-ebenskräftige  Phantafie  und  Unbchülflichkeit  der 
Anfchauung.  Zartheit  und  Rohheit  der  Empfindung  gehen  bei  ihm  Hand  in  Hand. 
Ganz  mit  Unrecht  hat  man  ihm  auch  tieffinnige  Gedanken  unterfchoben:  Dürer 
war  kein  philofoplufcher  Geift  des  19.  Jahrhunderts,  er  war  efaie  ächte  KüniUer- 
natur.  Und  gerade  bei  Werken,  wie  der  Melancholie,  der  NemcTis  u.  f.  f.,  dürfen 
wir  ficher  fein,  dafs  er  fie  nach  Angabe  von  Gelehrten  machte.  In  feinem  Fache 
aber  gab  er  fich  einem  raftlofen  Studium  hin,  ftrebtc  er  nach  neuen  Motiven, 
nach  umfaffender  Naturkenntnifs :  einer  der  grufsten  Cliaraktere,  die  die  Kunft 
gefchcn,  ein  Genie  in  des  Wortes  vollfter  Bedeutung.  Wie  fticht  fein  treuer 
Fleifs  ab  von  den  italienifchen  Manierifien  .und  Barockkttnftlem,  die  in  ganzen 
Schaaren  die  einmal  angelernten  Formen  prahlerifch  wiederholen,  ohne  auf  die 
Natur  zurückzugehen!  Es  ill  ein  eigner  Reiz,  Dürers  Zeichnungen  durchxufehen, 
zu  <leren  Anfertigung  er  fich  verfchiedenfler  Techniken  bediente.  Am  gerirr^^flen 
ift  feine  Bedeutung  gerade  in  der  Malerei.  Er  befafs  eben  eine  zu  niangeliiaftc 
Au.sbildung  im  Coloridifchen,  fo  dafs  in  den  Gemälden  das  zeichnerifche  Element 
überwiegt;  und  was  m  der  Jugend  bei  ihm  verfäunit  war,  holte  er  fpäter  nie 
mehr  vollkommen  nach.  Der  Bauen^efchmack  in  der  Farbe,  die  platte  Be- 
handlimg  der  Modellining,  die  unfchdnen  Gefichter  und  Formen,  die  fich  bis  in 
die  I'ratzenhaftigkeit  verfteigen  können,  wirken  zum  Theil  höchft  abftofsend. 
Das  ungewöhnliche  Talent  ift  natürlich  auch  in  ihnen  nicht  zu  verkennen,  und 
namentlich  die  »Vier  ApofteU  erheben  fich  bis  an's  Grofsartige,  aber  man  be* 
trachte  auch  bei  diefen  k.  B.  die  Bildung  der  Zehen  des  heiligen  Johannes,  um 
fich  Tagen  zu  müfien,  dafs  auch  hier  der  volle  monumentale  Stil  mangele.  Un- 
gleich gröfser  ift  Dürers  Bedeutung  für  den  Kupferftich  und  Holzfchnitt,  Kund- 
gattungen, die  allerdings  gegenüber  der  Malerei  einen  untergeonlneten  Rang 
einnehmen.  Auf  fernen  Schultern  fteht  die  ganze  nachfolgende  Kunlkntwicke- 
lung  diefer  Art,  und  zwar  nicht  blos  in  Deutfchhind,  wo  er  allerdings  feine 
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unmiftrlbnren  Schüler  fand,  fon<icrn  überall.  Für  feine  phantafievolle  Natur 
waren  auch  die  vervielfältigenden  Kunfle  das  an^cmeffenflc  Ausdriicksinittrl. 
liier  konnte  er  ungebunden  die  Fülle  feiner  Anfchauungen,  feine  Phantallik, 
feinen  Humor,  Icun  fein  ganzes  Wefen,  ausftrömen.  Dafs  wir  es  aber  allerdings 
auch  hier  zu  keinem  völlig  reinen  Eindrucke  brii^en,  ift  felbftverftändlich :  der 
mangelhafte  Formenfinn  der  altdeutfchen  Kunll,  der  hiiufig  in  wahre  Bru- 
talität übergeht,  die  Richtunf^  auf  das  Einzelne,  die  das  Ganze  zu  keiner 
freien  Wirkung  zufammcnfalst,  machten  fich  auch  hier  in  jjiöfsercm  oder  ge- 
ringerem Grade  geltend.  Naturlich  am  meiden  bei  Vorwürfen,  bei  welchen  man 
an  die  grofsen  Formen  der  Antike  gewohnt  Ift.  Und  auch  bei  den  anderen 
dürfen  wir  nie  vergeben,  dafs  fie  den  Aufgaben  der  höchften  Kunll,  die  Vor« 
gänge  entfprechend  zu  idealifiren,  nur  ausnahmsweife  nahe  kommen. 

Dürer  war  jedoch  nicht  blofs  ein  {.yorser.  charaktcr voller  Künftler,  er  war 
auch  ein  gebildeter  aufgeweckter  Geift;  Leute  wie  Tirkhcimer,  Spengler,  Melanch- 
thon  u.  f.  w.  hätten  ihn  fonft  gewifs  nicht  ihres  nahemen  Umganges  gewürdigt 
Aber  auch  dn  braver  Menfch  war  er.  Seine  Tagebücher  geben  davon  das 
lautefle  Zeugnifs;  mit  rührender  Liebe  hing  er  an  Vater  und  Mutter  und  feinen 
Freunden.  Sein  eheliches  Verhältnifs  ifl  feit  den  Ta^en  Joachim's  von  Sandrart 
(Teutfche  Acadcmie.  if>75.  1.  i)as^.  229^  cntflellt  worden.  Aus  einem  Briefe  Pirk- 
heiniers  an  den  kaiferlichcn  liuumeifler  Tfcherte  in  Wien,  welcher  fchwere  An- 
klagen gegen  Frau  Agnes  entliält,  fiibridrte  er  dnen  ganzen  Roman»  und  alle 
filteren  Biographen  find  ihm  gefolgt  Es  ül  das  Venfienft  M<mts  Thaufing's, 
nachgewiefcn  zu  haben  (Zeitfchr.  f.  bild.  Kunfl,  Bd.  IV),  dafs  die  Pirkheimer- 
fchen  Befchuldif,fungcn  eine  fchucrc  Verletzung  der  Wahrheit  find,  und  dafs  die 
Dürer'fche  Lhe  nichts  \vcni:;Lr  als  unglücklich  gewefen.  Dafs  die  üurerin  in 
jungen  Jahren  eine  Schönheit  war,  und  dafs  fie  Spuren  davon  bis  in's  Alter  be- 
wahrte« beweifen  die  mehrfach  von  ihr  erhaltenen  Portraits.  Unfer  Holzfchnitt 
reprodudrt  eine  Silberililtzdchnui^  der  k.  k.  Hofbibliothde  in  WIent  welche  auf 
der  Rückkehr  aus  den  Niederlanden  im  Sommer  1531  «auf  dem  Rhein,  bei 
Boppard«  entlland,  wie  die  Auffchrift  (awffdem  rin  mein  weib  pey  popart)  angiebt. 
Er  ift  im  Gefammtemdruck  flrenger  und  ernfter  als  andere  Portraits.  —  Um  end- 
lich Dürer's  hohes  Bild  ganz  zu  vollenden :  auch  körperlich  war  er  von  ungewöhn- 
licher Schönheit;  Aattliche  Figur»  ausdrucksvolles  Geficht,  feingebildete  Hände 
zierten  ihn.  Er  bildet  des  deutfchen  Vaterlandes  Stolz,  deflen  ächtefter  Sohn  er 
ifl;  auch  in  den  trubflen  Zeiten  der  deutfchen  Kunfl,  wo  man  vornehm  auf  die 
alten  Maler  herabfah,  war  er  unveigeflen  und  wird  es  hotfentlich  immer  bleiben. 
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Der  Einflufe  Dttrer's  auf  die  deutfche  Kunft  in  der  erften  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts erftrecktc  fich  weit  über  cKe  Grenzen  feines  engeren  Vaterlandes  hinaus. 

In  VVeftfalcn,  in  Schleswig,  in  Dänemark,  im  Herzogthum  Preufscn  waren  Maler, 
Kupferrtcchi  r  und  Zeichner  thatig,  welche  der  grofsc  Gcift  des  Nürnberger  Mcirters 
unwidcrAchlich  in  feine  Bahnen  gcrilfcn.  Die  künfllerifchc  Wirkfamkeit  Üurcr's 
ill  der  Marldldn  sweier  Epochen.  Er  hob  noch  einmal  die  ältere  deutfche  KunR, 
die  man  als  gotlnfdie  bezeichnen  foag,  auf  diejenige  Höhe,  weldie  ihr  zu  er- 
reichen befchieden  war,  und  zeigt  fich  in  feinem  fpatereii  I'liUwickdung^ange 
zugleich  als  verftändnifsvollt  n  Junger  und  bald  als  Mcifler  in  der  neuen  Kunft- 
richtung,  welche  fich  von  Italien  aus  über  Deutfchhuul  vc  rbreiU  te.  In  feiner  mitt- 
leren Zeit  ging  die  neuere  Richtung  noch  unvermittelt  neben  der  alteren  her 
und  erll  die  letzten  Jahre  feiner  Thät^keit  fahen  Kunftgebilde  reifen,  welche  den 
Stempel  hannonifcher  Vollendung  an  fich  tragen.  Oais  diefe  Werke  zum  gröfsten 
Theile  Portraits  find,  ifl  ein  natürliches  Ergebnifs  feiner  Begabung,  welche 
VOrzugswcifc  das  Charaktcriflifche  der  Krfchcinung  zu  erfaffen  und  wiederzugeben 
verfland ,  und  der  Einwirkung  der  Renaiffance,  welche  das  Recht  und  die  Be- 
deutung des  Iniüviduams  sueift  hervoisehoben  und  ficher  gedellt  hatte.  IXe 
Energie  der  Charakteriliae,  welche  Dürer  bisweOen  hart  an  die  Grenze  der  Guri- 
catur  (Ireifen  liefs,  war  der  Damm,  welcher  fidi  dem  mächtigen  Strome,  der  über 
die  Alpen  kam,  mit  Erfolg  entgegenftemmte.  Wo  fie  das  I'.rbthcil  der  folgen- 
den Generation  blieb,  erwies  fie  fich  als  fchützcndes  Palladium  gegen  die  nivel- 
lirende  Gewalt  der  Renaiffance. 

Die  unmittelbaren  Nachfolger  Dfircf's  find  die  Künftler  der  deutfchen  Re- 
naiflanoe.  Holbeia,  der  gröfste  unter  ihnen,  verticfs  zu  früh  die  Heimat,  um 
einen  nachhaltigen  Einflufs  auf  feine  Zei^renoflen  und  die  folgende  Generation 
zu  gewinnen,  und  fo  blieb  des  grofsen  Nürnbergers  Einflufs,  der  fich  mit  dem 
immer  mächtiger  werdende^  der  Renaiffance  kreuzte,  bis  über  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts hiaans  der  allein  wlrkfame.  Ifit  dem  Zeitfrankte,  mit  welchem  fehie 
Einwiikui^  aufhört  und  die  der  Renatflance  mafagebend  wird,  hört  zugleich  die 
deutfche  Kund  auf,  Anfpruch  auf  originale  Bedeutung  zu  machen. 

Nach  dem  Vorgänge  der  Kupferflichfanimlcr  hat  man  fich  gewöhnt,  die  Maler 
der  deutfchen  RenailTance  mit  dem  Namen  der  »Kleinmeifter«  zu  bezeichnen. 
Man  leitete  diefc  Benennung  von  dem  meid  geringen  Umfange  ihrer  Kupferftiche 
»b,  nadi  denen  zi^dch  auch  ihre  kunfthiftorifche  Bedeutung  fixirt  wurde.  Mit 
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dem  Fortfehritte  der  hiftorifchcn  Forfchunp  erwcifl  fich  aber  dicfc  Bezeichnung  als 
eine  unpafTcntlc  und  unbc(]ucmc.  Die  Renaiffancc  ifl  das  Merkmal .  welches  fiir 
die  Ivplgoncn  Dürer  s  charaktei  irtifch  ift,  und  deshalb  lallen  wir  die  geringeren 
MeiAer  des  |6.  Jahrhunderts  in  unrerer  Schilderung  als  die  Maler  der  deut- 
fchen  Renaiffance  zurammen.  Dafs  der  gröfsere  Theil  von  ihnen  fdnen 
haupUachlicheii  Ruhm  durch  Kupfcrfliche  und  Holzfchnitte  erworben,  l«Mnnit 
erft  in  zweiter  Linie  als  /.ufalli-^es  Mument  in  Hctrachl. 

Ks  wardicNoth  di  s  Lebens  und  die  fucialen  VerhaltnilTe  Deutfclilands,  welche 
diefe  Meilkr  zwangen,  ihre  Thatigkeit  vurzugsweife  dem  Kupferflich,  dem  Holz- 
fchi^tt  refp.  der  Zeichnung  für  denfelben  und  der  Bücherilluftration  zuzuwenden, 
und  fo  kam  es,  dafs  die  e^entUch  malerifche  Technik  unter  ihren  Händen  keine 
weitere  Ausbildung  erfuhr,  während  die  Kupferftecherkunfl  auf  eine  Höhe  feltencr 
Vullcndunij  gebracht  wurde.  Die  rdigiöfcn  Wirren  in  Deutfchlanti  hatten  der 
1  afelmalerei  einen  cmpfmdhchen  Stöfs  verfetzL  Man  verlernte  allmalig,  Kirchen 
und  Klöfter  mit  frommen  Stiftungen  von  Känftlerhand  zu  bedenken,  und  die 
Geiftlichkeit  hielt  das  Erworbene  feil,  weil  die  unruhigen  Zeitläufte  jeden  neuge- 
fchaffenen  Bcfitz  fr<-iglich  machten.  Die  Fürflen,  der  Adel  und  die  reichen  Kauf- 
herren, welche  fich  ohnehin  nicht  durch  ein  hervorragendes  Mäcenatcnthum  aus- 
zeichneten, wcntieten  —  mit  u  cniL/  n  Ausnalmu  n  ihre  Gunft  italienifcher  Kunft 
und  italienifchen  Kunftlern  zu.  kunilUiUimlungen  gehörten  in  Dcutfchland  zu 
den  gröfsten  Seltenheiten.  Raimund  Fugger  in  Augsburg  bela6  eine  foldic 
von  Antkiuitäten  und  Gemälden,  die  er  aus  Italien  hatte  kommen  laflin.  Beatus 
Rhenanus,  welcher  uns  eine  begeillerte  Schilderung  von  dicfcn  Herriklüceilen 
hinterlaffen  hat,  erwähnt  mit  Lob  eine  grofse  Anzahl  Portraits  von  einem  ge- 
wilTen  Lucas  Cronburger.  Das  Portrait  erfreute  fich  noch  des  grufsten  Bei- 
falls, ja  CS  fangt  erft  jetzt  an,  fich  bei  Hoch  und  Niedrig  einzubürgern.  Wer 
nicht  Geld  genug  befafs,  um  fich  in  Oel  malen  zu  laflen,  liefs  fein  Conterfei  in 
Kupfer  Aechen  oder  in  Holz  fehneiden  und  vervielfältigen.  Der  Herzog  Ludwig 
von  Bayern  hatte  fich  eine  I'ortraitgalerie  feiner  Ahnen  und  feiner  Verwandten 
angelegt  und  die  Bilder  von  dem  gefchickten  Barlhel  Beham  malen  lalTen.  So 
bot  das  Portraitiren  den  Kunftlern  einigen  Erfatz  für  das  verlorene  Gebiet  der 
religiöfen  Kunft. 

pie  reichlichfte  Quelle  des  Verdienftes  war  jedoch  der  Kupferftidi  und  der 

Holzfchnitt.  Hier  konnte  der  Künftler  an  die  grofse  MafTe  des  Volkes  appelliren, 
bei  welchem  er  flets  ein  geneigtes  Gehör  fand,  hier  konnten  fich  GeniaHtät  und 
Neigung  ungehindert  und  frei  ergehen,  hier  brachte  die  Concurrenz  und  der 
Kampf  um  das  Dal  ein  ein  fröhliches,  rafllofes  SchatTen  in  1-  lufs.  Deshalb  bilden 
die  Kupferftidie  und  Holzfchnitte  des  16.  Jahrhunderts^die  ergtebigfte  und  ficheifte 
Quelle  fiir  die  Kunftgefchichte  diefes  Zdtraums. 

Eine  gefchäftige  Tradition  und  die  mangelhafte  kritlfche  Thätigkeit  fpäterer 
Jahrhunderte  hat  einen  grofscn  Theil  der  fogenannten  Klcinmeiftcr  oder  der 
Maler  der  deutfchen  Renaiffance,  wie  wir  fie  nennen  wollen,  in  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  Dttrei  gebracht,  fo  dafs  einige  derfelben  als  ferne  Schüler  ge- 
nannnt  weiden,  während  von  andern  berichtet  mrd,  dafs  fie  eme  Zeit  lang  als 
Gehilfen  bei  ihm  arbeiteten.  Man  hat  fich  auf  Grund  folcher  Ueberlleferuiigen 
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einen  ziemlich  weiten  Begriff  von  der  »Werkflatl*  Dürcr's  gemacht  und  ihr  einen 
Umfang  verliehen,  den  fie  in  der  That  nie  bcfcffen  hat.  Das  Richtige  wird  auf 
der  entgegengefetzten  Seite  zu  fuchen  fein.  Nur  der  kleinere  Theil  diefcr  Meifler 
ifl  mit  Durer  perfonlich  in  Heruhrung  gekommen,  der  grofsere  hat  feine  Ein- 


Elirenkranz  Kaifer  Maximilian's. 
Zeichnung  von  Hans  von  Culmbach  mit  Corrckturcn  Dürcr's. 
(Original  im  Berliner  Kupferllichkabinet.) 


Wirkung  durch  feine  Kupferfliche  und  Holzfchnitte  erfahren,  welche  weit  in  alle 
Lande  verbreitet  waren.  Npr  von  zwei  Malern  haben  wir  eine  authentifche  Nach- 
richt, dafs  fie  Schuler  oder,  wie  man  fich  damals  ausdrückte,  »Lehrjungen«  Dürer's 
gewefen.    Es  find  dies  Hans  von  Culmbach  und  Hans  Springinklee. 
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•Hans,  eigentlicli  Kufs  gehcifscn  und  von  Kulmbach  in  Franken  gebürtig, 
war  der  Ldniiing  des  Jacob  Walch  gcwcTcn«,  fo  beriditet  uns  der  NQn^rger 
Schreibkünftler  Neudöffer,  der  um  1550  Nachrtchten  über  KfinfUer  feiner  Vater- 

lladt  zurammcnfteUte.  Jacopo  de  Barbaris,  von  den  Deutfchen  Jacob  Walch 
d.  i.  der  W 'ilfchc  genannt,  ein  vcncziaiiifchcr  Maler,  war  j^c^cn  das  Kiulc  iIcs 
15.  Jahrhunderts  nach  Nürnberg  gekommen  und  liatte  dort  Hefcli.iftigung  ge- 
funden. Neudurifer  erwähnt  ein  Portrait  de.s  BaumeiAcrs  Beheim  von  feiner  Hand. 
In  deutfchen  Galerien  ill  eine  Anzahl  Bilder  von  ihm  erhalten;  eines  derfelben 
trägt  die  Jahreszahl  1504.  Später  begab  fich  Jacopo  nach  den  Niederlanden« 
wurde  dort  Hofmaler  der  Regentin  Margarethe  von  Oeflerrcich  und  darb  vor 
15 16.  In  einem  Manufcripte  Dürer's  finden  wir  die  Nutiz,  dafs  er  fich  wohl  auf 
die  Maafsverlialtninfe  menfchUchcr  Körper  vcrftand.  »Jacobus,  fo  erzählt  Durcr, 
von  Venedig  geboren,  ein  lieblicher  Maler,  der  wies  nk  Mann  und  Weib,  die  er 
aus  dem  Maafs  gemacht  hatte.«  Oodi  wollte  ihn  Jacob  nicht  in  fein  Geheimnifs 
einweihen,  weshalb  Durer  zum  Vitruv  griff  und  fich  aus  ihm  informirte.  Dürer 
war  damals,  wie  er  hinzufügt,  noch  jung.  Hans  von  Culmbach  wird  demnach 
nur  wenig  junger  als  Durer  gewefen  fein.  It  Harb  vor  dem  3.  Dcccmber  1522, 
denn  an  diefein  Tage  hat  jemand,  wie  urkundhch  erhallen  ift,  als  Vormund  feines 
Nachlaflln  einen  Reflbetrag  für  ein  von  ihm  gemachtes  Bild  erhoben,  und  um 
diefelbe  Zeit  machte  ein  Anderer  Anfprüche  an  feine  Hinteriaffenfcbaft. 

Jacopo  wurde  in  Nürnberg  fehr  hoch  gefcfaätzt.  Krfl  als  Dürer  im  Jahre  1506 
nach  Venedig  kam,  fah  er  ein,  dafs  es  hier  noch  beffcre  Maler  gäbe  als  ticn 
Meiller  Jacob.  Auch  hielt  man  in  Venedig  nicht  viel  von  ihm.  Seine  Zunftgc- 
noflcn  äuffcrtcn  zu  Dürer,  wäre  er  gut  gewefen,  fo  würde  er  in  Venedig  ge- 
blieben fein.  Beijacopo  de  Barbacis  fcheint  Hans  von  Qilmbach  feine  malerifchen 
Vorzüge,  Warme,  Tiefe  und  Haltung  des  Colorits  erworben  zu  haben.  Er  über- 
tritTt  in  diefer  Hezichung  feinen  swdtcn  Lehrmdfter,  in  deflen  Wericftatt  er  um 
1510  eingetreten  fein  mag. 

NeudortVer  berichtet,  er  hätte  die  Tucherfchc  Tafel  in  der  Sebalduskirche 
neben  der  Sakriftei  aum  Gedächtnifs  des  Probftes  Dr.  Sixtus  Tucher  im  Jahre  15 13 
gemalt  Diefes  Werk  —  ein  Flügehltar  —  befindet  fich  noch  heute  im  Chor  der 
genannten  Kirche.  Auf  dem  Mittelbilde  fitzt  Maria  mit  dem  Kinde  auf  einem 
Throne  im  Stil  der  italienifchen  Kenaiffance;  zwei  Engel  halten  eine  Krone 
über  ihrem  Haupte,  während  ein  dritter  die  Laute  fpielend  am  Fufse  des  Thrones 
fitzt,  wie  man  es  häufig  auf  venetianifchen  Bildern,  befonders  auf  denen  des 
Bellmi  findet;  vier  andere  Engel  b^leiten  den  Lautenfpider  auf  anderen  bi- 
(Irumenten.  Zur  Rechten  fleht  die  heilige  Katharina,  zur  Linken  die  hdlige 
Barbara.  Auf  dem  rechten  Flügel  finden  wir  die  hh.  Petrus  und  I^aurcntius, 
vor  letzterem  kniet  der  I'robft  Lorenz  Tucher.  Auf  dem  linken  Flügel  befinden 
fich  die  hh.  Johannes  der  Taufer  und  Hieronymus.  —  Das  liild  zeichnet  fich 
durch  einen  hohen  Grad  von  Anmuth  und  Schönhdt  aus,  den  nidit  dnmal  Dürer 
in  feinen  Weiken  erreicht  hat,  fler  Faltenwurf  der  Gewänder  seigt  »reine,  dnige 
Mal  felbfl  grofsartige  Motive.  Die  Farbling  ifl  hell  und  klar,  bald  zart  wie  in 
dem  weifsen  Gewände  der  Harbara  mit  bläulichen  Schatten,  bald  fatt  und  kraftig, 
wie  die  rothen  Mäntel  des  Hieronymus  und  Petrus.« 


♦ 
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Sandrart  erzählt  nun,  dafs  Culmbach  diefes  Bild  nach  einer  Zeichnung  Diirer's 
vom  Jahre  151 1  angefertigt  habe.  Dies  Blatt,  welches  im  ücfitze  Sandrart's 
war,  ift  in  das  Berliner  Mufeum  gekommen  und  weiA  unzweifelhaft  die  Hand 
Düret's  auf,  abgefehen  davon,  daft  es  fein  Monogramm  zeigt  Zufammen  mit 
diefer  Zeichnung,  welche  leicht  colorirt  ift,  ift  eine  andere  auf  einen  Bogen  geklebt, 
welche  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  die  heilisre  Anna  und  auf  jeder  Seite  drei 
männliche  und  weibliche  Heili^^e  in  rundho^it^cn  l'feilernifchen  darftellt.  I  jiek- 
Federzeichnung,  welche  eine  fchwachere  Hand  befonders  in  den  Extremitäten 
der  Figuren  zeigt,  rührt  von  Hans  von  Culmbach  her  und  war  vielleicht  der 
Entwurf  für  die  Rttckfdten  des  Flügetaltars.  Da  derfelbe  jedoch  an  die  Wand  der 
Kirche  befeftigt  ift,  läfst  fich  eine  beftimmte  Entfc^dung  nicht  geben. 

Das  Berliner  Kupferftichcabinet  befitzt  ferner  eine  Zeichnung  Hans  von 
Culmbach's,  welche  mit  Correcturen  von  Diirer's  Hand  verfehen  ift  und  etwa 
aus  deiA  Jahre  15 18  herrühren  mag.  (S.  die  Abbildung.)  Sie  ftellt  zwei  Reiter 
dar,  die  einen  mächtigen  Lorbeerkranz  tragen,  und  bildet  einen  Theil  des 
Entwurfes  zum  Triumphzuge  für  den  Kaifer  Maximilian.  Durer  fcheint  auf  diefen 
Auftrag  ans  künrtlcrifchcn  und  anderen  Gründen  keinen  grofscn  Werth  gelegt 
zu  haben  und  ubciiicfs  deffen  Ausfuhrung  den  Händen  feiner  Schüler,  fo  dafs 
er  nur  die  letzte  Hand  an  das  Werk  zu  legen  brauchte. 

In  dem  dritten  Bande  der  Dfirerhandfcliiifkett  des  britifchen  Mufeums  findet 
man  lUe  Beftellung  zu  einem  Vottvbilde  von  Dürer  notirt,  welches  ebenfalls  Hans 
von  Culmbach  ausgeführt  hat  Das  Gt  n^älde  ifl  noch  in  der  Georgenchorkapellc 
der  Gumpertuskirchc  zu  Anspach  vorhunilcn  und  war  von  dem  Chorherrn  Mat- 
thias von  Gulpen  geftiftet  worden.  Ks  flellt  den  Heiland  die  Kelter  tretend  dar, 
welche  von  Gott  Vater  gedreht  wird,  die  Jungfrau  Maria  als  Schmerzensmutter 
von  fiinf  Schwertern  durchbohrt,  den  heiligen  Petrus  und  den  knienden  Stifter. 
In  der  Luft  fchwcben  vier  Engel. 

Vielleicht  das  Hauptwerk  von  den  bekannten  des  Meifters  ifl  <!ic  i  rfl  vor 
Kurzem  an's  Licht  gezogene  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige  vom  Jahre  15 Ii 
(im  Behtzc  des  Herrn  Lippmann  in  Wien).  Als  das  Bild  entdeckt  wurde,  gab 
v.  Lützow  folgende  Befchreibung  deflelben:  »Wir  befinden  uns  in  einer  ver> 
fallenen  Baulichkeit,  aus  deren  im  Kern  backlleinemen  Pfeilern  und  Gewölben 
Grafer  und  Strauchwerk  hervorwachfen,  und  von  deren  Bekleidung  hier  und  da 
noch  der  Schaft  einer  Säule  von  verde  antico  und  das  for^fälti^^e  Gefü^e  eines 
yuaderbogens  erlulten  ift.  In  die  ftattliche  Ruine,  durch  deren  üeffnung  oben 
der  von  grofser  Strahlenglorie  umgebene  Stern  hereinleuchtet,  ift  links  der  ftroh- 
gedeckte  Stall  eingebaut,  in  welchem  ilas  Jefuskindlein  geboren,  wurde.  Diefes 
fitzt  im  Schoofse  der  Mutter  auf  der  Unken  Seite  des  Bildes,  die  Händchen 
auf  eine  mit  Goldftucken  gefüllte,  mit  grüner  Fifchhaut  überzogene  S(  liaclitel 
legend,  welche  der  rechts  kniende  Kunit;.  ein  bartiger  Alter  mit  Purpurm.intel, 
Hermelin  und  Kette,  ihm  darbringt.  Wahrend  der  Blick  des  Kleinen  auf  dem 
Knienden  ruht,  wendet  Maria,  eine  frifche  Blondine  von  kindlichem  Ausdradc 
mit  reisendem  Stutznäschen,  ihr  Antlitz  wie  verwundert  dem  Ibks  von  ihr  flehenden 
Mohrenfttrflen  zu,  der  eine  goldene  Deckelfchalc  in  Händen  halt.  Zwei  Mitnner 
aus  dem  Gefolge,  von  denen  einer  dem  hinter  der  Jungfrau  flehenden  Jofeph 
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die  Hand  zur  ßegrüfsung  reicht,  bilden  ^egen  links  den  Abfchlufs  der  Gruppe. 
Die  ganze  rechte  Seite  und  den  Mitteigrund  des  Bildes  füllt  das  übrige  Gefolge 
«US,  welches  den  dritten,  hinter  dem  knienden  Aehenden  König  umgiebt  Diefer 
trs^  einen  Mantel  aus  ^catftofT  mit  grflnlich  und  rtttiüidi  rchiUemdem  Seiden- 
futter, Pd/kraL,'Ln.  Turban  und  Halskette  und  nimmt  foeben  aus  den  Händen 
eines  feiner  Kricj^slcutc  den  Silberbechcr  cnt^^cgcn  ,  den  er  dem  Neugeborenen 
zugedacht  hat.  lun  dichtes  Gcdianjrc  von  Trofsknechleii  mit  Pferden  und  Ka- 
meclen  fchaart  fich  um  ihn.  Einige  Reiter  ficht  man  cril  von  fern  aus  der  baum- 
reichen Berglandfchaft  herbeiziehen,  in  wddie  rechts  und  in  IMStten  des  Bildes 
Durchblicke  fich  öffnen.  Der  emailart^  Schmelz  und  die  durchfichtige  HelKg- 
keit  der  Farben,  die  nur  ganz  dünn  aufgetragen  find,  fo  dafs  die  Vorzeichnung 
und  felbfl  die  Mafer  des  Holzes  öfter  durchfcheint,  die  Feinheit  der  Uebergänge 
und  des  Helldunkels,  endlich  die  fanftc  Harmonie  des  Gefammttons  verleihen 
dem  Werke  einen  unbefchreiblichen  Zauber  und  lafi'en  fofort  den  Gedanken  auf- 
kommen, dafs  auf  feine  Entftehung  aufser  dem  in  der  Compofition  und  in  ein* 
zelnen  Geftalten  deutlich  fichtbaren  Einflufse  Dürer's  geradezu  venetianifdte  Mufter  - 
oder  doch  Traditionen  mit  eingewirkt  haben.«  (S.  die  Abbildung.) 

Andere  feiner  Bilder  halten  fich  mehr  an  das  Vorbild  Dürer's,  auf  einigen 
find  Motive  defTelben  geradezu  benutzt.  In  feinen  belferen  Portraits  kommt  er 
dem  Meifter  fehr  nahe.  Was  ihm  an  SchSrfe  der  Charakteriftik  und  an  kräftiger 
Modellinii^  fehlt,  das  erfetzt  er  auf  der  anderen  Seite  durch  grofse  Zartheit  in 
der  Behandlung  des  Flcifchcs  und  durch  den  Schmelz  der  Farbentöne.  Das 
Portrait  den  Jacob  Fu££er  (nach  einer  Zeichnung.  Dürer's)  im  Berliner  Mufeum 
H\  ein  Beifpiel  dafür. 

Von  Hans  Springinklee  erzählt  NcudörfTer,  dafs  er  «bei  A.  Dürer  im 
Haufe  war.  Da  erlangt  er  eine  Kunil,  dafs  er  im  Rcifsen  und  Malen  berühmt 
war.  Er  rifs  die  F^ren  und  Ldften  im  Hortulus  Animae  und  ülumiidret  fdir 
fleifsige  Dinge,  wie  bei  Georg  Dummen  in  dnem  Gebetbücfaldn,  wddiea  Alexius 
Birnbaum  gefchrieben  hat,  zu  fehen  ifl.  Er  flarb  Anno  154a«  Diefer  Hortulus 
animae  d.  i.  Seelengärtlein,  ein  fehr  beliebtes  Gebetbuch,  erfchicn  im  Jahre  15 16 
und  zeigt  auf  dem  Titelblatte  eine  liebliche  Madonna  mit  dem  Kinde,  dem  fie 
einen  Apfel  reicht,  auf  einem  Halbmonde  fitzend  und  von  einer  Glorie  von 
Cherubim  umgeben.  Auch  noch  filr  andere  Werke  des  Nömberger  Vellages 
zddinete  er  lUuftrationen ,  fo  eine  Folge  von  12  Apofteln  fär  dn  1539  erfchie- 
nenes  Buch,  welches  die  Glaubensartikel  enthält.  Seelenvolle  Innigkeit  und 
Andacht  ift  der  hervorftechende  Charakterzug  feiner  anfpruchslofcn  Kiinflfertigkeit, 
welche  treuUch  den  Spuren  Dürer's  folgte.  xNach. einer  anfprechendeu  Vermuthung 
Thaufing's  follen  die  adit  Blätter  des  DdrerYdien  Gebetbudies  fai  München, 
welche  mit  dem  gefälfditen  Monogramme  Cranadi's  besddinet  find,  von  Sprii^- 
inldee  herrühren. 


Kincr  verwandten  Richtung  gehört  Erhard  Schön  von  Nürnberg  an, 
wdcher  um  1550  ftarb.  Auch  er  Uluftrirte  Andachtsbücher,  lieferte  z.  B.  fiir 
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den  crwiilHUcn  Ilortiilus  Animac  von  1516,  etwa  20  Blatter  in  Diircr'fchcr  Weife. 
Nebenbei  trieb  er  thcoretifche  Studien  über  feine  Kunfl  und  vereinigte  die  Rc- 
fultatc  dcrfclbcn  zu  einem  Büchlein,  welches  den  Titel  tragt:  »Unterweifung  der 
Proportion  und  Stellung  der  BolTen  (d.  i.  der  Moddlfiguren),  liegend  und  ftehcnd, 
abgeftohlen  wie  man  das  vor  Augen  fieht  in  dem  Büchlein  durch  Erhard  Schön 
von  Nürnberg  für  die  jungen  Gefeilen  und  Junfjen  zur  Unterrichtung,  die  zu  der 
Kunft  Lieb  tragen,  und  in  den  Druck  t^ehracht  I543*-  Wie  er  in  der  Vorrede 
erklärt,  hatte  er  das  Buch  auf  Bitten  feiner  Lehrlinge  vcrfafst,  um  ihnen  das 
Studium  der  Sduiften  Dttrer's  und  Vitruv's  durch  eine  lafsliche  Vorfdiule  zu  er- 
leichtem. Es  enthält  eine  Anzahl  gut  gezeichneter  Köpfe,  ganze  Körper 
in  verfchiedencn  Lagen  und  Bewegungen  mit  Conflructionsnctzen  überzogen, 
Schwcrtkanipftr,  tinen  bcwafTnctcn  Reiter  in  einer  Landfchaft  u  a.  ni.  l'ine 
feiner  fchönflen  /,rit:liiniii{^'en  giebt  ein  Holzfchnitt  wieder  mit  einer  Anbetung 
des  Chriftkindleins  durch  die  Hirten,  welche  in  einer  Ruine  mit  fchöner  Re- 
nailbncearchitektur  und  herabhängenden  Baumzweigen  vor  ficfa  geht 


Ob  Georg  Pencz,  Sebald  und  Barth cl  Behau»  Schuler  Dürer's  im 
eigentlichen  Sinne  gewefen  find,  läfst  fich  nicht  mit  fichercn  ZeugnilTcn  belegen. 
Jedenfalls  haben  fw  feinen  Einflufs  in  fo  hohem  Grade  erfahren,  dafs  fie  unter 
die  Sdiüler  im  weiteren  Sinne  zu  rechnen  fmd.  Die  Bruder  Beham  ftanden  in 
freundfchaftlicheni  Verkehr  mit  Georg  Pencz.  Sie  waren  AltersgenofTen  und 
erlangten  das  lUirger-  und  Meifterrccht  vor  1524.  l'cncz  wird  1523  als  Meifter 
erwähnt,  Sebald  Beham  war  im  Jahre  1500,  Barthel  zwei  Jahre  fpäter  geboren. 
Die  jungen  Araufeköpfe  fogen  das  verftthrerifdie  Gift,  das  ihnen  die  Schriften 
von  Karlftadt  und  Münzer  boten,  begier^  ein  und  machten  in  Ihren  Kreifen 
Propaganda  für  die  communiftifchen  Tendenzen  der  beiden  Schwärmer.  Sic 
wurden  deshalb  angeklagt,  vor  Gericht  geflcUt  und  im  Jahre  1524  aus  der  Stadt 
verwiefcn,  weil  fich,  wie  es  in  dem  Lrkenntnifs  hcifst,  dicfe  Maler  »fo  ganz  gott- 
los und  heidnifch  erzeigt  als  von  keinem  hiervor  nicht  erhört  fei,  und  da.s  mit 
einem  Trotz  und  mit  Veraditung  aller  Fkediger  und  ihrer  weltlichen  Obrigkeit« 
Das  Protokoll  über  das  Verhör,  welches  drei  Tage  m  Anfpruch  uhm,  ift  uns 
erhalten.  Derjenige  Theil,  welcher  Georg  Pencz  betrifft,  ifl  charaktcridifch  genug 
um  mitgetheilt  zu  werden.  »Jorg  Pencz  fagt  auf  das  Fragrtück,  ob  er  glaub, 
dafs  ein  Gott  fei:  Ja,  er  empfmds  zum  Theil;  ob  er  aber  wcifs,  was  er  wahrhaft 
fät  denfelben  Gott  foU  halten,  wifs  er  nicht  —  Was  er  von  ChriAo  halt?  Halt 
von  Qirifto  nidits.  —  Ob  er  dem  heiligen  Evangelio  und  Wort  Gottes,  in  der  ' 
Schrift  verfafst,  glaube?  Kann  der  Schrift- nicht  glauben.  —  Was  er  von  dem 
Sacrament  des  Altars  halt'  Halt  vom  Sacrament  des  Altars  nichts.  —  Was  er 
von  der  Tauf  halt?  Halt  von  der  Tauf  nichts.  —  Ob  er  an  eine  weltliche  Obrig- 
keit glaube  und  einen  Rath  zu  2\urnberg  für  leine  Herren  erkenne  über  fein 
Leib,  Gut  und  was  äufserlich  ift?  Wits  von  keinem  Herrn  denn  allein  von  Gott«. 

B^rdflicher  Weife  konnte  der  Rath  der  Stadt  die  Vertreter  und  Ver« 
breiter  derartiger  Mefaiui^n  hunitten  der  reli^Öfen  Wirren  damaliger  Zeit,  zu 
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denen  er  felbß  noch  kdne  bdUmmte  Stelluiig  euigenommen  hatte,  in  Nümbeig 

nicht  länger  dulden. 

Im  folgenden  Jahre,  1525,  bat  Gcor^  Pcncz  den  Rath  um  Milderung  feiner 
Strafe.  Man  entledigte  ihn  feines  Bürgerrechts  und  aller  Ttlichten  und  gemattete 
ihm  fidi  in  Windsheim  niedenulaflen.  Später  wurde  die  Verbannung  zurfidc- 
genommen.  Im  Jahre  1526  befand  fich  auch  Sebald  Beham  wieder  in  Nürnberg; 
vielleicht  kehrte  Pencz  um  diefdbe  Zeit  zurück.  Sechs  Jahre  fpäter  erhielt  er 
eine  Bcftalliinij  »einem  Rathe  zu  gewarten  mit  ftincr  Kund  zum  RciiTcn,  Malen 
und  Vifirmachen«  (d.  h.  Anfertigung  von  Zeicluuinycn).  Der  neue  »Rathsmaler« 
war  jedoch  damals  in  fo  ärmlidhen  Verhältniflcn ,  dafs  ihm  ein  Jahrgehalt  von 
10  Gulden  »aus  angezeigter  Noth«  vorausbezahlt  werden  mufste.  Für  jede  ein- 
zelne Arbeit,  die  bisweilen,  wenigftens  nach  unferen  Begriffen,  das  engere  Gebiet 
des  Malers  ubcrfchritt,  erhielt  er  eine  bcfondere  Vergütung.  So  vergoldete  er 
im  Jahre  1538  die  Randlciflcn  zu  Durer's  grofsen  Aportelbildern  für  15  Gulden. 
Zwei  Jalire  fpäter  machte  er  für  den  Rath  eine  Zeichnung  des  Schloffcs  zu  Gent 
für  einen  Gulden.  Weiter  findet  fich  im  Raäisarchiv  die  Notiz,  dafs  der  Rath  im 
Jahre  1543  durch  ihn  und  Sebald  Peck  »die  Stadt  Nürnberg  von  aufsen  in 
Grund  fetzen«  und  eine  Anficht  ilcrfelben  entwerfen  liefs.  Sie  erhielten  dafür 
die  ftattliche  Summe  von  261  Gulden  8  Schillinge  und  10  Pfund  alte  Pfennige 
für  gehabte  Unkoften. 

Daneben  war  Pencz  vielfach  für  Privatleute  thätig.  So  erfahren  wir  urkund- 
lidi»  dafs  er  im  Jahre  1544  das  Portrait  des  Cardinais  Granvdh,  Kanzlers  Karl*s  V., 
malte  und  daffdbe  durch  feinen  Sohn  auf  die  Lofui^sftube  bringen  liefs,  um  es 
den  Lofungsherrn  zu  zeigen.  Der  Knabe  erhielt  dafür  dn  Gcldgefchenk.  Die 
Jahreszahl  1544  tragt  auch  das  Portrait  eines  Fürflen,  welches  fich  in  der  Galerie 
zu  Darmlladt  behndet.  Im  Jahre  1336  malte  er  das,  nur  im  Stich  erhaltene, 
Portrait  des  Nürnberger  Senators  Chriftoph  Coler  kurz  vor  dem  Tode  des» 
fell»en.  Er  portraitirte  auch  den  öfterreichifchen  General  Sebald  Sdiirmer,  einen 
geborenen  Nürnberger.  Da  uns  aufser  den  genannten  noch  mehr  als  ein  Dutzend 
BildniHfe  von  iler  Hand  des  Pencz  bekannt  fnid,  dürfen  wir  daraus  folgern,  dafs 
er  als  Portraitmaler  eine  gewiffc  BeHcbthcit  befafs,  und  wir  werden  bei  näherer 
Betrachtung  feiner  malerifchen  liigenfchaften  fehen,  dafs  er  in  der  That  in  diefem 
Fache  kflnlUerifch  am  hödiften  lieht 

Von  einem  befondersintereflanten  Werke  von  ihm,  welches  Idderunteig^angen 
ifl,  berichtet  Sandrart  ausführlich.  »So  iA  auch  rühmlich  zu  gedcnkoi,  dafs  unfer 
Künfller  in  Nürnberg  in  des  edlen  Herren  Volkamer  fchönem  Lullgarlen  zu  End 
einer  Galerie  das  Übertheil  eines  Zimmers  mit  Üelfarben  gemalt  und  reprafentirt, 
ob  wäre  das  Zimmer  noch  offen  und  unausgebaut,  die  Zimmerleute  aber  ge- 
fdiifUg^  die  Zweighöhser,  Bretten  und  Tannen  einzuziehen,  andere  find  in  Arbeit 
den  Dachftuhl  aufzuheben,  verbinden  den  Bau,  welches  alles  gegen  dem  gemalten 
offenen  Himmel  mit  Wolken  und  fliegenden  Vögeln  alfo  natürlich  "erfcheinet, 
dafs  viele  dadurch  angeführt  und  das  Gemälde  vor  wahr  und  naturlich  anfänglich 
geurthcilet,  wie  dann  diefer  Irrthum  fonderlich  vorgeht,  wann  es  an  dem  Ort 
berichtigt  wird,  wo  unfer  Jörg  Pencz  fdnen  Horizont  vernünftig  eingerichtet  hat»« 
Der  Rath  hatte  ihn  im  Jahre  1521,  alfo  in  fdner  Jugend,  berdts  zur  Reftauration 
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der  RathhausbiUler  verwendet,  welche  im  Jahre  1340  von  Hans  Graff  gemalt 
worden  waren.  Es  füllte  nämlich  der  Rathhausfaal  für  den  im  nächflen  Jahre 
zu  Nürnberg  abzuhaltenden  Reichstag  fcftlich  hergerichtet  werden.  Zu  diefem 
Zwecke  entwarf  Dürer  auch  Zeichnungen  zu  neuen  Wandmalereien.  Die  Mufi- 
kantengruppe  zwifchen  den  Eingangsthüren  wurde  von  l'encz  ausgeführt. 

Zum  letzten  Male  finden  wir  Pencz  im  Jahre  1 54S  erwähnt.  Er  verehrte  dem 
Rath  »ein  künftliches  Gemäl,  St.  Hieronymus  Bild«  und  erhielt  dafür  80  Gulden. 
Das  Hild,  im  Jahre  1544  gemalt,  befindet  fich  gegenwärtig  in  der  Morizkapellc 


Jofeph's  Verkauf.    KuiiferAich  von  Georg  Pciicz. 


zu  Nürnberg  und  ftellt  den  Heiligen  in  feiner  mit  Büchern  und  andern  Geräth- 
fchaften  reich  ausgeftatteten  Klaufe,  auf  einen  Todtenkopf  weifend,  dar.  Wir 
haben  ein  im  iß.  Jahrhundert  beliebtes  Memento  mori  vor  uns,  deflen  Erfindung 
vielleicht  aufQuentin  Maffys  zurückgeht.  Im  Jahre  1550  war  l'encz  bereits  todt. 
Er  hatte  Weib  und  Kind  in  fo  grofser  Armuth  hinterlaffcn,  dafs  der  Rath  ge- 
nöthigt  war,  für  ihn  60  Gulden  zu  bezahlen,  welche  er  einer  Vormundfchaft 
fchuldete.  Neudörffer  berichtet,  dafs  er  im  Monat  October  des  Jahres  15  50  »fammt 
feinem  Sohne  Egidius  auf  einen  Tag«  geftorben  fei. 

Derfelbe Neudörffer  fällt  über  ihn  ein  fehr  günftiges  Urtheil.  »Obwohlen  was  von 
diefem  Georgen  Tenczen  in  Kupfer  vorhanden  genugfam  anzeigt,  was  trefflichen 
Verftands  und  Geifts  diefcr  Mann  in  der  Kunft  gehabt,  fo  ift  er  auch  des  Con- 
tcrfettens  fehr  gewifs  und  im  Malen  mit  der  Farben  fehr  fleifsig  gcwefen,  alfo 
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dafs  man  kaum  erdenken  möchte,  ob  die  Farben  möchten  können  noch  höher 
gebracht  werden.«  Seine  erhaltenen  Bilder,  namentlich  feine  Portraits,  beftätigen 
diefes  Urtheil  in  gewiffer  Hinficht.  Seine  warme  und  klare  Färbung  mag  die 
Zeitgenoffen ,  mehr  noch  fpätere  Bewunderer  feiner  Gemiilde  zu  dem  V^ergleiche 
mit  Rafacl  veranlafst  haben,  und  Pencz  fcheint  wirklich  von  der  Malweife  der 
Italiener  beeinflufst  worden  zu  fein ,  wenngleich  ein  Aufenthalt  dcflelbcn  in 
Italien  auf  Grund  der  bisher  bekannt  gewordenen  Zeugnifle  in  Abrede  geflellt 
werden  mufs. 


Sophonisbe's  Tod.    Knpferflich  von  Georg  Penc«. 


Eines  feiner  beften  Portraits  ift  das  Bildnifs  eines  jungen  Mannes,  welcher 
hinter  einem  mit  einer  gemufteiten  Decke  belegten  Tifche  fitzt,  in  der  Berliner 
Galerie.  Die  Wiedergabe  des  Stoffes  erinnert  in  ihrer  photographifchen  Treue 
an  die  liebevolle  und  charakteriftifche  Ausführung  derartiger  Gegenftände  auf  den 
Bildern  Holbein's,  während  die  energifche  Behandlung  des  Kopfes  und  tler  kräftige 
Fleifchton  italienifche  Einflüffe  zeigt.  Die  Portraits  des  Malers  Erhard  Suelzer 
aus  Nürnberg  und  feiner  Gattin  Elifabeth  aus  dem  Jahre  1544  in  derfelben  Samm- 
lung flehen  dem  obengenannten  Bildniffe  nahe.  Andere  Portraits  von  Pencz  be- 
finden fich  in  der  herzoglichen  Galerie  zu  Gotha,  in  der  Galerie  des  Belvedere 
in  Wien,  in  der  Kunfthalle  zu  Karlsruhe  und  den  Uffizien  zu  Florenz. 
Rechnet  man  zu  diefen  Bildniffen  noch  drei  l'ortraits  des  Erasmus  von  Rotter- 
dam nach  llolbcin,  welche  fich  in  Windforcaftle,  in  Braunfchweig  und  im 
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Landauer  BrUderhaure  za  Nürnberg  —  letiteres  vom  Jahre  1537  —  befindea, 
fo  beläuft  fich  die  Zahl  der  von  feiner  Hand  erhaltenen  BildniiTe  auf  fünfzehn. 

Von  mytholotjifchen  und  hiftorifchen  Darftellungen,  welche  in  Galerien  auf 
feinen  Namen  gehen,  find  ihm  mit  Sicherheit  nur  drei  liruchflückc  einer  An- 
betung der  Könige  in  der  Galerie  zu  Dresden  und  eine  in  italienifcher  Manier 
ausgeführte  Verna  mit  Amor  fai  der  M tinchener  Finakothdc  suzufchreiben.  Die 
meiften  der  übr^ren  Bilder  find,  fdbft  wenn  fie  anch  mit  einem  aus  G  und  P  zu- 
fammengefetzten  Monogramme  beseichnet  find»  von  fremder  Hand  nach  Kupfer- 
ftichen  gemalt. 

Wennfchun  die  bekannten  Daten  aus  dem  Leben  Pencz'  feinen  von  Sandrart 
behaupteten  Aufenthalt  in  Italien  ganz  unwahrfchcinlich  machen,  fo  widerlegen 
feine  Kupferftiche,  von  denen  uns  126  erhalten  find»  vollends  die  Behauptung 
Sandrartfs.  Der  chronologifch  erfte  KupferlUch  von  feiner  Mand  tragt  nämlich 
die  Jahreszahl  1535»  ^Venn  wir  nun  auch  annehmen,  dafs  einzelne  Blätter 
früher  entüanden  find,  fo  kann  es  fich,  im  Hinblick  auf  liie  tcchnifche  Ausführung 
derfelben,  nur  um  zwei  oder  drei  Jahre  handeln.  Marc  Anton,  bei  welchem 
Penc/  gelernt  haben  foU,  war  aber  bereits  Im  Jahre  1533  geftorben.  Folglich 
müfste  unfer  KünlUer  etwa  in  den  Jahren  1519 — 1521  bei  ihm  gelernt  haben, 
denn  von  letzterem  Jahre  an  ift  feine  Anwefenheit  in  Nürnberg  conftatirt. 
Das  ifl  aber  aus  dem  Grunde  unwahrfchcinlich,  weil  Marc  Anton  damals  noch 
nicht  Ruf  genug  befafs,  um  Schuler  aus  fernen  Landen  an  fich  zu  ziehen, 
wahrend  Dürer  in  der  Vaterftadt  des  Pencz  längll  auf  der  Höhe  feines  Ruhmes 
ftand.  Es  ift  ferner  zweifelhaft,  ob  Pencz  ttberhat^  vor  dem  Jahre  1530  m  Kupfer 
geftochen  hat  Seine  Blätter,  welche  in  der  tecfantfchen  Behandlm^  nur  weiüg 
von  einander  verfcUeden  find,  zeigen  nämlich  ohne  Ausnahme  jene  Manier,  welche 
die  l?eham  durch  Vereinigung  der  dcutfchen  und  der  italienifchen  GrabRiclu  i- 
technik  herausgebildet  haben.  Während  nämlich  die  Beham  fich  in  ihren  Anfangen 
nodi  an  die  einfachen  Strichb^ren  Dürer's  hielten  und  feiten  damit  eine  grofs- 
artige  Wirkung  Erzielten,  arbeitet  Pencz  nur  in  der  fpSteren  rein  malerifchen 
Weife,  welche  die  Zeichnung  in  Licht  und  Schatten,  in  Weichheit  der  Modellirung 
und  in  der  Abflufung  der  Töne  durch  alle  Mittel  des  Grabftichels  zu  erreichen  fucht. 

Bei  Pencz  tritt  das  religiofe  Element  noch  mehr  in  den  Hintergrund  als  bei 
andern  »KleinmeiAern«.  Andachtsbüder  im  eigentlichen  Sinne  hat  er  überhaupt 
nicht  gefchaffen.  Nur  wo  ihn  das  GcgenftändBcfae  reizte,  wo  fich  ihm  Gelegenhdt 
bot,  eine  Anzahl  von  Figuren  malenfch  zu  gruppiren,  da  endduite  er  Stoffe  der 
Kbel.  Heilige  und  legendarifche  Vorgänge  hat  er  nie  gewählt  Er  arbdlete 
(ur  den  Verkauf  und  ftach  deshalb  gewöhnlich  eine  Folge  von  Blättern,  welche 
eine  Erzählung  illuftrirten  oder  in  einem  bel'bmmten  Gcdankenzufammcnhange 
Händen.  Die  Gefchichte  des  Abraham,  des  Jofcph  cS.  die  Abbildung  mit  Jofeph's 
Verkauf)  und  des  Tobias,  25  Bhtt  aus  dem  Leben  Jefu  gehören  der  etilen 
Kategorie  an.  Zehn  Blätter  mit  Scenen  aus  dem  alten  Teftament  verfmnbfld- 
liehen  den  im  16.  Jahrhundert  beliebten  Gedanken  von  der  verderblichen  Herr- 
fcliaft  des  Weibes  über  den  Mann.  Da  wird  Salomo  durch  feine  Weiber  zum 
Götzendicnltc  verleitet,  iiulu fernes  kommt  durch  Judith  um  feinen  Kopf  und  die 
treulofe  DeHb  verriüi  den  vertrauensfeligen  j^fon. 
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Mit  grofscr  Vorliebe  behandelte  er  die  antike  Sage  und  Gefchichtc.  Auch 
hier  verband  er  gern  ähnliche  Vorgänge  zu  einer  zufammenhängenden  Kcilie. 
So  bildete  er  eine  Anzahl  berühmter  Liebespaare:  Medca  und  lafon,  Paris  und 
Oenone,  Procris  und  Kcphalos,  ferner  Beifpiclc  von  Standhafligkcit  und  Uncr- 
fdirockenheit  aus  der  rönifchen  GefcMchte:  Mudus  Scaevola,  Curttus,  Manllus 
und  Regulus,  unglfickUdie  Frauen  au»  dem  Alterthum,  die  meift  durch  Mord  um 
der  Liebe  willen  flarben:  Dido,  Virginia,  Artemifia',  Sophonisbe  (S.  die  Abbil- 
dung). Der  umfangreichfte  feiner  Stiche,  überhaupt  einer  der  gröfsten  des 
\6.  Jahrhunderts,  ift  mit  feinem  vollen  Namen,  feiner  Herkunft  unti  der  Jahres- 
zahl 1539  bezeichnet.  Er  flellt  in  zalilreichen  Figuren  die  Eroberung  von  Car- 
tliago  durch  die  Römer  dar.  — 

Eie  fechs  Triumphxüge  nach  den  Gedichten  des  Petrarca  hat  er  nicht  nach 
eigenen  Entwürfen  geftochen,  fondem  vielleicht  nach  den  Stichen  eines  italteni- 
fchen,  der  paduanifchen  Schule  nahcftchenden  Meiflers.  —  IV  ncz  ifl  ein  correcter 
und  gcfchickter  Zeichner  und  verleugnet  diefc  Eigenfchaften  auch  auf  feinen 
Kupferftichen  nicht  In  der  Modeilirung  des  nackten  Körpers  fucht  er  fich  mehr 
an  die  grofiartigere  Formengebui^  der  Italiener  au  halten.  Da  er  aber  von  den 
Muftern  feiner  Heimat  zu  abflrahiren  halte,  konnte  er  fich  von  einer  gcwiffen 
Plumpheit  befonders  in  der  u  t-iblichen  Korperbildung  nicht  frei  machen,  wie  tienn 
Grazie  und  Anmuth  in  den  l'is^urcn  überhaupt  nicht  zu  den  hervorragenden 
Eigenfchaften  der  deutfchen  Kleinmeil^er  gehören. 


Sebald  Hcham,  der  Freund  und  KunflgenoATe  des  Pcncz,  wurde  im  Jahre 
1500,  zwi  i  Jahre  vor  feinem  Bruder  Barthcl.  in  Nürnberg  geboren.  1  )ie  Talente 
des  Bruderpaares  entwickelt»  n  Hch  ziemlich  früh.  Von  Heiden  ht  fitzcn  wir  Kupfcr- 
fHche  aus  ihrem  achtzehnten  Lcbensjaiirc,  welche  zeigen,  dafä  Tic  damab  bereits  die 
haupttächfichen  Scfawierigiceiten  der  Technik  überwunden  hatten.  Beide  hatten 
auch  das  Bttiger-  und  Mdfterrecht  bereits  vor  1524  erworben  und  waren  fchon 
vcrhcirathet,  als  fie  in  dem  genannten  Jahre  jenes  im  Leben  des  Pencz  erwähnte 
Verhör  bcflandcn.  Ein  gewiffer  Veit  Virspergcr  hatte  fie  denuncirt  und  nachher 
als  Zeuge  ausgefagt,  »er  erkenne  diefe  zwei  Beham  als  Leute,  die  des  Glaubens 
ubei  berichtet  oder  aber  verhärtet  find,  haben  bei  einem  Pfaffen,  dem  ein  ehrbar 
Rath  die  Stadt  verfagt,  viel  Gemeinrchaft  gehabt,  und  gleichwohl  fei  er  etliche 
Mal  zu  ihnen  gegangen,  fie  auch  zu  fich  geladen  um  brttderlich  willen,  der 
Meinung,  fie  der  Wahrheit  zu  berichten.  Aber  in  Summa  der  ein  Bruder,  Barthcl 
genannt,  der  fprech,  er  kenne  keinen  Chriftum,  wifs  nichts  von  ihm  zu  fagen, 
fei  ihm  ebenfo  als  wenn  er  höre  von  Herzog  Ernften  fagen,  der  in  Berg  gefahren 
folt  tda.  Häb  er  ihn  wollen  den  Glauben  khren  und  gefragt,  ob  er  den  könne, 
der  ihm  geantwortet,  hab  den  nie  gelernt  So  fei  auch  der*  Sebald  nicht  mfaider 
halsflarriger  und  tcufelhafter  denn  diefer,  und  fei  befchwerlich,  dafs  Chriftenleut 
follcn  um  fie  fein  als  ihre  Weiber,  dicfelbcn  fie  auch  fo  irrig  gemacht,  dafs  die 
nicht  wufsten,  wo  hinaus.«  Sebald  leugnete  im  mündlichen  Verhör  hau!)trachlich 
die  Transfubilantiation  im  Abendmahl  und  die  Heilswirkung  der  laufe.  Auch 
Bartiiel  hidt  Taufe  und  Abendmahl  »Dir  einen  blofsen  Menrchetttand.c  Der 
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heiligen  Schrill  könne  er  gleichfalls  nicht  glauben  und  deshalb  wolle  er  auf 
feiner  Meinung  beharren,  »bis  die  Wahrheit  komme.« 

Sic  wurden  ebenfo  wie  Pencz  mit  der  Verbannung  beflraft.  Barthcl  wendete 
feiner  Vatcrftadt  für  immer  den  Rucken,  während  fich  Sebald  in  der  Nähe  von 
Nürnberg  aufgehalten  zu  habin  fchcint.  Im  Jahre  1526  f^ab  der  Buchdrucker 
Wandcrcifen  ein  Buch  heraus  unter  dem  Titel:  Das  PaplUhum  nut  fernen  Glie- 
dern gemalet  und  befchrieben,  welches  mit  Holzfchnitten  ausgeftattet  ift,  zu 
denen  S.  Beham  die  Zeichnungen  geliefert  hat.  Vielldcht  war  mit  der  offidellen 
Einfülirunj;  tler  Reformation  in  Nürnberg  die  Verbannung  vom  Rathe  aufgehoben 
worden  Das  Buchlein  ifl  eine  Flugfchrifl  gegen  die  römifchc  Geiftlichkcit  im 
agitalorifchen  Sinne  des  Reformationszeitalters.  Die  Figuren  tragen  zwar  keinen 
carricaturenhaften  Charakter  an  fich,  dafür  find  aber  die  Verfe  defto  fchärfer. 
Ein  anderes,  dtrectes  Zeugnifs  von  Sebald's  erneutem  zeitweiligem  Aufenthalt  in 
Nürnberg  liegt  uns  in  der  etwas  dunklen  Ueberlieferung  von  einem  ärgerlichen 
Rcchtshandel  vor,  in  den  Beham  durch  die  Erben  Durer's  verwickelt  wurde. 
Dürer  war  geftorben,  als  fich  feine  »vier  Bucher  von  menfchlicher  Proportion« 
im  Druck  befanden.  Bei  feinen  Lebzeiten  war  ihm  eine  Schrift  von  den  Pro- 
portionen der  Pferde  von  einer  ihm  bdcannten  Perfönlichkeit  entwendet  worden. 
Der  Meifter  fchwieg  aus  irgend  einem  Grunde  über  diefen  Vorfall.  Als  fich  aber 
nach  feinem  Tode  das  Gerücht  verbreitete,  der  Formfeh neider  Hieronymus  und  der 
Maler  Sebald  Ikhim  gingen  tlamit  um,  ein  von  letzterem  verfafstes  »Büchlein 
von  der  Proportiono  zu  rotTrntlicheii,  legte  die  Wittwe  Durer's  dagegen  IVotell 
beim  Rathe  ein,  weil  tie  die  beiden  Leute  lur  die  Diebe  jenes  iManufcriplcs  hielt. 
Der  Rath,  der,  wie  wir  gefehen  haben,  auf  Sebald  Beham  und  aus  demfdben 
Grunde  auch  auf  den  unruh^n  Hieronymus  nicht  befonders  gut  zu  fpredien 
war,  verfi^c,  dafs  Beham  fein  Buch  nicht  eher  publiciren  dürfe,  als  bis  Durer's 
Werk  vcröfTentücht  fei.  Was  Dürer  über  die  Proportion  der  Pferde  gefchrieben 
haben  mag,  lafst  fich  aus  keiner  der  vorhandenen  Notizen  nachweifen;  ver- 
muthen  aber  darf  man  mit  Grund,  dafs  er  fich  bei  der  Feftftellung  der  Pro- 
portionen der  Pferde  derfelben  Merode  bedient  habe,  welche  er  bei  den  menfch- 
liehen  Proportionen  angewendet  hat.  Diefe  ift  aber  von  der  Beham'fchen  gnind* 
verfchieden.  Während  Dürer  in  feinen  Werken  die  Refultate  vielfeitiger  MelTungen 
im  Einzelnen  und  im  Ganzen  zufammenfafst,  conflruirt  Beham  ein  nach  feiner 
Meinung  ideales  Mullerpferd  aus  dem  Quadrat  heraus,  delTen  l'roportionen  jedoch 
mit  dem  Ideale  nicht  das  Mindefte  zu  thun  haben.  Sein  Büchldn  von  der 
•Proportion  der  Rofs«,  welches  noch  im  Jahre  1528  in  Nürnberg  erfchien,  hat  er 
fpäter,  um  drei  Abtheilungen  erweitert,  noch  einmal  herausg^ebcn.  Es  kam  im 
Jahre  1546  unter  dem  Titel  »KunÜ-  und  Lehrbüchlein«  heraus  und  fand  trotz  feines 
mehr  als  einfachen  Inhalts  grofsen  Beifall.  Es  kam  ofl'enbar  einem  »tiefgefühlten 
Bedürfniflc«  der  Zeit  entgegen.  Damals  mochte  es  ebenfoviel  kunftwuthige 
Dilettanten  als  heutzutage  gegeben  haben,  während  die  Zunftgenoflen  über  das, 
was  einer  der  ihren  zum  Bellen  gab,  hochmüth^  die  Achfeln  gezuckt  haben 
mögen.  Im  Grunde  kam  es  wohl  weniger  auf  die  in  dem  Buche  mitgetheilten 
Regeln  und  praktifchen  Winke  an,  als  auf  die  Zeichenvorlagen,  deren  allerdii^ 
zum  Theil  ganz  treffliche  darin  enthalten  find. 
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Die  Neigung  der  Kunftler,  folchc  lehrhafte  Bücher  zu  verfalTen,  war  eine 
ziemlich  weitverbreitete.  Wir  haben  gcfchcn,  ilafs  J'.rhard  Schon  ein  ähnliches 
veröffentlicht  hatte;  andere  Maler,  wie  \  i.  Voglhcrr  in  Slrafsburg,  gaben  Zeichen- 
vorlagen in  Buchform  ohne  Text  heraus.    Die  grofsartigc  Thätigkeit  Durcr's, 


Sebald  Uchani's  SclbAimrlrait.    Kciler/eichnung  in  Wien. 

welche  als  Beifpiel  auf  die  jüngere  Generation  wirkte,  ift  bekannt.  Sic  hat  von  den 
theoretifchen  Arbeiten  der  grofsen  Meiftcr  Italiens  tien  Impuls  erhalten.  Ob  und 
in  wie  weit  diefe  Lehrbucher  auf  die  Entwickelung  der  deutfchen  Kunft  von 
Einflufs  waren,  wird  fich  fchwerlich  entfcheiden  laffen.  Wahrfcheinlich  find  fie 
weder  nützlich  noch  fchadlich  gewefen,  wenn  fic  auch  grofsen  Beifall  gefunden 

Dvlimr,  Kna«t  n.  Kttnattci.    No.  9.  ,*) 
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haben.  Für  letztere  fprechen  wcnigftcns  die  zahlreichen  Ausgaben  und  Ueber- 
fetzungen  der  DiirerTchcn  Schriften;  doch  waren  diefe  W^e  jeden&Us  häufiger 
in  den  Händen  der  Klathematilcer  als  In  den  Händen  der  KünlUer  anzutreffen. 

Lai^e  hielt  Sebald  Beham  nicht  nuhr  in  Niinilicrg  aus.  Bei  der  iiber- 
grofsen  Concurrcnz.  dem  abnehmenden  Wolillland  und  der  notorifchen  Vernach- 
laffigung  aller  kiinlllerifchen  lUftrebungen  von  Seiten  der  Kefnrmation  mufste 
er  fich  nach  einem  andern  Unterkommen  uuiichcn.  Von»  Jahre  1530  an 
können  wir  die  Spuren  feiner  Thätigkeit  in  IngolAadt,  Mündien,  dann  wieder  in 
Nürnberg  und  endlich  bis  nach  Frankfurt  am  Main  verfolgen,  wo  er  fich  im 
Jahre  1534  dauernd  niedcrlicfs.  In  der  Zwifchen  1  i'.  \\:\v  er  auch  für  den  Erz- 
bifchof  Albrccht  von  Brandenburg,  Kurfürflcn  von  Main/,  ibätig.  In  <lcr  könig- 
lichen Schlofsbibliothek  zu  Afchaffenburg  ift  ein  mit  acht  Minialuren  gefchniucktes 
üebetbuch  des  Cardinais  aufbewahrt,  von  denen  vier  —  die  beften  —  das 
Mon<%ramin  des  Sebald  Beham  trafen.  Diefes  Gebetbuch  ftammt  aus  dem 
Jahre  ijas.  Die  Miniaturen  (teilen  die  Beichte,  die  Vorbereitungen  zur  MeiTe 
und  die  Mefle  felbft  dar.  Vielleicht  mögen  diefc  trefflich  gelungenen  Arbeiten 
den  Cardinal  veranlafst  haben,  dem  kunflfertigen  Maler  einen  gröfseren  Auftrag 
zu  geben,  deffen  fich  letzterer  im  Jahre  1554  entledigte.  Er  fchmückte  eine 
omamentirte  Tifchplatte  mit  vier  Agurenreichen  Scoien  aus  dem  Leben  des 
David,  wie  der  König  aus  einer  fi^[reichen  Schlacht  heimkehrend  von  dem 
Volke  jubelnd  empfan;^en  wird,  wie  er  die  fchöne  Bathfeba  im  Bade  belaufcht, 
wie  Urias,  Batlifeba's  Gatte,  in  der  Schlaelu  falll.  luid  wie  der  Prophet  Nathan 
dem  königlichen  Sunder  eine  Hutpretlic;!  lialt.  Die  zweite  diefer  Scencn  ift  die 
originellüe.  ILa  handelt  fich  dabei  weniger  um  den  König  David,  der  in  ziemlich 
weiter  Entfernung  auf  einem  Balkone  fichtbar  tft,  als  um  den  Gurdinal  Albrech^ 
welcher  von  feinem  HolIUiate  umgeben  an  der  Brtiftung  lehnt,  welche  das  Baflin 
einfchUeist  Er  ift  auch  iinL,lt  ich  berechtigter  zu  diefem  unbefangenen  Schönhcits- 
genufs,  wenn  die  Tradition  wahr  ift,  welche  erzählt,  dafs  die  Bathfeba  im  Bade 
das  Portrait  der  fchönen  Margaretha  Ridinger,  der  Geliebten  des  Cardinais,  fei. 
Der  Künftler  fcheint  diefes  prächtige  Werk  mit  einem  gewiffen  Stolze  betrachtet 
zu  haben,  da  er  fich  felbft  auf  demfelben  verewigt  hat  Er  fteht,  mit  einem 
fchwarzen,  pelzverbrämten  Manlel  bekleidet,  welcher  feine  Geftalt  bis  auf  die 
rothen  Strümpfe  verhüllt,  in  felbftbewufster  Haltung  hinter  einer  Brüftung.  In 
der  Rechten  hält  er  einen  Zirkel,  wahrend  er  die  Linke  auf  eine  Tafel  llutzt, 
welche  eine  latcinifchc  Infchrift  mit  feinem  Namen  und  dem  des  fürAlichen  Beftellcrs 
entlüÜt.-  Der  ui^emein  klare  und  goldige  Ton  und  die  weifsUchen  Lichter,  die 
fröhlich  bunten  Farben  und  die  überaus  fldfs^e  Ausffihrung,  die  treffliche  und 
geiflreiche  Zeichnung  der  kleinen  Fig^uren  machen  diefes  Gemälde  zu  einem  der 
erfreulichften  und  anziehendften  aus  der  deutfchen  RenaiiTancezeit  Die  Tafel 
befindet  fich  jetzt  im  Salon  carre  des  T.ouvrc. 

In  Frankfurt  entwickelte  Beham  euie  rege  Thätigkeit,  welche,  fo  viel  wir 
iiriflen,  ausfchliefslich  dem  Holzfchnitt  und  dem  Kupferftich  zu  gute  kam.  Er  tbat 
fich  mit  dem  hochgebildeten  Buchdrucker  Chriftian  Egenolff  zufammen  und 
illuftrirtc  eine  Anzahl  Bücher,  welche  aus  deflen  Verlage  hervorgingen.  Im  Jahre 
1534  erfchien  zunächft  eine  mit  zahlreichen  Holzfchnitten  ausgeftattete  »Welt« 
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diromk«,  von  denen  achtsig  nach  Zeichnungen  Beham's  angefertigt  find  Diefe 

Holzfchnitte,  welche  Stoffe  aus  dem  alten  Teftamente  behandeln,  erfchienen  im 
nachflen  Jahre  in  einem  befondcren  Buche  und  erlebten  in  diefer  Form  bis  zum 
Jahre  1576  neun  verfchicdene  Ausf^aben.  Ein  Buch  mit  26  Hol/.fchnitten  zur 
Offenbarung  Sl.  Johannes  kam  vor  1539,  eine  Sammlung  von  Bildern  zum  neuen 
Teftament  im  Jahre  1551  heraus.  Femer  erfchten  im  EgenolffTchen  Verlage  ein 
von  Beham  illuftrirtes  Handbuch  der  Fecht-  und  Ringerkunft  und  eine  aus  dem 
Lateinifchcn  überfetzte  Schrift,  welche  Vorfchriften  für  eine  geregelte  Lebens- 
weife und  zur  Erhaltung  der  Gefundbeit  enthält,  unter  dem  Titel:  Des  Gefunden 
Lebensregiment. 

Trotz  einer  höchft  angeftrengten  Thät^keit  auf  dem  Gebiete  des  Kupfer- 
ftichs  und  der  Zeichnung  ftlr  den  Holsfchnitt  fcheint  Beham  nichts  erübrigt  zu 
haben.    Wie  gewöhnlich  fiel  der  ganze  Geuinn  tliefer  Thalifjkeit  dem  Verleger 

zu.  —  Aus  dem  Jahre  1540  flammen  ilrt.-i  kleine  Mcdaüluns  in  Speckftein,  welche 
im  Berliner  Mufeum  aufbewahrt  werden  und  lufscr  iVinem  von  einem  Lorbeer- 
kränze umgebenen  Monogramme  h  lein  i'urtruit  und  ilas  leuier  Frau  Anna  zeigen. 
Anna  war  vier  Jahr  älter  als  ihr  Gatte,  ftand  alfo  damals  im  vier-  und  vierzig- 
ften  Jahre  ihres  Lebens;  ihre  Züge  find  ftreng  und  rdzlos.  Die  Schönheit  der 
deutfchen  Frauen  fcheint  im  fechszehnten  Jahrhundert  nicht  fehr  dauerhaft 
fjewefen  zu  fein.  Audi  Sebald  zeigt  in  feinem  Aeufserc  n  keine  Spur  von 
jener  wild-genialen  Künlllernatur,  welche  einfl  gegen  die  dtfcntliche  Gewalt  keck 
revoltirte. 

Mit  diefer  fchlicht  bürgerlichen,  fafl  philiftröfen  Erfcheinung  fUmmt  wenig 
die  Uebcrlieferung  Sandrarfs,  nach  welcher  Beham  gegen  Ende  feines  Lebens 

eine  VVeinfchenke  errichtet  habe,  in  ein  liederliches  Leben  verfallen  und  um 
•545  geftorben  fei.  Letztere  Nachricht  ift  erweislich  falfch.  Sebald  Hart)  i  rfl 
im  Jahre  1550.  Sandrart  hat  feine  Mittheilung  wahrfchcinlich  aus  einer  Tradition 
gefchöpft,  welche  fich  auf  Grund  der  in  die  letzten  Lebensjahre  fallenden  Arbeiten 
des  KünfUers  gebildet  haben  mag.  In  einer  fbittlichen  Reihe  von  kleinen,  meiAer- 
haft  ausj^^eführten  Kupferftichen  und  Holzfchnitten  illuftrirte  Beham  nämlich  das 
luftige  Leben  iiiul  Treiben  der  Bauern  auf  1  locb/citen  und  Kirchweihfcften.  Dafs 
es  bei  folclien  Gelej;eiihciten  nicht  i^crade  manierlich  zugeht,  weifs  Jedermann, 
und  da  der  Künftler  keinen  Anftand  nahm,  all'  die  Scenen  des  Uebcrmuths,  der 
tollen  Laune  und  der  Trunkenheit  natui^petreu  darzustellen,  machten  ihn  die 
ehrfamen  PerrUckenphilifter  des  17.  Jahrhunderts  ohne  weiteres  zum  Gefinnungs» 
genoffen  jener  tollen  Cumpane.  Ein  mcifterhaft  fnit  der  Feder  gezeichnetes 
Selbflportrait  vom  Jahre  1549  (S.  die  Abbildunj^:  zeigt  uns  den  Mciflcr  allerdings 
von  einer  ganz  anderen  Seite  als  jenes  fünf  Jahre  friiher  entftandene  Bildnifs. 
Das  ifl  wirklich  eine  entfpcecheiide  Hülle  ftir  den  frifchen,  ungebundenen  Gdfl, 
welcher  aus  feinen  Werken  mit  unwiderfiehlicher  Beredfamkeit  fpridit  Dafs 
er  aber  in  thatenlofe  Liederlidlkeit  verfunken  fei,  dagegen  fpricht  die  grofse 
künfllerifche  Thätigkeit,  die  er  gerade  in  feinen  letzten  Lebensjahren  entwickelte. 
Der  künfllerifche  Nachlafs  Sebald  Ht  hani's  belauft  fich ,  abgefehen  von  feinen 
Gemälden  und  Miniaturen,  von  denen  nur  wenige  Ueberrefie  erhalten  fmd,  auf 
etwa  20  Zeichnungen,  270  KupferfUche  und  an  500  Holzfchnitte.  Von  letzteren 
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rühret!  etwa  400,  von  den  Kupferflichen  i8o  aus  der  Zeit  feines  Aufenthalts  in 
Frankfurt  her. 


Zeichnung  cid«  naclclen  Mannes  von  S.  Bcham.  (Ori);inal:  K.  Kui^ferAichkabinct  in  Berlin.) 

Wie  das  Sittenzeugnifs  Meifter  Sebald's  auch  ausfallen  ma};,  die  KünfUer 
dürfen  als  ihr  Recht  beanfpruchcn,  mit  einem  anderen  moralifchen  Mafsftabe 
gemeffen  zu  werden  als  die  Leute  gewöhnlichen  Schlages.    Ueberdies  mufs  der 
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Gewinn,  welchen  die  Kunft  aus  tkni  Genie  Behams  gezogen  hat,  alle  Läfter- 
zungen  zum  Schweigen  bringen.  Als  Zeichner  kommt  er  feinem  Vorbilde  und 
Lehrer,  dem  grofsen  Dürer,  von  allen  Epigonen  am  nächften  (S.  die  Abbildung), 


Ifcilige  Familie.    lloUfchnitt  von  S.  Dehain. 


aU  Kupfcrftccher  übcrtrifl't  er  ihn  in  der  Zartheit  und  Feinheit  der  technifchen 
Behandlung  wie  des  malcrifchen  Gefühls.  Auch  in  der  Formengebung  oflenbart 
Beham  einen  befieren  und  feineren  Gefchmack.    Kr  ftcht  vollftändig  auf  dem 
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Boden  der  Renaiffancc,  wiihrend  Dürer  noch  mit  vollen  Kräften  gegen  die  «anti- 
Vcifclu-  Art"  adkiunprt  D.iLicgen  fleht  Beham  in  der  Grofsartigkeit  feiner  Mt)tivc, 
in  (ItT  Tiefe  feint  r  t  li.ir.ikterirtik  dem  Altmeifter  bei  weitem  nach.  Er  war  eine 
leichtlebige,  obcrtlachhche  Natur,  welche  fich  nicht  gern  lange  bei  einer  Sache 
aufhielt  Wie  dn  Schmetterling  flog  er  von  Blttthe  zu  Blüthe  und  nippte  hie 
und  da  ein  wenig,  ohne  fich  fatt  zu  trinken  und  in  den  Grund  zu  vertiefen.  Die 
glänzende  Oberfläche  genügte  ihm.  Er  war  ein  erßaunlich  gefchickter  Virtuos, 
in  allen  Sätteln  jrerecht.  Darum  umfafst  fein  künftlcrifches  Vermächtnifs 
auch  das  gefammtc  Stofl'gebiet,  welches  fich  die  bildende  Kunfl  im  fechzehnten 
Jahrhundert  crfchlofTcn  hatte.  Das  alte  und  neue  TeAament,  Madonnen  (S.  die 
Abbildung)  und  Heilige,  Mythologie  und  Gefchichte,  All^rorie  und  Genre  — 
alles  findet  fich  in  zahlreichen  Darflellungen  und  in  vielfachen  Variationen  unter 
feinen  Kupferf\ichen  und  Holzfchnitten  vertreten.  Seine  Arbeiten  erfreuten  fich 
einer  aufserordentlichen  Popularität.  ]•>  erfafste  mit  glückliclicr  Hand  ein  von 
Durer  ein  paAf  M<d  angefchlogencs  Thema  und  vanirte  es  mit  Hülfe  feines 


reichen  Erfindunt^stalentcs  und  feines  frifchen  Humor?.  Er  griff  hinein  in  das 
Leben  der  Bauern,  er  fuciite  lie  nicht  bei  ihrer  Arbeit,  fondern  bei  ihren  Ver- 
gnügungen auf  und  traf  dabei  den  rechten  volksthümhchen  Ton.  Er  ii\  der 
Volks-  und  Bauemmaler  von  Beruf  und  auf  diefem  Gebiete  als  Vorläufer  der 
niederländifchen  Baneromaler,  eines  Brueghei,  Brouwer,  Oftade,  Teniers  anzu- 
fehcn.  Die  Dorfmufikanten  mit  ihren  Sadcpfeifen,  die  Hochzeitstänzer  Hinz 
und  Kunz  in  ihren  zerlumpten  Coftiimen,  aber  mit  der  Eülle  eines  wahrhaft 
göttlichen  Humors  umgurtet,  ziehen  in  tollen  Reigen  an  uns  vorüber.  (S.  die 
Abbildungen).  Es  wird  weidlich  gezecht,  es  wird  geliebt  herüber  und  hinüber,  es 
wird  gerauft,  bis  endlich  der  Gott  des  Weines  alle  Welt  unter  feine  Macht  beugt. 
Ab  und  zu  überfchreitet  Beham  allerdings  die  Grenzen  der  Wohlanfländigkeit, 
aber  wie  diefes  Wort  erfl  das  I'rochjct  unferer  zartfühlenden  Zeitgenoffen  ift, 
fo  war  diefer  ]?(  i.;rilT  auch  nicht  in  einer  Zeit  vorhamien ,  wo  der  Wahlfpmch 
galt:  Naturalia  non  sunt  turpial  Beham's  Darflellungen  aus  dem  Bauernleben 
waren  allbeliebt  Seme  tanzenden  Bauern  iraren  ein  willkommener  Scinnuck 
der  geräumigen  Humpen,  welche  die  Töpfeikunft  des  fechzehnten  Jahrhunderts 


Tauende  Bauern  (Die  Monate).  Kuprerftieh  von  S.  Beham. 
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mit  entfprechenden  Bildwerken  zu  verzieren  beliebte,  nicht  minder  als  feine 
Apoflel,  welche  gleichfalls  auf  zahlreichen  Trinkgefäfsen  figuriren. 


Barthel  Beham,  der  jüngere  der  Brüder,  kehrte  nach  feintr  Verbannung 
der  Vatcrftadt  für  immer  den  Rücken.  Das  Ghu  k  u,ir  ihm  giinfligcr  als  feinem 
Bruder.  Lange  fchcint  er  nicht  nach  einem  Unterkommen  geflieht  zu  haben,  denn 
fchon  1527  finden  wir  ihn  in  Manchen  thäüg. .  Aus  diefcm  Jahre  Üanimt 
nämlich  dn  in  Kupfer  gerochenes  Portrait  des  bayrifchen  Kanzlers  Leonhard 
von  Eck.  Obgleich  die  rdigiöfen  und  politifchen  Anflehten  Barthel's  den  am 


Gcftdten  ans  den  Bmernkricgei  Kupferftich  von  &  Bdiam. 

Munchener  Hofe  geltenden  direct  widerfprachen ,  licfs  fich  der  Maler  dennoch 
—  und  nicht  zum  Schaden  feiner  Kunft  —  an  den  Hof  feffeln.  Gerade  bei  den 
Icatholifchen  Füiflen  und  Eddleuten  Bayerns  eröffnete  fich  ihm  ein  Feld  für  feine 
Thatigkdt,  weldies  er  unter  einer  lutherifchen  Bevölkerung  ebenfowenig  gefunden 
hätte  wie  es  fein  Bruder  Sebald  in  Frankfurt  fand.  Barthel  fcheint  demnach  mBayem, 
wo  man  die  Anhänger  Luthers  verfolgte,  enthauptete  oder  verbrannte,  für  feine 
radikalen  Tendenzen  keine  weitere  Propaganda  gemacht,  fondern  diefelben  hubfch 
für  fidi  bdialten  zu  haben.  aHerzog  Wilhelm  in  Bayern,  fo  erzählt  Neudörfler, 
hat  des  Barthel  Gemahl  und  Kunft  in  Ehren  gehalten.«  Er  malte  fttr  den 
Herzog  und  deffen  Bruder  Ludw^  dne  Rdhe  Purtraits,  ihre  eigenen  und  die 
ihrer  Vorfahren  und  Verwandten,  von  denen  noch  heute  fcchzehn  in  der  Ahnen- 
gakrie  des  .Schleifsheimer  Schloffes  erhalten  fiini.  IndclTen  befinden  fich  die- 
felben in  einem  fo  verdorbenen  Zuftande,  dafs  wir  auf  Grund  derfelben  uns  von 
den  Fähigkeiten  Bartfad's  als  Fortraitmaler  keinen  Begriff^  machen  könnten, 
wenn  nicht  in  der  Galerie  zu  Ai^burg  ein  wohlerhaltenes  Kidnils  des  Pfalz- 
gnfen  Otto  Hdnrich  voriuuiden  wäre,  weldies  uns  für  den  Verluft  der  anderen 
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Gemälde  cntfchadifjt.  Diefcs  Portrait  fowohl  wie  die  in  Kupfer  geftochenen  Bild- 
nilTe  Kaifer  Karls  ;S.  die  Abbildung)  und  König  I-'crdinands  berechtigen  uns, 
Barthcl  Böham  den  erften  l'ortraitnialcrn  feiner  Zeit  an  die  Seite  zu  ftellen.  In 
der  Lebenswahrheit,  in  der  Gröfsc  der  AuflfalTung,  in  der  fchlichten  Wiedergabc 
der  Pcrfönlichkeit  kommen  fie  Holbcin  naher  als  Dürer,  welcher  nicht  feiten  das 
Charakteriftifche  der  Pcrfon  zu  übertriebenem  Austlruck  brachte.  —  Wahrfcheinlich 
hat  Barthel  für  die  bayrifchcn  Herzöge  auch  gröfsere  Arbeiten,  Altarbilder  u.  dgl. 
ausgeführt.  Jedoch  ift  uns  nur  ein  Bilil  erhalten,  welches  fich  durch  das  Wappen 


Die  Madonna  am  Fcnflcr.    Ku]>fcrAicli  von  B.  Behaid, 


des  Herzogs  Wilhelm  als  in  feinem  Auftrage  gemalt  crweifl.  Es  behandelt  die 
Legende  von  der  Auffindung  des  heiligen  Kreuzes  und  befindet  fich  in  der 
Münchener  Pinakothek.  Bcham  fchcint  dicfes  Gemälde  fehr  hoch  gehalten 
zu  haben,  denn  er  fetzte  neben  der  Jahreszahl  1530  feinen  vollen  Namen 
BARTHOLOME  BEHI<:M  darauf. 

Ein  völlig  umfaffendcs  Bild  von  den  malerifchcn  Fähigkeiten  Beham's 
gewinnen  wir  aber  erft  aus  feiner  umfangreichen  Thätigkeit  für  den  Grafen 
Gottfried  Werner  von  Zimmern.  Es  ift  ein  merkwürdiges  Zufammentreffen,  dafs 
der  im  Herzen  flreng  proteftantifche  Maler  einer  der  letzten  deutfchen  Künftler 
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war,  welche  die  pomphafte  Herrlichkeit  des  katholifchen  Dogmas  in  Heiligen- 
Gemälden  verewigten.  Um  diefen  Gegcnfatz  zwifchen  Gedanken  und  That  7.u 
begreifen,  müfl*en  wir  uns  erinnern,  dafs  Beham  zu  jener  Kategorie  der  religiöfen 


Kaifcr  Karl  V.    Nach  dem  Probedrucke  eine&  Stiches  »on  Ii.  Behani. 


Neuerer  gehörte,  welche  weniger  rein  kirchliche  als  vielmehr  politifche  Ziele  im 
Auge  hatten.  Ferner  war  die  religiöfc  Umwälzung  des  16.  Jahrhunderts  in  ihren 
Anfangen  nicht  gegen  den  bisherigen  Cultus,  fondern  hauptfachlich  gegen  den 

Dulm«,  Kmiat  a.  Kti««l»r.    So.  H.  4 
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Papft  und  feine  Diener  gerichtet  Der  Marien-  und  Ileiligencultus,  der  im 
dciitfchcn  Wcfen  fo  tief  begründet  liegt,  überdauerte  die  Reformation  noch  eine 
geraume  Zeit.  Der  gciftijic  Verkehr  zwifclien  den  heiligen  Patronen  und  ihren 
Scliut/lingen  war  ein  fo  inniger  und  familiärer,  ein  fo  wenig  exclufiv  kirchlicher,  dafs 
die  Reformation  vorerft  an  dierem  Verhältnifs  nichts  ändern  konnte  und  wollte. 

Wir  fehen  demnach  nichts  Auflallendes  darin,  dafs  der  proteftantifche  Maler 
mit  ^rofser  T.iebe  Andachtsbildcr  malte,  welche  zur  Vcrherrlichunfj  des  katho- 
lilchcu  Cnltus  helliinmt  waren.  Der  gröfsere  Theil  dicfer  Arbeiten  befindet  fich 
in  der  furl\lichen  l'urftcnbergfchen  Galerie  zu  Donauefchingen.  Nut  das  Mittel- 
sttick eines  Flügelaltars,  wetdies  die  Anbetung  der  Kön^e  darftellt,  ift  nodi  an 
feinem  urrprünglichen  Orte,  in  der  Stadtkirche  su  Mefskirch  verblieben,  wohin  es 
Graf  Werner  und  feine  Gattin  Apollonia  gcrtiftt  t  hatten.  Wie  viel  Klügel  der 
Altar  gehabt  hat,  ift  niclit  recht  erfichtlicli.  Drei  (U  rfeUx  ii  befimien  ("ich  in 
Donauefchini,'en.  1  )(r  eine  zeii^t  die  lieiliye  Magdalena,  cU  r  /weite  den  Ii.  Martinas, 
Jiifchof  von  Tours,  mit  feinem  Scliut/ling,  dem  in  voller  Kuftung  knienden  Graten, 
während  die  dritte  Tafel  Johannes  den  Täufer  und  die  Gemahlin  des  Stifters 
darftellt.  —  Ein  zweiter  Flügelaltar,  welcher  aus  der  KafMdle  von  Sditofa  Wilden« 
ftein  (\ammt,  trägt  die  Jahreszahl  1536.  Das  Mittelbild  (lellt  die  Madonna  mit 
•leni  Kinde  dar,  von  dcif  vierzeiin  NOtlilielferii  unij^eben.  Auf  den  Flügeln  der 
Imuiifeite  fieht  man  wiederum  das  kniende  Stifterpaar,  den  Grafen  und  feine 
Gtmahlin,  während  die  Aufsenfeiten  zufammen  eine  Darftellung  des  Oelbergs 
bilden.  Ein  kleiner  FlUgelaltar  mit  der  heiligen  Anna  felbdritt  auf  dem  Mittel- 
bilde und  den  hh.  Andreas,  Erasmus,  Chriftophorus  und  Sebaftian  auf  den  FIü- 
^<  In  aus  Schlofs  Wildenflein,  ebcnfo  eine  Kreuzigung  aus  Schlofs  Mefskirch  find 
iUt  Zeit  ihrer  h.ntflehung  nacli  zwifchen  die  bilden  oben  genannten  Altarwerke 
zu  letzen,  fodafs  der  Flügelaltar  vom  Jahre  1536  das  der  Zeit  nach  letzte  Werk 
Beham's  ift,  welches  eine  Jahreszahl  trägt  Denn  bald  nach  1536  fcfadnt  Bardiel 
nach  Italien  gegangen  zu  fein.  NeudörflTer,  auf  dcflen  Bericht  wir  hinfidittich 
feiner  letzten  Lebensfchickfale  befchränkt  fmd,  fchliefst  feine  Mittheilungen 
über  ihn  mit  foli^eiiden  Worten:  »ller/OL^  Wilhelm  in  Käsern  hat  des  liarthel 
(H-niald  und  Kuiill  iti  f^rofsen  Minen  j^ehalten,  der  ihm  liann  aucli  von  llrfahren- 
heii  und  Kunil  wegen  in  Italien  auf  feiner  FürftUchen  Gnaden  Köllen  gefendet. 
Barthel  ftarb  im  Jahre  1540  in  Italien  unvermuthet«  Mitten  in  der  Blttthe  feiner 
Jahre,  auf  dem  Höhepunkte  feiner  Kunft,  den  er  eben  erft  erreicht  hatte,  ver« 
fchwindct  einer  der  genialften  Vertreter  der  deutfchen  RenaifTance  aus  der  Kunfl- 
gefchichte,  ohne  einen  mehr  als  allgemeinen  Finflufs  auf  die  Entwickelunj;  der- 
felben  ausgeübt  zu  haben.  Eine  dunkle  Tradition  von  feiner  Bedeutung  als 
Maler  —  von  feinen  grofsen  Gemälden  ging  jede  Kunde  bis  auf  unfere  Zeit  ver- 
loren —  erhielt  fich  Ms  in  das  fiebzehnte  Jahrhundert  hinein.  Sandrart  erzählt 
nämlich,  er  hätte  vor  40  Jahren  (von  dem  Erfch einen  feiner  Kunftakademie  im 
Jahre  1675  an  gerechnet)  von  dem  achtzigjahri^^en  Maler  Donauer  in  München 
gehiirt,  »CS  wäre  diefer  Hühiii  Heham)  feiner  Zeil  unter  die  allerbcfte  teutfche 
Maler  gezählt  worden;  welches  auch  der  hochberuhmte  und  fehr  curios  Wachs* 
bofther  Alexandro  Abondio  bejahet,  der  mir  auch  umfiändlkhen  Beridit  von 
feinen  Werken  g^eben.« 
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Nach  den  vorhanileticn  Gemälden  hat  uns  Woltniann  eine  Charaktcriflik  des 
Malers  entworfen,  der  wir  folgendes  entnehmen.  »Die  grofsartigcn  Charakterkopfe 
auf  der  oben  erwähnten  Anbetung  der  Könige,  namentlidi  des  knienden  Greifes, 
die  Lieblidikett  des  Kindes,  das  mit  beiden  Händen  nach  dem  GoMgefafs  greift, 
und  der  zahlreichen  kleinen  Engel,  die  fchillenulc  I 'rächt  der  Farbe,  die  befon- 
ders  in  den  reichen  Gewandern,  dann  aber  auch  in  der  landfchaftHchen  UinL^Lbvnif^ 
mit  der  verfalh-nen  Hof^enhalK- ,  dein  faftigen  Grun  und  den  S(  h\vi  i/.i  r  15i  rju  n 
zur  Geltung  kommt,  machen  das  Gemälde  zu  einem  Hauptwerk.  Ganz  auf 
gleicher  Höhe  liehen  die  Fli^el  mit  den  ftattlich  repräfentirenden  Geftalten  der 
Heiligen  und  den  trefflichen  Bildnifsl^ren  von  Stifter  und  Stifterin.  Beide  er- 
fcheinen  hier  an  Jahren  etwas  jünger  als  auf  dem  Altarchen  mit  der  von  Heiligen 
umr^  bcnen  Madonna  von  1536,  welches  wir  für  ilas  fchönfle  des  Meillers  halten 
mochten.  Es  ill  noch  feiner  und  lieblicher,  zci^t  den  Einflufs  italienifchcr  Re- 
naiiTance  noch  fichtlicher,  ohne  jemals  das  dcutfche  Wcfcn  preiszugeben.  Gerade 
hier  ift  auch  die  Schönheit  der  Landfchaft  und  der  Scenerie  bemerkenswerth, 
und  neben  dem  Repräfentirenden  der  Haltung  fmdct  man  hier  und  da  eine 
Situation,  wilche  draniatifch  aufgefafst  ift  und,  wie  Chrifli  Aljfchied  von  feiner 
Mutter,  auch  pfycholuf^ifches  InterelTe  gewahrt.  Zwifchen  beiden  Werken  IKht 
die  Kreuzigung  aus  Schlofs  Mefskirch  und  der  kleine  Elugelaltar  aus  Schlofs 
Wildeiyiein  mit  der  heiligen  Amia  fejbdntt,  von  deflen  Theilen  namentlich  der 
Flügel  mit  der  merkwürdig  gedrungenen,  aber  an  Eneiigie  und  Grobartigkdt  be- 
wunderungswerthen  St.  ErasmusgeAalt  vorzüglich  ift.  Dürer's  Kinflufs  hat  auf 
den  Geifl  der  Auffaffun^  wie  auf  die  Hehandluo'^  überall  eingewirkt,  man  erkennt 
denfelbcn  in  den  Cliarakteren,  in  den  runtllichen  Köpfen  voll  ernfter  Tiefe  uml 
Gediegenheit  des  Ausdrucks,  und  fclbA  manche  Motive  Durer'fcher  Erfindungen 
find  benutzt.  Aber  die  Elemente  italicnifcher  Renaiflance  find  nicht  nur  im  Or- 
nament und  in  der  architektontfchcn*  Umrahmung,  fondem  in  der  gefammten 
Gefchmacksbildung  zu  fpiircn.  Zeichnung  und  Form  find  edel  und  naturwahr, 
die  Hcwegungen  gefchickt  und  gewohnlich  maafsvoll.  befonders  aber  waltet  im 
Faltenwurf  ein  reinerer  Stil.  Derfelbe  iA  voll  und  edel,  nicht  kraus  und  kleinlich 
in  den  Brüchen  wie  das  fonft  fo  häufig  in  der  DürerTchen  Richtung  vorkommt. 
Der  Ton  der  Farbe  ift  kUr,  freudig,  von  geßittigter  Harmonie,  der  Vortrag  flüflTig 
und  durchfichtig.  Eine  im  eigentlichen  Sinne  reli^^iöfe  AufTafTung  ifl  trotz  der 
religiöfen  .Stoffe  nicht  vorhanden.  Mit  fortfchreitender  Reiiairfanccbildun;.;  il\  die 
ganze  Anfchauung  der  Zeit  luul  iler  Kunlller  weltlicher  gewurden,  auch  ilie  ge- 
heiligten Gegenflände  werden  in  rein  menfchlichem  Sinne  erfafst.  W  enn  aber 
auch  eine  fo  eigreifende  Innerlichkeit  wie  aus  Dürer's  religiöfen  Darftellungen 
uns  bei  Beham  nicht  entgegentritt,  To  ift  doch  das  Heilige  ftets  durch  das  Ehr- 
würdig-Erhabene oder  Lieblich-Milde  und  Edle  erfetzt.« 

Durch  feine  Kupferfliche,  von  denen  85  auf  uns  gekommen  find,  hat  fich 
Barthel  Beliani  einen  der  crilen  l'latze  unter  den  deutfchen  Kleinmcillern  erworben. 
Seine  Technik  ift  in  jeder  Htnficht  vorzüglich.  In  der  Fdnheit  und  Zartiieit  der 
Linien,  bei  aller  Scharfe  und  Beftimmtheit  der  Charakteriftik,  Ift  ihm  keiner  von 
feinen  ZeitgenofTen  gleichgekommen.  Er  umfafst  zwar  das  ganze  StoflTgebiet, 
weldies  die  Renaiflance  erfchloflen,  dehnt  fich  aber  nicht  fehr  weit  in  die 
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Breite  aus;  es  f^ctuij^t  ihm,  wenn  er  ein  I  hcnia  mit  ein  Paar  Tonen  angcfchlagen. 
Biblifchc  und  niythulugifchc  Stoffe  behandelte  er  nur,  um  in  der  Schönheit  des 
nackten  Menfchenleibes  su  fchwelgen,  wie  fie  die  Rcnaiflance  der  Kunfl  offenbart* 
hatte.  AndacfatsbUder  finden  wir  nur  äufseril  wen^e.  Eine  Madonna,  welche  ihr 
Kind  fauf^t,  hat  nichts  von  der  herrlichen  Gnadenmutter  an  (ich..  Wir  wurden  ohne 
das  Gebctbucli  und  ohne  die  ftillc  Hiiligkcit  des  Ortes  eine  Familienfcene  aus 
dem  hauslichen  Leben  vor  uns  zu  haben  glauben,  fu  fchlicht  und  gemüthlich  ift 
diefe  Darfteilung.  (S.  die  Abbildung).  l£r  zog  auch  bereits  die  T^pcn  des 
Alltagslebens  in  den  Kreis  feiner  Kunft.  Hier  xeigt  fich  Teine  frifche  und  kecke 
Laune  olinc  Hcfchränkung,  gepaart  mit  der  fcinflen  und  treffendftcn  CharakterilUk 
und  mit  ausdrucksvoller  Lebendigkeit,  So  führt  er  uns  einen  Wacht  haltenden 
Landsknecht  vor.  der  auf  einem  Haumflnmpf  fit/.t,  einen  zweiten,  der  zu  Pferde 
hinter  einem  iiufche  halt,  weiter  einen  Trommler,  einen  Tfeifer  und  einen  Fahnen- 
tfi^er  im  Gefpräch,  alles  wc^bekannte  Fluren  aus  den  Bauernkriegen.  Auch 
ein  paar  Gcflalten  aus  dem  Landvolk  zeigt  er  uns:  einen  Ackersmann  mit  einer 
Heugabel,  eine  Bäuerin  mit  Töpfen,  endlich  ein  tanzendes  Bauernpaar,  ein  Thema, 
welches,  wie  wir  j^efehen  haben,  in  Sebald  Heliam  einen  Hearbeiter  fand,  dem 
an  Virtuofitat  Niemand  mehr  gleichkam.  Seiner  vortrefflichen  Portraits  in  Kujjfer- 
flich  haben  wir  bereits  gedacht.  Auch  in  Ornamentvorlagcn  für  das  Kunfthand- 
werk,  m  welchem  die  Kleinmdfter  bekapntlich  excellirten  und  um  derenwillen 
man  fie  als  die  Herolde  der  neuen  2«eit  für  andere  Kunftzweige  betraditen  darf, 
leiftete  Barthcl  Vorzügliches.  I  iier  bewegt  er  fich  mit  voilfter  Sicherheit  auf  dem 
Hoden  der  RenailTancc,  hier  bedient  er  fich  ihrer  Formcnfprachc  mit  einer  Vir- 
tuofitat, welche  den  bellen  Italienern  nicht  zu  weichen  braucht.  Seine  Genialität, 
feine  Erfindungskraft  und  fem  Compofitionstalent  fprechen  fich  hier  am  glän-  ' 
zendften  aus.  Ornamentale  Gewinde,  in  denen  fich  Genien  fchaukeln,  herrliche 
von  Ranken  umfchlungene  GeßUise,  die  Geh  oft  drei-  und  vierfach  über  einander 
thürmcn,  Sphinxe,  Satyrn,  Hermen  und  Fabeltliiere,  welche  in  unerfchöpflichcn 
Variationen  unter  fich  zu  einem  harmonifchen  Ganzen  verbunden  ftnd,  ziehen  in 
bunter  Reihe  an  uns  vorüber.  — 


Ornament.  Ki^erftich  tob  S.  Behan. 


Ziemlich  frei  von  dem  Einfluffe  Dttrer's  hielt  fich  in  feinen  Kupferllichen  der 

Goldfchmicd  Ludwig  Krug,  weUIu  r  im  Jahre  i';:  ftarb.  Da  fein  Vater  fich 
1484  in  Nürnberg  als  Goldfchmiedemeirtcr  niederliefs,  kann  er  crfl  nach  diefer 
Zeit  geboren  fein,  vielleicht  erft  gegen  Ende  der  neunziger  Jahre,  da  er  erll  1522 
das  Meifterrecht  erwarb.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  er  bis  zu  dem  Tode 
feines  Vaters  m  defläen  Werkftatt  gearbeitet  hat,  denn  wir  befitsen  von  ihm 
einen  Kupferftich  mit  der  Jahreszahl  15 16.  Ein  Bildnifs  von  ihm  aus  dem  Jahre  1535 
trägt  die  Unterfcbrift:  Aurifaber,  Pictor  et  Sculpior  Norimbe^ae  daiissünus 
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Ob  man  daraus  rchliefsen  darf,  dafs  Ludwig  Krug  auch  Maler  gcwefcn,  i(l  fehr 
zweifelhaft.  Waagen  fah  zwar  im  LivcrpuuI  Iiirtitutioii  ein  GcinaUlc  mit  feinem 
Handzeichen,  welches  die  Geburt  Chrilli  darÜclU,  in  lel'kn  ganz  genau  mit  einem 
feiner  Kupferfliche  ubcrcinllimmt.  Aus  dicfcin  Grunde  darf  man  an  der  Origi- 
iialität  des  Bildes  sweifeln  und  vielmehr  in  demfelben  eine  Kopie  von  fremder 
Hand  nach  jenem  Kupferftiche  erblicken.  »Ich  könnt  nicht  erdenken,  berichtet 
Neudörflfer  von  ihm,  was  diefem  Ludwig  Krug  an  Vcrftand  der  Silber-  und  Gold- 
arbeit, im  Reifsen  (d.  i.  Zeichnen),  Stechen,  Graben,  Schmelzen,  Treiben,  Malen, 
Schneiden,  Conterfetten  foUt  abgangcn  fein«  und  Sandrart  Tagt,  er  »war  auch 
einer  von  den  erflen  Kupferftechem  in  unfcrm  Teulfchland  gcwefcn,  als  welche 
damals  das  gröfste  Lob  und  den  Ruhm  in  diefer  Kunft  vor  allen  Italienern  und 
Franxofen  gehabt«  Mit  Sebald  Beham  wird  er  als  derjenige  genannt,  deflen 
Ümamcntvorlagen  in  Kupferftich  aufs  eifrigftc  von  den  GoMfchmieden  benutzt 
wurden.  Von  (liefen  Ornamenlflichen  U\  uns  nichts  erhalten.  Ueberhanpt  find 
nur  16  Kupfcrlüche  nachweisbar,  welche  ihm  mit  Sicherheit  zugcfchricbcn  werden 
können.  Dreiiehn  derfelben  find  religiöfen  Inhalts.  Eine  Geburt  Chrifti  und 
als  Seitenittick  dazu  eine  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige,  welche  in  einer 
(chönen  RenailTancelialle  vor  fich  geht,  Chriftus  am  Kreuz  und  eine  Madonna  mit 
dem  Kinde,  welcher  ein  Engel  die  Schleppe  tragt,  find  die  bedeutendften  feiner 
Stiche.  —  Krug  ftcht  weniger  unter  dem  lünfluffc  Dürcr's  als  unter  dem  Schon- 
gaucr's  und  vornehmlich  der  flandrifchcn  Schule.  Die  Härte  feiner  UmriiTc,  die 
Mageikeit  der  Glieder  und  ihre  fchmächtigen  VerhältnilTe,  die  markirten  Züge 
und  die  eingefallenen  Augen  finden  in  der  holländifchen  Schule  vor  Lucas  von 
Ley<lai  und  in  den  älteftm  KuperfUchen  des  Lucas  f(^ft  Verwandtes. 


Dagegen  fleht  Hans  Leonhard  Schäufelein  ganz  unter  dem  Einfluffe 
Dürcr's.   Er  ift  gewHTermafsen  nur  das  Echo  des  grofsen  Meifters,  in  deifen 

Werkflatt  er,  wie  man  annimmt,  bis  1505  arbeitete,  in  welchem  Jahre  Dürer  beim 
Antritt  feiner  Reife  nach  Venedig  diefelbe  auflöfte.  Vorher  mochte  er  bei  dem 
Lehrer  Albrecht's,  bei  Michael  Wohlgcmuth  gelernt  haben.  Er  war  nicht  viel 
jünger  als  Dürer.-  Sein  Vater,  aus  Nördlingen  gebürtig,  liefs  fich  um  1476  in  Nürn- 
berg nieder,  und  bald  darauf  mag  Hans  geboren  wenden  fein.  Der  fleifsige  und 
gefchäftige  Wohlgemuth  wird  dem  jungen  Maler  als  Vorbild  für  feinen  handwerks- 
mäfsigen  Kunftbetrieb  der  fpäteren  Jahre  gedient  haben.  Es  entfprach  feinem 
fpeculativen  Sinne  nicht,  in  Kupfer  zu  flechen .  wie  auch  Wohlgemuth  diefe 
zeitraubende  Kunft  nicht  betrieb.  Er  entwarf  mit  fchneller  1  land  Zeichnungen 
für  den  Holzfchnitt,  welche  eine  faft  unendliche  Zahl  erreicht  haben,  und 
legte  wie  Wohlgemuth  eine  Idalerwefftatt  an,  aus  welcher  hunderte  von  Altar- 
Inldem  hervoigingen.  Die  erfte  Spur  der  Schäufelein'fchen  Thätigkeit  bemerken 
wir  auf  einem  aus  der  Dürer'fchen  Werkflatt  hervorgegangenen  Altar,  welcher 
im  Jahre  1 502  für  den  Kurfürflen  Friedrich  von  Sachfen  ausgeführt  wurde  und 
der  fich  gegenwärtig  in  der  Sommerrefidenz  des  Erzbifchofs  von  Wien,  in  Ober-St. 
Veit  befindet  Das  Mfttelbild  zeigt  eine  fehr  figurenreiche  Compofition,  die  Flügel 
im  Innem  Unks  den  Hinauszt^  zur  Kreusigung,  rechts  Chriftus,  welcher  der 
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Magdalena  als  Gärtner  crfchcint,  an  den  Aufsenfeiten  die  lebensgrofsen  Figuren 
der  heiligen  Sebaftian  und  Rochus.  Dürer  fchdnt  nur  die  Skizze  zu  dem 
ganzen  Gemälde  angefertigt  zu  haben.  Der  £ntwitff  zum  Mittelbilde,  von  1502 

ilatirt,  befindet  fich  im  Mufciim  zu  Bafel,  die  Zeichnungen  zu  den  Flügelbildern 
Ijcfitzt  das  Sladt'lfclie  Inllitnt  in  Frankfurt  am  Main.  Der  f^rufste  Antheil  an  der 
Malerei  gehört  Schaufelein.  »Man  erkennt  ihn,  fagt  Thaufmg,  an  vielen  männ- 
lichen, nach  einer  beAimmten  Richtung  hin  idealifirten  Köpfen.  Es  find  längliche, 
regelmär»ge  Gefichter  mit  vorfpringenden  Stirnen  und  Brauen,  mit  bedeutenden, 
wenig  eingefatteltcn  Nafen  und  tief  eingeprägten  Mundwinkeln,  die  den  fonft 
edlen  Züyen  einen  Anflug  von  ironifclicm  lächeln  verleihen.«  Schäufelein  ver- 
zerrte die  Durer'fchen  Itlealkt>j)fe ,  indem  er  austchlicfslich  das  Charakteriflifche 
auf  Köllen  der  Schönheit  hervorhob.  Kr  il\  überhaupt  eines  jeden  Schonheits- 
gefuhles  fafi  baar.  Die  Schule  Dürer*s  verlicls  er  zu  einer  Zei^  wetdie  man  die 
Sturm-  und  Drangperiode  des  grofsen  Meillers  nennen  kann.  In  ihr  empfing 
Schäufelein  die  Eindrücke,  welche  für  die  Au.sprägung  feines  künftlerifchen 
Natureis  enlfchcidentl  waren.  Seine  Kunft  verhält  fich  zur  Durer'fchen  wie  die 
archaifclie  zur  archaifirenden,  wie  die  alterthümliche  zur  alterthümclndcn.  Er  ifl 
das  Widerfpiel  des  Üurer  einer  bcftimmtcn  Periode,  er  zeigt  uns,  was  fchliefslich 
aus  Dürer  geworden  wSn^  wenn  deflTen  Weiterentwickelung  im  Anfange  des  fech- 
zehnten  Jahrhunderts  plötzlich  Stilliland  gemacht  hätte.  Nichtsdeftoweniger  ift 
Schäufelein  ein  charaktcriftifchcs  Glied  in  der  Kunftgefchichtc  des  fechzchntcn 
Jahrhunderts.  Hei  keinem  der  deutfchen  Maler  diefer  Epoche  verquickt  fich  die 
Kunil  fo  eng  mit  dem  Handwerk  wie  bei  ihm.  Das  Bewufstfein  von  dem 
hohen  heiligen  Berufe,  den  wir  heute  der  Kunft  vtndidren,  war  wohl  ha  keinem 
von  ihnen  deutlidi;  nur  Dürer  hatte  eine  Ahnung  von  dem  Gott  in  feiner  Bnift. 
Ihr  KünAlerftolz  reducirte  fich  auf  ein  mehr  oder  minder  gröfseres  Quantum  von 
Handfertigkeit  im  Malen,  Reifsen  und  Stechen,  in  der  fic  einander  zu  übcrtreflfcn 
fuchten.  Der  Funke  des  Genies,  der  ilire  Hand  anfeuerte,  j^lomm  in  ihrer  liriift, 
ohne  dafs  fie  es  wufstcn.  Nur  ihre  Werke  laflcn  uns  heute  noch  erkennen,  mit 
welcher  Macht  jener  Funke  in  dem  einen  oder  dem  andern  glühte.  Schäufelein*s 
Bilder  und  Zeichnui^en  aber  können  wir  fchwerllch  alsOffenbarui^ren  eines  Genius 
betrachten.  Es  fmd  eben  hausbackene,  handfeftc  Arbeiten,  wie  fic  der  fleifs^e, 
wenn  auch  talentlofe  Schuler  eines  tüchtigen  Meirters  zu  Stande  bringt. 

Im  Jahre  1 507  erfchien  in  Nürnberg  ein  von  Schaufelein  illurtrirter  »Speculum 
passionis  domini  nostri  Jhesu  Christi«  (PafTionsfpiegel  unfcres  Herren  Jcfus 
Chriftus)  mit  3$  Holzfchnitten,  unter  denen  fich  ein^  ganz  trefflidie  Cöropo- 
fitionen  befinden.  So  ifl  z.  B.  der  am  Kreuze  flehende  Schmerzensmann,  welcher 
von  zwei  Engeln  umgeben  ift,  von  denen  der  eine  den  Stab  mit  dem  getränkten 
Schwämme  halt,  von  relativ  grofser  Schönheit.  Im  Jalire  151 2  war  der  Kunfllcr 
in  Augsburg  thätig.  Dort  lieferte  er  die  118  Zeichnungen  für  die  Holzfchnitte, 
weldie  den  von  Melchior  Pfinzing,  dem  Probfte  von  St  Sebald  in  Nürnberg, 
nach  den  Angaben  des  Kaifers  Maximilian  ver&fsten  »Theuerdank«  fcfamücken 
foUten.  Der  ausgezeichnete  Formfehneider  Jofl  de  Negker  war  mit  der  Aus- 
fuhrung diefer  Zeichnungen  in  Holzfchnitt,  Buchdrucker  Hans  Schönsperger  mit 
dem  Druck  betraut  worden;  Dr.  Conrad  Pcutinger  führte  die  Uberaufficht.  Wie 
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gewöhnlidi  bei  den  Aufträgen  des  »tiieuren  FfirAen  Maxrniilian*  haperte  es  mit 
dem  Gelde.  Der  Formfehneider  fah  fich  deshalb  veranlafst,  auf  Draiifji  n  des 
»Reifsers  oder  Malers  Hanns  Schcyffeln«  den  Kaifer  um  das  ausbedungene 
Honorar  in  einem  Schreiben  vom  27.  Oct.  1512  zu  mahnen.  Aus  dem  Uriefe 
geht  hervor,  dafs  Schönsperger  den  Schäufelein  für  die  Arbeit  auserkoren  und 
dafs  »je  für  drei  l^guren  (vermuthlich  drei  Uluftretionen)  zween  Gulden«  ftipulirt 
wurden.  Im  folgenden  Jahre  erfchien  ein  anderes  illuflrirtes  Werlcvon  SchänflTelein* 
in  Augsburg  »der  Heiligen  Leben«  mit  130  kleinen  Holzfchnitten,  und  im  Jahre  1515 
ein  drittes  unter  dem  Titel  »Das  I-iiden  Jcfu  Chrifti  aus  den  vier  Kvanj^'cüUcn 
entliehen  durch  Wolfgang  Mann«  im  V  erlage  des  Hans  Schönsperger,  zu  welchem 
Sdiäufelein  eine  ähnliehe  Stellung  einnahm  wie  Beham  zu  dem  Frankfurter 
Drucker  EgenoUT.  An  der  Illuftration  diefes  Werkes»  welches  dreifsig  Holzfchnitte 
enthält,  betheiligtc  fich  neben  Schäufelein  Augsburgs  erftcr  Maler,  Hans 
Burkmaier,  un<l  ein  Schüler  oder  SchulgenolTe  von  ihm,  Georg  Brew  Wie- 
wohl nur  drei  Holzfchnitte  das  Handzeichen  Schiiufelein's  tragen  — -  entweder  mit 
Anfpielung  auf  feinen  Namen  eine  kleine  Schaufel  oder  H  und  S  Verfehlungen  — , 
fo  ift  doch  der  gröfsere  Thdl  der  Holsfchnitte  auf  feine  Rechnung  zu  fetzen. 
Im  fölgfenden  Jahre  erfchien  ein  Werk  ähnlichen  Inhalts  »Doctrina,  vita  et  passio 
Jcfu  Chrifti«  (Lehre,  Leben  und  Leiden  Chrifti)  bei  dem  Buchdrucker  Anshelm 
in  Hagenau  im  Elfafs.  Wir  dürfen  darum  jedoch  nicht  ruif  einen  Aufenthalt 
Schanfcleins  im  Elfafs  fchliefsen,  vielleicht  liegt  m  diefcm  W  erke  nur  ein  unbe- 
rechtigter Nachdruck  vor.  Im  Jahre  1515  fiedelte  derKöntHer  nadi  feiner  Vater- 
fladt  Nördlingen  über,  wo  er  bis.  gegat  das  Ende  feines  Lebens  thätig  war.  Er 
ftarb  1549.  Seine  Gattin,  eine  aus  Nürnberg  gebürtige  I'atrizierstochter  Namens 
Afra  l  iicherin,  hetrathete  nach  feinem  Tode  den  Maler  Hans  Sdiwartz  von 

Oettingcn. 

Mit  dem  Jahre  1515  beginnt  die  umfangreiche  1  hatigkcit  unferes  Malers  in 
Nördlingen.  Er  debütlrte  mit  einem  Verfnche  in  der  monumentalen  Malerei.  In 
einem  Saale  des  Rathhaufes  malte  er  die  Ermordung  des  Holofemes  durch 
Judith  und  den  Kampf  vor  Bethulia  in  Leimfarben  auf  die  Wand.  In  der  er- 
haltenen Stadtkammerrechnung  heifst  es  darüber:  »Zahlt  Mcifler  Schcufl  Maler 
von  der  Histori  Jutiith  und  Olyfernis  crtötung  In  der  oberen  neuen  Stuben  auf  dem 
Rathhaus  zu  malen  42  Fl.  20  Kr.«  Schäufelein  malte  in  Leimfarben,  eine  1  echnik, 
die  heute  in  der  Wachsmalerei  für  ähnliche  Zwecke  ihr  Seitenftück  gefunden  hat. 
Ein  Vorftudium  zu  diefem  Bilde,  auf  Ldnwand  gemalt  und  mit  dem  vollen  Namen  des 
KünAlers  bezeidmet,  ift  im  LandauerWttderhaufe  in  N  ürnberg  zu  fehcn.  Die  Affy- 
rer  wie  die  Juden  ftccken  felbflverftändlich  in  den  Ritter-  oder  Landskneciitcoftümen 
des  16.  Jahrhunderts.  Die  Soldaten  fmd  zu  Rotten  formirt  und  fehiefsen  mit 
Kanonen  auf  ehiander  los.  Die  Figuren  fmd  fehr  lebenifig»  me  überiiaopt  der 
Andruck  des  Bildes  wegen  der  realKUfchen  AuiTaflung  recht  wohlthuend  iü 

Schäufelein  fcheint  ein  grofser  Freund  des  edlen  Kriegshandwerks  gewefen  zu  fein, 
wenigftens  führte  er  diefe  Compofition  noch  einmal  zur  Vervielfältigung  durch  den 
Ilolzfchnitt  aus,  und  in  ftiner  fiiateren  Zeit  (15.}:;;  verfah  er  eine  Ueherfet/uiig 
der  von  Boccaccio  vcrfafsten  romifchen  Gefchichtc  mit  lUuiirationen,  unter 
welchen  Kämpfe  im  Stile  des  16.  Jahrhunderts  die  Hauptrolle  fpielen.  Einmal 
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lautet  die  Erklärung  eines  Bildes  fogar:  »Die  Frantzofeti  nemen  Rom  eyn.« 
(Diefes  l^ucli  und  die  zahlreichen  .meiern,  welche  Schaufclcin  im  Verlaufe  feiner 
fruclitbarcn  Thatigkeit  noch  illuiU'irte,  find  fammtlich  in  Augsburg,  theils  von 
SchÖnsperger,  theils  von  Heinrich  Stainer  gedruckt  worden).  Ein  Heft  mit 
Zeichnungen  unferes  Künftlers,  welches  fich  im  Privatbefitie  tu  Nördlingen 
befindet,  ift  wahrfcheinlich  auch  auf  feine  militärifchen  Studien  zurüdesufQlweii. 
•Es  enthält  nämlich  eine  grofse  Anzahl  von  Pferdezäumen  in  allen  möglichen 
Formen.  Dicfe  Zeichnvin'^^cn  liegen  vermuthlicli  einem  in  Paris  1531  von  dem 
Hafeler  Buchhändler  Chnilian  Wechel  verütfentlichtcii  Werke  zu  Grunde,  welches 
den  Titd  BHippiatria  sive  MarescaMa«  tiägt  und  43  verfcMcdtene  PEerdetäume 
enthält 

Das  alterte  feiner  datirten  Oelbilder  -  von  1507  —  befitzt  die  Galerie  des 
Schloffes  Ik'ilcvuc  in  Kaffcl.  Die  heilige  Mapcialt-na,  mit  einem  reich  t^cftickten 
Hrocat^cwandc  und  prachtigem  Mantel  bcklciilet,  der  von  ihren  Schultern  in 
kraufen  Kalten  hcrabgeglitten  ift,  kniet  mit  gefalteten  Händen  vor  dem  Erlöfer, 
der  ihr  in  der  Geftalt  eines  Gärtners  erfdiienen  ifl.  Thiänen  entftrömen  Owen 
Augen,  welche  andachtsvoll  wa  dem  Heiland  emporgerichtet  find.  Chriftus  hat 
die  rechte  Hand  tr.iftend  auf  ihr  Haupt  gel^,  während  fich  die  linke  auf  ein 
Grabfchcit  rtutzt.  Er  ift  in  ein  weites,  faltiges  Gtwand  gekleidet,  tleffen  oberer 
und  unterer  Saum  als  Ornament  die  Worte  trägt,  mit  welchen  er  nach  dem 
Evangelium  die  Magdalena  anredete.  Sein  Bart  und  fein  Haupthaar  find  foig- 
fältig  gekräufelt  Der  Typus  feines  AntUtxes  ilt  von  wenig  edler  BiMung:  eine 
breite,  völlig  flache  Stirn,  eine  etwas  aufgeftiilpte  Nafe,  hervorftdiende  Backen- 
knochen und  ein  kurzes  Kinn  find  die  hervorragendften  Kennzeichen.  Auch  die 
nackten  Füfse  fmtl  plump  und  breit.  Die  Magdalena  ift  nicht  minder  reizlos. 
Ihre  Körperverhaltnilfe  wie  die  des  Chriftus  werden  fchwerlich  Ebenbilder  in  der 
Natur  finden.  AberfiirffiefemangeDiafteBndnng  derAeufimlidikeitenentfduidigt 
der  feelifdie  Gehalt.  Welch  rtthrendes,  innres  Gottvertiauen  fpi^lt  fidi  in 
dem  fcheinbar  To  flachen  Geficht  der  Magdalena,  und  welche  Hoheit  leuchtet  aus 
den  unedlen  Zügen  des  Heilands!  Da/u  befeelt  diefc  beiden  Figuren  eine  Fülle 
des  Lebens,  welche  fich  felbft  in  den  genyglten  Kleinigkeiten  ausfpricht.  Jenes 
kraufe  Gewirr  der  Gewandfalten,  welches  die  Maler  des  15,  und  16.  Jahrhunderts 
bis  auf  Dürer  m  ängftlicher  Gewiflenhafdgkeit  auf  ihren  Gemälden  arrangirten» 
ift  nur  ein  Ergebnifs  ihrer  auf  die  geaauefte  Wiedergabe  des  realen  Lebens  ge- 
richteten Beftrebungen.  Der  Sinn  für  eine  grofsartige,  über  allem  Zufälligen  er> 
habene  Drapirung  fehlte  ihnen.  Erft  Dürer  gelangte  dazu  in  feint  n  vier  Apofteln. 

Den  Hintergrund  des  Bildes  füllt  eine  fich  weithin  ausdehnende  Landfchaft  mit 
Keifen,  Be^en  und  Baumgruppen.  Im  Mittelgrunde  zur  Linken  bemerkt  man  die 
beiden  Marien  an  dem  leeren  Grabe  Chriftl  Der  landfchaftliche  Theil  des  Bildes  — 
Bäumen  Pflanzen  und  Gräfer  —  wie  das  Brocatgewand  der  Magdalena  und  ihr  Haar 
find  mit  der  gröfsten  Liebe  ausgeführt.  (S.  d.  Abbildung.)  Wenn  wir  diefe  zahllofen 
Striche  verfolgen,  welche  nur  mit  der  Spitze  eines  haarfeinen  Pinfels  ausgeführt 
fein  können,  fo  werden  wir  mit  dem  höchften  Erllaunen  vor  der  Kunilfertigkeit 
Schänfelehis  erföUt,  der  während  der  viersig  Jahre  feiner  kOnmerifchen  ThStigkait 
ca.  80  Oelgemäkle  und  xahllofe  Zeichnungen  füir  den  Holsfchnitt  ausRlhrte.  Wir 
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dürfen  freilich  annehmen,  dafs  er  in  den  fpatcren  Jahren  feines  Lebens  Gehilfen 
befchäftigte;  aber  die  erfte  Anlage  feiner  Gemälde  wird  in  den  meiften  Fällen 


r 


Chriftu^  und  Magilalrna,  von  ScIi.iufL'loin.    Original:  KnfTcIcr  (lalerie. 

von  ihm  herrühren.  Ebenfo  wird  er  es  fich  nie  verfagt  haben,  felbft  die  letzte 
Hand  an  ein  Hild  anzulegen.    Dicfes  Jugendbild  ifl  zugleich  charaktenQifcl^  für 
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feine  Kunrt.  In  feinen  fpatercn  Lcbcnsvcrlialtnifkn  fand  er  freilich  häufi};  Ge- 
legenheit, gröfsere  Aufgaben  zu  löfen,  aber  damit  verflachte  fich  auch  zu- 
gleich der  ohnehia  nicht  grofse  Fond  feines  künfUerifchen  Vermögens.  Je  mehr 
er  in  die  Breite  gii%»  defto  flücht^er  wurde  die  malerifche  Ausfühning  feiner 
Bilder.  Dann  werden  die  Köpfe  feiner  Figuren  noch  gleichgiltiger  und  leerer, 
die  Kdrpcrproportioncn  noch  mangelhafter,  und  die  Färbung  verliert  den  warmen, 
harmonifchen  I  on.  der  feine  belkn  Bilder  fehr  vortheilhaft  felbft  vor  manchen 
feines  grofsen  Ltlirmcifters  auszeichnet. 

Aus  feiner  erften  Nördlinger  Zeit  rtihrt  eine  grofse,  flgurenreidie  Ausftellung 
Chrifti  in  Letmikrben  her.  Sie  befindet  fich  auf  der  Buig  su  Nürnberg  und 
trägt  die  Jahreszahl  15 17.  Der  fchmerzlich  ergriffene  Pilatus  zeigt  den  Heiland 
von  einem  Balkone  herab  den  unten  verfammelten  Juden,  welche  ein  wildes, 
höhnendes  Gefchrei  erheben.  Mitten  unter  ihnen  bemerkt  man  die  ohnmächtig 
gewordene  Maria,  von  den  heiligen  Frauen  untcrüützt  Das  Bild  ifl  fehr  frei 
und  leicht  wenn  auch  flüchtig  ausgeführt,  und  macht  fiift  den  Eindruck  einer 
colorirten  Zeichnung. 

Sein  fchönftes  und  bedeutendftes  Werk  befindet  fich  in  der  Hauptkirche  von 
Ncirdlingen.  Es  ift  ein  Flügelaltar,  den  Schaufelein  im  Auftrage  des  \'ice- 
kanzlers  Kaifer  Karl's  V.,  Nicolaus  Ziegler,  im  Jahre  1521  malte.  Das  MittelbilU 
ftellt  die  Beweinung  Qnifti  nadi  der  Kreuxabnahrae  dar.  Jofeph  von  Arimatlila 
und  Nicodemus  halten  in  einem  Leinentuche  den  Körper  Qirifti  aufrecht  Maria, 
von  Johannes  und  einer  heiligen  Frau  unterflützt,  breitet  ihre  Arme  nach  dem 
Leichnam  des  Sohnes  aus.  Dvr  Kunfller  hat  die  vcrfchiedenen  Abllufungen 
des  Schmerzes  in  feinAer  Weife  in  dm  (n  ficiitern  der  heiligen  Frauen  zum  Aus- 
druck gebracht.  Am  fchonflen  und  ruhrendllen  fpiegelt  fich  derfclbc  in  dem 
Antlitze  der  heiligen  Magdalena.  Den  Hintergrund  bildet,  wie  gewöhnUdi  auf 
den  Gemälden  Schäufelein's,  dne  weite  Landfchaft,  in  der  man  Co^tha  mit 
den  gekreuzigten  Schachern  ficht.  Das  innige  Naturgefühl,  welches  fich  in  vielen 
Gemälden  diefes  Meiflers  ausfpricht,  ift  eben  eines  der  fchatzbarrten  Erbtheile  des 
Durer  fchen  Geifles.  —  Die  vier  Flügel  weifen  vier  Heiligengcllalten  auf:  Paulus, 
auf  fein  Schwert  geüützt,  ein  hdliger  Kaifer  (Karl  der  Grofse?),  welchem  dn 
Kngd  dn  Schwert  Uberrdcht,  die  hdlige  Elifabeth,  dnen  Armen  fpdfend,  und 
die  heilige  Barbara.    Letztere  beiden  ftehen  in  wcifscn  Nifchen. 

Auf  diefeii  Hiklcrn  find  die  Formen  etiler  fijcliiUiet ,  die  Gewandfalten  klarer 
und  gefchmackvoUer  arrangirt  als  fonll.  bei  ihm  üblich,  luid  der  lederbraune  Ton 
des  Fleifches  ill  einem  goldgelben  gewichen.  Die  Malwcife  ifl  meift  gediegen, 
fo  dafs  man  anndim^  darf,  Schäufddn  habe  fich  noch  an  den  m  Nördlii^en 
befindlichen  Gemälden  des  alten  Herten,  eines  Malers  aus  der  van  Eyck'fchen 
Schule,  wdter  gebildet.  In  einzelnen  Frauenköpfen  bricht  fogar  ein  gewiflfes 
SchÖnheitsgcfiihl  durch,  welches  wir  nur  noch  auf  einem  zweiten  Bilde  des 
MciAers  treffen,  wiederum  einer  Beweinung  von  Chrifti  Leichnam,  die  fich  ebenfalls 
in  der  Nördlinger  Ilauptkirche  befindet  und  aus  dem  Jahre  15 16  flammt.  Wir 
erfahren  aus  einer  alten  Rechnung,  dafs  Schäufddn  für  den  Ziegler'fchen  Altar 
die  bedeutende  Summe  von  175  Gol<^uIden  erhielt. 

Das  umfai^rdchfte  von  feinen  noch  vorhandenen  Gemälden  ifl  ein  aus 
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i6  Bildern  bcftchendcr  Altar  in  der  Kirche  des  ehemaligen  Klofters  Anhäufen 
bei  Oettingcn.    Das  Mittclbild  fk-llt  die  Krönung  Maria  dar. 

Die  grofscre  Zahl  feiner  übrigen  Hildcr  trägt  den  Stempel  handucrks- 
mafsiger  Arbeit  an  fich,  und  felbft  die  Bcfferen  unter  ihnen  bieten  keine  neuen 
Züge»  um  das  Bfld  feines  oialerifchen  Schaffens  zu  vervollftändigen. 

In  der  letsten  Zeit  feines  Lebens  wandte  Schäufelcin  feine  Thätigkeit  wie- 
derum dem  Holzfchnitt  zu.  Er  illuftrirte  Cicero's  Buch  von  den  Pflichten,  die 
Hiftorien  des  Boccaccio,  einen  dcutfchen  Phitarch,  den  goldenen  Efel  des  Appulcjus, 
ein  Buch  mit  diätetifchen  Vorfchriftcn  uml  mehrere  religiöfe  Werke.  Am  erfreu- 
tichften  find  aus  diefer  Periode  elmge  dem  taglichen  Leben  entnonuimie  DarAellun- 
gen,  Kider  aus  dem  Soldatenleben  und  namenüich  die  swanzig  Blätter  mit  Hoch* 
zcitstanzenit  welche  einen  Brautzug  bilden  (S.  die  Abbildung).  Sie  gehören  zu  dem 
Berten,  was  er  für  den  Holzfchnitt  gezeichnet,  und  bilden  einen  \vichlij;cn  Beitrag 
zur  Coftümgefchichte.  Kin  Abendmahl,  ;v;leichfail.s  in  llolzfclmitt  ausgeführt, 
zeichnet  fich  vornehmlich  durch  feine  ungewöhnliche  Gröfse  0,71"'  hoch  und 
1,02"^  breit  —  und  durch  die  reine  und  grofsartige  Auflaffung  der  reichen  Re- 
naifsancearchitektur  des  Saales  aus,  in  welchem  das  Mahl  eingenommen  wird. 


Mit  Schaufelein  fchliefst  die  Reihe  derjenigen  jüngeren  Maler,  von  denen 
wir  annehmen  dürfen,  dafs  fie  mit  Dürer  entweder  als  Schüler  oder  als  Gehilfen 
in  feiner  Werldlatt  in  nähere  Berührung  gekommen  find. 

Zwar  foll  eine  Zeichnung  von  der  Hand  Dürer's  exidiren  mit  einer  Infchrift, 
laut  welcher  der  Mciftcr  dicfclbc  dem  Albrecht  Altdorf  er  im  Jahre  150g 
verehrt  haben  foll,  aus  der  man  alfo  allenfalls  auf  ein  näheres  perfönliches  Vcr- 
haltnifs  auch  diefes  Kuniilers  zu  dem  grofsen  Murnbcrger  fchliefüen  könnte. 
Da  indeffen  die  Zeichnung  verfchollen  ift,  läfst  fich  die  Sache  nidit  unter* 
fuchen.  Im  Jahre  1509  war  Altdorfer  bereits  als  Bürger  in  Regensburg 
anlafsig,  wohin  er  1505  von  Amberg  übergefiedclt  war,  und  wo  er  in  demfelbcn 
Jahre  das  Bürgerrecht  erworben  hatte.  Altdeirfer  war  ein  M.inn,  iK  r  eine  viel- 
feitige  Thätigkeit  entwickelte.  Er  war  Baumeiller,  Maler,  Kupfcrllcclier,  Zeichner 
und  AquareliiQ.  Der  i  lauptfchwerpunkt  aber  ruht  immer  auf  feiner  Thätig- 
keit als  Baumeifter  und  in  zweiter  Linie  als  Tafelmaler,  und  wir  dürfen  uns  darum 
idcht  wundem,  wenn  wir  bei  genauer  Betrachtung  der  Refultate  feiner  übrigen 
Kunftthätigkeit  auf  Schritt  und  Tritt  dem  Dilettanten  begegnen.  Da  er  jedoch, 
wie  feine  Arbeiten  lehren,  ein  geiflreicher  Mann  war,  fo  machen  feine  Gemälde, 
KupferAiche  und  Zeichnungen  zum  gröfseren  Theilc  einen  wenn  auch  nicht  immer 
ai^enehmen,  fo  doch  intereflanten  Eindruck.  Er  gehörte  jedoch  nicht  zu  den 
Batmieillem,  welche  an  der  Ausbildung  jenes  reizvollen  Baufliles  Theil  nahmen, 
den  wir  als  «deutfche  Remuffance«  bezeichnen,  er  war  vielmehr  nur  ein  tüchtiger 
HandwerksmeirttT,  Her  wohlbcftallte  Rathsbaumeifter  von  Regensburg,  welcher  im 
Dienrte  feiner  Stadt  nur  Bauwerke  von  praktifcher  Bedeutung  aufzufuhren  hatte. 

Da  Altdorfer  im  Jahre  1505  das  Burgerrecht  in  Regensburg  erwarb,  fo  mufs 
er  damals  mindeflens  25  Jahre  alt  gewefen  fein;  mithin  fiUlt  feine  Geburt  fpäte> 
ftens  in  das  Jahr  148a  Er  kam  in  Regensburg  bald  zur  Geltung.  Im  Jahre  1509 
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ficiicrtc  niitnlich  der  Rath  zu  einem  (iciniiMe,  v\elches  er  für  den  Chor  der  Petcrs- 
kirchc  gemalt  hatte,  den  Betrag  von  lO  Gulden  bei.  Während  der  errtcn  Zeit 
feines  Aufenthaltes  in  jener  Stadt  fchcint  er  fich  vorzug^wciCc  mit  der  1  afelmalerei 
befdiäftigt  zu  haben.  Auf  -dicfem  Gebiete  weife  ficli  der  unficher^  dilettirende 
Zeichner  fehr  gcfchickt  hinter  einem  foliden  Impafto  und  einem  lebhaften  G>lorit, 
welches  den  übrigen  Schülern  Dürcr's  fehlt,  zu  verbergen.  Was  er  von  Dürer 
nachweislich  entlehnt  hat,  ifl  meift  rein  aufserlicher  Natur:  fjewifse  Combinationen 
der  Cumpofition,  welche  der  ganzen  Richtung  gemein  find;  der  knittrige  Falten- 
wurf, den  Dürer  eher  überwunden  als  eingeführt  hat,  und  gcwifTe  Eigenthümlich» 
keiten  in  der  Zeichnung  und  der  Charakterißik  der  Köpfe,  die  Altdorfer  fdu" 
wohl  aus  DürerTchen  Kupferrtichcn  und  Holzfchnitten  gelernt  haben  kann.  Hin- 
gegen macht  fich  bei  Altdorfer  ein  flarker  phantaflifchen  Hau^'  i^elteiul,  der  fich 
fowohl  in  der  Auffaffung  und  in  der  Wahl  des  Sujets  als  auch  in  der  Conipofition 
und  in  gewiflenBeleuchtungbcitccten  und  am  mciften  in  der  Behandlung  der  Natur 
offenbart  Wir  fefaen  bald,  wie  diefer  Künftler  eine  beflimmte  Richtung  Dürer'fcher 
Kunft  ausbildete,  welche  der  Nürnbei^er  Meüler  nur  nebenher  und  gewiflermafsen 
nur  Studien  halber  ciiltivirte,  die  Landfchaf tsm alerci.  Aber  nicht  einmal 
auf  diefeni  (jchiet  können  wir  einen  direkten  Zufammcnhang  mit  Durer  nach- 
weifen :  es  find  allgemeine  Berülurungspunkte  vorhanden,  aber  fic  reichen  nicht  aus, 
um  ihn  als  einen  Nadiahmer  Albrechf  s  bezeichnen  su  können.  Zwar  hat  Altdorfer 
noch  keine  Landfchaften  im  modernen  Sinne  genudt,  fondem  im  Vordergrunde 
feiner  Bilder  fpiclt  fich  immer  noch  ein  bedeutfamer  Vorgang  aus  der  biblifchen, 
einmal  auch  aus  der  l'rufanhiflorie  ab.  Aber  er  behandelt  die  Landfchaft  nicht  mehr 
als  blofscn  Hintergrund,  londern  er  verleiht  ihr  neben  den  Figuren  eine  feihlländigc 
Geltung.  Er  facht  ih»  nicht  nur  durch  eine  originelle,  meifl  phafitailiiche  Compo- 
fition  einen  befonderen  Reiz  zu  geben,  er  führt  aucb  das  einzelne  mit  erfichtlicher 
Liebe  und  gröfster  Gewiflenhaftigkeit  aus.  Bäume  und  Sträucher,  Blätter,  Pflanzen 
und  Grafer,  Berge,  Burgen  und  zerfallene  Gemäuer  —  alles  wird  mit  der  erdenk- 
lichrtcn  Sorgfalt  wiedergegeben,  wie  es  dem  Auge  des  naturbegeifterten  Malers 
erfchien.  l'Veilich  fehlte  ihm  der  Geil),  dtis  Ganze  der  Natur  aufzufaiTen,  er  hielt 
Ach  nur  an  ihre  einzelnen  Producte  und  vereinigte  das  Zufammengelefene  zu 
einem  phantaftifchen  Ganzen,  welches  erft  durch  die  Laune  des  Malers  ein  folches 
wurde.  Allmälig  rückte  der  landfchaftliche  Fond  in  ilen  Vt)r(!ergrund,  mehr 
und  mehr  wendeten  (Ich  iK  r  l'lcifs  und  die  Liebe  des  Malers  der  unbelebten 
Natur  zu,  und  das  menfchliche  Treiben  im  V'ortiergrund  fank  zur  blofscn  Staffage 
herab.  Aus  diefem  Grunde  darf  man  Altdorfer  den  Vater  der  modernen  Land- 
fchaftsmalerei  nennen,  wenn  auch  feine  Production  nicht  umfaflend  genug  und  ^ 
zerfahren  war,  um  eine  beftimmte  Wirkung  auf  die  Weiterentwickelung  diefes 
Kunftzweiges  auszuüben.  Seine  Oelbilder,  kaum  25  an  der  Zahl,  find  bei  feinen 
Lebzeiten  nicht  über  Bayern  hinausgekommen  ,  und  auch  jetzt  befindet  fich 
kaum  der  dritte  Theil  aufserhalb.  Auch  Zeichnungen  von  ihm  find  nicht  allzu 
zahlrddi.  Sie  fcheinen  aber  fchon  frühzeitig  in  hoher  Schätzung  gellanden  zu 
haben,  da  neuerdings,  nachdem  einige  grofse  Privatfammlungen  von  Hand- 
zeichnungen in  den  ßefitz  üfTentlicher  Kabinette,  z.  des  Berliner  Mufeums» 
übe^^angen  find,  einige  Doubletten  Altdorfer'fcher  Zeichnungen  zu  Tage 
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getreten  find,  welche  dem  i6.  Jahrhuniltrt  anzuf^chörcn  fcheincn.  So  befitzt 
/..  B.  das  Berliner  Kupferftichkabinct  zwei  völlig  gleiche  Zeichnungen  mit  Simfon, 
der  den  Lt)wen  /.erreifst,  im  Vordergrunde  einer  Landfchaft,  von  denen  gerade 
die  mit  gröfsercm  Vcrftandnifs  des  menfchlichen  Körpers  gefertigte  die  fpatere 
Kopie  zu  fein  fcheint.  Correcte  Linienführung  und  Kenntnifs  der  Körpcrproportio- 
nen  gehörten  nicht  zu  den  Vorzügen  Altdorfer'fcher  Kunft. 


Ilochzeitstänzer.    lIolAfchniU  von  H.  Schiurdciit. 

Auf  feinem  ältcftcn  uns  bekannten  Bilde,  einer  Kreuzigung  von  1506  auf 
der  Burg  zu  Nürnberg,  zeigt  fich  bereits  in  der  feinen  Ausfuhrung  der  Baume 
und  Grafer  das  Hauptmerkmal  feiner  Kunft;  fonft  erinnert  die  Compolilion  und 
die  Wiedergabe  der  Affektsaufscrungen  noch  ftark  an  Durer.  Aus  dem  folgenden 
Jahre  flammt  ein  kleines  Doppelbild  des  Berliner  Mufeums,  die  Heiligen  Domi- 
nicus  und  Franciscus  in  Bufsübungen  darfteilend,  welches  nur  durch  die  Sonnen- 
belcuchtung  anziehend  ift.  Mit  dem  Sonnenlicht  wufste  Altdorfer  auch  fünft 
ganz  hübfche  Effecte  zu  erzielen.  So  werden  z.  B.  die  Figuren  eines  trefflichen 
Bildes  der  Morizkapelle  zu  Nürnberg,  ein  Mann  un  1  zwei  I-Vauen.  welche  den 
Leichnam  des  heiligen  (Juirinus  aus  dem  Walter  heben,  von  der  untergehenden 
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Sunnc  goldig  beleuchtet.  Auf  einem  Madonncnbllde  und  der  Alexandcrfchlacht  der 

Munchcncr  Pinakothek  finden  fich  alinlichr  Hdeuchtungsmotive.  Aus  dem  Jahre 
1507  ifl  auch  die  kleine  Landfchaft  mit  einer  Satyrfaniilic  im  Vorderprundf,  welche 
mit  der  Sucrmondtlchen  Sammlung  in  das  Berliner  Mufeum  ubergegangen 

Das  fchönfte  feiner  JugendUlder,  gleichMs  mit  1507  bezeidmet,  und  viel- 
leicht die  naivfte  und  liebenswardigfte  feiner  Schöpfungen  überhaupt  befindet 
fich  in  der  Kunfthalle  zu  Bremen.  In  einer  mächtigen  verfallenen  Ruine,  durch 
deren  lückenhaftes  Dach  der  nächtliche  Himmel  fchaut,  liegt  das  Chriftkindlein 
auf  einem  Bündel  .Stroh,  von  Jln^elknabcn  umgeben.  Vor  ihm  kniet  die 
Madonna,  forgfam  über  den  kleinen  Heiland  gebeugt,  liine  grofsc  Leiter  führt' 
ZU  dem  Heuboden  unter  dem  Dache  hinauf;  an  ihrem  Fufse  fteht  der  heilte 
Jofeph  und  leuchtet  mit  der  Laterne  empor,  damit  die  Engddn,  welche  hinauf- 
klimmen,  um  Stroh  herabzuholen,  beffer  fehen  können.  Einer  ift  oben  an  der 
l.uke  fichtbar,  um  ein  Bündel  herabzuwcrfon ;  aber  vorher  ifl  ein  anderer  au-< 
der  Luke  auf  die  l*-r<le  hart  neben  das  Chrillkind  lieruntcrgepurzelt.  Ein  dritter 
Engelknabe  läuft  erfchreckt  herbei,  um  zu  fehen,  ob  fidi  fein  Gefpide  dn  Lexl 
gctban  hat.  Aus  dem  Mittelgründe  fchrdtcn  ehi  Paar  Hirten  durch  das  zer- 
fallene Thor,  dem  neugeborenen  Erlöfer  ihre  Ehrfurcht  darzubringen.  Ganz 
im  Hintergründe  färbt  bereits  die  aufgehende  Sonne  die  den  Horizont  umsäu- 
nienilen  Wolkni  roth. 

Aus  dem  Jahre  1510  ftammt  ein  kleines  Bild  der  Münchener  Pinakutiiek, 
welches  im  Vordergrunde  eines  fchönen  Buchenwaldes  den  heilten  Georg  im 
Kampfe  mit  dem  Drachen  zeigt.  Rechts  eröffnet  fich  ein  Ausblick  auf  dne 
waldige  Berglandfchaft.  Vom  Jahre  15 10  bis  zum  Jahre  1517  ift  kein  dattrtes 
Bilil  von  Altdorfer  nacli/uweifen.  Indcflcn  fallen  in  dicTc  Zeit  alle  feine  felt- 
famen  mit  Jahreszahlen  verfehenen  Zeichnungen,  die  fich  bis  auf  unferc  Zeit  er- 
halten haben.  Eigenthümlich  und  fcltfam  find  diefe  Zdchnungcn  nicht  blos  ihres 
phantaftifchen  Charakters»  fondern  ihrer  technifchen  Behandlung  wegen.  Alt- 
dorfer  operirt  gewöhnlich  nur  mit  drd  Farben.  Er  grundirt  fein  Blatt  fehr  ftark 
mit  einem  fatten,  glcichniafsigcn  Ton:  grün,  roth,  rothbr  lun ,  'j_<Ab  oder  blau. 
Auf  diefen  Untergrund  triigt  er  die  Zeichnung  ganz  frei  mit  der  Pinfcifiiit/.e  in 
weifs  auf  und  braucht  nebenbei  noch  etwas  fchwarz  zu  den  UmrilVcn  und  um 
einige  tiefere  Töne,  Uebergange,  Schatten  und  dergl.  zu  erdelen.  Dürer,  vor- 
nehmlich aber  Baidung  Grien,  liebten  diefe  dgenthUmliche  Zdchnungsmanier 
gleichfalls  fehr;  keiner  aber  hat  fie  mit  folcher  Virtuofität  behandelt  wie  Alt- 
dorfer. Auch  auf  diefen  Arbciteti  fpielt  die  Landfchaft  die  Hauptrolle.  Seine 
phantaflifche  Naturanfchauung  konnte  gerade  in  diefen  grellen  Etlekten,  in  diefen 
fchroffen  Gegenfatzen  zwifchen  Hell  und  Dunkel  am  heften  zur  Geltung  kommen. 
Er  liebt  befonders  die  Fichte,  deren  herabhängende  Nadeln  er  mit  grSfster  Ge- 
nauigkeit nachbildet.  Aus  den  Spalten  der  Felfen,  aus  den  Ritzen  verfallener 
Gemäuer  fpriefsen  Pflanzen  heraus  und  fchwingen  fich  bald  in  kühnen  Bögen 
nach  aufwärts,  bald  fenken  fie  fich  wie  tropifche  Schlingpflanzen  herab.  Triefe 
hängenden  l'fianzen  und  Grafer  fnul  ein  charakteriflifches  Merkmal  der  Altdor- 
fer'fchen  Landfchaftsmalerd.  Einigen  jüngeren  Malern  imponirte  diefe  wunder- 
Ikhe  Phantaftik  dergdlalt,  dafs  fie  gldchfalls  Landfchaften  im  Stile  Alldorfer*s 
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componirten  und  fo  dcflen  eigenartige  Richtung  bis  über  die  Mitte  des  Jahr* 
hunderts  hinaus  fortpflanzten. 

Das  Berliner  Kupferftichkabinct  ifl  bcfomlcrs  reich  an  fcliönen  Zeichnungen 
diefes  Meiders.  Die  altefte  derfelben,  von  1509,  zeigt  mitten  in  einer  pracht- 
vollen Landfchaft  den  auf  dem  Oelberg  betenden  Chriftus,  welchem  fidi  aus 
dem  Hintergründe  die  Sdiergen  nähern.  Qirifti  Einzug  in  Jerufalem  und  eine 
grofse  Kreuzigung  find  mit  1510  und  151 1  bezeichnet.  Von  1513  ift  die  An» 
betung  der  Konij:jc,  die  gröfste  unter  den  Berliner  Zeichnungen,  von  der  wir 
unfern  Lefern  eine  Kopie  vorlegen  (S.  die  Abbildung).  I'.ine  Geburt  Chrifli  in 
der  Petersburger  Eremitage,  wie  die  Jierliner  Zeichnung  auf  braunem  Papier  in 
weife  und  fdiwan  ausgeführt,  fcheint  das  Pendant  zu  der  Letzteren  zu  bilden.  Von 
befonderar  Schönheit  ^  eine  Landfchaft  mit  einer  reichgekleideten  Frau  und  zwei 
Reitern  im  Vordergrunde  aus  dem  Jahre  15 14.  Unter  den  Berliner  Blättern 
befindet  fich  auch  eine  nur  mit  der  Feder  ausgeführte  Landfchaft  ohne  Staflage, 
zu  welcher  das  Dresdener  Kupferftichkabinct  ein  Seitendück  bietet.  Hier 
führt  eine  breite  Strafte  zu  dner  Kirche  empor,  die  auf  einem  Berge  liegt.  An 
einem  Abhang  zur  Linken  windet  fich  noch  ein  Fufsfte^  zu  derfelben  Anhöhe 
hinauf.  Fichten  und  Laubholz  füllen  den  Vortiergrund.  Wir  haben  in  dicfer 
Zeichnung  den  Entwinf  zu  rincr  der  Landfchaflen  vor  uns,  welche  Altdurfcr 
fpäter  in  Kupfer  ätzte  vunl  zu  einem  t^röfsercn  Cyklus  vereinigte.  Die  Radirung 
eignete  fich  vorzugswcife  zur  Wiedergabe  der  feinen  Gräfer  und  Pflanzen,  der 
Ficfatennadeln  und  Moofe,  die  der  Künftler  in  feinen  Landfchaften  mit  Vor- 
liebe verwendete.  Wir  haben  diefe  Radirungen  etwa  in  den  Anfang  der  zwanziger 
Jahre  zu  fetzen.  In  dem  letzten  Drittel  feines  Lebens  aber  fcheint  Altdorfer 
weder  den  Grabftichel  noch  die  Ratlirnadel  geführt  zu  haben,  da  in  diefe  Zeit 
feine  umfangreiche  Bauthatigkeit  fallt. 

Im  Jahre  15 13  befand  fich  unfer  Meifter  bereits  m  guten  Verhältniflen.  Er 
kaufte  in  diefem  Jahre  dne  »eigene  Befaaufung  fammt  Thurm  und  Hofllatt  am 
St.  Veitsbach  bei  den  Auguftinern«,  welche  noch  heute  mit  Ausnahme  der  er- 
neuerten Faffade  faft  in  demfelben  Ziiftande  erhalten  ifl  und  zu  den  flattlichflen 
Wohnhäufern  von  Regensburg  gehört.  Im  Jahre  1518  erwarb  er  bereits  ein 
zweites  Maus.  Um  dicfelbe  Zeit  hatte  er  fich  auch  eine  bürgerliche  Stellung  zu 
erringen  gewufst  Er  wurde  Mitglied  des  äufseren  Rathes  und  mufste  als  fotches 
im  Jahre  15 19  der  Rq;ensburger  Judengemeinde  ihre  Vertreibung  aus  der  Stadt 
verkündigen.  Die  fanatifirte  Bürgerfchaft  hatte  vorher  die  Synagoge  und  den 
l-riedhof  der  Juden  zcrftört.  Wir  finden  unter  den  Stichen  Altdorfer's  zwei  Fr- 
innerungsblatler  an  diefes  Ereignifs.  Das  eine  zeigt  uns  das  Innere  der  Synagoge 
mit  einer  lateinifch  abgefafsten  Infchrift:  »Im  Jahre  des  Herren  15 19  wurde  die 
jü^fche  Synagoge  in  Regensburg  durch  dn  gerechtes  Gottesurthdl  von  Grund 
aus  zerflört«;  auf  dem  zwdten  Blatte  fehen  wir  die  Vorhalle  der  Synagoge, 
gleichfalls  mit  einer  entfprechenden  Infchrift.  Wir  dürfen  übrigens  nicht  glauben, 
dafs  Altdorfer  diefe  Aufnahmen  vor  der  Zerftönmg  anfertigte;  das  Zerftörungswcrk 
war  kein  vorbereitetes,  fondern  die  That  eines  rafchen  Augenblicks.  Erft  fpäter 
entwarf  er  die  Blätter  aus  der  Erinnerung.  Kr  felbd  war  gewifs  nicht  um  ein 
Haar  brdt  aufgeklärter  als  fdne  Ilfitbüq;er  und  hat  die  Syn^rogenblätter  wohl 
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nur  der  Curiofität  halber  radirt.  Auch  von  dem  zcrftörtcn  Judenkirchhofe  nahm 
ir  eine  Anzahl  (»rabflrinc.  die  er  als  rdarttrütinc  in  feinem  Wohnhaufe  ver- 
wcmicte,  utul  die  als  reiche  noch  heute  vorhanden  fmd.  Nach  dem  Abbruch  der 
Synagotje  wurde  auf  ihren  Ruinen  eine  Wallfahrtskirche  »zur  fchönen  Maria« 
(die  jeUige  proteftantifche  Neupfarrkirche)  errichtet  Altdorfer  eiUdt  den  Auf- 
trag, fiir  diefe  Kirche  eine  Proceffioasfahne  mit  dem  Marienbilde  und  dem  Stadt* 
Wappen  zu  malen.  Aus  dcrfelben  2^it  mag  auch  der  prachtvolle  Farbenholz- 
fchnitt  mit  der  fchönen  Maria  herrühren,  welcher  verniuthlich  an  kirchlichen 
Feflen  als  Ehnnerungs-  und  Ablafsblatt  an  die  Wallfahrer  und  Beter  verkauft 
wurde.  Er  fldit  in  vier  bis  fünf  Farben  —  roth,  grün,  blau,  fldfcdifiutH»  und 
fdtwarz.—  die  Madonna  mit  dem  Kinde  hinter  einer  Briiftung  dar,  auf  welcher 
ein  Gefafs  mit  Glockenblumen  fleht.  Von  der  Briiftung  fteigen  RenaifTancepfeiler 
auf,  die  oben  durch  ein  Gebälk  verbunden  find.  Unten  liefst  man  die  Infchrift: 
Gantz  fchün  biflu  mein  freundtin  vmi  ein  mackel  \\\  nit  in  dir,  Ave  Maria.  — 
Um  diefelbe  Zeit  entwarf  er  ferner  die  Zeichnung  zu  einem  Goldgulden  für  die 
StjadtRegensburg,  verzierte  einen  AUafsbrief  (ttr  die  Kapelle  zur  »fchönen  Maria« 
mit  Malereien,  fowie  einen  Vorhang  zu  ihrem  »Heiligthum«  (Rdiquieafchrem), 
un<l  endlich  die  Lafetten  der  flädtifchcn  Kanonen  mit  dem  Wappen  der  Reichs- 
flatlt,  den  gekreuzten  Schiuffeln.  Es  fcheint  mithin ,  dafs  er  bereits  um  diefe 
Zeit  auch  als  Künftler  förmlich  in  den  Dicnft  der  Stadt  übertrat.  Seine  Bauthätigkeit 
beginnt,  fo^l  (ich  nachwetfen  läfst,  erft  mit  dem  Jahre  1 526,  nachdem  er  auch 
Mitglied  des  inneren  Rathes  geworden  war.  Er  wurde  zum  flädtifchen  Bau- 
meifler  ernannt  und  erbaute  in  diefer  Eigen ühaft  den  Weinfladcl  fowie  1527 
das  h'leifch-  und  Schlaclitliau-^ ,  welches  ficli  bis  auf  unfere  Zeit  erhalten  hat. 
Ks  erweist  fich,  wie  Neumann ,  Altdorfcr's  Hioj^raph,  bemerkt,  heute  noch,  nach 
mehr  als  3CXD  Jahren,  als  ein  folidcr  und  zweckentfprcchender  Bau,  der  auch 
bezttglidi  feiner  Anlage  und  DurdifUhrung  geläuterten  Gefchmack  verräth,  fovid 
fich  folcher  bei  der  BelHmmung  diefes  Gebäudes  entwickdn  liefs.  Wie  angefdien 
Altdorfer  war,  geht  daraus  hervor,  dafs  er  im  Jahre  1528  im  »Friedgeiidlte« 
tliatii^  war.  und  dafs  man  ihn  in  demfelben  Jahre  für  ein  Quartal  zum  »Cammerer«, 
d.  i.  Bürgermeifter,  wählen  wollte.  Er  lehnte  jedoch  diefe  Ehre  ab,  weil  er  gerade 
mit  einem  grofsen  Gemälde  iiir  den  Herzog  Wilhelm  von  Bayern  befchäftigt  war, 
das  er  in  Kürze  zu  liefern  verfprochen  hatte.  Es  ift  dies  fein  berUhmteftes  und 
beftes  Bild,  die  grofse  Alexanderfchlacht,  jetzt  in  der  Pinakothek  zu  München. 
Er  vollendete  es  im  Jahre  1529  und  fetzte  im  Vollgefühl  feiner  allerdings  be- 
wundernswcrthen  Leiflung  die  Infchrift  darauf:  ALHRKCHT  ALTDORFER 
ZV  KEGENSBVRG  FECIT.  Herzog  Wilhelm  hatte  zu  gleicher  Zeit  fünf 
hiftorifche  Gemälde  ähnltdyn,  kriegerifchen  Inhalts  beltelltt  die  Schlacht  bd 
Cannä  bei.Burkmaier  und  die  Schlacht  bei  Zama  bei  Jörg  Brew,  die  Bfai- 
nähme  von  Ahi'  i  md  die  Belagerung  Roms  durch  Porsena  bei  Melchior 
Ke  seien,  einem  Maler  von  ziemlich  untergeordneten  Fähigkeiten,  der  1538  in 
Ingolftadt  flarb;  aber  Altdorfer  hat  durch  forgfame  Ausfuhrung,  tlurch  Verwendung 
feiner  phantaftifchen  Effecte  und  durch  feine  eigenartige,  feine  Detailltrung  die 
äbrigen  Maler  bei  weitem  ttbertroffen.  Natürlich  haben  wir  keine  kleale  Com- 
poßtion  vor  uns,  fondem  wie  gewöhnlich  bei  den  Meiftem  der  deutfdien  Re- 
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naifiance  eine  Ritter-  und  Landskncchtfchlacht  aus  dem  Anfang  des  l6.  Jahr- 
hunderts. So  mag  es  ct\va  in  den  Schlachten  Kaifer  Maximilian's  und  Kaifer 
Karl's   oder  in  den  Kämpfen  der  Schweizer  zugegangen  fein.    Taufende  von 

Dvkm«,  Kamtt  a.  Kftnrtlcr.   K«.  It.  ( 
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F^ruren  bewegen  fich  auf  einem  verhältnifsmärsig  kleinen  Räume  von  5  Vuk 
Höhe  und  noch  nicht  4  Fufe  Breite.  Alle  Annatursegenßände:  Harnifche  und 

Wämmrer,  Panzer  und  Pferdedecken,  Hclnu  ,  Schwerter,  Lanzen  und  Streitäxte 
find  mit  (U  m  grnfsten  I'Meifse  und  der  «^rurstc  ii  Sauberkeit  aiisfjefiihrt. 

Wahrend  der  Jahre  1529  und  1530  wurde  wicdcrun»  feine 'I  hiiti^keit  als  Hau- 
meiAer  von  der  Stadt  fehr  in  Anfpruch  genommen.  Ks  galt,  Regensburg  gegen 
die  drohende  Türkengefahr  zu  fchützen  und  die  Feflungswerke  der  Stadt  in  Stand 
zu  fetzen,  oder  zu  vcrfl.irktn  und  zu  vermehren.  Unter  feiner  Leitung  wurden 
die  »Kreuz-l'afley«,  die  »Dfler  I'afli  \  «  und  die  »lüfen^red«,  wo  Lifengerathe  <I.  h. 
Gefchütze  aufbewahrt  wurden,  errichtet.  Zur  Krimitrim^^  an  tliefc  Hefeni[;ung 
wurde  ein  GedenkAein  geletzt,  welcher  neben  <len  Namen  der  übrigen  Raths- 
herm  auch  den  Altdorfer^s  aufzählt 

Aus  dem  Jahre  1531  llammt  eine  kleine  reizende  Landfchaft.  die  fich  im  Be- 
fitze  des  Herrn  Fr.  Lippmann  in  Wien  befindet.  Hin  reichgekleidetes  Paar  tritt  in 
ein  prachtij^es  Rcnaissanccfchlofs  und  wird  an  der  Schwelle  von  einem  Kriejjer 
bcf^rufst,  der  ihm  einen  l'okal  creden/t.  Auf  dem  Kleide  der  l'rau  kauern  ein 
Tnar  zerlumpte  liettler.  Es  i(i  vermiithlich  eine  allegurifclie  Darflellung,  und  die 
Frau  die  Perfonificatu>n  der  HofTart,  der  nach  den  Sprichworte  »der  Bettel  auf 
der  Schleppe  fitzt«  In  demfelben  Befitte  befindet  fich  ein  zweies  l^ndsfchafts- 
büd,  in  welchem  die  Ruhe  der  h.  I'amilie  auf  der  Flucht  nach  L*;)  pten  vor 
einem  Renaissancebrunnen  dargcfUüt  ifl.  ICs  tragt  auf  einer  'lafel  die  Infrhrift: 
Albertus  Altorffer  pictor  Ratisponen.sis  in  salutcm  anime  hoc  tibi  munus  di\  a 
maria  sacrauit  corde  fideli  1540,  und  das  doppelte,  in  einander  gefcliobene  A, 
das  Handzeichen  des  Meifters.  Zu  deutfch :  All>recht  Altorffer.  Maler  in  Regens* 
bürg,  widmete  dir,  o  göttliche  Maria,  dicfes  Gefclieiik  zum  Heil  feiner  Seele. 
Man  nahm  an  der  Jahreszahl  Anflofs,  weil  Altdorfcr  hervits  im  Jahre  1538  rtarb,  und 
man  glaubte,  dafs  1340  entweder  für  ic;04  0(ii  i  für  i  q  10  vrrfcluieben  fei.  Obwohl 
ein  Schreibfehler  in  einer  fo  feierlich  abgetafsieu  Inlciirifl  von  vornherein  auszu- 
fchliefsen  iß,  fpricht  gegen  1504  fchon  der  Umfland»  dafs  fich  Altdorfer  damals 
noch  nicht  in  Regensburg  befand,  mithm  fich  auch  hodi  nicht  aMaler  in  Regens- 
buig«  nennen  konnte.  Wir  fmd  auch  nicht  genüthigt,  1510  ZU  substituirea,  da 
wir  wahrfchcinlich  eine  .Stiftunfj  der  Altdurfer'fchen  Krben  vor  uns  haben,  die 
zum  Seelcnheile  des  Verllorbenen  in  eine  Kirche  von  Regensburg  geweiht  wurde. 
Vielleicht  hat  Altdorfer  die  Infchrift  noch  bei  feinen  Lebzeiten  aufgefetzt  und 
die  Nachkommen  haben  nur  das  Jahr  der  Stiftung  hinzugefiigt.  Altdorfers  noch 
vorhandenes  Teftament  trägt  das  Datum  des  12.  Februar  1538.  Nach  einer  alten 
Handfchrift  foll  er  noch  an  demfelben  Tage,  nach  der  Annahme  des  ChroniAen 
Gemeiner  am  14.  h'ebruar  tjeftorben  fein.  Soviel  fleht  jedenfalls  fcfl,  dafs  er 
noch  im  Jahre  1538  verfchicd,  da  der  Haupterbe,  fein  hruder  ICrhnrd  Altdorfer, 
Hofmaler  des  Herzogs  Heinridis  des  Friedfertigen  in  Schwerin,  ein  ihm  aus. 
der  I^bfchaft  zugefallenes  Haus,  daffelbe,  in  welchem  Albredit  geftorben, 
im  Jahre  1538  verkaufte.  Wir  wiffen  ferner,  dafs  fich  Erhard  Altdorfer,  wahr- 
fcheinlich  um  den  Nachlafs  feines  Bruders  zu  Gelde  zu  machen,  bis  1541  in 
Regensburg  aufliielt,  in  welchen  Jahre  er  ein  zweites  von  dem  Hriider  ererbtes 
Haus  veraufserte.    Es  ifl  wahrfcheinlich,  dais  dicfer  bruder  jenes  Bild  zum 
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Andenken  des  Verewigten  in  eine  Kirche  geftiflet  hat,  vielleicht  in  die  Au- 
guftincrkirchc,  in  welcher  Altdorfer  beftattct  wurde.  Als  man  dicfe  Kirche  im 
Jahre  1840  wegen  Haufalligkcit  abbrechen  liefs,  wurde  ein  Tlieil  von  Altilor(er  :> 

Grabftdn  mit  folgendem  Infchriftsrefte  gerettet:  »  Albrecht.  Altdarffer  • 

pauin«(eiller). 

Demnach  fcheint  es,  dafs  der  Künftlcr  auf  feine  Thatigkeit  als  Haumeifter 
ein  bcfonderc-s  Gewicht  gelegt  hat.  ICine  iihnliche  Infclirift:  ALHRI'.CHT  AT.- 
TÜKFKR  l'AUMEISTFR  •  1535.  war  auf  einer  bleiernen  Tafel  an  dem  ehema- 
ligen Marktthurme  in  R^iensbuig  zu  lefen»  den  er  alfo  auch  gebaut  haben  niufs. 

Aus  feinen  letzten  Lebensjtrfiren  erfahren  wir  noch,  dafs  er  fich  rur  die  Ein- 
führung' (kr  Reformation  in  Rtgcnsburg  intereflirte.  Er  war  nämlich  einer  der 
13  Kathshcrrn,  die  auf  Anfuchcn  einiger  liurgcr  und  Hur^'Lrinnen  einen  Rathsbe- 
fchtufs  vcranlafstcn ,  nach  welchem  dem  Kathsconfulcntcn  »Herrn  Dr.  Johann 
liiUner  .einem  Freunde  Luthers)  befohlen  wurde,  nach  einem  ehrbaren,  gelehrten 
Prediger,  der  das  Wort  Gottes  allhier  predigen  würde,  umzufr^en«  und  nach 
welchem  ferner  in  der  Neupfarridrchef  der  »fchönen  Maria«,  das  Amt,  die  Vesper, 
das  Salve  und  der  Or<;aiiifl  abgefchafft  wurden.  Auch  (lach  Altdorfer  das  Rild 
I.uther's  in  Ku{)rtT.  Daneben  darf  jene  fromme  Stiftung  an  die  Himmelskönigin 
nicht  Wunder  nehmen,  da  der  Mariencultus  in  den  crften  Zeiten  der  Reformation 
nach  wie  vor  in  Blüthe  Aand.  Lange  Zeit  fcheint  der  Meider  nicht  krank  gelegen 
zu  haben,  da  er  im  Jabr^  1538  noch  ein  Gemälde  mit  dem  Abfcbiede  Chrifti  von 
feiner  Mutter  vollendete. 

Nächft  Sebald  Beham  haben  wir  von  keinem  der  Jüngern  Maler  der  dcutfchen 
Renaissance  fo  reichhaltige  Lebensnachrichten  wie  von  Altdorfer.  Wahrend  wir 
aber  genöthigt  waren,  dem  Lebensgange  des  Beham  zum  gröfsten  Theile  in  fernen 
Werken  nachzufpüren,  ftehen  uns  für  die  Lebensbefchreibung  .Ufcdorfer's  zahl- 
reiche Urkunden  zur  Vetfügui^. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einen  Blick  auf  Altdorfer's  Leitungen  als  Kupfer- 

ftccher  zu  werfen.  Die  Zahl  feiner  noch  vorhandenen  Kupfcrfliche  belauft  fich  auf 

etwa  achtzig.    Ihr  Stoff  ifl  allen  (icbieten  entnommen,  welche  tlie  Kiinfl  damals 

cuUivirte:  der  heiligen  Schrift,  der  Mytliologie,  der  romifchen  l'rofanhistorie  und 

dem  täglichen  Leben.  Nur  wenige  von  ihnen,  befonders  einige  religiöfe  Daiftel- 

lungen  zeigen  den  EinflnJii  Dttrer's.  Merkwurdigerweife  find  es  gerade  diejenigen 

aus  feiner  mittleren  Zeit,  z.  B.  ein  domcngckrotitcr  Chriflus  mit  der  Madonna 

vom  Jahre  15 19,  wahrend  die  älteren,  befonders  in  der  Technik,  italienifche  llin- 

flülTc  verrathen.    Sehr  gewandt  war  die  kupferftecherifche  Technik  Altdorfer's 

nicht.  Da  die  früheften  Daten  auf  feinen  Stichen  1506  und  1507,  die  fpäteflen 

1519  und  1531  find,  dürfen  wir  annehmen,  dafs  in  diefen  15  Jahren  feine  ganze 

Wirkfamkeit  als  Kupferlledier  begriffen  il^.   33  Radirungen,  die  wir  gleichfalls 

noch  von  ihm  befitzen      23  Prachtgefäfse  als  Vorlagen  für  Goldfchmiede  und  10 

Landfchaften       mögen  dann  etwa  in  den  Anfang  der  zwanziger  Jahre  zu  fetzen 

fein.    Auch  auf  feinen  Kupferltichen  und  mehr  noch  auf  feinen  ilolzfchnitten, 

deren  Zahl  fich  auf  etwa  70  beläuf^  mufs  die  originell^  phantaflifche  Landfchaft 

und  die  fchön  und  reich  behandelte  Renaissancearchitektur  für  die  mangelhafte 

Zeichnung  und  Compofition  entfchädigen;  denn  wenn  er  auch  gel^ntlich  Stiche 
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nach  Marc  .Nnlun  I  cj-irtc',  fu  tiiachtc  <  r  ftcli  ilatnit  noch  niclil  tlic  Furmengebung 
der  llalicn< T,  wie  anilcrc  Kiipfcrllrclur  tUr  iltiitfchcn  Rcnailfancc,  zu  cij^en.  Seine 
Figuren  machen  gewulmlich  den  Lmdruck  vun  SliuhiJU[>pen,  die  nothdurftig  mit 
einigen  Fähnchen  behängt  find.  Dorum  find  feine  Darftellungen  aus  der  antiken 
Mythe  am  unerfreulichlten.  Das  gröfste  InterefTe  gewähren  noch  die  aus  dem 
täglichen  Leben  gegriffenen  Geflalten:  Krieger,  Ritter,  Fahnenträger,  Trommler 
und  I'fcifcr.  Wo  dagegen  das  landfchaflliche  l'"len»ent  in  den  V'ordergrimd  tritt, 
entfaltet  Altdorfer  wiederum  feine  gewohnte  VirtuoHtat..  Das  zeigt  lieh  am  mei- 
nen bei  den  Radirungen,  die  dem  Kiinfller  leichter  von  der  Hand  gingen  als  der 
seitraubende  und  fchwter^  Kupferfttch,  und  bei  den  Holsfchnitteii,  deren  Aus- 
fühnmg  in  anderen  Händen  lag.  Die  Enthauptung  Johannes  des  Täufers,  ein 
Holzfchnilt  vom  Jahre  zeigt  die  bereits  vorher  charalcterifuten  Eigenthüm» 

lichkeitcn  in  der  Hehandlung  (ler  I.andfchaft  am  HelUn. 

Jener  Bruder  Altdorler's,  Erhani,  war  gleichfalls  Maler,  Haumciflcr  und 
Zeichner  für  den  Hohefchnitt  Er  ging  im  Jahre  1512  mit  dem  Her/uge  Hdnrich 
von  Mecklenburg  nach  Wittenberg  und  lernte  dort  Lucas  Cranach  kennen,  der 
einen  cntfcheidcnden  iMiiflufs  auf  ihn  ausübte.  Darum  gehört  er  nicht  in  den 
Hereich  diefer  DarÜelUmg,  die  fieh  nur  mit  dem  Kreifc  der  ve)n  Durer  beein- 
flufstcn  Maler  der  «Icutfchen  Kcnaiffance  befchaftigt.  Seine  I  K)l/relmitte .  zum 
grofseren  Thcile  Bücherillullrationen,  fmd  ganz  in  der  Cranach  Ichen  Manier  ent- 
worfen und  ausgeführt. 

Altdorfer  blieb  in  dem  Felde  feiner  Thätigkeit,  das  er  för  die  Kunftgc- 
fchichte  glctchfam  neu  eroberte,  nicht  ohne  Nachfolger.  In  Regensburg  war  ein 
etwas  jüngerer  Maler  Michael  Oftendorfer  (ca.  149O  -1559}  neben  ihm  thätig, 
welcher  fich  in  der  Landfchaft  nach  ihm  bildete,  und  zwar  war  jener  ein  ungleich 
beflTerer  Zeichner  als  Altdorfer,  swar  hart  in  den  Umriffen  und  trodcen  in  der 
Formcngebung,  aber  durchaus  correct  und  nicht  ohne  eine  gewilfe  Gröfse  in  der 
AuffaflTung  und  in  der  Compofition.  Materielle  \oth,  mit  der  er  fein  Leben  lang 
zu  kämpfen  halle,  (\:ind  aber  feiner  kunnierifcheti  l'.iUwickluiu;  himieriul  im  Wege, 
l-'.r  fall  fich,  wie  viele  feiner  KunH^enolfen ,  j^e/.w  iin[,'en,  feine  Kunll  ganz  hand- 
werksmafsig  zu  betreiben  und  illuftrirtc  fo  allerlei  Bucher,  gab  fliegende  Blatter 
mit  meifcwürdigen  Begebenheiten,  Tttrkenkriegen,  Porträts  fttrftUdier  Ferfonen 
u.  f.  w.  heraus.  Einer  der  früheilen  von  fdnen  Holsfchnitten  knüpft  an  das 
merkwürdige  Ereignifs  an,  deffen  wir  im  Leben  Altdorfer's  Erwähnung  gcthan 
haben,  an  die  Vertreibung  der  Juden.  Das  au fserge wohnlich  grofse  Blatt  zeigt 
uns  die  neuerbautc  Kirche  der  »fchöncn  Maria«  mit  einigen  fich  aufscrhalb 
des  Gotteshaufes  bewegenden  Figuren.  Ucbcr  der  Kirche  fchwcbt  ein  Mutter- 
gottesbild in  der  Strahlenglorie,  genau  demjenigen  entfprechend,  welches  auf  dem 
Altdorfer'fchen  Farbcnholzfchnitte  dargeftellt  ift.  Das  Original  war  vielleicht  ein 
altes  b\  zantinifehes  GnadenbUd  oder  eine  Frocellionsfahne,  die  in  die  neue  Kirche 
gertiftet  worden  war. 

Aus  einer  Kirchenrechnung  vom  Jahre  1520  erfahren  wir,  dafs  der  Maler  fiir 
diefen  Holsfchnitt  12  Gulden  erhielt  Zwei  Jähre  fpäter  fert^;te  er  dieZeichnui^ 
SU  dem  Titelholzfchnitte  eines  Buches  an,  in  wel9hem  die  Wunder  der  fchönen 
Maria  aufgezeichnet  find.  Kranke  und  Lahme  nähern  fich  gläub^;  einer  Säule, 
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auf  welcher  die  Madonna  mit  dem  Jcfusknabcn  ficht.  Link>  fK  lU  man  w  ieder  die 
nenerbaiite  Kirche.  Mit  dcmfelben  Eifer  widmete  fpati  r  ( )fU  lulorfi  r  feine  Kunfl 
der  Reformatitip.  Schon  /ii  Alldorfer's  Lebzeiten  war,  wie  wir  oben  erfahren 
haben,  der  Rath  und  die  Burgerfchaft  der  neuen  Lehre  geneigt.  Im  Jahre  1543 
nahm  die  Stadt  die  Augsburger  ConfcITion  (bnnlich  an.  OAcndorfer  illuftrirte 
nicht  blos  eine  Anzaiü  Schriften  gegen  den  Fk^mus  und  dnen  ludierifchcn  Kate- 
chismus, fondem  er  malte  auch  ein  figurcnreichcs  Altarbild,  welchen  die  Haupt- 
punkte der  evanp;clifchcn  Glaubenslehre  nach  der  Weife  der  Cranach'fchen  Recht- 
fertigungsbilder darllcUt.  Wenn  auch  diefes,  jetzt  in  der  Sammlung  des  hiflori- 
fchen  Vereins  zu  Regensburg  beAndliche  Gemälde  keinen  befonders  hohen 
Begriff  von  den  malerifchen  Fähigkeiten  des  Meiftcrs  gicbt,  fo  cnttchädigt  es, 
wie  feine  anderen  Arbeiten,  durch  corrcctc  Zeichnung.  Das. Mittelbild  und  die 
inneren  Seiten  der  Fluc^el  Hnd  in  drei  hori/ontalc  Streifen  {^etheill:  »Auf  dem 
Mittelbilde  Hi  ht  man  oben  (iottvatcr,  darunter  Chrilhis  als  I. ihrer  inmitten  der 
rwölf  Apollel,  i;an/i  uiUlii  zwei  evangcUrche  l'rediger  von  ihren  Gemeinden  umgeben; 
auf  dem  rechten  Flügel  oben  die*  Darfteilung  Chrifti  im  Tempel,  in  der  Mitte  die 
Taufe  Chrifti  im  Jordan,  unten  einen  evangcUfchen  Prediger,  der  das  von  einem 
Taufzcugen  über  dem  flcincrnen  Becken  gehaltene  Kind  tauft;  auf  dem  linken 
Flügel  oben  Chriflus,  welcher  bei  dem  Abendmahl  den  Jun<^crn  ilas  Hroil  vertheilt, 
in  der  Mitte  ebenfo  die  Darreichung  des  Kelches,  unten  den  evangclifchcn  l'rc- 
.digcr,  welcher  der  Gemdnde  das  Abendmahl  unter  beiderld  Geflalt  austheilL 
Die  Aufsenfeite  dnes  jeden  Flügels  hat  nur  zwd  Abtheilungen,  von  denen  die 
beiden  oberen  die  Verkündigung  Mariac  und  die  Geburt  Girifli,  die  unteren  die 
Kreuzigung  und  die  Bcwcinun;^  ("hrini  darftellen.«  (\V'aagen\  .\uf  der  Ruck- 
fcite  il\  das  jiuij^lU  Gericht  ;^'emalt.  Uftendorfer  verwendete  lan;^e  Zeit  auf  liiefes 
im  Jahre  1553  vollendete  Gemälde.  Es  haben  fich  die  zwifchen  ihm  und  den 
Auftraggebern  darüber  gepflogenen  Verhandlungen  erhalten,  die  mit  folgenden  felbft- 
bewufsten  Worten  des  Malers  fchliefsen :  «Ich  habe  diefes  Werte  nach  kdnes  andern 
Meifters  Hand  gefudelt,  fondem  nach  freier  Hand  mit  folchem  Flcifse  gemacht, 
dafs  ich  mich  dcffcn  nicht  fchamen  darf.«  Kine  fehr  umfangreiche  Kreuzabnahme 
aus  dem  Jahre  1 548  in  Holzfchnitt  i(l  die  grofsartiglle  und  gelungcnlle  Compo- 
fltion,  die  wir  von  diefem  Künftler  befitzen. 

Noch  enger  fchliefst  fich  an  Altdorfer  der  kunftrdche  Mdfter  Auguftin 
Hirfchvogel  (1503— 1554)  von  Nürnberg  in  feinen  landfchaftlichen  Radirungen 
an.  Auguftin  war  das  viclfcitigfte  Mitglied  einer  in  Nürnberg  anfafsigen  Künfl- 
lerfaniilie,  die  fich  durcli  vortreffliche  Glasmalereien  ihren  Ruf  erw  arb.  Noidörffer 
erfchopft  Ikh  in  Ruhmescrliebungen  feiner  Kunllfertigkeit.  olch  weifs  turwahr 
diefes  Auguftini  Kunft  und  Verftand  nicht  alles  anzuzeigen;  denn  nachdem  er 
ein  Glasmaler,  war  er  dem  Vater  und  Bruder  in  der  Kunft  überlegen,  dann  er 
dne  fonderlichc  Tufchirung  im  Glasmalcn  erfand.  Im  Reifsen  war  er  gewaltig, 
im  Glasbrennen  erfand  er  fonderlichen  V'orthcil.  Der  Mufik  war  er  verftandig. 
im  Gamaliren  war  feiner  Zeit  keiner  über  ihm.  Kr  überkam  aber  andere  Ge- 
danken, liefs  folches  alles  fahren,  machte  eine  Compagnie  mit  einen  Hafner,  der 
zog  gen  Venedig«,  wo  er  die  »Venedifche  Arbdt  mit  dem  Schmelzen  und  Glas- 
werk« lernte.  Hirfchvogel  verband  fich  mit  diefem  Töpfer  und  »machte  alfo 
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wclfche  Ocfcn,  Krüge  und  Bilder  auf  antiquitetifchc  Art,  ab  wären  fie  von  Me- 
tall ({oflen«.   Von  dicfcn  Ocfcn  und  Krügen  ift  noch  eine  ganze  Anzahl  mit  dem 

Monofjrammc  des  Mciflcrs  bezeichneter  vorhanden.  Die  Töpferei  betrieb  er  ur- 
kuiKllich  vom  Jahre  1531  an.  Zwei  Jahre  fpater  tritt  er  jedocli  bereits  als  Wap- 
penrchnctdcr  auf.  Von  diefcr  Seite  feiner  Thatigkcit  haben  fich  keine  Spuren 
erhalten.  Um  das  Jahr  i$43  verlieTs  er  Nürnberg  und  begab  fich  nach  Wien. 
I  Itcr  begann  die  vierte  Phafe  feiner  umfaflendcn  Thätigkeit  Er  »begab  ficli,  wie 
fich  Neiidörffer  ausdrückt,  auf  die  Cosmof^raphia ,  durchwantlert  Königs  Terdi- 
nandi  I-lrblander  und  Siebenburi;en  und  Ihinf^arn,  licfs  davon  Tafeln  in  Druck 
Hu.sgehen,  welche  er  der  königlichen  Majeflat  zufchrieb,  die  verehrt  er  ihm.« 
Dafür  wurde  er  auch  fetnerfeits  belohnt  So  erhielt  er  1 544  für  eine  Karte  des 
Fürftenthums  Kämthen  36  Gulden.  Im  Jahre  1551  wurde  er  fogar  »in  gnädig- 
rier  Anfchauung  feiner  untcrthänigen  getreuen  und  willigen  Dienftc  mit  einen 
Jahresj^chalt  von  100  Pfund  be<inadigt.«  ICr  nuifs  vor  1554  gertorbcn  fein,  da  am 
12.  Mar/,  diefts  Jahres  bereits  von  feiner  VV'ittwc  die  Rede  ift. 

Seine  Radirungen,  etwa  170  an  der  Zahl,  fcheinen  fammtlich  in  Wien  angefer- 
tigt zu  fein.  Daraus  erklärt  fich  auch,  dafs  fie  in  der  Zeichnung  wie  in  der  Compo- 
fition  wenig  oder  gar  keine  Verwandtfchaft  mit  Dürer  oder  den  Kleinmeiftcrn 
haben.  Htrfchvogcl  führt  die  Radirnadel  zwar  nicht  mit  grofscr  Feinheit,  aber 
doch  mit  grofser  Gewandheit.  ICs  ifl  ihm  hauptfachlich  um  malerifche  Wirkung 
/u  thun,  und  darum  arbeitet  er  bisweilen  mit  derben  Strichen,  die  an  die  kraf- 
tige Manier  der  Holzfchndder  erinnern.  Wir  finden  auf  fdnen  Radirungen  (fie 
Jahreszahlen  1543  bis  1549.  Ein  Cyklus  von  Radirungen  aus  dem  alten  und  neuen 
Teftament,  der  im  Jahre  1549111  Huchfi)rin  cTfchit  n,  gehört  zu  feinen  erfreulichftcn 
SchöpfvMigen.  .Auch  die  Landfchaften,  fiebenzehn  an  der  Zahl,  welche  rämmtlich 
die  Jahreszahlen  1545  bis  1546  tragen,  find  unter  feine  bellen  Leiftungcn  zu  rechnen. 
In  dicfcn  Landfcliaften  erfchcint  er  al-s  Nachaluner  Altdorfer's.  Die  charak- 
teriftifchen  Eigcnfchaften  des  Rcgensburger  Meiflers  —  von  Felfen  und  Bäumen 
herabhängende  Gräfcr  und  Pflanzen,  Hebevolle  Bdiandlung  des  Vordergrundes, 
eine  entfchicdcne  Vorliebe  für  Fichten  und  Tannen  —  treten  in  den  Hirfchvo- 
gelfchen  Radirungen  fo  klar  zu  Tage,  dafs  wir  eine  bewufstc  Nachahmung  von 
Seiten  des  Letzteren  annehmen  dürfen. 

Sobald  fich  die  Zahl  der  Nachahmer  vergröfserte,  mufste  die  phantaltifche 
Richtung  Altdorfcrs  zur  Manier  herabfinken.  Ift  fchon  Hirfchvogel  nicht  mehr 
ganz  frei  davon,  fo  \(i  ein  anderer  Anhänger  jener  Richtung,  Hans  Sebald 
T.autenfack  von  Nürnberg  (l  524—=  1 563)  bereits  ein  vollkommener  Manierift. 
Seine  22  radirten  Limdfchaften  find  ilaruni  wenig  erfreuliche  Leiftungen.  Man  ift 
wegen  der  merkwürdigen  Windungen,  in  denen  Ach  Acftc,  Haumwurzeln  und 
Gräfer  fchlängeln,  beinahe  vcrfucht  zu  glauben,  dafs  diefe  Blätter  nicht  auf  ei- 
gener Naturanfchauung  ihres  Urhebers  beruhen  können.  Jedenfalls  fpricht  fich 
darin  keine  Spur  von  wirklichem  Naturgefuhl,  fondern  nur  ein  auf  Wiedergabc 
des  allgemeinen  Eindrucks  gerichteter,  malerifelier  Sinn  aus.  l",s  exülirt  von  I-;iu- 
tenfack  auch  eine  AnzalU  gezeichneter  Landfchaften,  die  jedoch  einen  belferen 
Eindruck  machen  als  feine  radirten.  Noch  unerfreulicher  als  die  Letzteren  find 
fehle  geftochenen  Porträts,  die  bereits  den  ganzen  Verfall  bezeichnen,  in  welchen 
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die  dcutfchc  Kunll  feit  den  vicr/is.jcr  Jalircn  tics  1 6.  Jahrhunderts  f^cricth.  Daffelbe 
gilt  von  einem  grofscn  Cyklus  fchr  inanicrirtcr  Zeichnungen  dugmatifchen  hihalts, 
der  fich  im  Berliner  KupfeiiUchkabinet  befindet  Auch  Lautenfack  wandte  fich 
fpäter  nach  Wien.  In  Nürnberg  fchdnt  in  den  vierziger  Jahren  und  mehr  noch 
fpäter  fijr  die  Kunft  kein  lioden  mehr  gewcfcn  zu  fein.  Die  Maler  und  Kupfer- 
flecher  fahen  fich  t^eniUhi^t,  die  Höfe  der  Kürftcn  und  den  Dicnd  der  lüllcn  auf- 
zufuchen,  um  durch  l'ortratiren  und  durch  Abconterfeien  merkwürdiger  hillorifcher 
B^benhetten  ihr  Leben  su  friften.  Noch  im  Jahre  1552  erhielt  Lautenfaclc  von 
dem  Nürnberger  Rath  50  Gulden  für  die  von  ihm  verfertigte,  colorirte  Radirung 
mit  einer  Anficht  der  Stadt.  Bald  darauf  fcheint  er  nach  Wien  gcganfjcti  zu 
fein  ,  wo  er  die  wohl  nicht  fehr  eintrii^liche  Stelle  eines  ■.rhüniifcli  Kluuiii'.iichen 
Mayeniit  Anti(iuit.iteii  Abconterfetter«  erhielt.  Von  diefen  Antiquitäten  erfuliimen 
auch  einige  Abbildungen  in  einem  von  Schallanzer  herau.sgegebenen,  gelehrten 
Werke.  Lautenfack  Harb  im  Jahre  1563. 

Er  und  Hirfchvogel  gehören  bereits  z»  einer  Klaffe  von  wenig  hervorragen- 
den, aber  wohlbekannten  Künftlern,  die  vielleicht  derUngund  der  Zeiten  wegen, 
vielleicht  auch  ihrer  eigenen  Talentlofii^keit  halber  ganz  handwerksniafsige  Arbeiten 
verrichten  mufsten,  um  ihr  Leben  zu  frillen.  Der  WohKland  der  füddeutfchen 
Städte  war  durch  Kriege,  durch  rcligiöfe  Zwiftigkeiten  und  vornehmlich  dadurch, 
dafs  die  Hanfeftädte  anfii^;en,  fich  faft  ausfchliefslich  des  Handels  mit  dem  Aus- 
lande zu  bemächtigen,  arg  herabgekommen.  Die  Thatigkett  der  M;iler  für  Kir- 
chen und  fromme  Stiftungen  hatte  ruir.,^<  hiirt,  der  reli^iöfc  Sinn  des  Volkes  fand 
in  Andachtsbildern,  die  in  Holzfclinit'  im  1  Kupfcrllich  auf  den  Markten  feil  ge- 
boten wurden,  keine  Hefriedigung  mehr,  und  lo  nuifste  die  Kund  in  den  Dienll 
der  FüHlen  treten  oder  nach  den  Bedürfniflen  der  rohen  Menge  fragen,  um  ihre 
Jünger  xu  ernähren.  Mit  ihren  Zwecken  und  Zielen  muralen  auch  die  Künftler 
fmken.  In  fürftlichen  Porträts  für  den  Rilddruck,  in  Wapjjcn,  Hofjagden  und 
Turkenfchlachten  kann  fich  kein  befonderer  Aufwand  von  rhantafie  entfalten. 
So  kam  es,  dafs  in  der  zweiten  llalfte  des  16.  Jahrhunderts  nur  die  Kupferfte- 
cherkunß  und  der  Holzfchnitt  eine  dürftige  Exiftenz  friileten,  während  die  Tafelma- 
lerei gänzlich  daraiederlag.  £s  war  allerdings  diefelbe  Zeit,  m  welcher  die  Bau- 
kunfl  der  deutfchcn  Renaissance  ihren  glänxenden  Triumphzug  durch  die  deut- 
fchen  Lande  hielt. 

Abgefehen  von  der  Unz;ihl  \'ün  Kupferflcchcrn  und  Zeichnrrr^  für  den  l'orm- 
fchnitt,  die  wir  aus  Mangel  an  näherer  Kunde  mit  den  auf  ihren  Werken  befmd- 
lichen  Monogrammen  bezeichnen  mOffen  und  unter  denen  noch  ehiige  ganz  tUch- 
t^  Kfinftler  fmd,  verdienen  nur  noch  drei  Erwähung:  Peter  Flötner,  Melchior 
Lorch  und  Hans  Ladenfpelder.  Balthafar  Jenichen,  von  1560 — 1577  als 
Kupferftecher  thätig,  und  Virgilius  Solls,  ein  ungemein  fruchtbarer  Zeichner, 
Kupferftecher  und  Uluminirt,  mehr  Fabrikant  als  Künfller  (7  1578)  gehören  nicht 
mehr  in  den  Kreis  unferer  Befprechung,  obwohl  man  fic  noch  hie  und  da  unter 
<fie  fogenannten  Kleinmeifter  rechnet 

Auch  die  vorher  genannten  drei  Kfinftler  flehen  nicht  mehr  eigentlich  in 
der  Dürer'fchen  Richtung.  Peter  Flötner  von  Niirnberg  f  \$.\C>)  war  ein  kunfl- 
fertiger  Bildhauer  und  Zeichner  für  den  Formfchnilt.   Lr  verfertigte  vorzugsweife 
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Formen  imii  Vorbilder  für  Goldfchmicde  und  kleine  plallifche  Kunftwerke.  die 
durch  ihre  niinutiöfe  Ausführung  Bewunderung  erregten.  Wie  Neudörft'er  erzahlt, 
fdudtt  er  »an  einein  Kahhoni  113  veränderliche  Ai^iefichter,  von  Manns-  und 
Weibsperfonen,  er  schnitt  auch  an  die  Coralleminken  Thierlein  und  Müfchelejn 
als  wären  fie  daran  gewachfen.«  Wenn  Neudörffer  weiter  berichtet,  er  hätte 
«eitel  wüfte  und  abfcheulichc  Angeflehter  und  Gemäld  in  Form  der  langen  Creuz- 
fahrten  von  Mönchen,  Nonnen  und  FfafTen«  gezeichnet  und  in  Druck  gegeben, 
fo  fcheinen  <fiefe  Holzfdiiutte  verloren  gegangen  zu  fein,  da  bis  jetal  nidits 
von  ihnen  bekannt  ift  Unter  feinen  vorhandenen  Hcdzfdinitten,  deren  Zahl 
fich  auf  fechzig  und  einige  beläuft,  gewährt  eine  Reihe  von  Landsknechten  da<; 
grufstf  Intcre«?se.  Diefe  ftattlichen  Figuren  athmen  noch  etwas  von  dem  Geillc, 
der  einen  Durer  und  einen  Ildlhein  befeelte.  An  Letzteren  und  an  die  Schweizer 
Maler  erinnern  die  LandsknechUigellaltcn  auch  im  Stile  mehr  als  an  die  Auf- 
fafTui^  der  Nttmbei^  Schule.  Auch  heute  nodi  werthvoU  fUr  die  Ornamentik 
ift  eine  Sammlung  von  24  Voilegeblättem  fiir  Goldfchmiede  und  fonftige  lAetalU 
arbeiter,  welche  nach  Flötners  Tode  im  Jahre  1560  in  Zürich  erfchienen  ift.  Peter 
Flötner  ftarb  am  23.  Oct.  1546.  Der  Schwerpunkt  feiner  Thiitigkeit  fchtint  auf 
feiner  JiildhauerkunA  geruht  zu  haben.  Es  finden  fich  noch  hie  und  da  in  Mu- 
feen  kleine  zierliche  Sculpturen,  welche  mit  feinem  Monogramme  bezeichnet  find. 

Hans  Laden fpelder  aus  Eflen,  geb.  1511  geft.  nach  1554,  war,  foviel  wir 
wiflen,  nur  als  Kupferftecher  thätig.  Sein  hinterlaffenes  Werk  beläuft  fich  auf 
etwa  70  Stiche.  Sein  künfllcrifcher  Charakter  fchwankt  ziemlich  unfichcr  zvvifcheii 
Dürer  und  den  Italienern,  aber  fo,  ilafs  die  Letzteren  allmälig  die  ()i)erhan(l 
gewinnen.  Seine  l'^ntwickclung  fallt  bereits  in  eine  Zeit,  in  welcher  die  verblafcne, 
fchwUlffige  Manier  der  fpäteren  Italiener  zur  Herrfdiaft  kam. 

Melchior  Lorch  wurde  1527  in  Flensburg  geboren.  Er  foll  zuerft  —  wie 
das  von  mehreren  der  fogenannten  Kleinmeifter  nach  dem  Heifpiele  Dürers  über- 
liefert winl  —  zu  einem  Goldfchmic^le  in  die  Lehre  getreten  fein.  Vielleicht  hat 
diele  fich  oft  wiederholende  Ucberliefcrung  ihren  Grund  in  der  —  weniglU-ns 
wahrfcheinUchen  —  Thatfache,  dafs  die  Goldfchmiede  die  KupferAecherkunfl 
zuerft  geübt  oder  vielleicht  gar  erfunden  haben.  Nachher  fuchte  die  Tradition 
bei  diefem  Gewerke  wieder  Anknüpfungspunkte,  wo  fie  keine  anderen  linden 
konnte.  Die  I  hatigkeit  Lorchs  als  K\ipferflecher ,  die  übrigens  auch  nur  fehr 
fporadifch  war,  beginnt  mit  dem  Jahre  1545.  alfo  verhidtnifsmäfsig  früh,  und 
endigt  mit  1585.  Sein  Verhältnifs  zu  Dürer  beruhte  wie  feine  Arbeiten  darthun 
mcht  auf  kfinlUerifcher  Hinneigung  des  jüngeren  Mdfters  zu  dem  älteren;  wir 
düsfen  vielmehr  nur  annehmen,  dafs  Melchior  Lorch  den  grofsen  Mann  perfönlich 
/u  fchiitzen  wufste,  da  er  fein  Hildnifs  im  Jahre  155O  in  Kupfer  ftach.  Diefes 
Portrait  fcheint  grofsen  Beifall  t^cfuiKlen  zu  haben.  Dafür  zeucht  nicht  bldfs  (eine 
Verbreitung,  fondern  auch  der  llmlland,  dafs  es  fpater  einem  Medailleur  zum 
Vorbilde  diente,  welcher  getreue  Kopieeii  danach  fertigte. 

Wie  fo  viele  feiner  FachgenoflTen  zeigte  auch  Lorch  fUr  die  Reformation  ein 
lebhaftes  Intereffe.  Unter  feinen  Kupferftidien  befindet  fich  ein  Portrait  Luthers 
aus  dem  Jahre  1548,  welches  der  Künftler  mit  feinem  vollen  Namen  bezeichnete, 
und  zwei  Satiren  gegen  das  Papftthum  und  die  UebergriAe  der  Geiftlichkeit 
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Ende  der  fünfziger  Jahre  untcrnahni  er  eine  grofsc  Reife,  die  ihn  durch  das  fud- 
\iche  Deutfchland,  nach  Augsburg,  Wien  und  Italien  bis  nacli  Konftantinopel 
führte.  Die  fremdartige,  feitfanie  Umgebung  fcffelte  den  Künftler  mehrere  Jahre 
in  der  Türkei.  Vielleicht  machte  er  die  Reife  als  Mitglied  einer  Gefandtfchaft 
oder  als  Begleiter  eines  hohen  Herrn,  da  fchwerlich  ein  rein  künftlerifcher  Zweck 
oder  eine  Ausficht  auf  Broderwerb  bei  den  portraitfeindlichen  Mufelmännern  ihn 
zu  der  E.xpedition  bewegen  konnte.  Es  wird  fogar  ausdrücklich  berichtet,  dafs  er 


Srlhflponrait  de»  Jacoli  Binck  als  Memento  mori.    Nach  einem  Kupfcrftjch. 

1557  und  1567  kaiferliche  Gefandtfchaften  nach  Kondantinopel  begleitete.  Seine 
künftlerifche  Ausbeute  ift  in  einem  reich  mit  Holzfchnitten  verfehenen  Buche  nieder- 
gelegt worden,  welches  lange  nach  feinen»  Tode,  im  Jahre  1626,  zu  Hamburg  erfchien, 
Türken  in  ihren  malerifchen  Coftümen,  merkwürdige  Gebäude,  wie  die  grofse 
Mofchee  von  Conflantinopel,  Anflehten  diefer  Stadt  und  ähnliche  Dinge  bilden  den 
Inhalt  diefes  intereffanten  Werkes,  welches  den  hochtrabenden  Titel  tragt:  «Des 
Weltberühmten  kunftreichen  und  wohlerfarnen  Herrn  Melchior  Lorichs  flensbur- 
gcnfis  wolgeriffene  Figuren  zu  rofs  und  fufs  famt  fchönen  türkifchen  Gebäuden 
u.  f.  w.«  Auch  eine  Anzahl  von  Kupferfüchen  erinnert  an  den  Aufenthalt  Lorchs 
in  Konftantinopel.  Es  find  Abbildungen  hervorragender  türkifcher  Würdcnträtjer, 
des  perfifchen  Gefandten  Ismael  und  mehrerer  Sultane. 

Dakiac,  kunst  u.  kCiMiiUcr.    N«.  K  7 
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Melchior  Lorch  trat  fpäter  in  die  Dienfte  König  Friedrichs  II.  von  Dänemark 

imd  ftarb  nach  i-;93.  Aus  dem  Jahre  1582  flammt  (ins  in  Kupfer  geftochene 
Portrait  feines  Monarchen.  Die  gröfste  feiner  vorhandenen  Compofitionen  ift 
eine  figurenreiche  Darftellung  der  Sindflut,  welche  auf  zwei  Platten  gefchnit- 
ten  ift.  — 

Enger  an  Dürer  und  die  von  ihm  becinflufsten  Kleinmeifter  fchliefst  fich 
Jacob  Binck  von  Köln  an,  der  wie  Melchior  Lorch  einen  vorgcfchnbfnen 
Porten  behauptet.  Er  wurde  nach  der  einen  Vcrfion  149O,  nach  der  anderen 
1 504  geboren.  Die  Wahrheit  liegt  vielleicht  in  der  Mitte,  da  ein  allerdings  nicht 
ganz  unzweifelhafter  Kupferitich  von  ihm  mit  der  Jahreszahl  1520  exiftirt.  Sonft 
bieten  feine  vorhandenen  Stiche,  deren  Zahl  fich  auf  ungeflihr  i$o  belaufen 
mag,  nur  die  Jahreszahlen  zwifchen  1525  und  1532,  während  fein  Tod  erfl  in 
das  Jahr  1568  oder  i  ^'x}  f;il!t.  Der  Charakter  feiner  .\rbeiten  weift  in  der  That 
tlarauf  hin,  dafs  er  in  der  zweiten  Hallte  feines  Lebens  fich  wenig  oder  gar  nicht 
mehr  mit  der  Kupfcrftecherkunft  befafst  hat.  Pafl  die  Hälfte  feiner  Stiche,  welche 
das  gewöhnliche  Stoffgebiet  der  Kleinmeifter  —  heilige  Gefchichte,  antflce  My- 
thologie, Bilder  aus  dem  täglichen  Leben,  Omamentvorlagen  und  Portraits  — 
umfaflen,  find  nach  fremden  Meiftcrn  kopirt,  vorzugswelfe  nach  den  beiden  Be- 
ham's  und  nach  Dürer.  Auch  nach  italienifchen  Meiftern  hat  er  gearbeitet,  nach 
Marc  Anton  und  nach  Caraglio;  dabei  gelang  es  ihm  in  einigen  Blättern  die 
italienifche  Manier  mit  der  deutfchen  in  der  Weife  zu  verfchmelzen,  wie  es  die 
Beham*s  und  Pencz  gethan  haben.  Eine  heilige  Jungfrau,  auf  einem  prüdit^en 
Renaiffancethrone  fitzend,  ift  ein  glänzendes  Bcifpiel  für  fein  Verfländnils  der 
italienifchen  RenaifTanre;  dat^cgen  ahmte  er  wieder  den  Göttercyklus,  den  er  nach 
Carap;lio  kopirte,  rein  niechanifch  nach,  ohne  ihn  in  die  deutfche  Auffaffiingswcifc 
zu  uberfetzen.  Im  Ganzen  war  er  kein  eigentlich  genialer  KünAler,  aber  ein  fehr 
gefchickter  Kupferftecher,  der  fich  durch  eine  äufserft  fdne,  faubere  und  zarte 
-Grabfttchclfiihrung  auszeichnete.  Ein  Zeugnifs  davon  legt  u.  a.-  auch  fein  Selbft* 
Portrait  ab  (f.  die  Abbildung),  welches  den  Künftlcr  in  reicher,  koftbarer  Tracht 
und  in  der  Hluthe  feiner  Jugend  darftellt.  Ls  ift  zugleich,  wie  der  Todtenkopf 
und  der  andachtig  und  gleichfam  flehend  nach  oben  gerichtete  Ulick  des  Kunillcrs 
andeutet,  dn  finniges  »Memento  mori!« 

Seine  Thättgkeit  als  Kupferftecher  fcheint  mit  feiner  Ueberfiedlung  nach 
Dänemark  ihr  Ln<le  gefumlen  zu  haben.  Dies  Krcignifs  mufs  fpäteftens  um  1531 
ftatt  gefunden  haben.  Er  ftach  nämlich  die  Portraits  ties  Königs  Chriftian  II.  und 
feiner  Cnmahlin  IClifabeth  in  Kupfer;  Kcinit;  (  liriftian  aber  war  1523  aus  Dane- 
mark vertrieben  worden  und  kehrte  erll  1531  als  Sieger  wieder  zurück.  Seme 
neue  Herrlichkeit  dauerte  nicht  lange,  da  er  fchon  im  Jahre  1532  der  Fartd  fei- 
nes Gegenkön^  Friedrich's  I.,  tmterlag.  Zu  dem  Nachfolger  Friedricfa's  L,  zu 
Gviftian  III.,  der  im  Jahre  1533  ddi  Tliron  beflieg,  trat  Binck  gleichfalls  in  nähere 
Beziehungen.  Er  fol!  fein  Hofmaler  gcwcfen  fein.  In  Kopenhac^cn  befinden 
fich  noch  als  Zeugnifl'e  von  diefer  feiner  Thatigkeit,  die  Portraits  des  Kön^s 
und  feiner  Gemahlin  Dorothea.  Diefc  neuen  Beziehvuigen  zum  dänifchen  1-lofe 
fcheinen  fich  erft  in  den  vierz^er  Jahren  gebildet  zu  haben.  Ein  Hofmaler  nahm 
zu  damaligen  Zeiten  ungeftihr  die  Stellung  dnes  Intendanten  ftir  alle  in  das  Ge- 
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biet  der  Kunll  fchlagcndcn  Anj^clrgcnhcitcn  ein.  Binck  illuflrirtc  im  Aiiftrafje 
des  Königs  eine  im  Jahre  1550  gedruckte  dänifche  BibeL  Nebenbei  arbeitete  er 
auch  für  ^cn  Herzog  Albrecht  von  Freursen,  der  mit  einer  dünifdien  Prinzeflin, 
Anna  Dorothea,  vermählt  war.  Als  diefe  ftarb,  reifte  er  im  Jahre  1549  im  Auf» 
trage  des  Herzogs  nach  den  Niederlanden,  um  dort  ein  Grabmal  für  die  Ver- 
dorbene anfertigen  zu  ialTen.  Das  foli^cnclc  Jahr  führte  ihn  auf  Befehl  feines 
Königs  nach  llolftein,  um  (iakbll:  licn  13au  einer  I  tlhiiig  zu  bcauffichligen.  1551 
trat  er  dann  ganz  in  die  Dienite  Aibrecht's  und  lebte  in  Königsberg  bis  nach 
dem  Tode  (eines  neuen  Herren,  der  im  Jahre  I5<%  erfolgte.  Auch  dort  befinden 
fich  noch  em^  Fortraits  von  feiner  Hand;  aber  fein  kfinftlerifcher  Nachlafs  ift 
im  Guura  fo  gering,  dafis  vnr  feine  Thätigkeit  als  Maler  nidit  danach  beurtheilen 
können. 

Merkwürdigerweife  fand  liie  Kunft  Dürers  noch  einen  Widerhall  in  einem 
Kündler  der  jüngeren  Generation,  dcfTen  Wohnfitz  von  Nürnberg  fo  weit  entfernt 
liegt,  dafs  eine  perfönliche  Communication  zwifchen  Beiden  durchaus  nidit  an- 
zunehmen ift,  in  Heinrich  Aldcgrcver  vun  .Socfl  oder,  wie  er  auch  in  Ur- 
kunden genannt  wird,  Aide  Grave.  Zwar  berichtet  Karcl  van  ManiU  r,  Ahligrever 
habe  für  eine  Nürnberger  Kirche  zwe  i  l'Mugcl  zu  eiticni  Durerfchen  .Mtarbilde 
gemalt,    üb  diefe  Nachricht  auf  Wahrheit  beruht  oder  nicht,  jedenfalls  berech- 
tigt fie  uns  nicht  zu  dem  SchlufiTe,  Aldegrever  habe  in  Dörer's  Werkftatt  oder  - 
unter  feinem  Einflufle  in  NOmberg  gearbeitet.  Es  find  innere  Gründe,  welche 
fo  gewichtig  dagegen  fprechen,  dafs  ein  Zweifel  gar  nicht  mehr  (latthaft  id.  Aide- 
grevers  Stil  wurzelt  nämlich  in  einer  cigenthümlichcn  provinziellen  Kunflrichtung, 
welche  um  das  Jahr  1300  einen  beRimmten  Charakter  angenommen  hatte  und  die 
fich  Anfangs  gar  nicht  von  der  idealen  Richtung  der  Kölner  Schule  unterfchied. 
AUmälig  erft  nahm  die  weftTälifdte  Schule  zur  kölnifchen  eine  ähnliche  Stellung 
ein,  wie  die  Lesrdener  des  Engelbrechtfen  und  des  Lucas,  feines  gröfseren 
Schülers,  zu  iler  van  Eyckfchen.    Urfprünglich  aus  ihr  hervorgegangen  fchli^ 
fie  im  Laufe  tler  Zeit  begünfllgt  durch  die  provinzielle  Abgefchiedenhcit,  welche 
die  Maler  auf  fich  felbfl  anwies,  eine  realiftifche  Richtung  ein,  die  mit  der 
Zeit  naturgemärs  in  das  Phantaftifche  und  Bizarre  ttbeigreifen  mufste.  Aehnlich 
verhielt  es  fich  mit  der  weftfälifchen  Schule,  zu  deren  letzten  Gliedern  Heinrich 
Aldegrever  gehörte.    Er  ift  geradezu  der  Lucas  von  I.eyden  derfclben,  mit 
dem  er  auch  fonft  grofse  Verwandtfchaft   zeigt,    Bcidt-  fmd  keine  eigentlich 
geniale  Kunrtlernaturen,  fondern  nur  mafsig  talcntirti-  Gciflcr,  denen  ein  uner- 
müdlicher Kleifs  und  ein  grofses  Ancignungsvermögen  den  Mangel  an  natür- 
licher Begabung  erfetzte.    Beide  haben  kein  umfaflendes  Werk  hinterlalTen, 
welches  man  als  einen  fchl^enden  Ausdruck  ihres  ganzen  kttuftlerifchen  Ver- 
mögens betrachten  kann  und  Beide  ftehen  unter  dem  Einflufle  Dürers,  ohne  ihren 
eigenartigen  Charakter  vollkommen  einzubüfsen.    Während  aber  Lucas  von  Lcy- 
dcn  in  feiner  Kunfl  abwärts  ging,  bis  er  endlich  in  eine  üble  italicnifche  Manier 
verfank,  arbeitete  fich  Aldegrever  immer  mehr  aus  dem  Phantaftifdhen  und  Krank- 
haften zu  edler  Einfachheit  des  Stik  und  zu  erfreulicher  Klarheit  der  Motive 
hindurch.   Je  mehr  er  unter  dem  Einflufle  von  Dürers  Kupfcrnichen  fortfchreitet, 

defto  mehr  l^t  er  (Ke  angeerbte,  provinzielle  Eckigkeit,  Steifheit  und  Trockenheit 
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ab.  Wenn  fchon  «licfcr  fein  Mnlwicklunfjsjjang,  der  im  andern  Falle  ein  umge- 
kehrter hatte  fein  mürfcn,  gegen  perfönliche  Beziehungen  zu  Durer  fpricht,  fo 
fallt  der  Umfland,  dafs  Aldegrcver  das  Goldfchmiedeliandwerk  erlernt,  hat,  noch 
entfcheidender  in's  Gewicht.  Freilich  erhalten  wir  eine  urkundliche  Bcftatigung  die- 
fer  Thatfache  erfl  fehr  fpat.  Am  28.  Juni  1552  fchrieb  nämlich  »Hynrich  Alde- 
gravc  tho  Soft«  an  den  fürftlich  klcvifchen  Supplicatiennieifter  und  fandte  ihm 
zwei  Siegel  für  den  Herzog  Wilhelm  zu  Kleve,  deren  Koftcn  er  auf  35  Thaler 
angab.  Ein  Schreiben  des  Herzoge  weift  feinen  Renlmeifter  an,  den»  Künftler 
die  geforderte  Summe  zu  bezahlen.  Seine  Thätigkcit  als  Goldfchmied  bezeugt 
auch  die  grofsc  Anzahl  feiner  Kupferftiche,  die  zu  Ornanientvorlagen  beftimmt 
lind.    Es  fuid  gerade  hundert  Nummern,  unter  denen  fcchzehn  prachtige  Mufter 


Miuluuaa  auf  dem  linlbmouil.    Kii|.<rerÜich  von  .VlUvgrcvcr. 

für  Dolchfcheiden  den  erften  Rang  einnehmen.  Eine  Vorlage  zeigt  zwei  (ich 
kreuzende  Löffel  und  ein  Mcffer.  Auf  diefen  Arbeiten  finden  fich  Jahreszahlen 
von  1527  bis  1553,  Daten,  welche  zugleich  die  Grenze  feiner  Thatigkeit  als  Kupfer- 
ftcchcr  angeben.  Es  ift  bezeichnend,  dafs  die  Jahreszahl  1 527,  die  auf  vier  Orna- 
menten wiederkehrt,  die  erfte  ift,  welche  auf  feinen  Kupferftichen  vorkommt. 
Vielleicht  hat  ihn  der  Bedarf  feines  Goldfchmiedehandwerks  auf  die  mit  diefem 
verwandte  Kupferftccherkunft  geführt. 

Aldegrever  wurde  im  Jahre  1502  in  Soeft  geboren,  wie  aus  zwei  von  ihm 
felbft  geftochenen  Portraits  hervorgeht,  welche  neben  der  Altersangabc  die  Da- 
tirung  1530  und  1537  tragen.  Er  bezeichnet  fich  zu  wiederholten  Malen  auf  feinen 
Stichen  als  »Suzatiensis«,  das  man  ebenfo  als  »Bürger  von  .Soeft«  wie  als  »gebor- 
ner  Soefter«  deuten  kann.  Üb  aus  einer  Urkunde  vom  Jahre  1545,  in  welcher 
die  Stadt  Soeft  die  Stadt  Paderborn  erfucht,  dem  ehrfamen  Meifter  Heinrich 
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Aldegrcver,  ein};cfdTcncn  Biirycr  zu  Soeft,  das  Erbe  feiner  zu  l'adcrborn  peftor- 
bencn  Kllern,  »etliche  Arnuith  an  Geld,  Kleidern,  Kleinodien  u.  f.  w.«  zu  verabfol<»en, 
ob  aus  dicfer  Urkunde  zu  fchliefsen  frciftcht,  dafs  Aldegrevcr  in  l'atkrborn  };e- 
boren  fei,  ift  zweifelhaft.  Sein  Vater  wird  »Herman  Trippeniecker  (das  licifst 
Verfcrti^er  von  Ilolzschuhen)  anders  Aldcgrever«  genannt.  Von  ihm  berichtet  die 
Paderborncr  Gefchichte  Folgemfes:  »Als  im  Oclober  1532  fechzehn  Burger  von 
Tadcrburn,  welche  zu  den  cntfchiedenften  Vorkämpfern  der  cvangelifchcn  I'artci 


gehörten,  auf  den»  Marktpiatee  hingerichtet  werden  follten,  kam  1  lerman  Trippen- 
macher, fchon  ein  Greis  und  an  den  Füfsen  gelähmt,  auf  feinem  Stabe  herbei, 
drängte  fich  durch  die  Bewaffneten  und  rief,  er  fei  cbenfo  fchuldig  wie  jene,  man 
möge  ihn  gleichfalls  zu  Tode  bringen.  Kr  wurde  fcrtgcnommen  imd  fpäter  mit 
hoher  Geldftrafe  belegt.« 

Sein  Sohn  1  leinrich  trat  nicht  minder  entfchieden  für  die  Reformation  auf. 
Ein  Parteigänger  der  Katholifchen  in  Soc(i,  Namens  I  laverland,  der  fich  damit 
befafste,  unter  dem  Namen  aDaniel  von  Soell«  Schmähschriften  gegen  die  Evan- 
gclifchen  zu  verbreiten,  erwähnt  ihn  zwei  Mal.  In  der  Schrift  »Ein  gemeyn 
Heicht  oder  Bekennung  der  Predicanten  zu  Soft«  1534,  wird  »Hinrik  de  meler« 
unter  der  »Cohors  der  Luthcrifchen«  genannt.  In  einer  /weilen  Schrift,  »Dialogon« 
betitelt,  welche  die  Schandthaten  und  Zuchtlofigkeiten  der  Lutheraner  aufzählt, 
wirft  er  »Hinrik  Trippenmecker  ^alfo   fchcint  dies  auch  ein  zweiter  Zuname 


Paar  aus  dem  ^ro^eii  lIoch/citsMige  von  153)$.    Ku^ilcrllicli  von  AUIcgrcvt-r. 
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Altli^jrevcrs  gcwefcn  zu  fein;  dem  inestcr«  vor,  den  Soefter  Richter  Johann 
von  Unlk  und  fciin-  CiLÜLbtc  »ruisf^czupcn,  nackcmJ  und  blofs«  neben  einander 
ijenjalt  zu  haben.  Aul  welcijeni  Gemälde  diefe  »Schandthat«  zu  finden  ift,  wilVcii 
wir  nicht,  vielleicht  unter  den  Sündern  auf  einer  der  beiden  Darftellungcn  d^s 
jüngften  Gerichts  in  der  Darmstädter  und  in  der  Berliner  Galerie,  welche 
Alde^rever  allerdings  nicht  mit  voller  Sicherheit  zugcrchrieben  werden  können. 
Ikidc  Gemälde  würden,  wenn  echt,  den  Meifter  übrigens  nicht  von  einer  vor- 
theilhaften  Seite  rcprofcntiren.  Die  Harte  und  Trockenheit  feines  malerifchen 
Vortrags  vereinigt  fich  mit  feiner  mangelhaften  Kenntniss  des  menfchlichen  Kör- 
pers zu  einem  unerfreulichen  Eindruck.  Nur  die  Bildniffe  der  Stifter  auf  dem 
Hcriiner  Bilde  zeigen  die  Vorzüge  eines  gefchickten  und  charaktervollen  Pro- 
traitirten.  Daflelbe  wenig  günftige  Urtheil  gilt  auch  von  den  übrigen  religiöfen 
Hildern  Aldevjrevers,  deren  Zahl  eine  fehr  geringe  ift.  Ihm  fehlte  der  naive  En- 
thufiasmus  der  fuddeutfchen  Maler;  übcrdie.s  itand  ihm  eine  rcalillifche  Richtung 
und  ein  trockenes  Colorit  im  Wege.  Ein  völlig  ßcheres  Werk  des  KttnMm  ift 
nur  ein  in  feinem  Grabe  fitzender  domengekrönter  Chriftus  in  der  ftändifchen 
Galerie  zu  Prag  vom  Jahre  1529,  der  ganz  in  Dürerfcher  Art  gemalt  und  att%e- 
fafst  ift.  Aüf  uhrii^en  Biltlcr,  welche  in  den  Galericen  unter  feinem  Namen  gehen, 
find  entweder  iiacli  fcinrn  Sticlun  kopirt  —  wie  z.  H.  die  .Steinigung  der  Greife 
in  Berlin  aus  der  Suermomlt  fchen  Sammlung  —  oder  fo  unfichcr,  dafs  fic  nicht 
als  Material  zu  feiner  Beurtheilung  dienen  dürfen. 

Von  feiner  bellen  Seite  zeigt  er  fich  uns  als  Portraitmaler.  Der  lederbraune  Ton 
in  der  Behandlung  di  s  Fleifche.s,  der  ihm  eigen  ift,  fcinc  tfodccne  AuffafTung  und 
fein  fcharfer  Rück  für  t!,is  Charakteriftifcho  der  Krfcheinung,  Kigenfchaften,  die 
ihm  bei  idealen  Darlkllungen  hinderlich  find,  wandten  fich  für  den  Turlraitiflcn 
zu  ebenfo  vielen  Vorzügen.  Als  vollkommen  ftcher  find  auch  nur  vier  Portraits 
zu  bezeichnen,  fodafs  fich  demnach  der  Bildemachlafs  Aldcgrever's  nur  auf  fünf 
Nummern  beläuft  Diefe  winz^e  Zahl  kann  naturlich  nicht  der  wirklichen  Anzahl 
der  von  Aldegrever  überhaupt  gemalten  Gemälde  entfprechen,  da  die  Portraits 
fo  ficher  und  lebi  ndii,'  brhandelt  find,  dafs  fie  nur  von  einer  gi  fchulten  Hand 
herrühren  können.  Vermuihlich  fmd  die  meiden  feiner  Arbeiten  während  der 
unruhigen  Zeiten  des  16  Jahrhunderts  in  Soeft  zu  Grunde  gegangen,  oder  fie 
fmd  zerftreut  und  tn^en  andere  Künftlernamen.  • 

Das  fchönfte  feiner  vorhandenen  Bildniffc  ift  das  eines  jungen  Mannes  mit 
fchwarzem  Barett,  der  eine  Nelke  in  feiner  Hand  hält,  aus  dem  Jahre  1540  in  der 
Galerie  Liechtenftein  in  \\  ien.  Jünger  ift  das  Bildnifs  des  Grafen  Philipp  von 
Waldeck  im  fchlcfifchen  Kunftvercin  zu  Breslau  i^aus  dem  Jahre  1535).  Das 
Braunfchweiger  Mufeum  befitzt  das  Portrait  einer  Magdalena  Wittig  vom 
Jahre  1541.  Dem  Wiener  Bilde  am  nächden  kommt  das  mit  1551  bezeichnete 
Portrait  des  Bürgermcifters  von  Lennep,  Engelbert Therlaen,  im  Berliner  Mufeum: 
der  Dargeltcllte  ift  mit  einem  fchwarzen  Pelz  und  Barett  bekleidet  und  legt 
die  Linke  auf  einen  Scliadel,  das  Zeichen  der  Vergänglichkeit. 

Aldegrcver's  Interetfe  für  die  Reformation  und  fein  Hass  gegen  das  Papstthum 
zeigt  fich  auch  in  einigen  feiner  Kupfcrftiche.  £r  (lach  nicht  blofs  die  Pottraits  von 
Luther  und  Melanchthon,  wahrfcheinlich  nach  Cranadi,  fondem  griff  die  kaäio- 
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lifche  Partei  auch  fcinerfcits  wegen  L'iirittlichkcit  an:  unter  feinen  Kiipferftichen 
befindet  fich  zweimal  diefelbe  Darftellung  in  vcrfchietlenen  Wcndunj^^en  :  ein  Mtinch 
und  eine  Nonne,  die  unzuchtigen  Umgang  treiben,  werden  von  einem  Lands- 
Imecht  übernfcht  Endlich  bat  er  in  fdner  Folge  von  Ti^enden  und  LaAern 
der  Superbiot  dem  »Uebermuth«,  die  päpIUiche  Tiara  auf  das  Haupt  gefetzt. 

Das  letzte  Datum,  das  fich  auf  feinen  Kupferflichcn  findet,  ifl  das  Jahr  1555. 
Kr  fcheint  baltl  darauf  geftorben  zu  fein;  wenn  aber  gewohnlich  1562  als  fein 
Todesjahr  angegeben  wirtl,  fo  ift  duch  diefe  Zahl  nicht  urkundlich  zu  belegen. 

-  Der  Hauptfchwerpunkt  der  Thätigkeit  Aldegrever's  liegt  auf  feinen  Kupfer- 
Iiichen,  von  denen  bis  jetzt  290  ermittelt  find.  Wenn  wir  die  grofse  Sorgfalt,  mit 
weldier  er  feinen  Grabflichel  handhabte,  in  Anfchlag  bringen,  fo  kann  diefe 
umfangreiche  Thätigkeit  fehr  wohl  fein  ganzes  Leben  ausgefüllt  haben.  Auf 
feine  Technik  hat  fowohl  Dürer  wie  Barthel  Ik  h.iin  s^cwirkt.  Von  Erfterem  eignete 
er  fich  eine  gewilTc  Energie  und  Kraft  in  der  Behandlung,  von  Letzterem  Zartheit, 
Fdnhdit  und  ein  Quantum  von  Eleganz  an,  und  da  er  Beides  fehr  gefchickt  mit 
einander  zu  vereinigen  wufste,  gehören  feine  Kupfedtidie,  trotz  ihrer  Manierirthei^ 
im  Einzelnen  nicht  nur  zu  feinen  erfreuHchftcn  Schöpfungen,  fondern  auch  zu 
den  beften  Lciftunf^fen  der  deutfchen  Renaiffance  überhaupt.  Wenngleicli  er  in 
die  Richtung  der  italienifchen  RcnailTance  durch  den  Einflufs  des  Pencz  und  des 
Beham  gcrieth,  zeigen  einige  feiner  Blatter  unzweifelhaft,  dafs  auch  die  Weife 
des  Marc  Anton  nicht  fpurlos  an  ihm  vorübergegangen  ift. 

Die  Zahl  feiner  elgendidien  Andachtsbilder  ift  fehr  gering.  Wenn  wir  eine 
Verkündigung,  eine  Anbetung  der  Hirten,  acht  Madonnenbilder  und  eine  Kreuzigung 
erwähnen,  ift  die  Lifte  erfchöpft.  Aber  gerade  diefe  Andachtsbilder  t^ehören 
zu  feinen  fchönften  Werken;  in  ihnen  zeigt  fich  der  Einflufs  Dürers  am  ftarkrten. 
Es  gelingt  dem  Meifter  bisweilen,  eine  Innigkeit,  eine  Tiefe  des  Gefühls  auszu- 
drücken, die  wir  nur  noch  bei  Dürer  felbft  finden.  Jene  Verkündigung  und  jene 
Anbetung,  aus  dem  Jahre  1553,  reichen  zwar  nicht  in  der  Grofsartigkeit  der 
Motive  an  Durer  heran,  aber  die  holdfelige  Anmuth  in  dem  (iefichle  der  heili- 
gen Jungfrau  und  die  rührende  Frömmigkeit  der  anbetenden  Hirten  zeugen  von 
Durerifchem  Geillc.  in  wie  weit  er  fich  noch  in  feinen  fpateren  Jahren  zu  einer 
gewiflen  Klarheit  hindurduurbeitete,  immer  geleitet  von  dem  Geilte  Dürer's,  be- 
weift eine  Uefaie,  auf  einem  Halbmonde  fchwebende  Madonna  aus  dem  Jahre 
IS53  (S.  die  Abbildung). 

Sonft  irftereffirt  ihn  nur  das  epifchc  I'.lement  der  Bibel.  Er  behandelte  eine 
Reihe  von  heiligen  Gefchichten  (K  s  alten  und  neuen  I'eftanients  in  längeren  Bil- 
derfolgcn  und-  konnte  diefen  DarAellungen  durch  feine  realiftifche  Auffaffung 
einen  e^nthflmlichen  Reis  verleihen.  Die  Gefchichte  Adam*s  und  Eva's,  des 
keufchen  Jofeph,  der  Sufanna,  des  barmherzigen  Samariters  gab  den  Stoff  zu 
folchen  Bildcrfolgen  her.  Die  letztere  ift  die  Schönftc  von  ihnen.  Wie  die  Nürn- 
berijer  Kleinnieifter  gab  Aldegrever  ein  getreues  AbbiUi  von  dem  Leben  und 
Treiben  feiner  Zeit  und  feiner  Stadt.  Die  Manner  der  heiligen  Gefchichte  find 
ciwbare  weftfaKfche  Bürger,  die  im  Bewufstfefai  ihrer  Würde  und  ihrer  Wohl- 
habenheit an  uns  vorüberziehen.  Die  Scenen  aus  der  Gefd^chte  des  Samariters 
find  mit  fchSnen  landfchaftlichen  Hinteigründen  ausgeftattet.   Eine  befondere 
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Beachtung  verdient  auch  noch  die  Gefchichte  des  Amnon  und  der  Thamar,  bei 
deren  Hcrhaiidhinj^  AUIegrcver  ikhtHch  nach  beftimmtem,  phyfiognomifchem  Aus- 
druck ringt.  Dabei  Acht  ihm  naturUch  der  viereckige  weftfälifche  Kopftypus  im 
W^e,  der  obendrein  von  einer  gewüTen  Bomifthdt  nicht  frei  zu  fprechen  iA. 

INe  zahlreichen  Darftellungen  aus  der  antiken  Mythologie  und  Gefchichte 
bieten  hingegen  nur  die  Schatten  feiten  fein<r  Kunftrichtung.  Er  hatte  eben  fÖr 
formale  Schönheit  kein  Verfländnifs,  weil  er  keine  Gelegenheit  gefunden  oder 
diefclbe  verfaumt,  diefes  Verftändnifs  fich  anzueignen.  Üas  war  fchon  der  alte 
Fehler  der  we(\fälifchen  Malerfchule  des  14.  und  15.  Jahrhunderts.  Man  über- 
fleht  noch  am  leichteften  die  verrenkten  Finger,  Hände  und  Beine  der  Aldegre- 
ver'fchen  Figuren,  wenn  fie  in  der  pompöfen  Tracht  des  reichen  Büi^erthums  feiner 
Zeit  erfcheinen,  weshalb  uns  feine  sittenbildlichen  Darftellungen,  namentlich  die 
drei  grofsen  Hochzeitszüge,  die  interefTanteften  und  zugleich  für  die  Culturge- 
fchichte  werthvoüllen  fmd. 

Die  zahlreichen  ornamentalen  Aibeiten  Aldegvever^s,  weidte  bereits  hm  er- 
wähnt wurden,  ftehen  auch  heute  noch  in  grofser  Sdiätzung  und  find  zum  gröfseren 
Theile  nachahmenswerth,  wenn  auch  feine  Motive  nicht  von  derfelben  Reinheit  wie 
die  der  Behams  find,  welche  fich  enger  an  die  italienifche  Renaiffance  anfchliefsen. 
Anfangs  fpielt  bei  ihm  noch  die  nach  heimifcluii  Muftern  anerlernte  Gothik 
ihre  Rolle,  und  erft  aiinulig  uberwindet  die  Anniuth  und  die  Grazie  der  Italie- 
ner die  ftarren  Elemente  des  vaterländifchen  Stils.  Immerhin  aber  zeigt  fidi  auf 
dem  Gebiete  der  Ornamentik  fein  Erfindungstalent  von  der  heften  Seite.  Kur 
ift  er  wirklich  genial,  wahrend  feine  übrigen  Leiftungen  wenig  Züge  von  fdila"' 
gender  Genialität  aufzuweifen  haben. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Hlick  auf  feine  geftochenen  Portrats  zu  werfen,  welche, 
neun  an  der  Zahl,  durch  diefelben  Vorzüge  erfreuen  wie  feine  gemalten,  aber 
fonft  eine  gewilTe  Manierirtheit  in  der  Fonnengebung  nicht  verleiignen.  Zwei 
Selbftporträts,  der  Herzog  Wilhelm  von  Jülich,  ein  Hürgermeifler  von  Soeft, 
Luther  und  Melanclithon,  ein  l^ibekannter  und  die  beiden  Wiedertäufer,  Johann 
von  I.eyden  und  fein  Nachricliter  Bernhard  Kiiippcrdollinck  (ind  die  Uargertell- 
tcn.  Wir  dürfen  aus  den  beiden  letzten  Tortratä  nicht  den  Schlufs  ziehen,  dafs 
Aldegrever  etwa  zu  der  Sekte  der  Wiedertäufer  neigte  und  die  beiden  Hdden 
aus  Verehrung  in  Kupfer  ftach.  Es  find  nur  einfache  GedenkbUitter  an  das 
fchniahlichc  Ende  der  beiden  Fanatiker,  die  im  Jahre  1536  ihren  Tod  fanden . 
Diefelbe  Jahreszahl  tragen  auch  die  Portrats,  die  Aldegrever  aus  Speculation  auf 
reichen  Abfatz  ftach.  Er  hat  die  beiden  Leute  wahrfcheinlich  niemals  zu  Geficht 
bekommen  und  hcichftcns  nach  fremden  Vorlagen  gearbeitet.  —  ■ 

Mit  Aldegrever  fchliefsen  wir  den  Kreis  der  jüngeren  Maler,  die  rodir  oder 
weniger  un^  den  fich  kreuzenden  FinflüflTen  Dürei's  und  der  itallenifdien 
Renaiffance  ftanden  und  die  wir  als  die  Maler  der  deutfchen  Renaiffance 
bezeichnen  dürfen.  Aldegrever  war  unter  ihnen  derjenige,  welcher  dem  deutfchen 
Geiflc  am  treulUn  blieb  und  der  wälfchen  Invafiun  am  langflen,  ja,  bis  an  fein 
Ende  Stand  hielt 
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MATTHIAS  GRONEWALD. 
HANS  BALDUNG  GRIEM 
HANS  BURCKMAIR. 

Von 

Allred  Woltmann. 


Kurt     KOmUot.  Nv.  «.  la  IL 


Matthias  Grunewald. 

Ana  Afckjrffenbiirg;  G«hiirla>  und  Todciijabr  aabekuDt. 

Die  Biographie  dca  Mnlthias  ririincwHkl  laßt  Ikh  nicht  fchrciben,  es  lafat  fich 
hochflcns  über  einige  Werke  von  feiner  Hand  und  über  (eine  hochfl  eigenlhum- 
IMie  Richtung,  die  von  dem  übrigen  deutfchen  Kunftleben  jener  Zeit  ganz  abfeits 
liegt,  ein  Wort  Tagen  >).  Ueber  fein  Leben  fehlen  bis  jetzt  alle  Daten;  denfelben 
in  Archiven  nachfpurcn,  würde  eine  dankbare  Aufgabe  der  Spezialforfchun^  fdn. 
Alles  Hiographifclie ,  das  wir  bis.  jetzt  wilTcn,  befchrankt  fich  auf  feinen  Namen 
und  feine  Ilciiiiat.  Nach  dicfcr  unnlc  er  von  ilen  ZeitgcnolTen  häufig  Matthia'j 
von  i\fchenburg  oder  üfchcnburg,  das  heifät  Afchaffcnburg,  genannt. 
Dann  kennen  wir  feine  Zttge  aus  feiner  Hanilzeidinung  in  der  Weigel'fchen 
Sammlung  in  Ldpcig,  auf  welcher  er  scichnend,  die  Feder  in  der  Hand,  mit 
emporblickendem  Geficht  erfchcint.  Sie  ifl  mit  ausführlicher  Infchrift  verfehen 
und  wurde  von  Sandrart  zu  dem  Hildnifs  benutzt,  das  er  im  Naclitrag  zu  feiner 
Teutfchcn  Akademie  nntgetheilt  liat.  Kine  Replik  in  Krlangen  iÜ  mildem  Jahre  1529 
bezeichnet.  Aufserdem  kennt  man  noch  ein  Datum,  das  auf  ihn  Bezug  hati  auf 
dem  Sockel  des  Altars  in  der  Schneekapelle  der  Stiftskirche  tu  AfchaflTenburg 

N 

Ueht  die  Jahrxahl  1519  und  fein  Monogramm        ,  bui  welchem  man  nicht  weifs, 

was  das  N  tu  bedeuten  hat  Aber  das  Altarbild  felbft,  welches  fein  Werk  war,  Ul 
verloren,  eine  Arbeit  von  Ifaak  Kining  aus  Spder,  1577  vollendet,  nimmt  deflen 

Stelle  ein.  Selbft  darüber  wilTcn  wir  nichts,  ob  Grünewald  durch  feinen  Landes« 
herrn,  den  Erzbifchof  von  Mainz,  Cardinal  Albrccht  von  Kr.intknburg,  einen 
der  grbfstcn  Kunftfreundc  feiner  Zeit,  befchäftigt  wurde.  Sandrart,  welchem  wir 
faA  die  dnzigc  Kunde  über  den  Maler  verdanken,  erzählt  noch,  dafs  er  fich 
meillciis  xu  Blains  aufgehalten,  ein  eingezogenes,  melancholifdies  Leben  geführt 
habe  und  Abel  vedwfrathet  gewefen  fd.  Aber  trotz  der  Unvollftändigkeit  deflen, 
was  er  über  das  Leben  Grünewald's  wufste,  hatte  er  von  feinem  Künftlerchacakter 

ein  klares  Bild;  diefer  hatte  fich  fchon  in  der  Jugend  feinem  Bewuistfdn  einge- 
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pragl.    Als  er  zu  Frankfurt  am  Main  in  die  Schule  ging,  halle  er  oft  den  Maler 

Philipp  Uffcnbach  befucht,  der  ein  Schuler  von  GrüncwalH's  Schüler  Hans 
Grimmer  ^cucfcti,  und  der  pflegte  ihm,  wenn  er  jjutcr  Laune  war,  von  dem 
alten  Mcillcr  zu  erzählen  und  ihui  ein  Buch  mit  gcfammclten  HandriiTcn  delfel- 
ben  vorzulegen. 

Diefes  Bild  feiner  kiinftlerirchen  Individualität  iA  in  neuerer  2Mt  volUländig 
verloren  g^angen.  Im  Jahre  1836  kam  aus  der  Stiftskirche  zu  AfchafTenburg 
eine  Reihe  von  Bildern  in  die  Münchener  Pinakuthck,  die  aus  der  Mauritius-  und 
Magdalenenkirchc  in  iiallc  (lammten,  im  Jahre  1539  aber,  als  diefc  Schöpfung 
Albrcchl's  von  Brandenburg  der  Reformation  in  die  Hände  fiel,  gegen  welche  fic 
ein  BoUweric  hatte  bilden  Tollen ,  mit  den  übrigen  Kirchenfchätsen  und  Kunft« 
werken  von  dort  entfernt  und  nach  Afdttffenbufg  gebracht  worden  war.  Diere 
wurden  in  München  »Grünewald«  jjenannt.  Aber  man  hatte  übcrfchen,  daf-. 
die  Findol  von  einer  andern  Hand  als  das  Mittclbild  find.  Kunllj^elclirtc,  zuerll 
TalTavant  und  Waagen,  bildeten  fich  gerade  nach  diefen  Flügeln,  Bildern  aus 
der  (achAfchen  Schule,  die  dem  Lucas  Cranach  naheftefacn,  einen  B^riflT 
von  Grunewald.  Die  Zahl  der  Arbdten,  die'  man  ihm  auf  diefer  Grundlage  bei- 
roeflTen  zu  dürfen  glaubte,  wurde  immer  gröfscr,  es  waren  Bilder,  die  entweder 
von  Lucas  Cranach  felbll  oder  aus  feiner  Schule  herrührten,  das  rtattlichrtc  Werk 
unter  ihnen  war  der  1529  von  AlbrcdU  von  Brandenburg  gelüftete  Altar  in  der 
Marktkirche  zu  Halle. 

Alles  das  hat  aber  mh  Grünewald  nicht  das  Mindefte  au  thun,  gehört  fogar 
einer  von  der  feinigen  völlig  verfchiedenen  Schule  an  und  mufs  den  wahren 
Urhebern  zurückgegeben  werden.  Statt  des  mythifchen  Grünewald,  den  erft 
die  letzten  Jahrzehnte  gefchaffen  haben,  mufs  der  wahre  Grünewald  wieder  der 
VcrgelTcnhcit  cntriffen  werden,  und  dazu  bietet  uns  Sandrart's  CharakteriAik  des 
Künfllers,  bieten  uns  einige  noch  voriiaadene  Werke  delTelben,  St  er  anfUbrt, 
den  einsigen  Anhalt.  Manches  freilich  Hl  unteigegangen,  fo  eine  Verklärung 
ChrUti  in  Waflerfarben,  die  Sandrart  in  Frankfurt  gefchen,  und  drei  Altarbilder 
itn  Dome  zu  Mainz,  welche  1632  von  den  Schweden  entführt  w  urdcn,  aber  SchifT- 
bruch  litten.  Kins  flelltc  die  Madonna  in  der  Herrlichkeit,  unter  ihr  weibliche 
Heilige,  ein  anderes  das  Martyrium  eines  Einfiedlcrs  dar,  welcher  auf  dem  zugc- 
irorenen  Rhein  von  Mördern  überfallen  wird.  Was  Sandrart  an  diefen  Bildern 
bewunderte,  war  das  Ergreifen  des  Momentanen,  die  paclnnde  Wedeigabe  der 
Affekte,  die  Fähigkeit,  das  Vifionäre  darzullellcn,  die  Zierlichkeit  vieler  Motive, 
der  draftifchc  Realismus,  die  Trefflichkeit  des  Colorits.  Ein  Gekreuzigter  mit 
Maria,  Johannes  und  Magdalena,  einft  im  Befitze  des  Herzogs  Wilhelm  von  Bayern, 
ill  wenigAens  noch  in  Raphael  Sadler's  Stich  von  1605  erhalten;  diefe  Com- 
pofition  geht  in  der  DaiAellung  furchtbarer  körperlicher  Qualen  und  leidenfchafk> 
lieber  Theikiahme  bis  an  die  äufserfle  Grenze.  Noch  exifliren  aber  zwei  von 
den  grau  in  grau  gemalten  Heiligenfiguren,  die  einft  Sandrart  in  der  Domini- 
kanerkirche zu  Frankfurt  fah,  und  die  fich  jetzt  in  der  dortigen  ftädtifchcn  Samm- 
lung im  Saalhofe  befinden  ^  bizarr  und  baufchig  in  der  Gewandung,  kühn  bewegt, 
mit  Verkttnnii^en  und  err^tem  Ausdrude.  Em  Idcines  BQd,  d»  iWfexfidiung 
Chrifli,  ein  NachtAttck  mit  glänzendem  Liditeffekt,  befbidet  fich  im  Bafeler  Mu- 


uiyiii^uü  üy  Google 


6i 


SU  AnlontU!».  St.  ScbaAian. 

FlUgclItklder  vom  Keiiheimer  Altar. 
(Mufcum  zu  Colmar.) 


feum  und  wurde  fchon  im  l6.  Jahrhundert,  durch  das  Anicrbach'fche  Inventar, 
als  Arbeit  des  »Matthias  von  Afchaffenburg«  beglaiibiyt.  Anfserdcm  ifl  aber  noch 
ein  grofsartiges  Hauptwerk  des  Meifters  vorhanden,  aus  mehreren  Tafeln  bc- 
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Ikhciiil ,  fclion  von  dem  Strafsburgcr  Buchdrucker  Jubin  im  Jahre  1 573  als  fein 
Werk  erwähnt,  ebenfo  von  Sandrart  namhaft  gemacht,  der  es  indeflen  nicht 
felbA  gcfehcn  hatte:  der  ehema%c  Hochaltar  der  Antoniterpräceptorei  tu  Ifen- 
heim im  Oberelfafs,  jetzt  im  Mufeum  zu  Colmar. 

Den  inneren  Schrein  füllen  drei  gefclviitztc  Fijp.iren,  ebenfalls  von  einer 
?t!cilk-rhand,  der  fitzende  heilige  Antonius  zwifchcn  Hierunyniuü  und  AugufUnus. 
Die  Aufsen-  und  Innenfeiten  des  doppelten  Flügelpaares  enthalten  GrflnewaUfs 
Gemälde,  ebenfo  zwei  Tafeln,  die  fidi,  bd  der  Tiefe  des  Schreines  mit  feiner 
y.inz  frei  gearbeiteten  PlaAik,  an  die  Schmalfeiten  lehnten.  Dicfe  ftcUcn  die 
Heiligen  .Antonius  u\u\  Sebuflian,  auf  fpatj^othifchen  Sockeln  ftehemi,  dar.  Die  • 
Iiiiunfelten  (les  crlUii  Mu|^(lpaarcs  zeii^en  die  Heiligen  Paulus  und  Antonius  in 
der  VVulle,  dann  die  Verfuchung  deü  heiligen  ^\ntonius  durch  fürchterliche  Teufel 
und  Unholde.  Wenn  diefe  Thüren  fich  fchloffen,  fo  Uelsen  ihre  Aufsenfeiten 
eine  über  beide  gcmeinfam  hingehende  Darßellung  fchen:  Die  fitzende  Madonna 
mit  dem  Kindi  in  einer  T.andfchaft,  ihr  gegenüber  ein  fpat^^i'tliifcher  Prachtbau 
von  rahllofen  l  ji:_;eln  bevölkert,  ilie  aus  der  hiniinlifchen  Glorie  herahriuthen  und 
die  heilige  Jun;;frau  mit  Jubel,  Mulik  und  .XniK  lun;^  verehren.  Die  Innenfeilen  des 
aufscren  Fiugelpaarcs  mit  Maria  Verkumligung  und  der  Auferftehung  Chrifti 
fafsten  diefes  Bild  ein,  und  wenn  fie  eefchlolfen  wurden',  war  auf  ihren  Rüde* 
feiten  die  Kreuzigung  Chrifti  zu  fehcn,  zu  welcher  die  Ucweinung  Chridi  auf  der 
Predella  des  .\Uars  ergänzend  hinzukam.  Auf  dem  Bilde  der  beiden  Kreniitcn 
in  der  Wulle  ill  das  Wap|)en  des  G  u i  o  (i  u  e  r fi  aufgebracht,  der  Ljfjo  Praccptor 
zu  Ifenheini  wurde,  1493  einen  i'lrweiterungsbau  der  Kirche  begann,  die  er  dann 
durch  Kunftwerke,  auch  durch  diefen  Hochaltar,  fchmückte,  bis  er  1516  ^b. 
Zwifchen  1493  und  1516  iA  der  Altar  alfo  gemalt  worden. 

Matthias  Grünewald  zc^  fich  hier  als  einen  Meißer,  der  in  der  damaligen 
deutfchen  Ktiullcntwirkrliini^  i^'atiz  für  fieh  lieht.  Hin  allgenieiner  Zufanimrnhang 
tuit  tler  frankilVlu  n  Schule  ill  wohl  vorhanden,  hie  und  da  lind  auch  gewiffe 
Anklänge  an  Durer'fchc  Typen  da,  namentlich  bei  der  Verkündigung.  Die 
Fäh^keit  der  damaligen  deutfchen  Kunft,  impofante  Einxelcharaktere,  völlig  imM- 
viduell  und  doch  von  böchller  Grofsartigkeit,  hiiizullellen,  tritt  namentlich  in  den 
beiden  Heiligen  auf  den  Schmaltafeln  zu  Tage.  Kein  malerifch,  breit,  Höchil 
effektvoll,  im  Stil  aber  keineswegs  rein  find  die  GewandmalTcn  behandelt.  In 
den  Köpfen  treten  auch  hier  oft  Verkürzungen  auf  und  dienen  dem  Aufdruck 
der  Hii^eriflettlieit  im  Jubd  vrie  im  Sdimen.  Neben  der  fchönften,  wirklich- 
keitslreuen  Darftellung  des  Gegenwärtigen  und  AlltSglidien,  wie  in  der  Wiqre, 
dem  irdenen  Töpfchen,  der  Badewanne,  dem  Handtuche,  den  Windeln  auf  dem 
grofsen  Marienbilde,  zugleich  die  kuhnfte  l'xtafc,  die  Schilderung  himmlifcher 
.Seligkeit  und  Verzückung.  Gleichzeitig  aber  auch  die  furchtbarfle,  ergreifend 
linnlichc  DarAellung  von  Pein  und  Schmerz,  nervü.s,  auf  die  Spitze  getrieben, 
fall  widerlich  und  doch  Von  aberzei^ender  Realität,  wie  bei  der  Kreuzigung, 
ebenfo  dne  uneriiörte  Fähigkeit,  das  niantaftifche  und  Gefpenftifche,  ja  das 
Ekelhafte  Hnnlich  zu  packen,  wie  bei  der  Verfuchung.  Bewundemswerth  ift  die 
naturwahre  .Schilderung  der  Landfchaft,  die  in  der  Tonwirkung  weiter  geht  als 
die  ganze  damalige  deutfche  Kunil.   Glänzende  Beleuchtungsetiekte,  Glurienfchein 
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und  reizende  Helldunkelwirkungen,  wie  ba  der  Auferftehung,  fpielt  der  Maler 
als  Trumpf  aus.  Manche  Farbentöne  find  verflogen,  die  alte  coloriftifclic  Wir- 
kung kann  man  fich  nur  durch  Abftraction  ganz  klar  machen.  Jedenfalls  offen- 
bart Ach  hier  aber  ein  coloriAifcher  Sinn,  mit  einer  Hrcite  des  Vortrags  ver- 
bunden, ine  er  in  der  deuirdien  Kunft  ungewtthnMi  ift.  Welche  Leuchtkraft  mit 
voller  Durchrichtigkeit  verbunden!  zugleich  welche  glühendfs  Tiefe  und  kühne 
Nebeneinanderüclhin;4  dir  Töne!  Auffallend  ift  namentlich  noch  die  breite,  fall 
\v(>11it;'f  Hchnmlltiii^  dc^  Haares.  Auch  auf  beftimnUc  ntedcrlandifchf  oder  italie- 
nilche  1-lintlufle  weift  nichts  hin.  Wie  wenig  von  den  letzteren  die  Rede  fein 
kann,  beweift  das  Architektonifche  und  Omamentale.  Reine  Spatgothik,  ohne 
eine  Spur  von  Renaiflanoe,  aber  in  der  äufserflen  naturaliftirdien  Zerfetzung,  wie 
denn  der  Naturalismus  Überhaupt  das  Wefen  des  Künftlers  beftimmt  Das  Wein- 
laub aji  den  Sockeln  unter  Antonius  und  Sebaftian  in  trotz,  der  Steinfarbe  wie 
eine  /.ufallige  Umkranzung  mit  wirklichen  Weinranken  untl  Blattern  behandelt;  der 
Prachtbau  auf  dem  Marienbilde  zeigt  die  gleiche  Auflöfung  in  rein  vegetabilifchc 
Motive  ohne  Stilifirung. 

Das  oben  erwähnte  Bild  der  Mttnchener  Pbiakothek  ftellt  die  Bekehrung  des 
Mauritius  durch  den  heiligen  Erasmus  dar  und  weift  in  den  beiden  handelnden 
Figuren  wie  in  den  Zufchauern  treffliche,  energifchc  Einzelcharakterc  auf.  In  den 
Mohrenrittern  kommt  dii-  Pliantaftik  Grimewald's  zur  Geltung,  fonft  ift  dies  (k- 
mälde,  auch  in  der  Gewandung,  ftilvoller  und  gemeffener.  Die  Seitentatcln 
wurden  dann  wohl,  ab  es  nach  Halle  gekommen,  von  einem  dnheimifclien  Maler 
hinn^efugt  Ganz  fchl^end  tritt  uns  femer  der  Charakter  des  Matthias  von 
Afchaffenburg  in  zwei  Tafeln,  fchmalen  Altarflügeln,  entgegen,  die  in  cler  Frauen- 
kirche zu  München  einen  leider  viel  zu  dunklen  Platz  in  der  abfchlicfsenden 
Chorcapelle  gefunden  haben.  Sie  ftellen  die  Bekehrung  Saul's  und  St.  Martin 
ZU  Pferde  mit  dem  Bettler  dar.  Auf  der  erften  Compofition  nimmt  der  fchwer- 
fäll^e,  wild  gewordene  Schimmel  den  Raum  zu  fehr  in  Anfpruch,  in  der  gewalt- 
famen  Stellung  des  rucklings  nach  vom  geftürzten  Reiters  und  in  der  breiten, 
trefflichen  Malerei  ffincs  Panzers  kann  man  aber  den  Meifter  der  Ifcnheimer 
Antoiiiusbilder  nicht  verkennen.  Weit  überlegen  ift  das  zw  eite  Kild.  Das  Pferd 
und  der  Reiter  ^anz  von  vorn  gefchen,  das  Gcficht  dellelben  durcli  die  Hand 
und  den  Degengriff,  während  er  feinen  Mantel  zerfchneide^  auf  piquante  Weife 
halb  verdeckt,  der  kauernde  nackte  Betiler,  deflen  Körper  in  hoher  colorifUfcher 
Kraft  au  Itin  Ganzen  herausleuchtet,  vorzüglich  in  Stellung  und  Bewegung, 
gut  durchi^ebildet  imd  in  feinem  Profilkopf  höchft  individuell  und  ausdrucksvoll, 
die  GefanjuitauffalTung  endlich  uherrafchend  modern. 

Sandrart  nennt  den  Kunftlcr  einen  »hochgeftiegencn  und  verwunderlichen 
Meifter«,  er  bezeichnet  ihn  an  einer  Stelle  fogar  als  den  »deutfchen  Correggio«. 
Man  kann  diefen  Auscbudc  anndimen,  fobald  man  ihn  nur  richtig  veifteht.  Nicht 
von  einer  fpeciellen  künftlerifchen  Verwandtfchaft  /wifchen  ihm  und  Correggio 
ift  die  Rcflc.  Wohl  aber  nimmt  Grunewald  in  der  deutfchen  Kunft  eine  ebenfo 
ifolirte  Stellung  ein,  wie  Correggio  in  der  italienifchen.  Er  hat  ganz  beUinunte 
künftlerifche  Ziele,  die  eigentlich  aufserhalb  der  Beftrebungen  feiner  Zdt  liegen, 
gewiflcrmafsen  Vbrahnui^n  einer  fpäteren  Epoche  find.  Und  diefe  Zide  fmd 
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eben  bei  dem  Italiener  und  bei  dem  Deutfchen  die  nämUcben:  das  Ausgehen  auf 
Affekt,  auf  errejjtes  Empfindungslcbcn ,  damit  im  Zufammenliang  eine  auf  die 
Spit/.e  j^etriebcnc  BL\vet,ftlieit .  oft  hinrcilsenu  walir,  oft  auch  fchon  in  das  Ge- 
zierte fchweifend  ;  Schilderung  des  Vifionären,  des  himmlifclicn  Jubels,  der  J'-xtafe, 
auch  der  k&perlichen  Pdn,  des  Schmerzes  durch  die  Mittel  des  äufserften  Rea- 
lismus, der  fidi  mit  kühnem  Schww^e  verbindet  Endlich  ein  feltenes  colo- 
riAifches  Gefühl,  das  in  Licht-  und  Helldunkeleffekten  gipfelt,  welche  übrigens 
auch  nur  der  malerifchc  Ausdruck  des  erregten  Empfindungslebens  find.  Dafs 
der  originelle  deutfche  Kunfller,  dem  der  1  ialt  durch  die  itahenifche  Gefchmacks- 
bildung  fehlt,  auf  feinem  Wege  nodi  ftärker  als  Correggio  Gefahr  laufen  mufste, 
in  Uebertreibung,  Haft  und  WUlkttr  zu  verfallen,  ift  erklärlk^ 

Nachdem  einmal  der  wahre  künftlerifche  Charakter  des  bisher  unerkannten 
Mcillcrs  in  feinem  Wefen  begriffen  ifl,  wird  es  möglich  fein,  nach  und  nach  noch 
ändert  n  Werken  von  feiner  Hand  auf  die  Spur  zu  kommen,  wie  das  auch  fchon  in 
einigen  Fällen  gefchclicn  ifl,  und  fein  Bild  fo  zu  vervoUrtandigcn.  Wahrend  feine 
Richtung  uns  als  eine  plötzlich  auftretende  erfchetnt,  deren  Vorftufen  wir  lüdit 
Iwnnen,  liegt  auf  der  andern  Seite  feine  Nachfolge  klar  vor  unferen  Augen. 
Uffenbadl,  der  Schüler  feines  Schülers,  war  der  Lchrmeifler  von  Adam  Elz- 
heimer  aus  Frankfurt,  der  dann  fpätcr  in  Rom  als  hochberühmter  I.andfchafts- 
maler,  als  Meifter  im  Helldunkel  und  als  Haupt  einer  Schule  lebte.  Zahlreiche 
niederländifche  Kunfller  fchloffen  fich  an  ihn  an,  unter  diefen  war  auch  Pieter 
Laftmann,  der  Lehrer  von  Rembrandt,  dem  nordifchen  Meifter  des  Hell- 
dunkels und  der  Phantaftik  im  17.  Jahrhundert.  Hier  haben  wir  eine  kttnftlerifdie 
Genealogie,  die  nicht  Überfehen  werden  darf. 
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^Nach  dein  (ient.'(l<ic  im  Itcfitz  iIcs  Herrn  I.iii|>iiiaiiii  in  Wien.) 


Hans  Baidung  Grien. 

<ic1>.  zu  (imünd  um  1476,  t       Slrarslturg  I54S- 

Unter  denjcnij^en  doutfchcn  Meiftcrn,  die  von  Dürcr's  lündufs  in  ihrer  Rich- 
tung wcfentlich  beflimmt  wurden,  ohne  dabei  feine  eigentlichen  Schüler  zu  fein, 
nimmt  Hans  Baidung  genannt  Grien  einen  hervorragenden  Platz  ein'-).  Er 
Aammt  aus  Gmiind  in  Schwaben,  wie  aus  der  Infciirift  des  breiburger  Altars 
und  aus  dortigen  Urkunden  hervorgeht;  fein  Geburtsjahr  ficht  nicht  feft,  fallt 
aber  ungefähr  um  1476.  Den  Heinamen  Grien  führte  er  höchfl  wahrfcheinlich  von 
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der  Vorliebe  für  die  grünen  Farbe  im  Anzüge;  auf  zwt  i  Sclbflbildnifl'en,  auf  dem 
SebaTtiansaltar  bei  Herrn  F.  Lippmann  in  Wien  untl  auf  dem  Frciburger  Hochaltar, 
ift  er  gans  in  lebhaftes  Grün  gekleidet  Dort  erfdieint  «r  bartlos,  hier,  neun 
Jahre  Tpäter,  mit  dem  Vollbart  Es  Hl  ein  wohlgebildeter  Kopf  voll  anaehender 
Rulle  und  klan  r  Vi-rfländigkcit  des  Wefens.  Am  Oberrhein  fcheint  Hans  Bai- 
dung feine  künfllerifche  Ausbildung  cmpfanf^cn  zu  haben,  welche  auf  flie  Schule 
des  Martin  Schongau  er  in  Colmar  hinweili  Dafiir  fprechen  die  ilini  wahrfchein- 
lich  mit  Recht  zugefchriebenen  Altarflügel  in  der  markgräflichen  Grabkapelle  des 
Klofters  Lichtendial  bei  Baden,  aus  dem  Jahre  1496,  der  eine  mit  dem  Mono- 
gramm HB  bezeichnet.  Sie  Hellen  die  Himmelfahrt  der  Maria  Aegyptiaca»  das 
Martyrium  der  heiligen  Urfula  und  auf  den  Aufsenfeiten  fechs  weibliche  Heilige 
dar,  in  denen  bei  klarer  I'ärbung,  fuweit  keine  entftellende  Ucbormahing  Tie  be- 
einträchtigt, Schongauer's  huldc  Lieblichkeit  in  Typus  und  Ausdruck  nachklingt. 
Anfangs  des  16.  Jahrhunderts  wurden  dann  wohl  die  Beziehungen  zu  Dürer  an« 
gdcnUpft;  fchon  in  dem  Altar  des  Herrn  Lippmann  vom  Jahre  1507  mifcht  fich 
deflen  Einflufs  mit  Nachwirkungen  Schongauer's.  Zu  dem  künftlerifchen  V'er- 
hältnifs,  in  welchem  Hans  Baldimg  zu  Dürer  fland,  fcheint  perfönliche  Freund- 
fchaft  hinzuL^ekommen  zu  fein.  Auf  der  niederlandifchen  Reife  führte  Durer  »des 
Grienhanfen  ding«,  nämlich  die  HüUfchnitte  nach  feiner  Frtindung,  mit,  um  fie 
auf  deflen  Rechnung  zu  verkaufen.  Von  Hans  Baidung  (lammt  eine  Haarlocke 
DUrer*s,  die  dann  von  Hand  zu  Hand  durch  gkiubwttrdlge  Zeugnifle  verfolgt 
werden  kann,  bis  Tie  kürzlich  in  die  Kbliothek  der  kaiferlichen  Akademie  der 
Künfte  in  Wien  gelangt  ift. 

Als  fefshaftcr  Meifler  iß  Hans  Baidung  erd  im  Jahre  1509  nachweisbar,  und 
zwar  in  Strafsburg,  wo  er  am  17.  April  das  Bürgerrecht  erwarb.  In  einer  Zeit, 
in  welcher  die  Maler  durch  die  BedörfniiTe  ihres  Publikums  mehr  zum  Betriebe 
der  vervieirältigenden  Künüe  als  zum  Malen  veranlafst  wurden,  hatte  auch  er 
fich  gelegentlich  im  Kupferftich  verfucht  und  dann  namentlich  dem  Holzfchnitt 
feine  Theilnahme  zugewendet,  indem  er  Zeichnungen  für  tienfelben  lieferte.  Durch 
folche  Arbeiten  wurde  er  auch  in  Strafsburg  vorzugsweife  in  Anfpruch  genommen. 
Hier  war  ein  Hauptfitz  des  Buchdrucks,  und  mit  diefem  ftand  die  IDuftration  im 
Bwide.  Für  Bfidier,  die  bei  Johann  Knoblauch,  Martin  Flach  u.  f.  w.  heraus- 
kamen, lieferte  er  Zeichnnn<;en,  ebenfo  erfand  er  eine  grofse  Anzahl  einzelner 
Blätter,  von  denen  manche  in  der  beliebten  Helldunkel -Technik,  das  heifst  als 
Farbenholzfchnitte,  mit  zwei  oder  drei  Stöcken  gedruckt,  herauskamen.  Kurz 
nacii  der  Niederlaffung  in  Strafsburg  beginnt  auch  feine  Beziehung  zu  dem  Badi- 
fchen  Hofe.  Im  Jahre  1511  kam  das  BUdnifs  des  alten  Markgrafen  Chriftoph 
in  Holzfchnitt  heraus,  diefelbe  Zeichnung  liegt  dem  .gemalten  Porträt  diefes 
Fürften  in  der  Galerie  zu  Karlsruhe,  das  alfo  wohl  gleichzeitig  ift,  zu  Grunde. 
Der  alte  Herr  (geb.  1453,  gefl.  1527',  ganz  in  Profil  gefehn  ,  mit  einem  Bart,  der 
unter  dem  Kinn  herumgeht,  und  mit  dem  Orden  des  Goldenen  Vliefses,  erfcheint, 
wie  <8e  Zimmerifche  Qironik  ihn  nennt,  als  »dn  löblicher,  firiedlteher  und  vcr- 
ftändiger  Fürft«.  Ein  längliches  Gemälde  in  eben  diefer  Sammlui^  ftellt  denfelben 
Herrn  fammt  feiner  Gemahlin  und  feinen  zahlreichen  Söhnen  und  Töchtern  in 
Verehrung  der  Heiligen  Anna  und  Maria  mit  dem  Chriftuskinde  dar.  Es  ift  cha- 


DER  FREIBURGER  ALTAR.  ^ 

raktcrvoU  gezeichnet  aber  hart,  ohne  rechte  Haltung  in  der  Farbe,  mit  Gold  und 
Silber  in  den  Rüftungcn  und  mit  grofscn  Wappen  im  Vordcrf^rundc  überladen. 

Schon  im  Jahre  1511  hatte  er  aber  Strafsbui^  wieder  verlalTen  und  feinen 
Wohnfitz  zu  Freiburg  im  Breisgau  genommen,  wo  ihm  der  Auftrag  zu  Theil  gc> 
worden  war,  einen  grofsen  Hochaltar  für  das  Münfter  zu  malen.  -  Im  Jahre  1513 
kommt  er  zuerA  in  den  Münfterrechnungen*vor;  er  erhält  190  Gulden  i4Pfenn^e 
als  erfte  Zahlung  für  fein  Werk,  das,  laut  Infchrift,  15 16  vollendet  wurde.  Es 
ift  eine  luichft  umf;in<;rcichc,  aus  elf  grofscn  Gemälden  bcflchcnde  Schöpfung; 
der  Bedeutung  der  Aufgabe  entfpricht  der  kunftlerifche  Werth  der  Gemälde. 
Wir  haben  hier  vielleicht  die  grofsartigste  Leiftai^  der  deutfdien  Kirchenmalerei 
vor  uns,  die  aus  dem  16.  Jahrhundert  übrig  geblieben  ift.  Auch  hier  ift  in  der 
Zeichnung  und  in  dem  Charakter  der  Anfchlufs  an  Dürer  erkennbar,  zugleich  ift 
aber  noch  ein  andcrrr  künillcrifclicr  l'.influfs  wahrnehmbar.  Hans  Haidung  mufs 
damals  den  Hochaltar  der  Antoniterpraceplcjrei  zu  Ifenheim  im  oberen  l'^lfafs, 
jetzt  im  Mufeum  zu  Colmar,  kennen  gelernt  haben.  In  den  Gemälden  delfelben, 
den  Arbeiten  von  Matthias  Grflnewald  aus  Archaffenburg,  traten  ihm  ungc- 
wohnliche  roalerifdic  £|genfchaften  entg^en,  die  ihn  mit  dem  vollen  Reiz  der 
Neuheit  ergrifTen,  und  fo  fuchte  er  mit  GrUnewald's  frappanten  Lichteffekten,  feinen 
Helldunkel -Wirkungen,  feiner  flürmifchen  Bewegtheit  zu  wetteifern.  Auf  dem 
Mittelbüde  des  inneren  Schreins  die  Kränung  Maria's  durch  Gott  Vater  und 
Chriftüs  mit  einer  Fülle  von  kleinen  Engeln,  die  mufidrend  oder  in  Jubel  und 
Schelmerei  ihr  Sfuel  treiben;  auf  den  Flügeln  die  zwölf  Apoftel;  diefe  fowie  Gott 
Vater  von  einer  Wucht  und  Gröfsc  des  Charakters,  die  nur  von  Durer  iiber- 
troffen  wird.  Schliefsen  diefe  Thürcn  fich,  fo  crfcheinen  auf  ihren  Aufsenfeiten 
und  auf  den  feilschenden  Hauptfeiten  des  aufscren  h'lugelpaarcs  vii  r  .Sccnen  aus 
der  Gefchichlc  Marias,  die  Verkündigung,  die  Heiinrucliung,  Chrilli  Geburt,  ein 
mcillerhaft  durchgeführtes  Nachtftück,  auf  wdchem  das  Licht  von  dem  Körper 
des  Kindes  au^ht,  und  die  Flucht  nach  Aegypten.  Diefe  ift  das  edelfte  und 
anmuthigfte  Werk  des  Künftlers,  der  rothgeklcidete  Jofeph  fchreitet  neben  dem 
Efel  einher,  auf  welchem  Maria  mit  dem  Kinde  filzt:  auf  einer  Palme,  welche 
fich  über  die  Gruppe  neigt,  wiegen  fich  holde  Engelknaben,  und  einer  hat  fich 
eben  auf  das  Thier  hcrabgelaifen ,  um  dem  Chriftuskinde  Fruchte  darzureichen. 
Die  fatte,  leuchtende  Farbe,  die  vollendete  Durchfuhrung  des  Vordergrundes  bis 
in  jede  Einzelheit  fteigern  die  poetifche  Wirkung  des  Bildes.  —  Zwei  Heilii;i  npaarc 
auf  den  Kückfeiten  dicfer  aufscren  Flügel,  Hieronymus  und  Johannes  der  Taufer, 
Georg  und  Laurentius,  fchliefsen  das  Hild  auf  der  Rückwand  des  Schreines, 
Chriilus  zwifchen  den  Schachern  am  Kreuze,  ein.  Unter  der  Volksmenge  crfcheinl 
hier  der  Maler  felbf\,  grün  gekleidet,  fich  umwendend  und  herausfchauend ,  vor 

ihm  ein  Knabe,  der  ein  Tafelchcn  mit  feinem  Monogramm  ^^^^  halt.  Dies 
pflegte  er  von  nun  an  vorzugsweife  zu  führen,  während  er  früher  mit  j-j^  •  oder 
|Ei[  gezeiduet  hatte.  Ehi  Sockelbild  enthält*,  in  Verehrung  der  Madonna,  die 

Halbleren  der  damaligen  Pfleger  des  Münfters:  Sebaftian  von  Blumenegg, 
Egidius  Has,  Ulrich  Wirtner  und  Nicolaus  Sdiefer. 
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Dicfc  Zeit  war  die  produclivflc  des  Meiflers.  Dem  Jahre  15 15  gehört  eines 
feiner  beflcn  liililnific,  ein  blonder  Jungling,  im  Wiener  Belvedere,  an,  dem  Jahre 
1516  das  Martyrium  der  heiligen  Dorothea  in  der  Galerie  der  patriotifchen  Kunfl- 
freunde  in  Trag,  mit  einer  meiftcrhaft  behandelten  Winterlandfchaft,  1517  find 


Madonna  mit  Kugeln.   (Nach  einem  llolzrchnilt.) 

zwei  ebcnfo  geiflvulle  wie  ergreifende  kleine  Bilder  im  IJafeler  Mufeum  ent- 
Handen,  in  welchen  der  Kunftler  fich  jenen  Todesphantafien ,  wie  die  nordifchc 
Kunft  feiner  Zeit  fie  liebte,  hingiebt.  Ein  junges  nacktes  Weib  umarmt  der  Tod, 
welcher  der  Teufel  zugleich  ift,  ein  zweites  zerrt  er  auf  das  offene  Grab  zu.  Das 
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Hereinbrechen  vun  Grauen  und  Verzweiflung  inmitten  der  WoUuft  iA  hier  er- 
fchüttcrnd  dargcAcllt. 

Unterdeflen  war  Haas  BaMiuig  Grien  wieder  nadi  Straftbuis  niriid^ekehrt, 
wo  er  von  neuem  dauernd  wohnte;  feine  VerMndung  mit  der  ilortigen  Zunft  cur 

Stelzen,  welcher  die  Maler  angehörten,  hatte  er  während  feiner  mehrjährigen 
Abwefenhcit  aufrecht  erhalten,  das  Bürgerrecht  aber  mirfsle  er  am  5.  Mai  1517 
von  neuem  kaufen.  Die  Zahl  feiner  Gemiilde  aus  den  fol^^^enden  Jahren  und 
Jahrzehnten  ift  nicht  erheblich.  Kirchenbilder  wurden  feit  L-infuhrung  der  Re- 
formation kaum  mehr  gemalt  Die  Anbetung  dea  neugebomen  Giriftuskindes 
von  1 520,  dn  Nachtftück  in  der  Galeric  zu  Afchaffenbu^,  ift  ein  Nadildang  jenes 
Helldiinkelbildes  vom  Freiburger  Altar.  Manche  fpäteren  Gemälde  find  hart  und 
abflofscnd,  wie  die  Steinigung  des  Stephanus,  von  1522,  im  Mufeum  zu  Berlin; 
bei  anderen,  wie  der  Madonna  von  1530  in  der  Galeric  Liechtendein  zu  Wien, 
geräth  Baldung  durch  das  Streben,  fich  der  Leichtigkeit  und  EXtgaaz  der  Renaif- 
fance  zu  nähern,  in  das  Gesierte  und  büfst  fogar  viel  von  der  alten  Kraft  der 
Modellirung  ein.  Mitunter  malte  er  auch  Gq^enftande  aus  der  Sage  und  Ge- 
fchichte  des  Alt(  rthums. 

Die  vorliandciun  Gemälde  wcrdi'n  aber  durch  die  Zeichnungen  von  feiner 
Hand  tretflich  ergänzt.  Nachü.  Durer  und  Holbein  ift  der  Kunftler  ficherlich  der 
produktivfte  und  tttchtigfte  Zeichner,  wdchen  Deutfchland  damak  befafs.  In 
kleinen  Skizzenbuchblättern  in  Silberftift,  in  gröfseren  Kohlenzeichnungen  und 
Cartons,  in  Fcderzeichnun[:;en  auf  braunem  Papier  mit  aufgefetzten  weifsen  Lich- 
tern bewahrt  er  die  gleiche  Meiflerfchaft.  Die  Mufecn  in  Berlin,  Bafel,  London, 
Florenz,  die  Kupferftichkabinette  in  Karlsruhe  und  Kopenhagen,  die  Albertina  in 
Wien  find  an  Arbeiten  von  feiner  Hand  am  reichftcn.  In  Karlsruhe  findet  man 
noch  fehl  Skixaenbuch  nebfl  dem  alten  Silberftift,  dn  köftliche»  Document  fUr 
das  Studiren  und  Schaffen  der  alten  MeiAer.  Bildnifle,  anfangend  mit  dem  des 
Kaifers  Maximilian  von  ISOI,  dann  des  Markgrafen  Bernhard  von  Baden  von 
.1512,  bis  zu  denen  Karl's  V.  (153^3',  des  Predigers  und  Chronirten  Kaspar  Hedion, 
dc-s  Allanuncifters  Is'icolaus  Hugo  Kniepü\i545),  dann  Studien  nach  Körpertlieilen, 
Gewändern,  Thieren  und  Blumen,  Landfciiaften,  Burgen,  Stadtanfichten,  dem 
Rofsmarkt  su  Strafsbucg,  der  Kirche  zu  Maursmünlter,  dem  Schlofs  Wdnsberg 
u.  f.  w.  füllen  die  Blätter,  und  faft  auf  keinem  ifl  ilas  Mon(^amm  veigellen. 
Gerade  unter  den  Handzeichnungen  find  auch  1  )arftellungcn  profaner  Gegcn- 
ftande,  oft  höchft  phantaftifchcr  Natur,  am  häufigftcn.  Da  ficht  man  (in  Bafel) 
Icichtgefchurztc  Frauengeftalten,  einen  Pokal  haltend,  ganz  in  Formen  und  Slil 
der  Renaiflance,  dann  einen  Centauren  in  kühner  Verkürzung;  femer,  in  Berlin, 
die  mittelalterliche  Erzählung  von  den  drei  Königsföhnen,  die  ihren  Strdt  um  die 
Herrfchaft  dadurch  cntfcheiden,  dafs  fie  nach  dem  Leichnam  des  Vaters  um  die 
Wette  fchiefsen;  der,  welcher  lieh  weigert,  wird  als  der  rechte  Sohn  und  Erbe 
anerkannt.  Dann  hodift  feltfamc  Hexenbilder,  z.  B.  in  der  Aibertina,  ebenda 
jene  abenteuctliche  All^rie:  Venus  auf  Krücken,  Kugeln  unter  den  Fttfsen,  dn 
kleiner  Amor  neben  ihr.  Oerbe  nackte  Formen,  beinahe  fchwfilfl^,  doch  nicht 
ohne  plastifches  Gefilhl,  nicht  ohne  Fähigkeit  zu  grofsen,  ausdrucksvollen  Ho' 
.tiven  walten  hier  vor.  Ab  eine  fpatere  Arbeit,  in  der  emftc  Mäfsigung,  gutes 
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Verlländiiifs  des  Körpers  urvd  Adel  der  Durchbildung  tu  Tage  treterj,  mufs  der 
Gekreuzigte  von  1533,  in  der  Alberüna,  hervorgehoben  werden.  (S.  d.  Abbild.) 

Den  trefflichen  Zeichner  lernen  wir  auch  in  den  zahlreichen  Holzfchnitten 
kennen,  bd  denen  freilich  gar  Vieles  durch  die  ui^ldchartigen  Hände  der  Form- 
fchneider  verloren  gegangen  ift.  Hier  läfst  Hans  Baidung  feiner  Phantaftik  am 
frcicftcn  Lauf,  wie  in  den  vier  Hexen  von  15 10,  die  einen  ICinblick  in  die  dämo- 
nifche  Seite  des  damaligen  dcutfchen  Phantafielebens  gewähren.  Andere  profane 
Stoffe,  wie  die  Phyllis,  welche  den  aufgezäumten  Arilloteles  reitet,  und  das 
Bacdunal,  laffen  einen  keclcen,  derben  Humor  xu  Ta^e  treten.  Aber  auch  in 
rellgidfen  Darftdltu^en  offenbart  er  einen  feltenen  Reichthum  der  Einbildungskraft. 
Von  manchen  frühereiT  Arbeiten,  namentlich  den  Illuftrationen  zu  verfchiedenen 
Schriften  Geilcr's  von  Kaifersberg,  wie  der  lieblichen  heilij^en  J-Üifahtth,  mit  ihren 
Frauen  fpinnend  (1 508),  von  der  Madonna  mit  jubelnden,  nherniuthigen  l  'jigeln  in 
echt  elfäffifcher  Landfchaft,  einem  reizenden  Idyll  (f.  die  Abbild.),  Aeigcrt  er  feine 
Ausdnicksfähigkeit  bis  zu  den  wuchtigen  Charakteren  feiner  Apoftelfolgen  oder  zu 
dem  SUndenfall,  aus  dem  Jahre  15191  bei  welchem  eine  in  der  deutfchen  Kunft 
ungewöhnliche  Fähigkeit,  die  innere  Bewegung  im  gefammten  nackten  Körper  zum 
Ausdruck  kommen  zu  laffen,  beachtenswerth  ifl.  Der  heftige  Affekt,  dem  er  im 
Wetteifer  mit  GruncwuUi  iiachflrcbt,  das  Vifionäre  der  AuffaHung,  mit  kühnen 
Liditeffekten  verbunden,  gewinnt  tn  mdweren  nsttem  dnea  wahrhaft  genialen 
Ausdruck,  fo  in  dem  Hdland,  der  an  der  Marteriaule  unter  äufserilem  Schmerze 
kraftlos  zufammcnfmkt,  während  dn  Engel  ihn  zu  (Uitzen  fucht  (15 17),  dann  in 
zwei  Darflei lun;^cn  des  heiligen  Scbaflian  ^'1512,  1514;,  in  der  Ikuiimirv^'  ("hrifli 
unter  dem  KreuzesQamm,  mit  lautellem  Auffchrei  des  Jammers,  it»  den  lüigeln, 
M'elche  mit  Sturmesungellum  ChriAi  entfeclten  Körper  zum  Himmel  emportragen, 
während  Schaaren  anderer  Engel  ihnen  aus  der  Glorie  entgcgenfluthen. 

Im  Jähre  1545  wurde  Hans  Baidung  von  der  Zunft  zur  Stelzen  in  den  Rath 
gewählt,  doch  fchon  im  felben  Jahre  darb  er.  Dafs  ein  Leibgedinge ,  welches 
HaMung  fich  und  feiner  Gattin  von  den  Pflegern  des  Freiburger  Münflers  aus- 
bedungen hatte,  in  den  Rechnungen  auch  nach  1545  noch  unter  feinem  Namen 
fortgeführt  wurde,  bis  zu  dem  Tode  der  Wittwe  im  Jahre  1 552,  hat  in  der  neueren 
Literatur  lange  Zeit  falfche  Angaben  fdnes  dgenen  Todesjahres,  das  urkundlich 
fd^eftellt  ifl,  zur  Folge  gehabt. 

Hans  Baidung  Grien  ifl  kein  Meifler  erflen  Ran^^es,  welcher  die  KunH  feines 
Volkes  in  neue  Hahnen  führt,  er  fchliefst  fich  vielmehr  denen,  welche  neue  Rich- 
tungen cinfchlagen,  an,  aber  er  fleht  dennoch  als  ein  origineller  und  energifcher 
KünfUercharakter  vor  uns.  Er  fiihlt  das  Bedurfhifs,  fich  an  grölsere  Mufter  zu 
lehnen,  erft  an  Schongauer,  dann  an  Dürer,  dne  Zdt  lai^  an  Griinewald,  aber 
er  verfteht  es,  das  Empfangene  zu  verarbeiten  und  ganz  zu  feinem  Eigenthum 
zu  machen.  Dürer  war  derjenige  Künfller,  dem  er  am  meiflen  verdankt:  Krnfl 
der  Gefmnung,  Gewiffenhaftigkeit  des  Studiums,  Strenge  der  Zeichnung,  nament- 
Uch  aber  auch  einen  feften  Halt  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  er  fich  der 
Phantaftik,  dem  Streben  nach  Affekt  in  die  Arme  wirft.  Sdn  Schönheitsgeftthl 
ift  befchränkt,  aber  er  gdangt  trotzdem  zu  dner  grofaen  He^rfchaft  über  die 
Form.  Die  Bildut^elemente  der  Renaiffance  nimmt  er  nur  zögernd  auf,  und 


Digitized  by  Google 


72  HANS  BURCK.MAIR. 


oft  macht  er  fich  von  derbem  Naturaüsmu'^  und  von  Schwulfl  nicht  frei.  In 
coloriftifchen  Experimenten  leiftet  er,  obgleich  von  Haufe  aus  mehr  Zeichner, 
dennoch  Ungewöhnliches,  aber  häufig  ifl  auch  feine  Färbung  hart  und  fpröde, 
fein  hafttges  Suchen  nach  eigenartigen  Wirkungen  (tört  oft  die  ruhige  Harmonie. 

tiefe  Religiofität,  die  Wärme  der  Empfindung,  wie  Dürer,  befitst  er  nicht, 
wohl  aber  Kraft  und  energtfches  Leben,  mitunter  nicht  ohne  Anmuth  und  fchalk- 
haften  Humor,  dann  wieder  fchwunfjvoll  und  erhaben,  bei  grofsem  Reichthum 
der  Fhantafie,  die  ihre  Nahrung  ganz  aus  der  volksthümhchen  Anfchauung  schöpft. 


Hans  Burckmair. 

Geb.  in  Aufpbinf  1473,  f  <I>cim^  ISS*» 

Neben  der  KttnfUerfamilie  Holbein  fpielt  in  Augsburg  zu  Ende  des  15.  und 
zu  Anfang  des  16,  Jahrhunderts  die  Familie  Burckmair  eine  grofse  Rolle. 
Thoman  Burckmair  ifl  feit  1479  in  den  Augsburger  Steuerbüchern  nachzu* 
weifen,  er  hat  das  llandwcrk^bnch  der  Maler  angelegt,  welches  fich  auf  dem  Augs- 
burger Archiv  befindet  und  hat  in  demfelbcn  vorn  eine  An:^ahl  von  Meiftern 
aufgezahlt,  die  um  1460  in  Augsburg  gelebt,  und  die  er  Alle  gekannt  habe.  Das 
berühmtefle  Mitglied  der  Familie  war  feb  Sohn  Hans  Burckmair,  der  midiil 
Dürer  und  Holbein  su  den  bertthmteften  deutfchen  Meiftern  feiner  Zeit  ge- 
hörte. Ueber  das  Jahr  feiner  Geburt  find  wir  durch  zwei  Infchriften  mit  Alters- 
angabe auf  feinen  Bildniffen  unterrichtet.  In  der  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien 
befindet  fich  ein  Gemälde,  welches  ihn  und  feine  Gattin  Anna  Allerlahn  dar- 
fteilt, die  Frau  hält  einen  Spiegel,  in  welchem  man  ftatt  der  Gefichtcr  der  Beiden 
xwei  TodtenkSpfe  fieht.  Eine  Infchrift  im  Hintergründe  hiutet: 

SOLCHE  GESTALT  VNSER  HAIDER  WAS  • 
IM  SPIEGEL  ABER  NIX  DAN  DAS  • 

Aufserdem  enthielt  ein  Zettel  die  Infchrift: 

lOANN  BVRKMAII'.R  MALIER  LVI  lAR  ALT  • 

ANNA  ALLERLAHN  GEMAHEL  LU  lAR  ALT  MDXXVUIL 
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Im  Katalog,  vielleicht  nur  durch  einen  älteren  Druckfehler,  wird  diese  Inschrift 
auf  1528  ftatt  auf  1529  angegeben,  was  m  die  ganze  KunftlHeratur  übergegangen 
ift.  Seit  Riditigflellung  der  Lesart,  die  uns  karzUch  eine  genaue  Unterfachung 

flc>i  an  feinem  Platze  fchwer  fichtbaren  Hildes  ergab,  kann  man  nicht  daran  zwei- 
feln, dafs  1473  Hurckmair's  Geburtsjahr  ill.  l)ic  Inschrift  ifl  ijanz  iibormalt,  tloch 
wohl  in  ^'enauer  Wiederholung  ihres  urfprunglichen  Wortlautes.  Damit  ilimnU 
der  Inhalt  einer  zweiten  Infchrift  von  noch  grufserem  urkundSchen  Werthe  Uber- 
ein.  Ein  PorträtmedaOlon  des  Künftlers  in  Holz  in  der  KunfUcammer  des 
Berliner  Mufeums  enthält  die  Jahreszahl  15 18  und  die  Altersangabe:  Aetatis 
sue  XLIllI.  Hurckmair  hatte  alfo  in  diefem  Jahre  seinen  Geburtstag  noch 
nicht  hinter  fich.  Ah  Riirckmair's  Lehrer  dürfen  wir  feinen  Vater  anfehen ; 
im  Jahre  1498  wurde  er  in  die  Augsburger  Malerzunft  aufgenommen.  Die 
kttnfUerifche  Riditung,  in  welcher  wir  ihn  bald  wandeln  fehen,  erklärt 
fich  aber  nicht  aus  der  ^nwiricung  feiner  Vaterftadt  allein,  wie  reich  und 
bewegt  hier  auch  immer  das  Leben  fein  mochte.  1-3^  ift  als  wahrfchdnlich 
anzufehen,  daf<  er  in  Italien  war,  wenigftens  in  Venedig,  mit  dem  ja  Aug'?- 
burg  che  lebliaftcllen  Handelsbeziehungen  unterhielt.  Unter  den  Lchrjungen, 
welche  er  bei  feiner  Zunft  anmeldet,  kommt  fchon  im  Jahre  1501  ein  »Cafpar 
StrafTo,  in  Venedig  geboren«  vor;  auf  einem  Holzfchnitt  von  15 10,  den  wir  fpäter 
erwähnen  werden,  findet  fich  eine  ganz  venetianifdie  Scenerie,  und  die  Formen 
einer  RcnaifTance,  die  offenbar  mit  dirccter  Anregung  von  Italien  her  zufammen- 
haiicjt.  lalTcn  fich  fchon  früh  in  der  Architektur  und  in  den  Ornamenten,  die  auf 
feinen  Bildern  vorkommen,  verfolgen,  treten  wenigftcns  feit  dem  Jahre  1507  fchon 
in  überrafchender  Ausbildung  auf.  Die  Schritte,  die  er  tha^  waren  dann  fOr  die 
weitere  Entwicldung  der  Augsburger  Malerei  von  Bedeutung,  fie  wirkten  nament- 
lich auf  Hans  Holbeim  den  Aelteren.  Hurckmair  wurde  aber  auch  (ttr  Hans 
llulbein  den  Jüngeren  ein  Vorbild  ilas  liiefer  niemals  vcrgeffen  hat. 

Hans  Hurckmair's  erfle  datitte  .\rbeitcn  t;elu>ren  zu  eiiur  Folge  von  Dar- 
flellungen  der  alteflen  chriiflichen  Hafiliken  in  Rom,  die  von  ilun,  von  dem  alteren 
Holbein  und  von  einem  dritten  unbekannten  KttnfUer  Air  den  Kreuzgang  des 
Katharinenklofters  in  Augsbwg  gemalt  wurden.  Ein  AbUfs,- welchen  Papft  bino- 
cenz  VIIL  dem  Klofter  im  Jahre  1484  verliehen,  und  der  darauf  hinauslief,  daCl 
die  Nonnen  der  Gnaden,  die  der  Hefuch  tler  Heben  Hauptkirchen  in  Rom  zur 
Folge  hatte,  theilhaft  werden  füllten,  wenn  fie  an  drei  bellimmten  Stätten  ihres 
KloHers  gcwifle  Gebete  verrichteten,  war  die  Veranlaffung  zur  Stiftung  diefer 
Gemilde  von  Seiten  einzelner  Klofterfrauen.  Die  Bilder,  welche  fich  jetzt  in  der 
Augsburger  Gemäldegalerie  befinden,  find  Tämmdich  von  einem  breiten  Spitz- 
bogenformat, das  tien  Schildbögen  des  Kreuzganges  entfprach,  und  find  in  ver- 
fchiedene  einzelne  Darlleilun^'en  getheilt.  In  dem  oberften  Bogenfelde  befindet 
fich  mciftens  eine  Scene  aus  ClirilU  l'afliun,  unten  in  der  Mitte  ift  ftets  ein  Ge- 
bäude abgebildet,  das  die  betreffende  BafiUka  voHtellen  foll,  und.  in  verfchied^nen 
Abtheilui^en  find  Bilder  l^ndarifchen  Inhalts  angebracht  welche  jedesmal  mit 
diefer  Kirche  in  Zufammenhang  ftehen.  Das  erlleBild,  welches  Hans  Burckniair 
ausführte,  war  die  Hafilika  des  luiligen  Petrus  von  1501.  Hier  thront  in  licr 
Mitte  der  heilige  Petrus  von  einzelnen  Heiligen  umgeben.   Im  Jahre  1502  malte 
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er  die  Bafilika  San  Giovanni  in  l.aterano  mit  Darftellungen  aus  der  Legende  Jo- 
hannes des  Evangcliften.  Noch  bedeutender  ift  die  Bafilika  Santa  Croce,  welche 
er  im  Jahre  1504  vollendete.  Auf  dem  Mittelbildc  ift  die  Wallfahrt  zum  heiligen 
Kreuz  dargeftellt,  auf  den  Seitenfeldern  der  Tod  der  heiligen  Urfula  mit  ihren 
GeTahrten,  voll  draniatirdier  Lebend^kdt  Zunächft  haben  alle  diefe  Bilder  in 
der  Fai1>e  noch  etwas  Schweres,  der  Ton  ift  bräunlich,  aber  leuchtend  und  ge^ 
fättigt,  der  Vortrag  etwas  zäh,  aufgefetztes  Blattgold  gibt  dem  Ganzen  einen 
etwas  alterthümlichcn  Charakter.  Man  würde  vergeblich  einen  höheren  Schwung 
der  Auifaffung  und  ein  tieferes  Enipfmdungäleben  erwarten,  aber  die  Hilder  zeigen 
eine  feltene  realiftifche  Sicfaeriieit,  Gefchick  in  der  Anordnung,  Energie  in  den 
Charakteren.  Das  verzerrte,  unfichere  Wefen,  welches  in  der  deutfchen  Kunft 
jener  Tage  häufig  ift,  findet  man  bei  Burckmair  niemals.  Seine  Geftalten  treten 
fcft  und  kräftig  auf,  mitunter  nur  zu  wuchtig,  die  Bewegungen  find  fprechend 
und  dabei  mafsvoll.  Anfang.s  mögen  gewiiTe  Unrirlitigkeiten  in  den  Formen 
ndchz-uweiftn  fein,  aber  diefe  verfchwinden  mehr  und  mehr,  die  Figuren  haben 
bei  gednn^nem  Bau  wohlverftandene  FroporUonen,  der  Faltenwurf  ift  ftattlich 
und  wirkui^svoU,  die  Fleifchpartien  find  forgfält^  modellirt  Von  Bild  zu  Bild 
zeigen  fich  Fortfduritte,  und  endlich  erreicht  der  Künftler  einen  wahrhaft  mo- 
dernen Stil  in  einem  1507  bezeichneten  Altar  in  der  .Augsburger  Galerie.  In 
der  Mitte  die  Krönung  der  heiligen  Jungfrau  durch  den  thronenden  Chrirtus,  auf 
den  Flügeln  jederfeits  mehrere  Reihen  von  Heiligen  in  Verehrung.  Hier  ift  audi 
namentlich  merkwürdig,  welche  ausgebildete  Pilafterarchitektur  im  Reocdflance- 
ftil  in  der  hohen  Lehne  des  Thrones  auf  dem  Mittelbilde  auftritt.  Sie  fcheint 
bereits  die  directe  .Aufnahme  oberitalienifchcr  Motive  zu  verrathen. 

V^on  nun  an  w  ichft  Hurckmair  von  Jahr  zu  Jahr.  Auf  feiner  Hohe  zeigt  ihn 
ein  grofses  Madonnenbild,  das  als  Vermächtniss  aus  der  HertelTchen  Sammlung 
in  das  Rathhaus  zu  Nürnberg  gelangt  ift  und  rechts  an  einer  niedren  Baluftrade 
die  Infchrift  ausreift: 

MDVIIII 
IüHNS  •  HVRGKMAIR- 
•PINGEBAT- 

Die  Madonna,  in  rothem  Kleide'  mit  blauem  Mantel,  deflen  Futter  grün 
fchiltert,  fitzt  auf  einem  Renaiflance-Thron,  hat  ein  Huch  im  Schofse  und  hält 

das  nackte  Kind,  das  auf  ihren  Knieen  ftcht  und,  in  der  Rechten  einen  Granat- 
apfel, mit  der  Linken  nach  der  Hand  der  Mutter  greift.  Allerdings  ift  der  Knabe 
nach  einem  häfslichen  Modell  gemalt  und  in  der  Haltung  nicht  gefchickt,  dafür 
ift  aber  die  Modellirung  von  fetnitem  Verftändnifs,  die  Hände  der  Madonna  find 
meifterhaft  durchgebildet,  ihre  Geftalt  wie  ihre  höchft  individuellen  Züge  find 
von  edelfter  AuffalTung,  der  Faltenwurf  ift  vortrefflich.  Eine  völlig  neue  Qualität 
entfaltet  aber  Burckmair  in  der  I.andfchaft.  Die  Ferne  mit  Ortfchaft  und  Bergen 
ift  ebenfo  wirkungsvoll  wie  der  Vordergrund  mit  feinen  Pflanzen  von  zartefter 
Vollendung,  und  es  ift  eine  wirklich  coloriftifche  Haltung  errdcht 

Es  gibt  nur  noch  ein  Bild,  welches  diefes  vidleicht  übertrifit,  und  zwar  eben- 
falls in  Nürnberg,  die  kleine  Madonna  aus  dem  folgenden  Jahre  1510  in  der 
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Morizkapelle.  Sie  tragt  die  Jalirzahl,  den  Kunftlcrnamen  und  die  Angabc,  dafs 
fic  in  Augsburg  gemalt  worden.  Maria  reicht  dem  Kinde  auf  ihrem  Schofsc  eine 
Traube,  nach  der  es  in  lebhafter  Wendung  langt  Nur  das  Dickbäudi^e  des 
Körperchens  ifl  noch  (lörend,  fond  iß  das  Kind  wahrhaft  anmuthig,  im  Kopfe 
von  fall  rafaelifcher  Schönheit.  Ebenfu  rci/.cnd  ift  der  Kopf  der  Madonna,  zier- 
lich und  elegant  die  Geberde  ihrer  Hnken  Hand.  Die  Zartheit  der  Durchbildung, 
die  llarniunic  und  Kraft  der  Farbe,  die  bcwundernswerthe  DurdibÜdung  aller 
Thefle,  der  fem  empfundene  Rhyüimus  aller  Bew  egungen  kommen  hier  zufammen, 
fo  dafs  diefes  kleine  Bild  fich  neben  Meifterwerken  der  erften  Italiener  fehen 
lalTcn  kann. 

Dafs  Burckmair  gerade  in  diefem  Jahre  auf  feiner  llöiie  Aand,  mit  fortgc- 
riffen  von  der  Augsburger  Renaiffance,  die  damals  ilire  crllen  liluthen  trieb,  an- 
geregt durch  einen  unmittelbar  vorhergegangenen  Eindruck  Italiens,  wird  noch 
durch  ein  anderes  Werk  bewiefen,  welches  die  gleiche  Jahrtahl  trägt.  »Der 
Tod  als  Würger«  könnte  man  diefe  Darftellui^  betiteln.  Es  \(i  eine  von  jeaen 
damals  in  der  nordifchen  Kunfl  immer  wiederkehrenden  Todesphantafien ;  das 
plötzliche  Hereinbrechen  der  gewaltigen  Macht  mitten  in  das  Leben  wird  hier 
fo  fchlagend  und  erfchuttcrnd  gefchildcrt,  wie  das  fonfl  nur  noch  bei  den  erheb- 
lich fpateren  TodesUldem  von  Han,9  Holbein  dem  Jüngerem  der  Fall  ift. 
Der  Tod,  noch  kein  vollftändiges  Gerippe,  hat  fich  blitzart^  auf  einen  Jüngling 
geworfen,  ihn  zu  Boden  geftreckt,  kniet  nun  auf  ihm  und  würgt  ihn  mit  beiden 
Händen  ,  packt  aber  zutileich  mit  den  Zähnen  das  wehende  Ge\v;ind  einer  I'rau. 
tlie  entfliehen  will.  Die  Handlunt;  in  ihrem  ficheren  Ineinandergreifen  aller  Motive 
ill  von  überwältigender  Macht ,  die  Fuhrung  der  Linien  von  vollendeter  Schön- 
heit. Befonders  intereflant  ift  hier  zugleich  die  Scenerie;  wir  blicken  ui  Venedig 
hinein  mit  feinen  Palällen,  feiner  anmuthigcn  Fröhrenaiflance,  die  fich  feitwärts 
in  einem  Portal  entfaltet,  und  einem  Canal,  in  dem  eine  Gondel  an  den  Stufen 
ruht.  Diefes  Blatt,  von  Jofl  Dienecker  oder  De  Necker)  gefchnittcn  ,  ift  zu- 
gleich als  einer  der  fruhellen  1  icUdunkel-liolzfchnitte  bcmerkenswcrtli.  Man 
hatte  damals  gleichsdtig  an  mehreren  Orten  in  Deutfddand  eüMn  Anfang  mit 
der  Clairobfcur-Technik  gemacht,  welche  durch  die  Anwendung  von  mehreren 
(zwei  oder  drei)  Platten  tlie  Wirkung  der  auf  farbigem,  meift  braunem  Papier 
aiis'^eführtrn,  mit  Weifs  gehöhten  Federzeichnungen  erreichen  follte.  Blätter 
ilerart  von  Cranach  gehen  bis  in  das  Jahr  1506  zurück,  bald  darauf  erfchcinen 
diejenigen  von  Johann  Wechtlin  und  Hans  Baidung  Grien  in  Strafsburg. 
Audi  Burckmair  läfst  fich  die  Ausbildung  diefcr  Technik  angelegen  fein,  in 
welcher  dann  namentlich  noch  zwei  vortreffliche  Portratköpfe  von  feiner  Zdch- 
nung,  die  des  kaiferlichen  Käthes  Paumgartner  und  des  Jacob  Fugger, 
hervorzuheben  fmtl. 

Eine  Zeit  lang  fcheint,  wie  das  auch  bei  Dur  er  der  Fall  war,  feine  Thätig- 
kdt  ab  Maler  von  (tSsner  Arbeit  fiir  den  Holzfdinitt  zurückgedrängt  worden  zu 
fdn.  Der  Zufammenhang  der  deutfchen  Kunft  mit  dem  Druck  war  lüi^  be- 
gründet, für  diefen  zu  arbeiten,  u ar  den  Künfllcrn  gelegen,  da  fanden  fie  fichem 
Erwerb  umi  ein  dankbares  Publikum.  Wahrend  die  IVoduktion  des  Buchdrucks 
unter  Einfluss  des  Humanismus  fich  fleigcrtc,  licfsen  fich  Maler  erAen  Ranges 
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gern  zur  Verzierung  der  Kuchcr  gewinnen.  Kur  II.  Steiner  und  andere  Drucker 
in  Augsburg  winl  gearbeitet.  Die  bellen  .Scimittc  rühren  von  Joft  Dienecker 
her,  mitunter  freilich  flehen  die  Kräfte  nicht  auf  gleicher  Höhe.    Obwohl  die 


Der  Tod  als  Würger.    Nach  einem  MclUlunkcl-Hohrchnille. 

1-uhrung  des  Schneidemefrers  nicht  Burckmair's  Sache  war,  fondern  den  F'orni- 
fchneidern  von  ProfefTion  zufiel,  hatte  er  doch,  ebenfo  wie  Dürer  und  andere 
ZeitgcnofTcn,  volles  Verftändnifs  für  diefe  Technik  und  wufstc  deshalb  fo  trefl'- 
lich  und  cntfprechend  für  fic  zu  zeichnen.    Wäre  es  einmal  dringend  nothig  gc- 
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WL-fcn,  fo  hätte  er  wol  auch  fclbll  den  Schnitt  vcrfuchcn  können,  wie  ein  Brief 
des  Dr.  Kunrad  Peutinger  an  den  Kaifer  Maximilian  beweifl.  Der  l''orm- 
fchneider,  der  eine  von  Burdkmair  «fundene  Afbeit  fiir  den-  Küfer  ayasufiihrien 
hatte,  war  hinterrücks  verfchwunden,  das  Werk  liegt  unterbrochen  da.  Peutii^er 
verrpricht  nun,  Alles  zu  vcrfuchcn,  um  ihn  oder  einen  Andern  zuwege  zu  bringen 
und  weift  dabei  auf  Hiirckniair  hin:  »Der  Maler  alhic  ift  Ranz  gcfchickt  dazu«. 
In  den  Holzfchnitten  iiurckniair's  j^laubt  man  uft  eine  ausgefprochenc  V'crwandt- 
fchaft  des  Augsburger  Meiftcrs  zu  feinem  Alter^enofTen  Albrecht  Durcr  wahr- 
zunehmen, die  zwifchen  den  Gemälden  der  beiden  Kttnftler  weniger  zu  bemerken 
ift.  Ein  Schulzufammenhang  zwifchen  Beiden  hat  gewifs  nicht  llattgefunden,  wdd 
aber  mag  Burckmair  die  Arbeiten  Dürer's  von  früh  an  ftudirt  haben  und  dann 
geirtii^  wie  tcchnifch  von  ihnen  bcftimmt  worden  fein.  Schon  in  den  StoffL-n, 
die  Hui  ckniair  darllellt,  tritt  uns  die  Erweiterung  der  Phantafiewclt  unter  Einflufs 
des  gcifligen  Strebens  und  der  Literatur  der  Zeit  entgegen.  finden  Heiligen- 
geftaltcn  und  biblifche  Motive,  Zufammenftellungen  von  drei  guten  Qiriften, 
cbenfo  vielen  Heiden  und  Juden,  denen  ähnliche  Gruppen  von  Frauen  cntfprcchen; 
ferner  Allcgoricti  der  Cardinaltu^eiuleii ,  der  Planeten.  Zahlreiche  Darftellungen 
von  der  Weiberlill,  l'lij  lli.s,  welclic  auf  dem  ArUbili  lcs  reitet,  Simfon  im  Schofsc 
der  Dclila  u.  f.  w.,  gehen  noch  ganz  aus  der  mittelalterlichen  Anfchauung  hervor 
und  find  von  einem  kräftigen  Humor  belebt.  Aber  mitunter  greift  Burckmair 
auch  in  einer  Weife,  die  mehr  den  Zufammenhai^  mit  dem  Humanismus  verräth, 
in  die  Gefchichle  und  Sage  des  Alterthums  hinein.  Sein  Tod  der  Lucretia  ift 
eine  echt  drainatifche  Scene.  Der  König  von  Gutzin ,  der  von  vier  Wilden  ge- 
tragen wird,  gewahrt  einen  Blick  in  die  Welt,  welche  damals  von  den  Keifenden 
und  Seefahrern  erfchloiTen  wurde.  Von  befonderer  Wichtigkeit  ift  dann  Bürde* 
niair's  Thätigkeit  fUr  die  grofsen  Molzfchnittfolgen  und  iltuftrirten  Bflcher,  welche 
Kaifer  Max  in  das  Leben  rief.  Für  den  grofsen  Triumphrug  des  Kaifers,  an 
welchem  am  Ii  Dürer  flark  betheiligt  war,  hat  er  66  Riatt  geliefert  und  diefc 
nKÜl  alU^oriicheii ,  von  den  Gelehrten  ziemlich  anfchauungslos  ausgeklügelten 
und  den  Kunlllern  aufgenüthigtcn  Motive  mit  einer  Lebendigkeit  und  einem 
malerifchen  Gefchick  behandelt,  das  nur  von  Dürer  übertrofTen  wird.  Dann  find 
die  grofsen  Fo^^en  der  Genealogie  Maximilians  und  der  öfterreichifchen  Heiligien 
zu  nennen.  Diefe  find  freilich  bei  aller  Tüchtigkeit  etwas  einförmig,  weil  die 
Stoffe  nicht  in  dem  Mafse  nach  Burckmair's  Gefchmack  find,  aber  Umgebung 
und  Landfchaft  verdienen  hier  Beachtung.  Auf  ganz  anderer  Höhe  ftcht  der 
gröfste  Theil  feiner  Zeichnungen  fiir  den  Wetfskunig,  die  von  Trcitzfaucr- 
wein  verfafste  romantifche  Lebensbefchrdbung  des  Kaifers.  Unter  d^n  337  BUIttem 
ift  zwar  manches  mittelmäfsig,  fchtecht  ausgeführt,  auch  wol  von  geringeren 
Künftlern  crfiimien.  Aber  im  Ganzen  hat  Burckmair  diefem  Werke  den  Stempel 
feines  Geiftes  aufgedruckt.  Die  Darflellungen  aus  der  Jugend  und  der  Erziehung 
des  i^eldcn  find  anfclhiulich  und  lebendig.  In  den  Staatsactionen  und  Familien- 
fcenen,  die  folgen,  wirft  man  einen  Blick  in  die  bdfifche  Welt -jener  T^e. 
Charaktere  voll  Stattlk:hkeit  und  Würde  treten  in  reicher  Umgebui^  auf.  Unter 
diefen  Soencn  ift  aber  auch  ein  fo  natv-anmuthigcs  Bild,  wie  der  junge  König 
mit  feiner  Gemalin  Maria  von  Burgund  in  zartem  Liebesgefpräch  im  Garten 
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fitzend,  »jedes  tics  Andern  Sprache  lernend«,  wie  die  hübfchc  Unterfchrift  raj^t. 
Die  Schlachtfcenen,  die  Kämpfe  der  Landsknechte  zeigen  treff  lichfte  und  unmittel- 
bare Beobachtung,  häufen  fich  aber  freilich  bis  zum  Monotonen. 

Dies  ifk  das  Gebiet,  auf  welchem  man  Burckmair  zu  Haufe  findet  Von 
reli^iöfer  Auffaffung  und  Empfindung  tA  bei  ihm  auch  nicht  die  leifefle  Spur. 
Imiij^keit  und  Gcfiihlswärme  find  ihm  verfchloflen.  Er  ifl  in  feiner  Richtung 
«lurcliaus  profan.  Kämpfe,  Lagerfcciicii,  liiftorifche  I^arflellun<;c'n,  Momente  aus 
der  \V  irklichkeit,  auch  mitunter  prunkvolle  Allegorien  find  feine  Sache.  Was 
wir  heute  von  ihm  in  diefer  Art  befitzen ,  Holzfcfanitte,  Zeichnungen ,  \{i  freilich 
nur  ein  Meiner  Theil  von  dem,  was  er  einft  gefchaffen  hat,  denn  feine  Werice 
dekorativer  MaUn  i,  für'die  er  ohne  Zweifel  vorzugsweife  begabt  war,  find  für  uns  faft 
fpurlos  verfchwundcn.  Wie  mufste  feine  Richtung  für  die  Fa<;adenmalcrei  an  den 
Bürgerhäufcrn  feiner  Vaterfladt  geeignet  fein;  hei  der  verband  fich  dann  die  Statt- 
lichkeit der  Figuren,  die  Lebendigkeit  der  Compufition  mit  der  vollen  Ikrrfchaft 
über  die  ornamentalen  Formen  der  Renaiflance.  Das  Einz^  aber,  was  heute 
noch  in  diefer  Technik  von  ihm  befleht,  eine  Parade  gegenüber  der  St  Annen- 
kirche, ift  fchlecht  erhalten  und  dem  Untergange  nahe.  Die  Malerei  an  einem 
Fugger'fchen  £ckhaufe  am  Weinmarkt,  von  der  Sandrart  redet,  ifl  nicht  auf  uns 
gekommen. 

Unter  Tafelgemälden  aus  Burdcmair's  fpiterer  Zdt  find  nameiiüidi  noch  fol- 
gende hervorzuheben:  Ein  Flttgelaltar  von  15 19  in  der  Augsburger  Galerie,  dar- 
flcUend  Chriftus  am  Kreuz  mit  Johannes,  Maria  und  Magdalena,  fowie  den 
Schachern,  welche  die  Iniienfeiten  der  Klügcl  einnelimen.  Der  gefatti^ftc  Ton 
der  Farbe,  die  rchönc  Ausbildung  der  Landfchaft  fuul  hier  das  Bcrie ;  tkn  Mangel 
religiöfcr  Empfmdung  kann  man  aber  gerade  bei  diefem  Gegenllande  am  w  cnigften 
verfchmerz^n.  Beffer  und  entfprechender  lernt  man  ihn  aber  in  den  ehemaligen 
Aufsenfeiten  der  FlI^llNlder  teemieii,  mit  den  Gewalten  von  zwei  Heiligen,  welche 
unter  luftigen  Kuppelhallen  flehen«  St  Georg  und  Kaifer  Heinrich  IL,  der  Letztere 
ofTcnbar  der  fchöncre,  eine  Figur  von  echter  Grofsartigkcit  des  Charakters  und 
von  einer  würdevollen  Gemeffenheit,  die  dem  Kunftler  befonders  gelingt.  Seine 
.MeiAerfchaft  in  der  I^andfchaft  kommt  dann  befonders  in  dem  Johannes  auf 
Pathmos  in  der  Münchener  Pinakothek,  mit  üppiger  Vegetation,  faltigem  Grün 
und  einer  bei  den  deutfchen  Malern  ungewöhnlichen  Luftperfpective,  zur  Geltung. 
Auch  der  Ausdntck  edler  Begeiflerung  ift  hier  gut  getroflTen.  Dagegen  verrathen 
die  Gemälde  aus  Murckmair's  letzten  Jahren  wictler  eine  gewiffe  Abnahme  in  ihren 
malcrifchen  Qualitäten,  die  Farbe  wird  oft  fchwerbraun,  der  V  ortrag  fprode,  der 
Umrifs  hart  Das  gilt  von  den  BildnifTen  Herz«^  Wilhelm*«  IV.  von  Bayern  und 
feiner  Gemalin,  von  1526,  In  der  Pinakothek  zu  München,  von  der  Efther  vor 
AhasveniS  cbcndafelbfl  (1528),  felbft  von  dem  anfangs  befchriebenen  Familien- 
bilde aus  demfelben  Jahre  in  Wien,  obwohl  dies  imter  allen  fpritercn  Arbeiten 
ficher  die  trefflichfte  ifl,  und  auch  von  der  Schlacht  bei  Cannä  in  der  Augsburger 
Galerie  (1529).  Es  i(l  ein  Reitergefecht  im  Cofliim  des  16.  Jahrhunderts,  mit  einer 
Fülle  von  kleinan  F^ren,  voll  geiftvoller  Einzelheiten  und  von  ftaunenswerther 
Lebendigkeit  Aber  die  Schwere  des  Tons  beeinträchtigt  felbß  die  Klarheit  der 
Compofition. 
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Burckmair  blieb  immer  ein  trefflicher  und  charaktervoller  Meifter,  einer  der 
btfleti  Vertreter  «kr  dcutfchen  RenaifTance.  Aber  tiic  richtige  Steigerung  feines 
Licfchmacks  und  feiner  malcrifchcn  MciUcrfchaft  bis  zu  jener  Vollendung,  welche 
feine  Arbeiten  um  1509— 1510  zeigen,  und  welche  unter  der  b^;dfterten  Hingabe 
an  die  italienifchen  Anregui^en  erfolgte»  hielt  nicht  dauernd  vor.  Er  Harb,  wie 
wir  aus  dem  Handvverksbuch  der  Maler  in  Augsburg  wiflen,  im  Jahre  1531-^)  Sein 
gleichnamii^t-r  Sohn.  <kr  nach  manchen  Seiten  hin,  als  Schildercr  von  Turnieren 
und  Kämpfen,  als  Zeichner  von  W'appenbuchern,  die  Richtung  des  \'aters  fort- 
fet/te,  war  ebenfalls  für  den  kaiferlichen  Hof  viel  befchaftigt  und  lebte  noch 
1559.  Als  ein  Nachfolger,  vielleicht  Schüler  des  älteren  Hans  Burdcmair  kann 
Chriftoph  Amberger,  der  treffliche  Bildnifsmaler  und  gediegene  Colorifl  in 
Augsburg,  angefehen  werden. 


r.  Der  VVrfaffrr  komilo  in  >K'r  Hiotiraphic  Crüno«  nid' ,  Td  fju!  wie  in  der  Hans  RaMiing's  WCICMlich 
nur  fincn  Auszug  der  bctreiTcndcn  Partien  in  reiner  •(ic-fchichtc  der  dentfchen  Kund  im  Elfab«  geben. 
Hinßclitlich  det  VMm  voe  GrfhMmdd  in  der  PiMkothdc  ift  er,  Mcb  emeaertor  eigener  Aaldnomiip, 


2)  Neuctle  l-orfthiuitjcn :  O.  Eirenmaiin's  Artikel  im  allgemeinen  Kunltlcrlc\ikon.  Bil.  II,  Caj>_  l  ? 
und  des  VerfaflTers  »Gefchichte  der  ileutfohen  Klinft  im  Blfift.« 

3)  Die  Literatur  ul)cr  Burckmair  findet  man  (ttAunmengeftellt  in  des  Verfaflers  Nolis  in  der 
Allgemeinen  deutrdien  Uiograpbie. 
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Die  niederläaciischen  Naclifolger  der  Brüder  van  Eyck. 


Wir  haben  keine  bcftimmte  Vorftellung  davon,  in  wie  weit  Hubert  und 
Johann  van  Eyck  auf  den  Schultern  ihrer  Vorgänger  ftclicn,  ja  wir  kennen 
nicht  dnoial  ihre  dgne  Entwiddimg.  Sie  find  eine  jener  herrlichen  fernen 
Erfcheinungen  in  der  GeTchichte,  wie  fie  dann  und  wann  gleich  einem  vollen- 
deten Kunflwerke  emporfteigen,  dem  wir  die  Vorftiifen,  die  Mflhe  tmd  das  Ueber> 
legte  der  Entftehung  nicht  anfehcn. 

Anders  verhält  es  fich  mit  ihren  Nachfolgern,  einem  Roger,  Bouts,  Criflus, 
van  der  Goes  und  Anderen.  Sie  fmd  die  geifligen  Erben  der  Brüder  und  fpeifen 
ihre  Kanäle  aus  dem  einen  firifchcn  Quell,  den  jene  wie  mit  dem  Zauböftabe 
des  Mofes  aus  dem  Schoofse  der  Natur  gelockt  VLan  will  zwar  Roger  auf 
eigene  Füfse  Aellen  als  den  Begründer  einer  befonderen  Brabantcr  Schule,  deren 
fpätcre  Blüthen  wir  dann  in  Memüng,  G.  David  u.  A.  zu  fuchcn  hatten!;  indcfs 
wohl  mit  Unrecht.  Denn  abgefchen  von  dem  nur  ihm  cigenthümlichen  leidcn- 
fchaftlichen  Ferment,  welches  er  in  die  Entwicklung  der  altflandrifchen  Schale 
brachte,  find  doch  die  Elemente  feiner  Erfcheinung  ohne  Vorausfetzung  der 
überwältigenden  Kräfte,  welche  den  Genter  Altar  gefchafien,  nicht  d' nkbar. 

Wir  werden  alfo  gut  thun,  die  im  Folgenden  zu  betrachtenden  Maler  als 
eine  gefchlofrenc,  von  den  van  Kyck's  ausgehende  Gruppe  zu  betrachten. 

Als  der  augenfällig  AbhängigAe  unter  ihnen  erfcheint  Petrus  Criftus, 
Petet's  Sohn  aus  Baerle  bei  Deynze.  Deishalb,  aber  auch  nur  defshalb  darf  man 
vermuthen,  er  fei  perfönlicher  Schüler  des  Jan  van  Eydc  gewefen  und  nidit,  weil 
er  etwa  Wc  rkaattgeräthe  delTelben,  z.  B.  Teppiche,  für  feine  Gemälde  ebenfalls 
benuztc.  Das  kann  eine  gute  Weile  nach  van  E>xk's  Tode  gefchchen  fein,  ja 
ift  gcfchehen,  nämlich  bei  dem  Bilde  des  Stadel'fchen  Inftituts  v.  J.  1447, 
welches  man  obige  Combination  knüpft  Und  übrigens,  foUten  damals  die 
Teppichweber  dn  Mufter  nur  dn  dnziges  Wal  gefertigt  haben?  Aufserdem  iii 
nicht  zu  vef^efTen,  dafs  Criftus  nadi  de  Laborde's  Forfchungen  erft  1450  in 
die  Lukasgilde  zu  Brügge  eingcfchrieben  wurde.  Ehe  man  dies  wufste  und  che 
eine  falfche  oder  gefälfchte  Reftauration  der  Jahrzahl  auf  dem  genaniUcn  Werke 
in  Frankfurt  als  folche  erkannt  war,  hatte  man  ihn  fogar  zum  Schuler  1  lubert's 
machen  wollen.  Eine  thronende  Madonna  mit  den  Heiligen  Franciscus  und 
IBeronymus  triigt  es  nämlich  heute  das  Datum  1417,  welches  offenbar  früher 
1447  lantete. 
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Ausgerüftet  mit  allen  Eigcnfchaften,  die  fich  bei  folider  Schulung  und  hin- 
gebender Empfänglichkeit  erlernen  lalTen,  ift'CriHus  bis  zu  einem  gewilTen  Grade 

getreuer  Nachfolger  feines  Vorbildes  Jan.  Er  ill  mächtig  feiner  in  unver- 
gänglichcr  Frifche  ftrahlendcn  Farbentechnik,  liebt  die  glänzende  Ausftattung 
und  Nachahmung  der  Nebendinge,  den  Schimmer  des  Metalls,  der  Kdclflcinc, 
des  diirchfichtigen  Glaft-s ,  fpiegelt  mit  einem  Worte  den  ganzen  Rcichthum 
des  damaligen  aufseren  Lebens  wieder  und  hat  auch  die  Formen  der  fudlichen 
Natur,  wie  jener,  fich  zu  eigen  gemacht  Aber  den  Spuren  der  menfdilichen 
Züge  und  ihren  Räthfeln  verfteht  er  nicht  mit  der  SdiSrfe  feines  MeiAen  nach- 
zufpiiren.  Seine  menfchlichen  Phyftognomien  Hnd  meiftens  ziemlich  leer,  ihre 
innere  Erregjiint^  f^kich  Null,  und  felbfl  ihre  äufserc  Bewegung  feiten  eine  freie. 
So  bedeutet  feine  Erfcheinung  keinen  nennenswerthen  Fortfchritt  in  dem  inneren 
Ausbau  der  Schule. 

Unter  feinen  Zeitgenoflen  fcheint  fich  indefs  Criftiis  eines  guten  Rufes 
erfreut  zu  haben.  Dafür  fpredken  die  hervorragende  Stellung,  die  er  in  der 
Malergilde  zu  Brügge,  dem  Emporium  der  altflandrifchen  Kunft,  einnahm  und 
die  Verwendung,  die  er  in  den  Dienften  der  Stadt  fand.  Sein  Geburts-  und 
Todesjahr  fmd  unbekannt;  urkundlich  erwähnt  wird  er  zuletzt  1472.  Von  feinen 
datirten  und  bezeidmeten  Werken  ift  das  frühefte  ein  Portrait  des  Eduard  Grims- 
ton,  englifchen  Sendlmgs  am  buigundifchen  Hofe,  vom  J.  1446,  im  Befitze  des 
Earl  of  Verulam,  nach  Crowe's  und  Ca valcaf eile's  Angabe  ein  für  ihn  bedeut- 
fames  Werk,  frifch  und  voll  in  den  Farben,  kräftig  abgewogen  in  den  Ccmtraflen 
von  Licht  und  Sciiatten.  Im  folgenden  Jahre  entfland  die  genannte  tlironende 
Madonna  mit  Heiligen,  früher  in  der  Sammlung  Aders,  jetzt  in  der  (ladtifchen 
Galerie  zu  Franlcfurt  Die  Vorzl^  und  Schwächen  des  Bildes  find  die  oben 
daigdegten:  fattes,  wannbrihinliches  Colori^  liebevolle  und  fdur  gdungene  Aus- 
führung der  Nebendinge  aber  wenig  geiftige  Kraft.  In  der  Folge  zeigt  fich  der 
Maler  in  einem  Bilde  vom  J.  1449  gröfscren  Dimerifionen  des  menfchlichen  Kör- 
pers wenig  gewachfen.  Es  iA  die  Verlobung  der  h.  Godeberte,  Eigenthum  des 
Barons  A.  von  Oppenheim  zu  Köln.  Die  drei  Halbfiguren  des  h.  Eligius, 
Patrones  der  Goldfchmiedezunft,.der  genannten  Heiligen  und  ihres  Bräutigams, 
fmd  etwas  Aeif  in  der  Haltung  und  ohne  dramatifches,  ja  auch  nur  genrebild« 
liches  Leben  in  den  Köpfen,  wogegen  die  tcchnifchen  Vorzüge  der  Schule 
wie  den  übrigen  Gemälden  des  Meiflcrs,  fo  auch  dicfem  früher  ungewöhn- 
lichen Reiz  verliehen  haben  mögen.  Heutzutage  ifl  er  in  Folge  einer  nötbig 
erfchienenen  Reftauration  ziemlich  gefchwunden,  nur  das  kleine  glänzende  Bei- 
werk, SduBUckgegenftände,  Std^rel,  Handweiksaeug,  die  hi  der  Werkftatt  des 
Juweliers  wohlangebracht,  ja  unentbehrlich  fmd ,  wirken  noch  immer  höchft  an- 
ziehend. Zwei  zufammengehörige  Tafeln  des  Berliner  Mufeums  vom  1452,  ur- 
fprunglich  aus  Burgos  in  Spanien  flammend,  zeigen  ihn  in  reicheren  Compo- 
fitionen,  wie  zu  erwarten  war,  ebenfalls  ohne  befonderen  Auffchwung,  doch  nicht 
ohne  Gedantoi.  Die  ehie  enthält  ttbereinander  die  Veririindigung  und  die  An- 
betung der  Hirten,  die  andere  das  jtingAe  Gericht  Die  letztere  zeigt  dn  lobens- 
werthes  Bemühen,  der  fchwieritjen  Aufgabe  in  felbfländiger  Weife  gerecht  zu 
werden  und  durch  Hervorhebung  einzelner  Figuren  die  Gruppen  zu  beleben.  So  in 
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dem  Erzengel  Michael,  der,  mit  leuchtendem  Panzer  und  farbig  fchimmernden 
Flügeln  begabt,  im  Vordergrunde  zwifchen  den  Auferftehcnden  Hölle  und  Tod 
bekämpft  und  in  feiner  iniponirenden,  wenn  auch  etwas  gcfpreiztcn  Stellung  die 
unteren  Gruppen  in  origineller  Weife  mit  der  oberen  Hälfte  des  Bildes,  dem 
tliron enden"  VVeltcnrichtcr  und  feiner  Umgebung,  in  das  Gleichgewicht  fetzt. 

Vier  Scenen  aus  der  Jugcndgefchichte  Chrifli,  die  Verkündigung,  Heimfuchung, 
Geburt  und  Anbetung  der  Könige,  auf  einer  Tafel  vereint,  bewahrt  das  Museo 
del  Prado  zu  Madrid.    Achnlichc  Vorzüge  und  Mängel  wie  die  der  venvandten 


Die  Anbetung  der  Iliricn,  vun  Hugo  van  der  Uocs.    S,  Maria  nuova  in  Florenz. 


Darftellungcn  in  Berlin,  foUcn  ihnen  eigen  fein,  doch  haben  fie  vor  jenen  voraus, 
dafs  der  Kunfller  fie  mit  gothifchen  Portalen  umrahmt  hat,  in  deren  Laibung  er 
kleine  fteinfarbcne  Scenen  angebracht,  die  in  gut  bewegter  Darfteilung  aus  dem 
alten  und  neuen  Teftament  geiftige  Bezüge  zu  den  Bildern  felbft  geben. 

Ebenfalls  aus  Spanien  ftammend,  doch  jetzt  in  der  Sammlung  der  Eremitage 
zu  Petersburg,  enthalten  zwei  ihres  Mittelbildes  verluftig  gegangene  Flügel  in 
kleinen  Dimenfionen  eine  Kreuztragung  und  wiederum  ein  jungftes  Gericht.  Nach 
VVaagen's  glaubwürdiger  Befchreibung  find  fie  her\'orragender  als  alle  andren 
Werke  des  Künftlcrs,  von  bewunderungswürdiger  Meifterfchaft  miniaturartiger  Aus- 
fuhrung und  trefflicher,  warmbräunlicher  Farbe.  Ueber  das  Portrait  im  Berliner 
Mufeum  Nr.  532  (des  alten  Kataloges)  bemerkt  Schnaafe,  Gcfchichte  der  bildenden 
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Künftc  Hd.  Vin.  S.  200,  treffend:  »Das  weibliche  Hildnifs  (angeblich  einer  Nichte 
Talbot's)  im  Berliner  Mufcum  in  bleichem,  mildem  Kolorit  uml  mit  fanftcin  Aus- 
drucke \a,  wenn  überhaupt  von  unferm  Meifler,  nicht  charaktcrillifch  für  ihn.« 
Ab  SU  den  heften  Letftungen  des  li^ers  gehörig  erwähnen  Growe  und  Gmd- 
cafelle  noch  den  Flügel  eines  Altars  mit  einem  knieenden  Donator  und  dem 
h.  Antonius  als  Schulzpatron  unter  Nr.  167  in  der  Galerie  zu  Kopenhagen  und 
eine  Madonna  mit  dem  ChrUlusIcnaben  unter  Nr.  359  in  der  öffentlichen  Samm- 
lung zu  Turin. 

Als  vermuthlicll  von  Criftus  herrührend  darf  hier  noch  dn  kleiner  geift- 
reich  aufgefafster  Hieronymus  in  der  Einöde  im  Städel'fchen  Inftitut  in  Frank» 
furt  envahnt  werden  (dort  dem  Mcmling  zugcfchrieben),  worin  fich  der  Meiftert 

wenn  es  wirklich  von  ihm  herrührt,  felbft  übertroffen. 

Noch  ill  nachzuholen,  dafs  man  diefen  Künfller  früher  Peter  ChriAophfcn, 
Sohn  Chrifloph's  nannte,  und  zwar  auf  Grund  feiner  eigenen  Bezeichnungen: 
Petrus  und  Pcbrus  Xpi,  ja  Opus  Petri  Chriftophori,  wie  auf  dem  Portrait 
der  Dame  aus  dem  Haufe  Talbot  gdlanden  haben  folL  DieTen  Signaturen  fehler 
Bilder  flehen  nun  aber  diplomatifch  unanfechtbare  Urkunden  gegenüber,  die  ihn 
als  Peter  Crifliis,  Peter's  Sohn,  aufführen,  und  fo  feltfam  auch  der  Name  Criftus 
klingt,  fo  mur$  doch  wohl  die  Beweiskraft  der  BUder  vor  der  der  Urkunde 
weichen. 


Hugo  van  der  Goes  wfad  zwar  von  van  Mander  ein  Schüler  Jan  van 

Eyck's  genannt,  tritt  aber  urkundlich  crft  zwanzig  Jahre  nach  Petrus  Criftus  auf, 
alfo  ein  Vierteljahrhundert  nach  J.  van  l'A  ck's  Tode.  Er  war  geboren  in  Gent, 
wo  er  als  Mitglied  der  Malergilde  von  1465—1475,  in  den  letzten  zwei  Jalucn 
als  Ddcan  derfelben  erwähnt  wird.  Mehrfach  in  Dienften  feiner  Vaterlladt 
tfaätig,  wird  er  1468  auch  von  der  Stadt  Brü^e  beim  Einzug  Karl's  des  Kühnen 
und  Margarctha*s  von  York  zu  dekorativen  Arbeiten  beigezogen.  Nicht  lange 
nach  1475  ^'■'^t  ^""i  ob  in  Folge  einer  unglücklichen  I.icbe  mag  dahin  geftellt 
bleiben,  in  den  Orden  der  Augufbner  und  zwar  in  das  Roo<len  Cloofler  bei 
Soignies.  Er  bUeb  indefs  hier  von  Verehrern  und  hohen  Gönnern  feiner  Kunil 
ebenfo  gefucht  wie  zuvor  und  entfagte  überhaupt  weltliche.i  Dingen,  namentlich 
den  Lockungen  der  Tafel  keineswegs.  Wie  unvergeflen  fein  Verdienft  und 
Anfehen  blieb,  erhellt  auch  daraus,  dafs  man  ihn  1479  auf  80  als  Experten  nach 
Löwen  rief,  um  den  unvollendeten  Nnchlafs  des  Dierick  Bouts  abzufchiit/.en. 
Eine  im  Keim  wohl  lanj^ll  vorhandene  Gemuthsftörung  kam  auf  einer  Reife  nach 
Köln  zum  Ausbruch  und  quälte  ihn,  nur  durch  Musik  gemildert,  bis  kurz  vor 
feinem  Tode  i.  J.  1483.  Ueber  fdn  Geburtsjahr ,  »wie  über  ferne  kttnfUerifche 
EntWickelung  ift  bb  jetzt  mchts  bekannt  geworden.  Sein  Nachrühmt  welcben 
Berichterf^atter,  wie  Lemairc  in  feiner  Couronne  Mai^aritique,  fortpflanzten,  deutet 
auf  zarte  Empfindung:  und  Streben  nach  feiner,  miniaturartiger  Technik  hin. 
Doch  fcheint  er  nach  der  Art  feiner  V^erwendung  für  breit  angelegte  und  rafch  zu 
fertigendeArbeiten  und  nach  dem  einzigen  beglaubigten  Werke,  das  von  ihm  nodi 
übrig  ift,  auch  gröfseren  Aü^ben  gewachfen  gewefen  zu  fein.  Diefes  ift  der 
Filigclaltar,  den  er  im  Auftrage  des  mediceircben  Agenten  zu  Brügge^  Tommafo 
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Portinari,  feines  Gönners,  fiir  die  Kirche  des  Hospitals  S.  Maria  nuova  in  Floren« 
fertigte  und  der  jetzt  in  einer  kleinen  Gemaldcfamniluns^  in  der  Nähe  jener 
Kirche  aufbewahrt  wird.  Die  MittelLifel  enthalt  die  Anbetung  der  Hirten,  eine 
originelle  Compoütion  von  reicher,  faft  zu  reicher  Ausftattung  (S.  Abb.  S.  5). 
Neu  ift  die  Art^  wie  das  göttliche  Kind  hier  als  magifcher  Träger  des  Lichtes  in 
markanterer  Wdfe  denn  fonft  audi  als  geiftiges  Centriun  geiafst  ift,  wobei  freilich 
auffällt,  dafs  der  Maler  es  viel  kleiner  als  gewöhnlich  bildete.  Indcfs  ift  dies  nur 
ein  Vcrftofs  gegen  die  Gewohnheit  unfercr  Augen,  nicht  gegen  die  Naturwahrheit, 
da  man  nicht  überfehen  darf,  dafs  fonft  durchfchnittlich  der  Chriftuskna^e  als  Neu- 
gebomer XU  entwickelt  dargcftellt  wird.  Auf  unfrer  Tafel  li^t  das  ftrahlende 
Kindchen  genau  in  der  Mitte  der  in  siemltch  weitem  Halbkreife  es  umgebenden 
Anbeter.  Links  der  derb,  mit  ftarkem  Vollbart  und  ziemlich  jung  aufgefafste 
Jofeph,  in  der  Mitte  nach  hinten  die  bcfcheidcne  bürgerliche  Maria  in  emfter 
Andacht  zu  dem  lieben  Wunder  niederblickend ,  rechts  die  in  naiver  Neugier 
und  doch  halb  fcheu  fich  herzudrängenden  Hirten,  ganz  vorne  zu  beiden  Seiten 
knieende  Engel  mit  BrokatmSnteln  und  Krönchen  auf  dem  Haupte.  Einen 
zweiten  Halbkreis,  genau  entTprechend  dem  unteren,  bildet  eine  Schaar  in 
der  Luft  fchwebender  Engel.  Alle  Köpfe,  felbft  die  der  himmlifchen  Kinder 
nicht  ausgenommen,  find  realiftifch  gehalten,  doch  ifl  die  ideale  Stimmung 
dadurch  keineswegs  aufgehoben,  fondern  wird  das  individuell  Anlieitnclnde  und 
Lokalifirendc  durch  die  wahrhaft  innige  Vertiefung  aller  Betheiligten  wieder  in 
eine  höhere  Sphäre  emporgehoben.  Die  beiden  Flttgd  nimmt  der  Stifter  mit 
Frau,  zwei  jungen  Söhnen  und  einem  Töcbterchen  ein,  breitet  von  den 
Sdiutzheiligen  Matthias ,  Antonius  Abbas ,  Margaretha  und  Magdalena.  Die 
Figuren  find  faft  Icbensgrofs,  was  offenbar  den  Portraits  bcfonders  zu  gute 
kommt.  Die  Liebe  zur  Natur  und  zum  heimathlichen  Volkscheirakter,  die  freilich 
auch  am  Schroffen  und  Herben  fich  idcht  ftöfst,  fowie  die  forgfältige  Aus- 
führung des  reichen  Details  find  die  Vorzüge  des  Bildes,  wie  lie  es  als  Erbe 
von  Jan  van  l'yck  die  der  gefammten  altflandrifchen  Malerei  find.  Freilich  fehlt 
hier  die  Gluth  der  Farben,  wie  fie  jener  fonft  eigen;  fie  find  nüchtern,  in  den 
Lichtern  glanzlos,  in  den  Schatten  grau.  Doch  rührt  dies  offenbar  von  der  Unbill 
der  Zeit  und  der  noch  verderblicheren  Hand  der  Reftauratoren  her. 

Eine  Darfteilung  im  Tempel  und  eine  Anbetung  der  Kön^e  mit  Figuren  von 
m^eföhr  dnem  Drittel  Lebensgröfse  wurde  vor  mdireren  Jahren  der  ftadtifchen 
Galerie  au  FSidua  einverleibt.  Unfer  Meifter  zeigt  fich  in  diefen  kleineren  Dimen- 
fionen  von  der  vortheilhafteften  Seite;  auch  find  die  Bilder  befier  erhalten,  ab 
der  grofse  Altar  zu  Florenz. 

Alle  übrigen  auf  feinen  Namen  getauften  Bilder  find  mehr  oder  weniger 
unfidier  und  unbeglaubigt 

Den  beiden  Gefchilderten  tmgeßlhr  gleichzeitig  mag  Juftus  (oder  Jodocus) 
von  Gent  gelebt  haben,  der  ebenfalls  zwifchen  1465  und  75  urkundlich  genannt 
wird.  Wir  wiffen  indefs  nur  über  feine  Wirkfamkeit  in  Italien,  näher  in  Urbino, 
und  fcheinen  von  ihm  fehon  im  ibducehnten  Jahrhundert  teine  %nren  mehr 
in  den  Niederlanden  vorhanden  gewefen  su  fein,  denn  nicht  van  Mander,  fondera 
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nur  die  Italiener  Vafari  und  Guicciardini  erwähnen  ihn.  Das  einzige  von  ihm 
noch  vorhandene  Werk,  früher  in  der  Kirche  Sta.  Agata,  jetzt  in  der  ftadtifchen 
Sammlung  su  Uribino,  ftdlt  die  Etnfetsung  des  Abendmahles  dar.  Die  Auf* 
faflung  ift  eine  bis  dahin  im  Abendlande  ungewöhnliche.  IXe  Jünger  fitzen  näm- 
lich nicht  mit  dem  Herrn  zu  Tifch,  wo  er  das  erfchüttemde  Wort  »Einer  unter 
Euch  wird  mich  verrathen«,  fpricht,  fondern  Cliriflus  hat  fich  erhoben  und  fleht 
vorne  in  der  Mitte,  mit  (lark  gefpreizten  Beinen  lieh  nach  links  zu  einem  vor 
ihm  knieenden  Apoflel  aiederaeigend,  dem  er  die  Hoftie  rndit  Redita  und 
links  beugen  fich  in  f3rmmetrifcher  Anordnung  acht  weitere  Apoftd  cum  Empfing 
des  Sakramentes  nieder,  während  links  hinten  Judas  wot  dem  Beutel  abfetts 
fteht,  Johannes  die  Flafchc  mit  Wein  auf  dem  Tifche  ergreift  und  der  letzte 
Jünger  neben  ihm  eine  brennende  Kerze  halt.  Rechts  «lageren,  ebenfalls  nach 
hinten,  flehen  der  Hcrz-og  Fcderigo  da  Montefeltrc  in  Unterredung  mit  dem 
perfifdien  Gefandten  Caterino  Zeno  und  xwei  Begleiter  des  Henogs,  von  denen 
der  dne  nach  der  Ueberiieferung  der  Maler  felbft  fem  foll.  Der  Voigang  fpidt  in 
einem  kirchenchorähnlichen  Raum,  in  welchem  oben  rechts  und  linlcs  zwei  Engel 
mit  grofsen  Flügeln  und  lang  hinabflatternden  Gewändern  fchweben.  Die  Anficht 
über  den  kunlllerifchen  Werth  des  Bildes  ifl  eine  fehr  verfchiedene.  Kugler 
rühmt  es  als  eines  der  vorzüglichften  Werke  der  altflandrifchen  Schule.  »Die 
Anordnung,  dne  der  fchwädieren  Sdten  der  van  EycVs,  ift  hier  (etwa  durdi 
l^wirkung  italienifcher  Vorbilder?)  fowohl  in  Betreflf  der  Linien  als  der  Ver- 
theilung  des  Lichtes  in  fchönen  grofsen  Maffen  durchgeführt,  die  Motive  reich  und 
malerifch,  die  Charaktere  fchön  und  würdig,  die  Zeichnunfj  treidich,  zumal  in  den 
Händen.  Die  Farbe  ifl  kraftig,  aber  heller  als  bei  den  van  Eyck's«.  Crowe  und 
CavalcafeUe  dagegen  rügen  den  völligen  Mangel  an  Linearpcrfpective ,  das 
linkifclie  Auftreten  der  Figuren,  veranlafst  durdi  den  «i  hohen  Augenpunkt,  das  ' 
Geroeine  der  Kopftypen,  die  eckigen  harten  UmriHTe,  die  fchlecht  gezeidineten 
Hände  u.  f.  w.  Ein  vermittelndes  und  wie  gewöhnlich  fehr  fein  erwogenes 
Unheil  fällt  Schnaafe  im  VIII.  Hände  feiner  »Gefchichte  der  bildenden  Kunfte«. 
Wir  werden  uns  dem  Letzteren  anfchliefsen  dürfen.  Geftiftet  wurde  das  Gemälde 
durch  milde  Gaben,  gefammdt  in  den  Jahreh  1465—74  auf  Anregung  dner 
Brüderfdtaft  des  Körpers  Chrifti,  wie  aus  deren  noch  vorhandenen  Redinnngs- 
büchern  crfichtlich.  Aus  derfelbcn  Quelle  erfahren  wir,  dafs  Juflus  im  darauf- 
folgenden Jalire  1475  Stück  Leinwand  von  eben  jener  ßrüderfchaft  erhalten 
hat,  da  er  verfprochen,  ihr  eine  fchöne  Fahne  zu  malen,  üb  die  Bildniife  anti- 
ker Diditer  und  Gelehrter,  gemalt  im  Auftrage  des  Herzogs  von  Urbino  und  jebet 
im  Lonvre,  von  ihm  herrühren,  ift  cwetfelhaft.  Die  G>pten  damadi  von  Rafod's 
Hand  befinden  fich  in  der  Akademie  von  Venedig.  Von  weiteren  Werken  des 
Malers  wcifs  zwar  noch  Vafari,  fie  fmd  aber  jetzt  verfchoUen.  Ebenfo  fddt 
uns  Kunde  über  fein  früheres  wie  über  fein  fpätercs  Leben. 

Von  emem  weiteren  berühmten  Nachfolger  der  Bruder  van  Eyck  kennen  wir 
fwar  nodi  den  Namen,  b^laubigte  Werke  aber  nidit  mdir.  Es  ift  Gerard 
van  der  Meire.  Der  Familienname  diefes  Meifters  kommt  fdt  dem  Anfang  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  und  zwar  gerade  als  Malername  öfter  in  Gent  vor,  er 
felbft  aber  in  den  Regiftern  der  Lucasgilde  erft  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts, 
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alfo  wird  er  ebcnfo  wenig  ein  unmittelbarer  Schüler  der  van  l'-yck  gewcfen  fein, 
wie  die  vorher  Genannten.  Im  Chor  der  Kirche  St.  Havo  zu  Gent  hängt  ein 
dreithciliges  Bild,  in  der  Mitte  die  Kreuzigung,  rechts  Mofes,  den  Quell  aus  dem 
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Fclfen  fchlagend,  links  die  Anbetung  der  ehernen  Schlange.  Eine  alte  Tradition 
fchreibt  es  dem  van  der  Meire  zu.  Die  Compofitionen  find  reich,  die  Karben 
nach  einer  neuerlichen  Reinigung  klar  und  harmonifch,  die  Figuren  aber  etwas 
mager  und  nicht  fonderiich  gefchickt  bewegt. 

D»lin*,  KuMi  a.  KaB«U*r.   N».  13  13.  U.  }  • 
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Kin  zweites  Bild,  in  der  Kathedrale  zu  Brügge,  trägt  auf  dem  ziemlich  neuen 
Rahmen  die  aufgefrifchte  Bezeichnung:  Gcrard  van  der  Meeren  1500.  Der  Dar- 
ftellungen  darauf  fmd  drd:  in  der  Bütte  die  Kreuzigung,  links  davon  die  Kreuz- 
tragung»  redits  die  Beweinung  des  Leichnams.  Teduiifch  noch  fdir  folid  in  der 
Tradition  der  alten  Schule,  ift  es  in  den  Bewegungen  übertrieben ,  in  den  Cha- 
rakteren fchon  pretiös,  mit  theils  zugekni (Teilen,  tlicils  rollenden  Aui^cn  ftattgei« 
Aigen  Ausdrucks,    Die  Färbung  ift  kühl,  aber  nicht  fein  harmonifch. 

Die  Menge  übriger  Bilder,  welche  in  den  vcrfchicdcnften  Sammlungen,  zumal 
in  Antwerpen,  dem  G.  van  der  Meire  zugefchrieben  werden,  find  noch  weniger 
bcglaulMgt»  als  die  beiden  oben  erwähnten.  Im  Jahre  1474  wird  er  noch  urleund» 
lieh  crw  limt.  dio  Zeit  feiner  Geburt  aber  Und  feines  Todes,  fowie  Weitere  Lebens- 
umilande  find  nicht  twlcaant 


Aus  der  engeren  Umgebung  der  Brüder  van  £yck  heraus  tritt  Roger  van 
der  Weyden,  nadi  jenen  der  b^btefte  und  bertthmteße  des  ganzen  altflandri- 

fchen  Kreifes.  Nachdem  bis  vor  Kurzem  die  Gefchichte  feines  Lebens  durdi 
wirre  ältere  Nachrichten  fehr  verdunkelt  war,  fteht  jetzt  fo  viel  feft,  dafs  er,  um 
1400  in  Tournai  geboren,  von  Robert  Campin  eben  dort  feit  1426  Unterricht  em- 
pfing, nachdem  er  fchon  früher  fich  vcrhcirathet  hatte,  1432  als  Freimeilter  in  . 
die  Lucasgilde  aufgenommen  wurde  und  wohl  bald  danmf  nach  BraiTel  verzogt 
wo  man  ihn  bereits  vor  1436  ab  Stadtmaler  findet  Im  Jahre  1449  ^ 
Italien,  berührte  Ferrara,  Florenz  und  war  1450  zum  Jubiläum  in  Rom.  Er  Aarb 
1464  mit  I  linterlafTung  einer  Wittu  e  und  mehrerer  Kinder,  von  denen  ein  Sohn, 
Cornelius,  diu  Kutte  nahm  und  ein  zweiter,  Peter,  die  KunA  feines  Vaters  übte. 
C.  van  Mander  verleitete  zu  der  Annahme,  Roger  liabe  euien  gleichnamigen  Sohn 
gehabt,  der  gleichfalb  Maler  gewefen  fei.  Urkundlich  findet  fidi  aber  nur  ein 
Urenkel  diefes  Namens  von  ihm  vor,  der  weit  in  das  I&  Jahrhundert  luneinreicht 
und  mit  des  alten  Rogers  KunA  nichts  mehr  zu  thun  hat 

Ob  diefcr  zwifchen  1432  und  1436  in  Brügge  gewefen  und  in  perfönliche 
Berührung  mit  Jan  van  Eyck  gekommen,  iA  ungcwifs,  doch  nicht  unwahrfchcin- 
lich.  Fonnenfprache,  Gefiihl  und  colorillifches  Princip  fmd  bei  ihm  gewifs  an- 
dere, a^  bei  Jan,  find  nur  ihm  eigenthümlich,  indefs  fdne  ausgeprägt  naturali- 
ftifche  Tendenz,  feine  liebevolle  Ausrührung  befonders  der  landfchaftlichen  Gründe 
und  feine  Technik  haben  fich  gewifs  unter  dem  entfcheidenden  Einflufs  Jan's 
ausgebildet.  Man  hat  die  Vermuthung  aufgcAellt ,  Roger  fei,  weil  er  fo  fpat 
erft  die  Malerei  erlernt,  früher  einer  andern  KunA  dienAbar  gewefen  und  zwar 
der  Sculptur.  Im  Hinblick  auf  die  fpätere  Tendenz  des  Malers  hat  dies  viel  für 
fich:  das  Herbe,  fcharf  Umgrenzte  feiner  Gellalten,  das  Edc^  im  Brudi 
feiner  Gewandmotive  mag  er  fich  wohl  in  der  Schule  des  Bildhauers  angeeignet 
hab  en.  Auffallend  bleibt  dann  freilich,  dafs  er  die  kräftigen  Schatten  der  runden 
Körperlichkeit  nicht  zu  kennen  fchcint,  fondern  nur  im  vollen,  fich  über  die  ganze 
Bildfläche  gleichmäls^  ausbreitenden  lichte  modellirt.  Und  zwar  bedient  er  fich 
dabei  meift  des  hellen  fcharfen  Glanzes  der  fonn^:en  Morgenfrühe.  IXes  firappirt 
auf  die  Dauer  um  fo  mehr,  als  er  es  liebt,  helle,  ungebrochene,  prunkende  Töne 
neben  einander  zu  fetzen.  Wir  fehen  alfo,  in  coloriftifcher  Feinheit  kann  er  fich 
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mit  feinen  Vorgängern  nicht  meffen,  auch  fällt  uns  an  feinen  Mcnfchen  eine  be- 
fonderc  Magerkeit,  ja  oft  eine  förmliche  Ascefe  auf,  die  man  bei  den  van  Eyck's 
nicht  findet.  Was  ift  nun,  friigt  man  fich,  feine  Abficht  hierbei  gewefen,  wodurch 
tinterfdieidet  er  fich  wefentlich  von  jenen  und  fiberflCigelt  ihren  Ruhm  trotz  jener 
fdieinbaren  und  wirtdldien  Mängel?  Niemand  hat  dies  beffer  als  Schnaafe  im 
VIII.  Rande  feiner  Grcfch.  d.  büd.  Künfte  beantwortet  und  der  Lefer  wird  uns 
daher  Dank  wiflen,  wenn  wir  die  bctrcffi  nde  Stelle  hier  folgen  lafTen: 

„Schon  in  der  Wahl  der  Stoffe  unterfcheidet  fich  Roger  auffallend  von  feinen 
grolsen  Vorgängern,  den  Eyck's.   Während  diefe,  Hubert  mit  tieferer  MyAik  und 
in  kttnftlicherer  Gedankenbildung,  Johann  in  den  beigebrachten  Anfchauungen 
des  Mariendienftes,  durchweg  ruhige,  heitere  Erfcheinungen,  die  Welt  im  tiefllen 
Frieden,  im  hellftcn  Sonnenlichte  zeigen,  liebt  Roger  dramatifche  Bewegung,  tra- 
gifche  Hergänge.    Während  jene  den  Einklang  des  Heiligen  und  des  Natürlichen 
feiern  und  keine  Störung  zu  kennen  fcheinen,  tritt  hier  der  Schmerz  und  die 
Klage  m  den  Vorgrund.  Man  darf  dies  freilich  nicht  in  dem  Grade»  wie  es  jetst 
gefdiehen  würde,  der  EigenthOmlichkeit  oder  den  Anflehten  der  Künftlef  su- 
fchrciben;  diefe  waren  damals  noch  zu  fehr  an  ihre  zünftige  Stellung,  an  die 
Abhängigkeit  von  den  Beftellcrn  gewöhnt.    Auch  der  Wcchfcl  cicr  Stoffe  wiril  * 
daher  zunächft  von  diefcn  ausgegangen  fein.    Die  religiöfen  Hedurfnilfe  begannen 
fich  zu  verandern;  die  Zeit  war  vorüber,  wo  man  fich  einer  contemplativcn  Myftik 
lungab,  oder,  durch  den  Gebrauch  der  kirchlichen  HeUsmittel  vollftändig  be 
ruhigt,  nur  noch  einen  frommen  Luxus  in  der  Kunft  fuchte.  Man  fiihlte  <Se  Noth- 
wendigkeit  tieferer  Anregung,  heilfamer  Erfchüttcrung,  wünfchtc  daher  die  Paf- 
fionsgefchichte  oder  Erinnerungen  an  die  Hinfälligkeit  menfchlicher  Gröfse  vor 
Augen  zu  haben.    Aber  Roger's  eignes  Gefühl  kam  offenbar  diefem  Bedürfniffc 
.  entgegen;  er  begnügte  fich  nicht,  wie  es  bisher  gefchdien  war,  die  tragifchai 
Hergänge  trocken  aber  verlländlich  darmftellen,  fondem  fudite  fie  au  fteigern, 
um  jene  gewünfchtc  Anregung  in  vollem  Mafse  zu  geben.    Seine  eigne  ftarke 
Empfindung'  bci;l(  itctr  fchon  die  crftcti  I'infclflriclie  und  iuifserte  fich  liier  in  fei- 
nen Betonungen,  von  denen  der  Hefchauer  fich  keine  Rcchenfchafl  zu  geben 
wufste,  die  aber  um  fo  tiefer  auf  ihn  wirkten.    Die  Eyck's  hatten  für  ein  arido- 
kratifches  Publikum  gearbeitet;  Hubert  für  eine  Ariftokratie  des  Geiftes,  die  fich 
auf  der  Höhe  dnes  wdten  Uebetfolides  über  das  Weltganze  halten  konnte,  Johann 
mehr  für  die  weltlich  Vornehmen.    Roger  wufste  auch  die  flarkcicn  Nerven  des 
Volks  in  Bewegung  zu  fetzen  und  gab  feinem  Ruhme  dadurch  eine  fehr  viel  brei- 
tere Bafis,   Wir  kennen  leider  feine  Gcfchichtc  zu  wenig,  um  feinen  Entwickc- 
lungsgang  an  feinen  Werken  im  Einzelnen  zu  beobachten.  Aber  die  Grundzüge 
defldben  können  wir  wahmdunen.  Auch  er  war,  wie  die  Eyck's,  vollkommen 
Realift,  liefs  fich  nicht  von  hergebrachten  Regeln  und  Begriffen  leiten,  fondern 
hing  mit  voller  Treue  und  Wärme  an  der  Natur.    Aber  während  Jene  nur  die 
Natur  im  Ganzen  im  Auge  gehabt  hatten,  das  grofse  kündliche  Geheimnifs  des 
Einklangs  aller  Kräfte,  das  ihnen  myftifch  wunderbar,  aber  in  ungetrübter  Heiter- 
keift und  Durchfichtigkeit  erfdiien,  bildet  er  eben  ds  ihr  Nachfolger  mehr  auf  das 
Bnxdne  und  erkennt  <fie  Befchränkungen  und  den  Strdt,  das  Herbe  und  Sdmierz> 
liehe.  Daher  die  etwas  naagere  Schlankhdt  feiner  Gdbdten,  die  an  Härte  ftrd- 
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fendc  rracihoii  der  Zeichnung,  bcfondcrs  des  Nackten;  daher  dann  auch  die  grelle 
Schilderung  der  Leidenfchaft,  und  im  G^enfatze  gegen  die  gewaltlamen,  eckigen 
Bew^ttti^en,  in  denen  fie  fich  äufsert»  die  fteife,  fpiefsbais^erliche  Haltung  der 
ruhigen  Zufchauer.  Indem  er  genauer  auf  das  Einzelne  des  Körperbaues  ein- 
geht, wachfen  ihm  die  Gcftaltcn;  indem  er  den  Gegenfatz  des  Tra^ifchen  und 
der  alltäglichen  Ruhe  kennen  lernt,  ühcrtreibt  er  ihn.  Das  Prycliologifchc  war 
ihm  eben  ein  neues  Gebiet,  auf  wclcliem  ihn  die  auffallcndllcn  Erfcheinungen  fo 
rdir  feflelten,  dars  er  die  zahllofcn  Uebergängc  zwifchen  den  Extremen  noch 
nicht  wtirdigen  konnte". 

Roger  fcheint  nach  der  Zahl  feiner  noch  auf  uns  gekommenen  Bilder  ein 
fehr  fruchtbarer  Künftlcr  gcwefcn  zu  fein.  Wir  müfrcn  uns  darauf  befchränkcn, 
die  wichtigften  derfelben  befonders  hervorzuheben  und  die  übrigen  nur  kurz  zu 
erwähnen. 

Eines  der  bertthmteften  Werke  jener  Zdt  waren  die  Gemälde,  mit  denen  Ro- 
ger den  Gerichtsfaal  des  Rathhaufes  zu  Brüffel  fchmückte.  Zwei  davon  enthielten 
eine  Legende  aus  der  Gcfchichte  des  Kaifers  Trajan,  zwei  weitere  die  lokale  Sage 
vom  Grafen  licrkenbald,  wie  er  feinen  eignen  Neffen  tödtet,  weil  er  einem  Mäd- 
chen Gewalt  angethan  und  dafür  auf  dem  Sterbebette  der  letzten  Wegzehrung 
durch  ein  Wunder  theilhaftig  wird,  obgleich  Tie  ihm  der  Priefter  verweigert  hat. 
Diefe  vielbewunderten  Gemälde  find  feit  dem  Eiute  des  17.  Jahrhunderts  ver- 
fchoUcn.  Nachbildungen  derfelben  hat  man  in  drei  burgundifchen  Wandteppichen 
des  Münftcrs  zu  Bern,  angeblich  aus  der  Beute  der  Schlacht  von  Nancy,  wieder- 
finden wollen,  vermochte  aber  die  Beweisführung  nicht  zur  Evidenz  zu  bringen. 

Durch  Gröfse  und  Bedeutung  zeichnet  fich  unter  den  noch  vorhandenen  das 
jüngfle  Gericht  im  Hofpital  zu  Beaune  aus,  welches  zwifdien  1443  und  1447  ent- 
ftanden  fein  mufs.  Es  ift  eine  StÜbvig  des  Kanzlers  Nicolaus  Rollin  (deflelben, 
in  defTfen  Auftrag  Jan  van  Eyck  die  Madonna  des  Louvre  gemalt)  und  befteht 
aus  7  Tafeln,  zufammcn  18  Fufs  breit  und  7,  refp.  4'^  Fufs  hoch.  Unter  dem 
auf  dem  Regenbogen  thronenden  Weltrichtcr  Acht  die  koloffale  Geftalt  des  Erz- 
engels MJcbael'  mit  der  Seelenwaage  des  Grerichts  in  der  Hand;  in  halber  Höhe 
zu  Füfsen  Girifti  knieend  rechts  BAaria,  links  Johannes  d.  T.,  hinter  ihnen  fitzend 
die  12  Apoflel  und  eine  Anzahl  von  Heiligen  und  Zeitgenoffen,  z.  B.  Papft  Eugen 
IV.  und  Herzog  Philipp  der  Gute  mit  feiner  zweiten  Gattin  ,  Ifabclla  von  Por- 
tugal. Zu  beiden  Seiten  ChriHi  fieht  man  in  gleicher  Höhe  mit  ihm  auf  zwei 
bcfondcren  kleinen  Tafeln  vier  Engel  mit  den  Leidenswerkzeugen,  zu  Häuptcn 
und  zur  Seite  des  h.  Michaels  vier  weitere  Engel,  die  Pofaunen  des  Gerichts  bla- 
fend,  auf  der  Erde  links  und  rechts  die  Auferftehenden.  Diefer  untere  Thdl  der 
flrcng  fymmctrifchcn  Darftcllung  ift  etwas  mager  au^efallcn,  während  die  obere 
Geftaltenrcihe  fehr  reich  im  Ausdruck,  edel  und  mannigfaltig  in  der  Bewegung 
erfchcint.  Sehr  fcharf  und  charaktcriftifch  ausgeprägt  fmd  auf  den  .Vufscnfeiten 
die  Bildnifle  des  Stifters  und  feiner  Frau,  die  bdden  begleitenden  Schutzheiligen 
dag^en,  Antonius  und  Sebaftian,  minder  gelungen. 

Ein  zweites  nach  Umfang  und  künftlerifcliem  Wcrthe  fehr  hervorragendes 
Werk  Roger's  fmd  die  Heben  Sakramente  in  der  Galerie  tu  Antwerpen,  welche 
walirfcheinlich  ebenfalls  in  den  vierziger  Jahren  des  funfzclinten  Jahrhunderts  ge- 
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fertigt  wurden.  Es  beftehtaus  drei  Tafeln,  von  denen  die  mittlere,  bedeutend  höhere 
das  MauptfchitT,  die  riügcl  zwei  Seitcnfchiffe  einer  gothifchen  Kirche  als  Schau- 
platz der  heiligen  Vorgänge  zeigen.  Auf  der  liiikea  Seite  wird  getauft,  ge- 
beichtet, gefirmt,  auf  der  rechten  geht  die  Trauung,  Pricfterweihe,  letzte  Oelung 
vor  fich.  Den  Mittelraum  aber  erfüllte  der  Künfller  mit  der  Darßellung  der 
Euchariflie,  dem  wichtigften  Siikramcnte  der  katholifchcn  Kirche,  und  zwar  in 


Grablegung  Clirifli,  von  Roger  v.  d.  Weyden.    Lundon,  Naliuiialgaleiie. 


der  gedoppelten  Auffaffung  als  blutiges  und  unblutiges  Opfer.  Im  Hintergrunde 
an  einem  Altäre  erhebt  der  Prieftcr  die  Hoflie  im  Momente  der  Wandlung,  vorne 
aber  ragt  hoch  am  Kreuz  der  Krlöfer,  zu  feinen  Füfscn  die  drei  Mariecn  und 
Johannes.  Den  heiligen  Vorgängen  affifliren  lebendige  Gruppen  von  Zufchauern, 
denen  felbft  Hunde  beigegeben  find.  Das  Werk,  originell  in  der  Erfindung,  ge- 
diegen in  der  Ausführung,  zeigt  manche  fchr  feine  Einzelheiten,  z.  B,  die  Farben- 
wahl in  der  Gewandung  der  fieben  Engel,  welche,  über  den  fakramcntalcn  Hand- 
lungen fchwcbend,  in  ihrem  Colorit  fymbolifch  deren  Bedeutung  ausfprechen. 
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Ein  trefflich  componirtcs  Werk  Rogcr's  ift  ferner  der  Flügelaltar  in  der  alten 
Pinakothek  zu  München  mit  der  Anbetung  der  Könige  auf  dem  Mittelbild,  der 
Vetkflndigung  und  d«r  Darftellui^  im  Tempel  auf  den  Seitentafefai.  HQer  hat  er 
durchweg  feine  fonft^n,  den  modernen  Gefchmaclc  ftörenden  Eigenheiten,  die 
Magerkeit  im  Körperlichen  und  den  herben  Ernft  in  der  Haltung  überwunden 
und  lebensvolle  Gcftaltcn,  edel  {jefchloflene,  dramatirchc  Gruppen  gefchaffen  und 
damit  den  Altar  zu  einem  wahren  Kanon  für  feine  Naclifolt^cr  c^emacht,  die  wie- 
derholt Motive  daraus  benutzten,  fo  Memlmg,  fo  Friedrich  Hcrlen  u.  A. 

In  der  gleichen  Sammlung  ift  noch  bemerkenswerth  der  h.  Lucas,  die  Ma« 
donna  malend,  —  mit  emem  Ceht  retdien  architektonifchen  und  landfchaftlicfaen 
Hintergrunde,  —  die  Madonna  im  Gefichte  ungewöhnlich  voll,  das  Kind  ziemlich 
unbeholfen  in  der  Bewegung,  der  heilige  Maler  aber  in  feiner  bildnifsartigen 
Wahrheit  fchr  fchön. 

Die  weiteren  Schöpfungen  des  grofsen  Meifterä  erwähnen  wir  im  Folgenden 
nur  kurz  dem  Gegenllande  nach. 

Ein  Triptychon  in  Berlin  mit  der  Geburt,  der  Pietii  und  der  Erfcheinung 
Chriiti  vor  feiner  Mutter  nach  der  Auferftchung  Geburt  Johannes  des  Täufers, 
Taufe  Chrifli  und  Enthauptung  des  Täufers  in  Berlin,  eine  kleine  Wiederholung 
darnach  im  Städclfchen  InAitut  zu  Frankfurt  —  Flügelaltar  mit  dem  Gckreu- 
z^ten  und  Stif^nn  in  der  Mäte,  der  h.  Magdalena  auf  dem  rediten,  der  h.  Ve_ 
ronica  auf  dem  linken  Flügel  in  Berlin  —  Fiagelluld  mit  dem  Salvator  auf  der 
Haupttafel,  Joh.  Bapt  zur  Rechten  und  Magdalena  zur  Linken,  bei  dem  Herzog 
von  \\\ftminf\cr  in  Grosvenorhoufc  7.u  London  -  Madonna  mit  rrtnis,  Johanne;, 
Kosmas  und  Damian  in  Frankfurt  —  der  fogcnannte  Middelbiirgcr  Altar  in 
Berlin,  ausgeführt  für  Peter  BladeUn,  Fuiancier  Philipp's  des  Guten,  Hauptbild 
die  Geburt  Oirüli,  Flttgelbilder  Auguftus  mit  der  Sil^lle  und  Anbetung  der  Kö- 
nige —  die  Kreuzabnahme  in  drei  Wiederholui^;en  zu  Madrid,  über  deren  Werth 
jedoch  Waagen  und  Crowe  und  Cavalcafelle  uneinig  fmd,  indem  jener  das  Exem- 
plar in  der  Kirche  des  Escurial,  Letztcrc  aber  ein  Exemplar  im  Mufcum  für  das 
Original  haiton.  Eine  vierte  Wiederholung  in  der  Peterskirche  zu  Löwen  mit 
dem  Datum  1443  giebt  den  Fingerzeig  fiir  die  Entftehungszeit  der  Compofition, 
kann  aber  trotz  namhafter  Vorzüge  nicht  als  Orighial  gelten  —  dne  Beweinung 
des  Leichnams  Chrifli  in  den  Uffizien  zu  Floren/.  —  der  gleiche  Gegenftand  in 
der  Galerie  Doria-Pamfili  zu  Rom  —  Triptychon  im  Mufcum  zu  Madrid  mit 
den  Heben  Sakramenten  auf  der  Haupttafel,  dem  Sundenfall  und  jüngften  Gericht 
auf  den  Flugein,  wahrfchemUch  früher  zu  Cambrai  —  Abnahme  vom  Kreuz 
mit  einem  Bifchof  als  Stifter  und  den  Apdleln  Paulus  und  Petrus  im  Haaig  — 
eine  Grablegui^  in  tempern  auf  Leinwand  in  der  Nationaigalerie  zu  London. 

Bei  Roger  mufsten  wir  vor  Allen  am  längften  verweücfi  nicht  nur  feiner 
eignen  weittragenden  Bedeutung  wegen,  fondern  vornehmlich  auch  deshalb,  weil 
er  in  eminenter  Weife  Schule  gebildet  hat.  Zunächft  in  den  Niederlanden  felbll 
zog  er  Schüler  nach,  wie  Memling,  übte  hervorragenden  Einflufs  auf  Die r ick 
Bouts  und  zuletzt  nodi  auf  Quentin  Maffys.  In  Deutfchland  find  es  dieköl- 
nifchen,  überhaupt  niederrheinifchen  KüniUer,  die  während  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  fich  ihm  völlig  hingeben,  ift  es  der  hervorragendAe  deutfche 
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Mcifter  diefcr  pan/m  Periode,  Martin  Schongauer,  der  vielleicht  fein  per- 
fönlicher  SchüUr  war,  und  endlich  Friedrich  Herlcn,  von  delTen  Vertrautheit 
mit  van  der  Weyden's  Compoüüonen  wir  fchon  oben  fprachen.  Auch  M.  Wol- 
gcmut  und  neben  ihm  die  andren  fiünkifchen  liblerweirldteitten  find  von  Rogcr's 
Weife  berührt,  und  felbft  in  Italien  und  Frankreich  finden  wir  Spuren  feines  un- 
gemeinen EinfluOes. 

Es  liegt  nahe,  dafs  fich  der  Ruhm  der  KyckTchen  Schule  frühe  auch  oft- 
wärts,  nach  der  Graffchaft  Holland  verbreitete,  und  das  Bcdürfnifs  unter  den  dor- 
tigen KünAlem  fich  regte,  dem  fo  glänzend  aufgegangenen  Geftirn  entgegenzu> 
wandern  und  fich  an  feinen  Strahlen  zu  warmen. 

Wir  finden  denn  auch  frühe  Spuren  einer  Zweigfchule  in  Holland,  die,  wie 
es  fcheint,  ihren  Hauptfitz  in  Harlem  hatte.  Leider  haben  die  Religionskriege 
um  alle  Spuren  derfelben  vernichtet,  und  mit  Ausnahme  dreier  Namen  und  we- 
niger Weike,  die  fidi  an  fie  knüpfen,  ift  nichts  auf  uns  gekommen.  Der  Mltefte 
unter  jenen  ift  Albert  van  Ouwater;  wir  find  aber  nur  nodi  mit  Hilfe  der 
Literatur  im  Stande,  uns  feinen  Kunftcharakter  zu  vergegenwärtigen;  authentifche 
Werke  von  ihm  find  nicht  mehr  nachzuweifcn.  K.  van  Mander  erwähnt  ein  Al- 
tarbild in  der  Kirche  zu  llarlem  mit  den  Apoftelfürflen  l'etrus  und  Paulus  und 
einer  Predella,  Pilger  auf  der  Wallfahrt  nach  Rom  in  einer  fehr  fchonen  i^nd- 
fchaf^  wk»  denn  überhaupt  in  der  hoUändifchen  Kunft  fchon  fdir  firOhe  der  Sinn 
für  die  Natur,  für  da»  landfchaftlidie  Stimmungsbild  erwachte.  An  ehiem  an- 
deren Gemälde  Ouwater's,  einer  Auferweckung  des  Lazarus,  das  van  Mander 
freilich  nur  noch  in  einer  Copif  fah,  bewunderte  er  die  Zeichnung  des  Nackten 
und  die  gute  Anordnung  der  Gewander.  Einer  ferneren  Erwähnung  Uuwater's 
begegnet  man  in  dem  Anonimo  des  Moreüi,  der  in  der  Sammlung  des  Cardi- 
nab  Grimani  Landfchaften  des  „Alberto  d'Olanda"  fah. 

Ein  Schüler  diefes  MeiQers  war  Geertgen  van  Sint  Jans,  oder  Gerrit 
van  Harlem,  von  deflen  Lebenszeit  und  Schickfalen  wir  indefs  nur  fo  viel  wif- 
fen,  dafs  er  fchon  mit  28  Jahren  ftarb.  Nach  van  Mander  hielt  er  fich,  ohne 
felbd  Johanniter  zu  fein,  im  Haufe  diefcs  Ordens  zu  Harlem  auf,  daher  obiger 
Beiname,  wiewohl  er  aus  Leyden  Aammte.  Er  malte  für  die  Ordenskirdte  einen 
Altar,  von  welchem  der  eine  Flügel  die  Stürme  der  Zeit  überdauert  hat  und  fich 
heutzutage,  in  zwei  Tafeln  zerfägt,  im  Bdvedere  zu  Wien  befindet.  Die  eine  gibt 
die  Kreuzabnahme,  die  andre  Scenen  aus  der  Legende  Johannes  des  Täufers. 
Der  Charakter  der  Bilder  ift  ernft  fowohl  in  dem  herben  Ausdruck  der  Geflalten, 
wie  auch  durch  das  vorherrfchende  bräunliche  Colorit;  die  Figuren  find  m«tger, 
geftreckt  und  in  der  Haltung  etwas  eckig,  die  Nafen  auflallend  entwicicelt.  Die 
Landfchaft  ift  reich  und  mit  Liebe  ausgeluhrt. 

In  der  Siimmlung  Fricdr.  Lippmann  in  W'ien  befindet  fich  ein  Bild  aus  der 
Legende  der  h.  Lucia,  welches  mit  Wahrfcheinlichkcit  dem  Geertgen  zugefchrie- 
ben  werden  darf.  Dagegen  fuid  die  Gemälde,  welche  in  der  Pinakotliek  zu  Mün- 
chen unter  feinem  Namen  gdien,  nidit  von  ihm.  Eine  grofie  Kreuzigung  end- 
lieh  m  der  Sammlung  zu  Modena  ift  mindeftens  unfidier.  . 
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Ein  dritter  Holländer,  Dicrick  Bouts,  (fonfl  auch,  aber  wahrfchetnlich  nur 
in  Verwechslung  mit  einer  Löu-cner  Malcrfamilie,  Stucrboudt  sTcnannt)  ift  in  Har- 
lem  felbfl  geboren.  Indefs  nnifs  er  frühe  nach  Löwen  gekommen  fein,  da  feine • 
künftlerifche  Wirkfamkeit  nur  von  diefer  Stadt  ausging.  K.  v.  Mander  nennt  ihn 
TXrfk  van  Haerlem  und  berichtet,  dafs  man  zu  feiner  Zeit  noch  das  Geburtshaus 
Dirck's  in  diefer  Stadt  gezeigt  habe.  Das  einzige  Gemälde  aber,  welches  er  von 
ihm  kennt,  ein  Triptychon  vom  Jahre  1462  mit  dem  Salvator  auf  dem  Mittelbilde 
und  Petrus  und  Taulus  auf  di  ii  l*"lugeln,  befajjtc  tiurch  eine  Infchrift  ausdrucklich, 
dafs  der  Autor  dcsfclbcn  zwar  in  Harlcm  geboren  fei,  das  Bild  aber  in  l.owcn 
gemalt  habe.  Guicciardini  unterrchied  zwifdien  einem  Theodor  von  Harlem  und 
einem  Theodor  von  Löwen,  womit  er  wohl  nicht  ein  und  diefelbe  Perfon,  fon- 
dern Vat(  r  und  Sohn  meint,  indem  der  ältere  Dicrick  einen  gleichnamigen,  als 
Maler  t  hon falls  berühmten  Sohn  hatte. 

Geboren  wurde  der  altere  Dierick  nicht,  wie  Wautcrs  (Thicrry  Houts,  ou  de 
Harlcm  et  fcs  fils,  liru.xellcs  1863)  angibt,  1391,  indem  er  im  Jahre  1473  fich  zum 
zweiten  Mal  vcrheirathete,  fondera  Vermuthlich  erft  zwifchen  1415  und  1425}  ge- 
ftorben  ift  er  zwifchen  April  und  Auguft  des  Jahres  1475.  Er  war  Stadtmaler 
von  T.öwen  und  feine  erfte  Frau  aus  einer  angcfchencn  l'amilic  diefer  Stadt.  Sie 
(in])  }.f)2  und  hintcrlicfs  ihm  zwei  Söhne,  während  feiner  fpäteren  Ehe  zwei 
Töchter  entftammtcn. 

Im  Chor  der  Peterskirche  zu  Löwen  hängen  noch  hetzte  zwei  Tafeln  von  ihm, 
die,  von  der  Brüdcrfchaft  des  h.  Sacramentes  an  diefen  Ort  gcftiftet,  das  Martyrium 
des  h.  Erasmu.s  und  das  Abendmahl  enthalten.  Das  erftcre  liild  mit  zwei  Flü- 
geln, worauf  füe  hh.  Hcrnhard  und  Hieronymus,  ift  im  Kern  der  Darflellunp;,  in 
der  MarliT  des  Heiligen,  fchr  Lu-niafsiL^'t,  ja  fafl  zu  gemafsij^t  j_;(  ha!ten,  fo  dafs  es 
weder  rührt  noch  fchreckt,  und  ebeufo  in  den  Zufcliauern  gar  kuhi  und  aflectlos. 
in  der  Wahl  der  Farben  aber  cdd  und  von  durchfichtiger  Klarhdt  Die  Land- 
fchaft  ift  gut  componirt  und  trefllich  ausgeführt  Ueber  dic'Entftdiungszeit 
diefes  Werkes  find  wir  nicht  unterrichtet.  Es  wird  indefs  älter  fein  als  das 
Abendmahl,  welches  eine  höhere  .Stufe  künftlerifcher  Fntwicklung  darftellt.  In- 
mitten eines  gothifchen  Siialcs  fitzt  <an  einem  beinahe  (]uadratifchcn  Tifchc  der 
Herr  mit  den  Jüngern  und  zwar  der  Art  vcrthcilt,  dafs  hinten  links  und  recUSi 
*von  Chriftus  je  zwei,  an  den  Seiten  je  drei  und  vorne,  dem  Befchauer  abgekehrt, 
die  letzten  beiden  Jünger  Platz  genommen  haben.  Am  wenigften  gelungen  ift 
vielleicht  tler  göttliche  Stifter,  der  mit  langem  fchmalem  Geficht  geradonus 
blickend  ernft  und  rtarr  wie  ein  l  )oi;ni,i  ilafitzt,  walirend  die  Apoftcl  um  ihn  mit 
reichem  feelifchem  Ausdruck  individualiürt  find.  Mcifterhaft,  von  feierlicher  Schön- 
heit und  tiefer  Empfindung  ift  das  Colorit  Die  vier  Aufsen-  und  Innenfeiten 
der  Flügel  diefes  Altares  fmd  in 'Berlin  und  München,  an  erfterem  Orte  diePäf- 
fahfeier  und  der  Prophet  1  lias  in  der  Wüftc  von  einem  Engel  gefpeift  und  ge- 
tränkt. ,,In  Ruckficht  auf  die  Zeichnung"  (fagt  F.  Kugler  in  feiner  Refchrcibung 
der  Gemälde-Galerie  des  königl.  Mufeums  zu  Berlin)  „ift  die  I'aiTahfeicr  freilich 
wenig  erfreulich;  es  find  dünngereckte  Figuren  von  ziemlich  ileifldnener  Bewe- 
gung. Aber  die  fchöne^  leuchtende  und  doch  wohlgelattigte  Färbung,  die  zarte, 
auch  in  den  Nebendii^n  fehr  anfprecfaende  Ausführung,  vor  Allem  aber  der 
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feierliche  Ernfl  in  (!cn  Köpfen,  der  Ausdruck  einer  innerlichen  Snmmluncj,  welche 
fich  in  ihnen  zu  erkennen  giebt,  find  wohl  geeignet,  mit  den  Mcint^eln  der  Dar- 
ftellung  zu  verföhncn.  Bei  dem  andern  Bilde  ift  die  Ruhe  und  Wurde  in  dem 
rch&nen  Kopfe  des  Propheten  höchft  treOch  ausgedrückt,  die  Bewegung  des  En- 
gds  fanft  und  leife,  das  Ganse  der  Gellalten,  bei  denfelben  Vorzügen  der  Aus- 
führung, ungleich  anfprechender  wie  auf  dem  vorigen  Bilde,  da  bei  der  weiten 
und  wohlgeordneten  Gewandung  die  Magerkeit  der  Körperform  ficb  nicht  be- 


Das  Abcnüuuhl,  von  Üicrick  Uouts.    Löwen,  St.  l'eter. 


mcfldich  machen  kann.  Ein  zweiter  e^[entiittmlicher  Vorzug  des  Bildes  befteht 
in  der  ausgesdchnet  fditfnen  Landfchaft,  in  welche  man  hinausblidct;  fie  ift  in 

klaren,  tief  herbfllichen  Tönen  gehalten  und  von  einer  Gefammtwirkung,  welche 
in  fo  früher  Zeit  höchft  feiten  fcheint".  —  Die  zwei  Tafeln  in  München  cntlial- 
ten  den  l'ricfterkönig  Melchifcdek,  wie  er  Abraham  Hrod  und  Wein  darreicht  und 
das  Wunder  der  Mannalefc.  „Dicfe  vier  DarilcUungen  zufammen  bilden  einen 
Cyklus  r]nnbolifchen  Inhalts,  indem  in  jeder  ein  bedeutungsreiches  Mahl  aus  den 
Begebenheiten  des  alten  Tcdaments,  und  zwar  ein  fokhes  enthalten  weldies 
die  Bilderfprache  des  Mittelalters  als  Vordeutung  auf  das  hefl^  Mahl  des  neuen 

DahDo.  Kurt      K&Mllsr.  H«.  Ii.  13.  U.  S 
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Hundes  betrachtet".  Dii-  .Miinclicncr  Bilder  find  wie  die  Hcrlincr  im  Colorit  be- 
fonders  ausgezeichnet,  glühend  in  tiefen  harmonifchen  Tönen,  doch  leider  nicht 
gut  erhalten.  Auch  hier  find  die  landfchaftlichen  Hintergründe  reich,  in  der  Be- 
leuchtung originell,  in  der  Luftperfpective  weit  richtiger  beobachtet^  als  die  Land- 
fchaften  aller  iiltcrcn  Bilder.  l"s  zeigt  fich  hier  iler  frühe  Keim  der  fpecififch 
holländifchen  Kunnrichtung,  fcharfe,  liebevolle  Naturbeobacfatung  und  vorwie- 
gend malerifchc  Hcc^abiini^. 

Urkundlich  zwar  nicht  beglaubigt,  aber  doch  ficher  von  ihm  ift  ferner  ein 
Triptychon  in  St.  Sauveur  tu  Brügge  mit  der  Bfarter  des  h.  Hippolyt  Auf  dem 
Mittelbilde  wird  der  unbdcletdet  am  Boden  liegende  Heilige  von  Pferden  gevier- 
thdlt»  ein  Gegenfland,  defTen  Gräuel  nur  unwillkürlich  durch  die  etwas  hölzerne 
Bewegung  der  Thicrc  unil  Menfchcn  gemildert  wird.  Auf  den  Innenfeiten  der 
Flügel  ein  Fürft,  der  einem  Knieenden  Almofen  fpendet,  und  der  Stifter  mit  feiner 
Frau,  auf  den  i^ufsenfeiten  grau  in  Grau  die  Heiligen  Karl,  Hippolyt,  Marga- 
retha und  Elifatieth.  Kühl,  aber  fein  in  der  AuffaiTung  und  fchön  in  der  Farbe 
find  namentlich  die  Innenfeiten  diefcr  l'lügel,  vor  Allem  die  mit  den  Stiftern, 
welche  einen  wahrhaft  vornehmen  Kindruck  machen. 

Xacli  inneren  Gründen  ihm  zut^efchriebcn,  allein  nicht  unbcllritten  find  die 
Gruftöffnung  und  Erhebung  des  Leichnams  eines  h.  Bifchofs  in  einer  Kirche 
(National-Galeric  su  London),  Kaifer  Auguftus  und  die  tiburtinifche  Sibylle 
(Städel'fches  Inftitut  zu  Frankfurt)  und  die  Anbetung  der  Ktfnige  mit  Johannes 
ilrm  Täufer  und  dem  h.  Chriftophorus  auf  den  Flügeln  Pinakothek  zu  München). 
Alle  drei  Bilder  find  kleineren  Umfangs,  das  erfle  und  das  dritte,  fehr  liebevoll 
und  geiftrcich  durchgeführt,  haben  die  meifte  Wahrfchcinlichkcit  der  Echtheit 
für  fich. 

Die  letzten  gröfseren  Werke,  welche  den  Meifter  befchäftigten,  waren  Auf- 
träge, die  ihm  die  Stadt  Löwen  im  J.  1468  zur  Ausfchmückui^  ihres  Rath- 
haufes crtheilte:  zunächft  ein  »jüngfles  Gericht«,  das  er  im  J.  1470  ablieferte. 

Ks  mufs  fehr  zur  Zufriedenheit  der  Befteller  ausgefallen  fein,  da  die  Stadt,  um 
es  vor  äufscrer  Unbill  zu  fchützen,  eine  Leinwand  darüber  fpannen  liefs.  Leider 
ift^  es  feit  dem  17.  Jahrhundert  verfchollen.  Der  andere  Auftrag  bezog  fich  auf 
einen  Cyklus  von  vier  grofsen  Bildern,  welche  Vorbilder  der  Gerechtigkeitspfl^ 
geben  feilten.  Der  Meiflcr  fchcint  langfam  gearbeitet  zu  haben,  denn  vom  Jahr 
1470,  da  ihm  die  Stadt  die  Ilolxtafeln  dazu  lieferte,  bis  zu  feinem  Tode  1475 
brachte  er  nur  zwei  Compofitionen  zur  Vollenflunt^.  Bis  zum  Jahre  1827  in 
Löwen,  kamen  he  durch  mehrere  Hände  fchliefslich  in  das  Mufeum  zu  Bruffel. 
Nadi  der  Sage  liefs  Kaifer  Otto  HL  einen  feiner  Hofleute  hinriditen,  weU  die 
Kaiferin  ihn  unkeufcher  Zumuthungen  bezichtigt  hatte.  Dagegen  erbradite  die 
Gattin  des  Getödtetcn  den  Bewds  des  Gegentheils  durch  ein  GottesurtheO, 
worauf  der  gerechte  Kaifer  feine  vcrläumderifchc  Gemahlin  verbrennen  liefs. 
Dies  i(i  der  GegenHand  der  beiden  Tafeln  mit  Figuren  von  mehr  als  zwei  Drittel 
Lebensgröfse. 

Sie  geben  im  Allgemeinen  kefaie  erfreuliche  Vorftellung  von  der  I^ihig- 

keit  Dierick's,  infofern  er  die  grofsen  Dimenfionen  nicht  genügend  zu  beherr- 
fchen  verfteht  Wiewohl  der  geiftige  Ausdruck  einzelner  Köpfe,  namentlicfa  der 
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der  Gräfin,  ein  edler  ift,  fo  fehlt  es  doch  an  äufsercr  Bewefjung,  wie  innerer 
Err^uxig.  Das  Ungelenke  und  Magere  der  Zeichnung  wirkt  vielfach  abftofsend 
und  wjrd  durch  das  kräftige  Coiorit  und  die  fchönen  landfchaftlichcn  Gründe 
nidit  aufgewogen.  Die  Abfchitsung  dieres  halbvoUendeten  Auftn^  ward  (wie 
fchon  oben  erwähnt)  dem  Hugo  van  der  Goes  übertragen. 

Von  direkten  Schülern  Dierick's  wifTen  wir  nichts  ;  indcfs  darf  mit  ziem- 
licher Gewifsheit  angcnominnn  werden,  dafs  feine  Söhne  Dietrich  (f  1491)  und 
Albert  (j  1549)  bei  ihm  lernten.  A.  Michicls  ift  geneigt,  den  »Judaskufs«  in  der 
Pinakothek  zu  München  und  die  Auferftehung  Chrifti  in  der  Morizkapelle  zu 
Nünibeig  einem  diefer  Söhne  zuzufchreiben.  Er  mag  in  diefem  Falte,  wenn  er 
auch  fonft  müfsiger  Hypothefcn  nur  allzu  viele  aufteilt,  nicht  Unrecht  haben, 
und  CS  hat  ihn  ein  richtiges  Gefühl  geleitet,  infofern  als  offenbar  diefe  Gemälde, 
wenn  auch  mit  denen  des  alteren  Dierick  verwandt,  doch  von  einer  anderen 
Hand  zu  fein  fcheinen.  Sie  find  fortgefchrittener,  leidenfchaftlicher  bewegt, 
gefchickter  in  der  Zeichnung/  mannigfaltiger  im  Ausdruck,  im  Coiorit  heller 
und  in  Halbtönen  gebrochen.  Kurz,  ei  fcheint  eine  andere  Hand  und  ein 
anderes  Gefühl  hier  zum  Ausdruck  zu  gelangen.  Indefs  glaubte  man  fic  bisher 
als  die  Denkmale  der  letzten  reifflcn  Kntuickelung  des  Vaters  betrachten  zu 
dürfen,  wogegen  aber  unbedingt  einzuwenden  ift,  dafs  wir  als  Mafsftab  für 
^  letrte  Stufe  des  älteren  Dierick  St  beiden  oben  befchriebenen  Rathhausbflder 
im  Mufeum  zu  BrQflel  betrachten  mflflen,  deren  gebundenerer  Stil  keineswegs 
mit  diefen  letzterwähnten  Werken  ftimnit. 

Dierick  Bouts  der  Aelterc  hat  (kii  an  den  Werken  der  van  Eyck  und  viel- 
leicht als  unmittelbarer  Schiikr  Ruijcr's  van  der  Wcydcn  gcbiidct.  Er  ift  neben 
dem  Letzteren  der  Begabtcfte  unter  der  erften  Generation  der  Nachfolger. 

Als  Haupt  der  zweiten  Generation  der  van  EyckYchen  Nachfolger  erfcheint 

Hans  Memling,  der  vermuthlich  aus  Dcutfchland  ftammte,  feinen  Wohnfitz 
aber  in  Brügge  hatte.  Seine  wiederholte  Tliätigkcit  für  Mitglieder  des  Johannes- 
hofpitals  ebendort,  welche  fich  an  nocii  vorhandenen  Gemälden  nachweifen 
läfst,  diente  als  Kern  für  eine  Mythenbildung,  die  feine  Biographie  mit  rührender 
Romantik  aufputzte.  Ihr  zu  Fo^  liefs'  er  fich  nach  luftig  verbraufter  Jugend 
als  Soldat  anwerben,  fchlug  unter  Karl  dem  Kühnen  die  Schlacht  von  Nancy 
mit  und  kam  als  Opfer  der  Niederlage  fchwcr  venvundet  und  arm  in  jenes 
Spital.  Aus  Dankbarkeit  für  die  hier  gefundene  aufopfernde  Fürforge  und 
endliche  Genefung  widmete  er  dann  feine  Talente  diefer  mildthatigen  An- 
ftalt  und  fchmüdcte  ihre  Kirche  mit  den  fchönften  Werken  feiner  Hand,  unter 
anderen  mit  dem  berühmten  Urfulafdirehi,  ohne  fich  dafür  bezahlen  zu  laifen. 

Soweit  die  L^ende,  welche  fich  nachweislich  erft  hn  vorigen  Jahrhundert 
gdbildet  hat. 

Anders  dagegen  geftaltct  fich  Memling's  Leben  an  der  Hand  der  hifto- 
rifchen  Kritik  und  einiger  fpäter  aufgefundenen  Urkunden,  die  feiner  erwähnen. 
Eine  Rechnung  des  Klofters  St.  Aubert  zu  Cambrajr  vom  J.  1459  bezeichnet 
Hans  als  jungen  Maler,  der  zu  diefer  Zelt  feinem  Mcifter  Rc^er  noch  unter- 
geordnete Gehilfendienfte  leiftet   Somit  wird  feine  Geburt  um  das  Jahr  1440 
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fallen.  In  einem  Inventar  der  Statthaltcrin  Margaretha  von  Oederreich  aus  dem 
Jahr  1516  wird  eines  Werkes  Erwähnung  gethan,  an  welchem  das  Mittelbild 
von  der  Hand  Roger's,  die  Flügel  aber  von  der  des  Meifters  Hans  gewefen 

feien.  Somit  arbeitete  Mcmling  längere  Zeit  als  Schüler  van  der  Weydcn's  in 
Brüflcl,  fcheint  aber  fpäter  auch  Werke  dcsDicrick  ]3outs  kennen  gelernt  zu  haben, 
da  er  fich  von  diefem  KünfUer,  namentlich  im  Landfchaftlichcn,  ftark  beeinflufst 
zeigt  Seine  Kund  mufs  bald  über  die  Grenzen  der  Niederlande  hinaus  zu 
hohem  Anfehen  gelangt  fein,  da  wir  z.  B.  durch  den  Anonymus  des  Mordli 


• 


Gnppe  aus  der  Kieudgping,  von  Hua  Memlfaig.  Lftbeck,  Donkircbe. 


erfahren,  dafs  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  eine  grofse  Anzahl  von  Mem* 

lingTchcn  Werken  in  Italien  verbreitet  war.  Dafs  er  fclbft  dorthin  gewandert, 
ift  wenig  glaubhaft,  da^^cgen  hat  er  fehr  wahrfchcinlich  Köln  und  Bafel,  nach 
Waagen  felbft  Paris  gefchen.  Wann  er  nach  Brügge,  feinem  fpatcrcn  bleibenden 
Aufenthaltsorte  gekommen,  iA  ungewifs,  doch  wird  er  feit  1478  häufig  in  flädtifchen 
Uricunden  genannt  und  zwar  als  begüterter  Häuferbefitzer  und  Gläubiger  der 
Stadt.  Nirgends  aber  findet  er  fich  in  den  Aufzeichnungen  des  Johanneshofpitals, 
obgleich  er,  wie  oben  erwähnt,  vielfach  für  dasfelbe  befchäfligrt  wurde.  Er  war 
verhcirathct  und  Vater  dreier  Kinder,  die  ihre  Mutter  im  Jahr  1487,  den  Vater 
1495  verloren. 
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Es  geht  ein  milder,  faft  weiblich  empfindungsvoller  Zug  durch  alle  Schöpfun- 
gen Memling's,  wir  mochten  fagen  ein  lyrifchcr  Grundton,  wodurch  er  fich  von 
dem  männhchen  Emft,  der  dramatifchen  Leidenfchaft  feines  Lehrers  Roger 
unterfcheidet.    Und  dem  entfprcchend  ift  auch  fein  Colorirt  ein  weicheres,  fein 


Itildnifs  des  Martin  v.  Newcnhoven  (üs  Donator,  von  Hans  Mcniling.    Brügge,  Johanneshospital. 

Vortrag  nicht  mehr  plaftifch  ftreng  gefchloffen  und  herb  in  den  Linienum- 
riflcn,  wie  bei  Letzterem,  fondern  mehr  malerifch  leicht  aufgetragen,  wenig- 
ftcns  in  feinen  fpätercn  Werken.  Nichtsdefloweniger  ift  er  ein  feiner  und, 
wenn  es  gilt,  ernfter  Pfychologe,  ein  fcharfcr  Beobachter  der  Form  und  ihrer 
Bedeutung.    Ein  echter  Enkelfchüler  Jan  van  Eyck's  zeigt  er  fich  als  ein  wür- 
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diger  Erbe  von  deflcn  eminenter  Begabung  für  das  Portrait.  Er  übertrifft 
hierin  feinen  Lehrer,  wie  überhaupt  alle  Altflandrer  nach  Jan  van  Eyck,  ein 
Funkt,  der  vidl^ht  bislier  noch  nidit  genügend  hervorgehoben  UL 

Merkwttrd^  if^  dafs  er  (ich  trotz  diefer  Begabung  in  den  Charakteren  feiner 

religiöfen  Compofitionen  ziemlich  wiederholt  ,  w  !!>ci  ihm  der  Ausdruck  des 
Weiblichen  gemäfs  feiner  Anlage  mehr  als  der  des  Männlichen  tjelingt.  Hier 
erfchöpft  er  abcrauch  die  volle  Lieblichkeit,  die  ganze  Anmuth  des  Typus. 
Üie  grofsen  Dimcnfioncn  lagen  ihm  nicht  zu,  und  je  mehr  er  fich  der  Miniatur 
näliert,  defto  zarter  und  reizender  find  die  Gebilde  feines  Pinfels.  So-  wenig 
wie  fdn  Lehrer  Roger  ein  Meifter  des  Helldunkels,  pflegt  er  feine  Geilalten  meift 
im  voll;  n  T.i<:^c  , lichte  zu  zeigen.  Crowe  und  Cavalcafelle  bemerken  über  ihn 
fehr  trefteiid:  »Memlinf^'s  Malweifc  möchten  wir  als  chromatifchc  bezeichnen. 
Er  verlieht  es  ganz  wunderbar,  durch  blofse  Nebeneinanderftellung  der  Farben- 
tjhie  die  zarteften  und  wahrften  Harmonicfolgen  zu  erzielen,  und  verdeckt  auf 
diefe  Weife  voUftSndig  feine  Mängel  an  Relief  und  Luf^>erfpective«. 
Seine  vorzüglichflen  Werke  find  folgende. 

Im  Johanneshofpital  zu  Brügge  befindet  fich  von  feiner  Hand  »die  Ver- 
mählung der  h.  Katharina«  (l)c(Ter  »Johannesallar«  <;tiiannt;  und  der  ürfula- 
fchrein.  Der  letztere,  ein  weltberühmtes  Werk,  ill  ein  Rehquicnkaücn  in  Geflalt 
einer  gothifchen  Kapelle,  darauf  in  16  Feldern  die  Legende  der  h.  Uifula  fowie 
mehrere  dazu  palTende  Einzelgruppen  und  IHguren  at^efdiildert  find,  wobei 
reiche  Geftaltungskraft  und  feine  malerifche  Ausführung  mitcinarnler  wetteifern. 

Während  hier  die  Maafsc  gröfstcntheils  fehr  kleine  Und,  zeigt  (Lis  erft- 
genannte  Bild  Figuren  von  über  zwei  Drittel  natürlicher  Gröfse,  das  gröfstc 
Format,  in  welchem  fich  unferes  WilTens  der  Künfllcr,  mit  Ausnahme  der  »Bath* 
feba«  in  Stuttgart,  bewegt  hat  In  umgekehrtem  Verhältnifs  zu  den  Dirnen- 
Honen  der  1>eiden  Werke  fteht  die  Technik,  welche  Memling  darauf  verwandte. 
Indem  die  der  Miniatur  fich  nähernden  Figürchcn  des  Urfulafchreins,  welche 
man  mit  dem  gediegenen  Flcifs  der  alten  Kleinmalcr  ausgeführt  wähnt,  ganz 
leicht  hingetufcht  fmd,  zeigt  die  Vermählung  der  h.  Katharina,  die  einen  freieren 
und  gröfseren  Zug  des  Pmfds  herausfordern  konnte,  noch  den  feften  Schrodz, 
die  vertriebene,  gefchloflene  Art  des  Vortrags,  welchen  der  Kiinftler  von  feinem 
Lehrer  Roger  überkommen  hatte.  Der  reiche  Altar,  deflen  Mitte  die  Vermählung 
der  h.  Katharina  und  die  beiden  Johannes,  die  Flügel  .Scencn  aus  der  Gefchichte 
des  Täufers  und  des  hAaiit^eliften,  enthält,  glüht  in  den  fattcften  rotlien  Tinten, 
eine  wahre  Augenweide  für  die  an  den  matten  grauen  und  braunen  Schmutz- 
farben des  Nordens  ftumpf  gewordenen  Blicke  des  modernen  Befdiauers. 

Ein  drittes  grofses  Werk,  welches  auagezddinete  Kenner  ihm  zufciire3>ett, 
andere  aber  auch  abfprechen,  bewahrt  die  Marienkirche  zu  Danzig,  —  das  viel- 
berufene pjüngfte  Gericht«.  Dasfelbe  kam,  urfprünglich  nach  Italien  bcftimmt, 
als  gute  Prife  in  die  Hände  eines  Danzigcr  Seehelden  und  F'reibeuters,  Namens 
Paul  Beneke^  der  es  in  jene  IQrche  lüftete.  Der  Hader,  der  fidi  hieran,  wie  an 
die  gleichzeitig  gekiq>erten  Waaren  knüpfte,  z.  B.  dne  Bann-Androhung  des 
Papftes,  wie  überhaupt  die  ganze  Vorgcfchichte  des  Bildes  bildet  einen  wahren 
Sittenroman  jener  Zeit  und  findet  ein  Nachfpiel  in  der  Uneiniglceit  der  Kunit* 
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gelehrten,  die  in  unferem  Jahrhundert  bei  dem  Gemälde  zur  Taufe  (landen.  Es 
wurde  nacheinander  dem  Jan  van  Kyck,  Roger  v.  d.  Weyden ,  Hugo  van  der 
Goes,  Wohlgemut  und  Memling  zugetheilt.  Schnaafc  aber  und  mit  ihm  andere 
Gelehrte  können  darin  überhaupt  nicht  die  Hand  eines  mit  Namen  bekannten 
Meifters,  fondern  überhaupt  nur  die  altflandrifche  Weife  erkennen. 


Der  Urfulafchrein  im  juhaiinc&hospit.il  ru  Brügge. 


Weitere  berühmte  und  unbeftrittene  Woorke  Memlings  können  wir  im  Folgen- 
den nur  ihrem  Gegenftande  nach  auffuhren. 
München:  Die  Heben  Freuden  der  Maria. 
Turin:  Die  fiebcn  Schmerzen  der  Maria. 

Brügge  (Johanneshofpital):  Flügelbild  mit  der  Anbetung  der  Könige  in 
der  Mitte,  Geburt  Chrifti  und  Darfteilung  im  Tempel  auf  den  Flügeln.  Auf  dem 
Mittelbild  das  Bildnifs  des  Jan  Floreins  van  der  Rijst,  der  das  Altärchen  i.  J. 
1479  gefliftct.  Auf  den  Aufscnfeitcn  Johannes  Bapt.  und  die  h.  Veronika.  Kben- 
dort  die  Madonna  des  Martin  van  Newenhovcn  vom  J.  1487. 

Brügge  (Akademie) :  Triptychon  mit  den  Heiligen  Chrifloph,  Maurus  und 
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Egidtus  auf  der  Haupttafcl,  auf  den  Mügeln  die  zahlreidie  FamUie  des  Stiften, 
mit  ihren  Schutspatronen  Wilhelm  und  Barbara. 

Paris:  Madonna  des  Grafen  Duchatcl  mit  dem  h.  Jakobus  und  Dominikus 
und  der  Stifterfamilic.  Lbcndurt  in  der  Sammlung  Gattcau:  Madonna  mit 
Kind  im  Freien,  links  und  rechts  fitsend  die  hh.  Katiiarina,  Cäcilia,  Agnes, 
MargarelJia,  Barbara  und  Lucia.  In  den  LUften  fchwebend  drei  sierlidie  mufi- 
drende  Engel. 

Berlin  beim  Fürften  Radziwill:  Vcrkündifjung  vom  Jahr  1482. 

Florenz,  Uffizien:  Madonna  t.  t,  von  zwei  fchwebenden  linjjcln  gekrönt, 
und  mit  zwei  weiteren  Engeln,  deren  einer  eine  Harfe,  der  andere  eine  Geige 
hält,  während  er  dem  Kinde  einen  Apfel  rdcht 

Lübeck,  Dom:  Der  Kreuzesaltar  vom  J.  1492.  Haupttafel:  Die  Kreudgung, 
links  davon  die  Krcuztragung,  rechts  die  Grablegung  und  Auferftehung.  Ift  das 
innere  Flügelpaar  gcfchloffen,  fo  erfcheincn  die  h.  Egidius,  Hieronymus,  Joh. 
der  Taufer  und  der  h.  Blafius.  Schliefst  man  auch  das  aufscre  Flügelpaar,  fo 
erfcheint  grau  in  Grau  die  Verkündigung. 

Madrid:  Anbetung  der  Kön^e,  fogenannter  Rdfealtar  Karl's  V.,  auf  den 
Flügeln  die  Geburt  Chrifli  und  die  D.irrtcllung  im  Tempel. 

W  aagen  fdirdbt  Memling  audi  nodi  die  grofse  Kreuzigung  im  Jufttzpalaft 
zu  Paris  zu. 


Der  letzte  bedeutende  Maler  diefer  Gruppe  ift  Gerhard  David,  geb.  um 
1450,  geft.  1523.  Sdnen  Namen  kannten  zwar  noch  Sanderus  (Flandria  illustrata) 
und  van  Mandcr,  er  wurde  aber  im  l.uufc  der  Jahrhunderte  vergefTen  und  errt 
neuerdings  durch  James  Weale  in  Brügge  wieder  entdeckt.  Gerhard  war  der 
Sohn  eines  Jan  David  van  Oudewater  und  wahrfchcinlich  ein  Schüler  Memlings, 
von  deffen  Kunftweife  er  wenigftens  ganz  vorzugswdfe  beeinflufst  erfcheint 
Sdt  Bei^nn  des  Jahres  1484  finden  wir  ihn  als  Mitglied  der  Lucasgilde  in  Brügge, 
in  welcher  er  feit  t  (SS  bis  zum  Anfang;  des  16.  Jahrhunderts  die  Stufenleiter 
der  Zunftbcamtenfchaft  durchlief.  Im  Jahre  1515  erfcheint  er  auch  in  der  Lucas- 
gilde zu  Antwerpen. 

Das  äufserlich  am  heften  beglaubigte  ^d  von  ihm  ift  eine  Madonna  mit 
weft>lidien  Hdligen  im  Mufeum  zu  Ronen,  welche  man  als  Ausgangspunkt  für 
alle  feine  übrigen  Werke  nehmen  mufs.  In  der  Mitte  des  Bildes  fitzt  auf  einem 
Armfeffel  die  Mutter  Gottes  ernft  vor  fich  niederblickend,  den  Chriftusknaben 
auf  dem  Schoofse,  der  mit  beiden  Händchen  eine  grofse  Traube  hält.  Hinter 
ihr  Aehen  zwei  muficircndc  Engel  und  zwifchen  diefen  und  der  Madonna  werden 
um  emen  Schritt  rfidcwärts  die  Köpfe  der  h.  Apollonia  und  Faufta  fiditbar. 
Zu  bdden  Sdten  diefer  Ifittelgruppe  fitzen  je  vier  weibliche  Heilige,  rechts  Gode- 
liva,  Barbara,  Luda  und  Cacilia,  links  Agnes,  Katharina,  Dorothea  und  eine  zehnte 
Heilige  ohne  kennzeichnendes  Attribut.  Gegen  die  oberen  Ecken  des  Bildes 
geftreckt,  flehen  im  Hintergrunde  links  der  Maler  und  rechts  feine  Frau,  oder 
yAt  Andere  vermuthen  die  Stifterni  der  Holztafel,  die  der  Maler  fUr  äas  Gemälde 
verwandte,  das  er  felbft  i.  J.  1509  auf  den  Hochaltar  des  Klofters  der  Carme- 
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literinnen  zu  Brügge  fchenkte.  Die  Heiligen  blicken,  theils  mit  ihren  Büchern, 
theils  mit  ihren  Attributen  befchäftigt,  ftill  vor  fich  hin  mit  Ausnahme  der 
h.  Agnes,  die  fich  mit  fprediender  Geberdc  zur  h.  Katharina  wendet    D<is  mehr 


Der  b.  Michael  im  Kampf  mit  der  Holle,  Schule  des  G.  David.    Wien,  bei  Artaria. 


als  7  Fufs  breite  und  4  Fufs  hohe  Bild  wird  von  feinen  Figuren  nach  beiden 
Dimenfionen  völlig  ausgefüllt. 

Etwa  ein  Jahr  früher  entfland  ein  Flügelaltar,  jetzt  in  der  Akademie  zu 

Oohmc,  Kuofl  o   KfinatUr.    N<i.  Vi.  \X  14.  1 
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Bri^e,  der  im  Gefühl  und  in  der  Behandlung  dem  Bilde  in  Kouen  fehr  ver- 
wandt ift,  in  der  Mitte  die  Taufe  Chrifti  im  Jordan  mit  reicher  fchöner  Land- 
fchaft,  auf  den  Innenfeiten  der  Flügel  der  Stifter,  jean  de  Trompes  ncbW  Fa- 
milie mit  den  ächut;^heiligen  Johannes  EvungciiiU  und  St.  Kliiabeth,  auf  den 
Aufsenfeiten  Maria  mit  dem  Kinde,  welches,  der  zweiten  Frau  des  Stifters  von 
der  h.  Magdalena  empfohlen,  mit  dem  Töchterchen  derfelben  fpielt,  dem  es  eine 
Traube  reicht 

Ganz  aus  feiner  fon(^igen  Gefuhlsweifc  heraus  tritt  der  Meifter  in  zwei 
Gemälden  der  Akademie  zu  Brügge,  die  früher  eine  charakteriflifche  Ausflattung 
des  Gerichtsfaak  im  Rathhaufc  bildeten.  Es  fmd  wiederum,  wie  bei  Roger  und 
Bouts,  warnende  Exempel  iUr  ungerechte  und  zugleich  Vorbilder  für  geredite 
Richter,  die  hier  aus  der  Gefchichte  des  Kambyfes  gegeben  werden.  Sie  datiren 
vom  Jahre  1498  und  fallen  durch  einen  rothlicheii  Gcfammtton  im  Fleifch  und 
durch  ruckfichtskife  Naturtreue  in  der  Darllellung  des  tjcfchundencn  Richters 
auf.  Zu  Letzterem  hat  fich  wolil  der  Maler  gegen  feine  Natur  vcrllanden,  um 
den  tendenziöfen  Eindruck  zu  verftärken. 

Weitere  edite  Werke  von  ihm  find: 

Ein  Triptychon  im  MunicipalpalaAe  zu  Genua,  auf  dem  Hwp^ilde  die 
Mutter  Gottes  mit  dem  Kinde,  das  eine  Traube  hält,  der  Mittelgruppe  auf  dem 
Bilde  zu  Ronen  fehr  ähnUch,  nur  dafs  die  Madonna  hier  unter  einem  gothifchen 
Baldachin  thront,  auf  den  beiden  Flügeln  die  hh.  Benedictus  und  liieronymus,  in 
ihrer  feierlichen  Haltung  und  lichten  Färbung  Geftaiten  von  wahrhaft  vornehmer 
Erfcheinung.  Eine  Kreuzigung  voll  tiefen  Gefühls  im  Mufeum  zu  Berlin,  eine 
etwas  unbelebte  aber  in  der  Ausführung  um  fo  meiftcrhaftere  »Hochzeit  zu  Cana« 
im  Louvre;  in  der  Sammlung  des  h'urflen  von  Hohenzollern  auf  Schlofs  Sig- 
maringen  eine  Verkündigung  auf  zwei  Tafeln,  in  der  Pinakothek  zu  München 
unter  dem  Namen  Horebout  eine  Anbetung  der  Könige,  in  der  Landfchaft  nicht 
hervorragend,  in  der  Zdchnui^  nicht  ganz  tadelfrei,  aufserordentlich  fein  und 
originell  aber  in  der  Farbe  und  edel  im  Gefühl ;  eine  zweite  in  der  Compofition 
etwas  veränderte  Anbetung  von  kräftig  braunem,  für  ihn  ungewöhnlich  warmem 
Ton  und  flark  impaAirt,  unter  dem  Namen  Jan  van  Eyck  im  Mufeum  zu 
BrüfTel. 

Gerhard  David  fchlägt  eine  pfychologifche  Saite  an,  die  vor  ihm  in  der 
altflandrifchen  Schule  nicht  erklui^en  war  —  die  leidenfchaftslofe,  von  allen 
irdifchen  Affekten  losgelöfte  Stimmung  tiefen  Ernfles,  fliller  fanfter  Melancholie, 
welche  oft  ergreifend  aus  den  Mienen  der  David'fchen  Heiligen  fpricht.  Ks 
ift  jener  bezeichnende  Zug  weltabgekehrter  Trauer,  der  von  je  die  Richtung 
pai&ven  Quriftenthums  bezeichnet  Obgleich  man  diefe  Beobachtung  z.  Bb  auch 
an  dem  Chriftus  der  Taufe  zu  BrSgge  madien  kann,  fo  find  es  doch  dem  wdb- 
lichen  Charakter  entfprechend  hai^>t(lbdlfich  feine  heiligen  Frauen ,  denen  er 
diefen  Ausdruck  leiht.  Und  dem  entfprechend  kleidet  er  diefclbcn  meifl  auch 
in  ernfle  gebrochene  h'arben,  deren  Töne  er  fehr  fein  zufammenflimmt.  So 
gelingen  ihm  denn  vor  Allem  die  Scenen  ftillen  Heifammenfeins,  ruhiger  Samm- 
lung oder  mafsvoller  Action,  und  in  Folge  deflen  entbehrt  feine  Zeichnung 
manchmal  des  äufaeren  Ftufles,  feine  Compofitton  kräft^er  Bewegui^.  Auch 
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wiederholt  er  bei  feinen  Frauenköpfen  einen  etwas  einförmigen  Typus,  ein 
voUwangiges  Oval  mit  cigenthümlich  hervorquellendem  Kinn,  ^aber  fonft  fehr 
regelm&fsigen  Zieren,  was  nicht  Jedermanns  Gcfchmack  Ut  Einen  dagegen  von 
Allen  gepriefenen  Reiz  feiner  meiften  Gemälde  bildet  die  von  ihm  herrlich  ge- 
förderte Landfchaft.  Sie  ift  ebenfalls  von  flimmungsvollcm  l-'rnft  erfüllt  und 
hat  völlii;  fclbf\andigen  Charakter,  Ü\  aber  gefchaifen  zu  den  Gewalten,  womit 
der  Maler  üc  bevölkerL 

Den  oben  erwShnten  echten  Gemälden  David's  wäre  noch  eine  Reihe  frag> 
Ucher  bdzufugen,  doch  um  nicht  zu  ermüden»  befchränken  wir  uns  darauf»  von 
dem  hervorragcndften  derfelben ,  dem  .Ideinen  Triptychon  bei  Artaria  in  Wien, 
zu  fprcchcn.  nDie  Mitte  zeltet  den  Erzenc^el  Michael  im  wcifsen  Untergcwandc 
und  fehr  weitem  purpurrothem  Mantel  mit  faftgrUnem  Futter,  in  der  Linken 
einen  filbemen  Schild,  in  der  Rechten  ein  Kreuz  mit  langer  Stange,  womit  er 
Heben  Teufel  in  den  Abgrund  ftOrzt.  Sdn  Kopf  ift  eben  fo  fdiön  hi  den  Formen, 
als  edel  und  ruhig  im  Ausdruck.  In  der  Lufl  fieht  man  den  fegnenden  Gott 
Vater  und  drei  Engel,  welche  ebenfalls  mit  Kreuzen  Teufel  herabflürzen. 
Auf  dem  rechten  Flügel  der  h.  Hieronymus  als  Kardinal,  welcher  ein  Kreuz 
von  ähnlicher  Form  hält,  auf  dem  Unken  der  h.  Antonius  von  Fadua  mit  einem 
einfadien  Kreuz  von  Holz  und  einem  Buche,  worauf  das  Cbriftuskind  kniet 
Den  Hintergrund  bildet  durchweg  eine  fdfige  Landfdutft.  Diefem  ganzen  Inneren 
fcheint  die  Idee  der  Verherrlichung  des  Kreuzes  zu  Grunde  zu  liegen.  Auf 
den  Aufsenfeiten  der  Flu;^cl  ein  Heiliger  in  der  Rüflung  mit  einem  grofsen 
Hogen  und  einem  Pfeil  und  eine  Heilige  mit  einem  Kinde  an  der  Hand,  welches 
zwei  Nagel  halt  —  wahrfcheinlich  die  Stifterfamilie.  Hintergrund  beider  eine 
viereckige  Nifche.  Alle  Köpfe  zeigen  ein  lebhaftes  Gefühl  für  Schaoheit,  die 
Geftalten  find  fchlank  und  edel ,  die  Falten  der  Gewänder  von  fehr  reinem  Ge> 
fchmack,  die  Himde  fehr  gut  gezdchnet  und  bewegt,  die  Behandlung  fleifsig 
aber  frei.«  So  Waagen.  Ks  will  uns  indefs  bedünken,  als  ob  der  fonfl  fo 
bewälirte  Kenner  hier  mit  etwas  zu  günflig  gefärbter  Brille  gefchen  hätte.  In 
der  Anlage ,  in  Zdchnung,  malerifdiem  Vortrag  und  Überhaupt  in  der  Technik 
verdient  diefes  Werk  alles  Lob,  allein  im  Wurf  des  Ganzen  und  namentlich  im 
geift^en  Ausdi  i  k  der  Köpfe  fcheint  es  uns  doch  etwas  Befangeneres,  Klein- 
licheres zu  haben,  als  die  Compofitioncn  Meifter  Davids.  Leicht  mögen  wir  uns 
taufchen,  aber  etwas  fremd  Anmiithendes  bleibt  doch  in  Frage.  Indefs  jedenfalls 
mufs  es,  wenn  nicht  von  ihm  felbft,  als  befles  Erzeugnifs  feiner  Schulrichtung 
gelten. 

Wir  befdiUefsen  hiemit  das  Kiqpitel  von  den  Nachfolgern  der  van  Eycl^ 

die  ein  Jahrhundert  lang  die  Keime  der  beiden  grofsen  Brüder  zur  brciteftcn 
und  fchönften  Entfaltung  gebracht ,  aber  nun  nicht  mehr  lebenskraftig  genug 
waren,  um  dem  mächtigen  Einbruch  des  italifirenden  Gefchmackes  eine  felbfl- 
fchöpferifche  Fortbildung  entgegenzufetzen.  War  ja  dodi  felbft  ein  Quentin 
Haflys,  der  in  kräftiger  Eigenart  weit  über  die  EsrckTche  Schule  hinau^ng, 
nicht  ftark  genug,  jenen  EioAufs  zu  kreuzen  und  auf  das  erlaubte  Afofs  zurück« 
«uführen, 

t   

A* 
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Geb.  tu  Kionach  in  Frankea  1472;  geft.  in  Weimar  1553. 

Lucas  Cranach  verdankt  feinen  Ruhm  nidit  fo  fehr  feiner  Kunft,  ab  vielmehr 
den  GegenftÜnden,  dem  StoflT,  welchen  Icünftlerifch  zu  verarbeiten  er  durch  feinen 

Lebensgang  fich  veranlafst  fah,  durch  feine  religiöfe  Richtung  fich  gedrängt 
fühlte.  Er  ftcht  ohne  Frage  an  Hcf^^nbiinE^  weit  unter  Dürer  und  Holbein,  und 
nur  feine  vorwiegende  und  hingebende  i  hätigkcit  im  Dienfle  der  Reformation 
ift  es,  was  ihn  fo  populär  gemacht  hat,  feinen  Namen  neben  die  jener  Briden 
Hellt  Wer  in  aller  Welt  hat  nicht  einmal  eines  ferner  treuherzigen  Reforma- 
torenbÜdntfse,  oder  ein  Porträt  Johann  Friedrich's  und  anderer  (achfifcher  Fürftcn 
gefehent  wer  nicht  von  ftincn  mcrk\vür(li<;cn  VtrAichcn  gehört,  die  I,chrcn 
Luther's,  die  er  mit  Leib  und  Seele  vertrat,  in  s  Bildliche  zu  übcrfetzen?  Dazu 
kommt  dann  noch  die  liebenswürdig  naive  Art,  mit  der  er  fich  in  feiner  Weife 
audi  den  humaniftifchen  BildungsAoff  jener  Zeit  anzueignen  wufste,  und  die  uns 
jene  köftüchen  Fteisurtfaetlet  jene  Vennsbilder  u.  f.  w.  gefchenkt,  die  wv  nodi 
heute  mit  lächelndem  Wohlgefallen  betrachten. 

Lucas,  der  eigentlich  Sünder  hiofs  (nicht  »MüllerB,  wie  man  früher  irrthüm- 
lich  annahm),  erhielt  den  Namen  Cranach  von  feinem  Geburtsort  Kronach, 
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einem  Städtchen  in  der  bifchöflichen  Diöcefe  Bamberg.  Geboren  i.  J.  1472 
genofs  er  den  erften  Unterricht  in  der  Kund  bei  feinem  Vater,  von  dem  fich 
firdUch  bis  jetzt  keine  Werke  nachwetfen  laflen»  wie  denn  ttberiiaupt  unferero 
Künftler  eine  gefddoflene  Schule  nicht  voraufgeht.  Diefe  im  Vergleich  zu 
den  beiden  oben  genannten  Malern  für  ihn  fo  ungünftige  Stellung  darf  man 
hervorzuheben  nicht  vcrgcffcn,  ohne  ungerecht  gegen  ihn  zu  fein.  Cranach,  den 
man  zur  Unterfchcidung  von  feinem  Sohne  Lucas,  der  ebenfalls  Maler  war,  den 
Adteren  nennt,  tritt  kurz  nach  i5cx:>  ab  feitiger  Mdfter  auf,  ohne  dafs  man 
feine  Lehr^  und  Wandeijahre  verfolgen  könnte.  Auch  wird  man  fortan  von 
einer  Entwicklung  bei  ihm  in  höherem  Sinne  nicht  fprechen  können,  denn,  ob- 
gleich er  in  den  (ircifsigcr  und  vierziger  Jahren  des  i6.  Jahrhunderts  am  meiden 
producirt  zu  haben  fcheint,  ift  er  fich  doch  qualitativ  durch  die  mehr  als  50 Jahre 
feiner  Thatigkeit  in  Vorziigcn  und  Schwächen  ziemlich  gleich  geblieben.  Ueber 
Cranach's  Aufenthalt  vor  dem  Jahr  1504  ift  nur  die  Vermtiüiung  erlaubt,  er 
habe  eine  Zeit  lang  in  GoUia  gelebt.  Hier  fand  er  nämlich  feine  Lebensgefährtin, 
Barbara  Brengbier,  und  befafs  fpäter,  vermuthlich  aus  dem  Erbe  feines 
Schwiegervaters,  ein  Haus.  Ob  ihm  feine  Frau  ein  bedeutendes  Vermögen 
zugebracht,  ob  er  es  felbft  bcfelTen  oder  crft  mit  der  Zeit  durch  feine  Kund 
und  glücklichen  Erwerbsfinn  zufammengebracht,  läfstßch  heute  fchwerentfcheiden. 
Gleichviel,  er  mufs  recht  wohlhabend  gewefen  fdn,  denn  Schuchardt  (L.  Cranach 
des  Aeltercn  Leben  und  Werke,  Ldpzig  185 1,  I.  Theill  rechnet  aus,  dafs  er  nach 
heutigem  Gcldwcrthe  zwifchcn  150,000  und  200,0üo  GiiUlcn  bcTcfTcn  habe. 

Sein  eheliches  Verhältnifs  fcheint  ein  lehr  f^hicklichcs  gewefen  zu  fein, 
obwohl,  wie  bei  den  meiden  berühmten  Malern,  auch  bei  ihm  allerlei  Anekdoten 
in  Unlaof  gefetzt  wurden,  die  gern  daran  rütteln  m^ichten.  So  foU  die  gute 
Frau  Barbara  äufserer  Reize  fich  wenig  erfreut  haben  und  debhab  fehr 
eiferfüchtig  gewefen  fein.  Cranach  habe  aus  erdcrer  IVfache  es  nie  feinem 
ädhetifchen  GewifTen  abgewinnen  können,  die  Gattin  abzucontcrfcien.  Dies 
behauptete  man,  weil  (doch  wohl  nur  zufällig?)  bis  heute  kein  Bildnifs  derfelben 
nachgewiefen  id.  Nur  ein  einziges  Mal  foU  er  ße  auf  ihr  ausdrückliches 
Verlaiq;en  in  eines  feiner  Bilder  angenommen  haben,  aber  —  von  hinten. 
Ein  anderes  Hiftdrdien  dagegen  will  wiffen,  dafs  alle  die  weiblichen,  zumal 
unbekleideten  Einzelfiguren  des  Meifters,  die  Dianen,  Nymphen,  die  Bilder  der 
Venus,  Eva  etc.  nach  feiner  Frau  genommen  feien,  die  ihm  dabei  aus  Vor- 
ficht felbd  Modell  gefclfcn.  Daraus  wäre  dann  aber  zu  folgern,  dafs  fie 
doch  nicht  ganz  unmalerifch  gewefen  fem  könne,  da  jene  Göttinnen  und 
Halbgöttinnen  zwar  gewöhnlich  etwas  'mager  und  ungefchickt  in  der  Haltui^, 
dagegen  in  ihren  Köpfchen  meid  zierlich  und  nett  fich  zeigen.  Indefs ,  wie 
gefagt.  (liefe  Erzählungen  find  anekdotifch.  Aus  fichcrcr  zcitgenöffifchcr 
Quelle  wilTen  wir  von  der  Frau  nur,  dafs  fie  grofscn  Lobes  wcrth  war  und  ihr 
Mann  alle  Urfache  gehabt  haben  mufs,  über  ihren  Verlud  niedergefchlagcn  zu 
fein.  Des  Johann  Richius  Troi^edicht  vom  Jahr  1541,  welches  er  an  den  Verwitt- 
weten  richtete,  fdiHdert  fie,  wenn  auch  mit  einem  übertriebenen  Aufwand  an 
gelehrten  Vergleichen  und  rhetorifch  aii^baufchten  Phrafen  ,  wie  fie  jener 
Zeit  eigen,  doch  fo  eindringlich  und  warm,  dais  wir  ihm  den  Glauben  nicht 
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veifagen  dürfen.  Schuchardt  gibt  einige  wichtigere  Stellen  daraus  in  folgenden 
Worten  wieder:  »Sie  war  ein  edles  Vorbild  dner  ehrfamen  Hausfrau,  die  cum 
Mufter  zu  nehmen  jedem  Weibe  geaemt:  denn  alle  Gaben  des  Gdftes,  welche 
man  Frauen  zufchreibt  und  deren  mehrere  das  weibliche  Gefchlccht  allein  befitzt, 
waren  keiner  in  höherem  Mafse  zu  Thcil  als  ihr.«  Dann  rühmt  derfelbe  weiter, 
dafs  fic  ihre  Kinder  niurterhaft  erzogen  habe,  dafs  Niemand  von  befTercr  Sitte 
fei  als  diefe:  »Die  eine  Tochter,  welche  jetzt  (154 1)  vcrwittwet  ift,  war  der  Ruhm 
des  ganzen  Mädchenchors.  Während  andere  äufserlidi  anftändig  zu  erfcheinen 
fich  bemühten,  war  es  ihre  Sorge,  fich  Schätze  des  Geiftes  zu  erwerben.  Es 
gab  keine  zweite  fo  fcliön,  und  in  der  j^anzcn  Stadt  ^ah  es  keine  fo  keufche 
Schönheit.  Durch  Krzichunfj  ihrer  Kinder  macht  fie  der  Mutter  und  dem  Vater 
Ehre.«  Dann  lobt  er  Lucas  den  Jüngeren  und  kommt  auf  den  alteren,  1536 
verftorbenen  Sohn  Johannes.  Diefen  nennt  er  die  Ehre  und  befondere  Zier  der 
Küniller,  fiir  defloi  Ruhm»  da  kein  Vorzuglicherer  m  feiner  Kunft  cxiftire,  der 
Erdkreis  zu  enge  fei.«  Von  diefem,  wie  es  fchcint,  fehr  begabten  und  von 
feinem  Vater  befonders  geliebten  jungen  Maler  ("nid  Werke  mit  Sicherheit  nicht 
nachzuweifen.  Man  weifs  von  ihm  eigentlich  nur,  dafs  er  zu  feiner  weiteren  Aus- 
bildung nach  Italien  zog  und  jung  in  Bologna  Aarb.  Wie  tief  des  Vaters 
Schmerz  Ober  diefen  Verlud  war,  bezeugen  die  dndrii^lichen  Mahn-  und  Troft- 
worte  Luther's  in  deflen  Tifchreden,  worin  es  u.  A.  heifst:  »Damach  wandte 
er  fich  zum  Vater,  der  da  wcinete  und  fprach:  Lieber  Meiftcr  Luca,  halt  flille, 
Gott  will  euren  Willen  brechen,  denn  er  greift  einen  gern  an,  da  es  ihm  am 
weheßcn  thut,  z^ir  Todtung  unferes  alten  Adam  u.  f.  w.« 

Des  Meifters  zweiter  Sohn,  Lucas,  berühmt  unter  dem  Namen  Cranach 
der  Jüngere,  ill  im  Jahre  geboren  und  wd  fpäter  als  namhafter  Sdiifler 
feines  Vaters  zu  erwähnen  fein. 

Aufserdcin  wiffcn  wir  von  drei  Töchtern  Cranach's.  Die  ältef\e,  Urfula,  war 
vermahlt  mit  Georg  Tafchc,  Stadtfchreiber  und  Hürgcrmeifter  zu  Gotha,  eine 
zweite,  Barbara,  mit  Dr.  Chrillian  Brück,  herzogl.  Kanzler,  bekannt  durch  feine 
Bethdligung  an  dem  Grumbach'fdien  Streite,  der  ihm  im  Jahre  1567  das  Leben 
kollete.  Eine  dritte  Tochter  endlich,  Anna,  heiraüiete  einen  Caspar  Pfreund, 
der  fpäter  Bürgermeifter  wurde  und  1574  ftarb. 

Wir  fehen,  Cranach's  FamilienverhältnilTe  waren  im  Ganzen  glückliche.  Aber 
auch  die  Verbindungen  nach  aufsen,  welche  er  .mzuknupfen  verftand,  waren  her- 
vorragende, und  die  öffentliche  Stellung,  die  er  fich  durch  Talent,  Fleils  und  tüch- 
t^en  Charakter  errang,  eine  ausgezdchnete.  Er  war  nicht  alleui,  wie  erwähnt, 
vermi^nd  und  fland  an  der  Spitze  einer  vielgerühmten  und  befchäftigten  Malcr- 
werk-flatt ,  fondern  er  war  aufserdcni  1?(  fit/er  einer  Apotheke  und  Buchdruckerei 
und  lange  Jahre  Hürgcrmeifter  von  Wittenberg,  der  Mann  des  Vertrauens  feiner 
Mitbürger  und,  was  damals  noch  weit  mehr  galt,  als  heutigen  Tages,  der  befon- 
dere GfinlUing  fdnes  Landesherm,  ja  dreier  auf  ehiander  folgenden  Fiirften  von 
Sachfen.  Es  waren  die  KurfUrften  Friedrich  der  Wdfe,  Johann  der  Beftandige 
und  Johann  Friedrich  der  Grofsmüthige.  Der  Erftgenannte  foU  ihn  auf  feiner 
Reife  ins  gelobte  Land  im  Jahre  i.}93  mitgenommen  haben,  was  jedoch  zu  be- 
zwdfcln  ift,  da  er  in  der  LiAc  des  kurfurAlichcn  Geleites,  welche  Spalatin  ver- 
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fafste,  nicht  aufgefiihrt  wird.  Wie  fdir  Friedrich  ihn  jedoch  nicht  nur  als  KttnlUer, 
fondem  auch  als  gewandten  Weltmann  fch&tate,  beweift,  dafs  er  ihn  i.  J.  1509 

in  die  Niederlande  abordnete,  als  Kaifer  Maxiniilinn  dein  achtjährigen  Prinzen 
Karl,  fpäteren  Kaifer  Karl  V.,  zu  Mecheln  huldigen  licfs.  Scheurl  in  feiner  Lob- 
rede auf  Cranach  fagt  zwar,  fein  Landesfürft  habe  ihn  dorthin  gcfchickt,  »um 
mit  feinem  Talente  zu  prunken«,  indefs  Schuchardt  vermuthet  mit  Recht,  dies 
fei  wohl  nicht  der  alleinige  Zweck  der  Reife  gewefen,  worauf  auch  der  dem  Maler 
im  vorhergehenden  Jahre  von  Friedrich  dem  Weifen  ertheilte  Wappenbrief  hin- 
deute. Cranach  war  ein  gebilde  ter  und  im  Umgang  mit  höher  Stehenden 
gewandter  Mann,  der  gewifs  dem  kunfllicbenden  Kaifer  Max  ein  willkommener 
Gaft  und  Bote  fein  mufste.  Von  dauernd  zwifchen  ihnen  geknüpften  Verbin- 
dungen erfahren  wir  freilich  nichts,  indefs  foll  ihm  der  Kaifer  damals  den  Auf- 
trag  ertheilt  haben,  feinen  Enkel  Karl  zu  malen.  Ueber  feine  fonfttge  Wirkfam- 
keit  und  Krlebnifsc  in  den  Niederlanden  ifl  weiter  nichts  bekannt,  als  die  von 
Scheurl  berichtete  Anekdote,  Cranach  habe  gleich  beim  ICintritt  ins  Gafthaus  mit 
einer  vom  Kohlenbecken  genommenen  und  gelofchten  Kuhle  das  Bildnifs  des 
Kaifers  Max  auf  die  Wand  fo  gezeichnet,  dafs  es  von  Alien  erkannt  und  bewun- 
dert worden.  Daran  habe  man  ihn  erkannt  und  verkündet ,  dals  Lucas  i  bis 
dahin  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  angekommen  fei,  gleich  Apelles  in  Rhodos, 
als  diefer  auf  des  Protogenes  Gemälde  jene  zarte,  kaum  fichtbare  Linie  zog. 

Cranach's  weitere  äufsere  Lebensverhiiltnifse  waren  ziemlich  ruhige,  geregelte 
und  trotz  des  Adelsbriefes  bürgerliche,  wiewohl  an  Ehren,  Aemtern  und  Vcr- 
dienften  reiche.  Seine  dauernde  und  vielfeitige  Befchäftigung  im  Dienfte  der 
(achftfchen  Fürften  hinderte  ihn  nicht,  fich  auch  eifr^  der  Gefchäfte  der  Stadt 
Wittenberg  anzunehmen,  welche  ihn  im  Jahr  15 19  in  das  Rathscollegium  der 
Kämmerer  aufnahm  und  1537  fogar  mit  der  höchflen  Wurde  eines  Bup.^ermeifters 
betraute,  welche  er  bis  1544  innehatte.  Am  Schluffe  feines  Lebens,  das  er  in 
rüftigcr  Arbeit  zu  hohen  Jahren  brachte,  ward  ihm  Gelegenheit,  die  Anhänglich- 
keit an  feinen  LandesfÜrften,  Johann  Friedrich  den  Grofsmttthigen,  zu  einem 
feltncn  und  bewundemswerthen  Ausdruck  zu  bringen. 

Als  derfelbe  nämlich  nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg  in  die  Gefangcnfchaft 
des  Kaifers  gerieth  und  zwei  Jahre  fpäter  den  Wunfeh  äufserte,  Cranach  in 
feiner  Umgebung  zu  fehen,  folgte  ihm  diefer,  ein  bald  Achtzigjähriger,  1550, 
nach  Augsburg  und  tiieOte  fefaie  Haft,  Ut  er  mit  ihm  im  J.  1552  wieder  fo  die 
Hetmath  surttckkehren  durfte  —  gewifs  ein  fchönes  Beifptel  von  Unterthanen- 
treue.  Er  foll  auch  während  der  Heiagerung  von  Wittenberg  in  einer  Unter- 
redung mit  Kaifer  Karl  deflen  Gnade  für  feinen  gefangenen  Herrn  angefleht  und 
zugefichert  erhalten  haben,  wobi  i  ficli  diefer  des  Jugendporlrats  erinnerte, 
welches  der  Meiftcr,  wie  oben  erwähnt,  in  den  Niederlanden  von  ihm  fertigte. 
Nach  der  Rttckkefar  aus  Augsbuig  nahm  er  feinen  Wohnfitz  in  Weimar  und 
verftarb  dafelbft  am  i&  October  1553. 

Cranach's  gröf  ^  r  Ruhm  aber  und  Gewähr  fiir  die  Fortdauer  feines  Namens 
ift  fein  Vcrhältnifs  /.u  Luther  und  deffen  gewaltiger  Wirkfamkeit.  Nicht  nur 
dafs  er  in  perfonlich  freundfchaftlichem  Umgang  mit  dem  grofsen  Reformator 
lebte  und  deflSen  Bildnifs  (Sftets  mit  eigener  Hand  malte,  fovrie  unzählige  Male 
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durch  die  Hände  feiner  Schüler  und  Gehilfen  wiederholen  und  verbreiten  liefs, 
er  griflf  auch  in  den  Entwickelungsgang  der  Kirchenumwälzung  mit  werkthätiger 
Hand  ein  durch  künfllerifchc  Verdolmetfchung  der  vornehmflen  Lehren  Luther's, 
wie  es  uns  in  Hildcrn  zu  Weimar,  Leipzig  und  an  andern  Orten  aufbehalten  ift. 
Wie  intim  die  Beziehungen  Beider  zu  einander  waren,  erkennen  wir  daraus,  dafs 
Luther  den'Maler  zum  Verlobungs-  und  Trauungszeugen  wählte,  und  dafs  fie  bei 
ihren  Kindern  gegenfeitig  Pathenftelle  übernahmen.  So  redet  der  Reformator 
ihn  denn  auch  als  »Gevatter  Lucas«  an  in  einem  Briefe,  den  er  ihm  von  Frank- 


Oilclnifs  Marlin  Luther's.  Au^burj;,  PrivatbefiU, 


furt  aus  i.  J.  1521  über  die  Lage  nach  dem  Reichstage  von  Worms  fchrieb  und 
worin  u.  a.  folgende  intcreflTante  Stelle  vorkommt  :  »Ich  meinte  Kaif.  Majeftät 
foUt  ein  Doctor  oder  funzig  zu  Worms  haben  verfammlet,  und  den  Mönch  redlich 
überwunden;  fo  ift  nichts  mehr  hier  gehandelt,  denn  fo  vil:  Sind  die  Bücher 
Dein?  Ja.  Willfl  Du  fie  widerrufen  oder  nicht?  Nein.  So  hebe  Dich.  O  wir 
bUnden  Deutfche,  wie  kindifch  handeln  wir,  und  laffen  uns  fo  jammerlich  die 
Romaniflen  äffen  und  narren.«  Cranach,  offen  und  muthig  wie  er  war,  hielt  nicht 
nur  im  Kreife  der  Freunde  und  Bekenner  zu  Luther,  fondem  auch  hochgeflellten 
und  erbitterten  Feinden  des  Reformators,  wie  z.  B.  Herzog  Georg  dem  Bärtigen 
gegenüber  hielt  er  an  der  Verehrung  für  jenen  feft.  Dazu  bot  fich  ihm  eine 
merkwürdige  Gelegenheit,  als  diefer  leidenfchaftliche  Fürfl  eines  Tages  bezüglich 
der  1526  erfchienenen  Schrift:  »Ob  Kriegfsleutle  auch  ynn  feiigen  Stand  leyn 
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künden«  gegen  ihn  aufserte:  »Sieh,  Lucas,  Du  ruhmft  mir  immer  Deinen  Mönch 
zu  Wittenberg,  den  Luther,  wie  er  fo  gelehrt  fei,  und  allein  wohl  reden  und 
gute  Bücher  deutfch  fchrciben  könne;  Du  irrfl  aber  hierin,  wie  in  vielen  anderen 
Stücken.  Hier  habe  ich  ein  Büchlein,  das  ift  fo  gut  und  befler,  als  es  der  Luther 
nimmermehr  machen  könnte.«  Der  Vcrfaffer  diefcr  Schrift  war  indefs  Luther 
felbft,  nur  hatte  der  Herzog  zufällig  eines  der  Exemplare  in  Händen,  worauf 
fein  Name  weggelalTen  war.  Da  befchämle  Cranach  den  »Tyrannen«,  indem 
er  ihm  ein  zweites  entgegenhielt,  bei  welchem  der  Titel  Luthcrn  als  Verfaffer 


HiUnifs  fter  Katharina  von  Bora.    Augsburg,  rriralliefitz. 


nannte,  worauf  ihm  jener  nichts  als  die  verftocktcn  und  albernen  Worte  zu 
erwidern  wufste,  »dafs  es  Schade  fei,  wie  diefcr  verkehrte  Mönch  ein  fo  fchönes 
Buch  habe  fchreiben  können.« 

Für  des  Künftlcrs  Freundfchaft  fodann  und  Verkehr  mit  Melanchthon,  dem 
Johannes  der  Reformation,  zeugen  nicht  nur  die  zahlreichen  Bildnifse  diefes 
grofsen  Gelehrten  und  edlen  Mcnfchen  von  der  Hand  Cranach's  und  feiner 
Schüler,  fondem  auch  folgende  Stelle  in  einem  Briefe  des  Reformators  an  Johann 
Stigcl:  »Delectatus  sum  tuo  (Stigelii)  carmine,  in  quo  velut  vivis  coloribus  illu- 
mina.sti  sententiam  a  me  extremis  tantum  lineis  designatam.  Venit  mihi  in 
mentem  pictoris  Lucae,  cui  interdum  pracformatas  imagines  tradere  solebam 
in  Bibliis.  Nec  judico  meum  Poema  illis  rudis  l'icturis  meis  pulchrius  esse.« 
Hieraus  erhellt,  dafs  der  Gelehrte  wohl  einmal  mit  dem  Zeichenftift  in  der  Hand 
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fich  in  Skizzen  zur  Bibel  verfuchte  und  Tie  dann  Cranach  übergab,  der  fie  ihm 
künillerifch  ausarbeitete. 

Es  mag  fchon  Mer  erwähnt  fein,  wie  wenig  enttprechend  unrerer  Vorftel- 
lui^  von  dem  fein  durch^ciftit^ten  Kopfe  MelanchUlon's  die  meiflen  Porträts 
delTelben  find,  die  auf  die  Cranach'fche  Werkftatt  zurückgehen.  Sie  machen 
einen  kümmcrlicht  n,  linkifchcn  Kimlruck,  wahrend  der  Dürer'fche  Stich  anderer- 
feits  vielleicht  eine  zu  heldenhafte  lirfcheinung  gibt.  Die  Wahrheit  wird  in 
der  Mitte  Hegen:  Philippus  friedliebend,  ftill  und  zurUdchaltend  nach  Anfsen, 
im  Innern  aber  ffaurk  und  überwindend  mit  Kraft  und  Ausdauer  in  der  Liebe, 
voll  treffender  Gedanken  und  tiefer  WiiTenfchaft.  Beides  mufs  in  den  Mienen 
feines  Bildes  zu  lefin  fein,  und  dies  ilt  auch  da  nicht  p;anz  der  Fall,  wo  wir 
CS  etwa  von  Cranach's  eigener  Hand  vor  uns  haben.  Doch  hiiten  wir  uns 
ja,  alle  Reformatorenbildnifle,  die  eine  geflügelte  Schlange  (das  Monogramm 
Cranadi's)  und  ein  einfdilägiges  Datum  führen,  als  e^enhänd^e  Arbeit  unferes 
Künftlers  zu  nehmen,  denn  die  Nachfr^e  nach  jenen  Bildern  unter  den  Zeit- 
genoffen  und  auch  noch  geraume  Frift  nacliher  war  offenbar  fo  enorm,  dafs  der 
Meifter  fie  unmöglich  alle  felbft  ausführen  konnte,  fondern  nach  den  Originalen 
feiner  Hand  l-'acfmtilc-Copien  von  den  VVcrkAattgchilfen  und  Schülern  förmlich 
(abrikmafsig  anfertigen  laffen  mufste,  fo  dafs  man  die  kleine  Schlange  im  All- 
gemeinen nur  als  Ateliermarke  gelten  laffen  kann.  Ein  gefchärftes  Ai^e  mufs 
dann  in  jedem  bcfonderen  Falle  unterfuchen  und  fondera,  was  von  des  älteren 
Cranach  eigener  Hand  ifl,  die  zu  guter  Stunde  gefchickt  genug  war,  ein  wohlge- 
lungencs  Portrat  zu  fchaffcn.  Dies  erfehen  wir  aus  den  trefflichen  Pendants 
Luther  s  und  leiner  Frau,  die,  im  I'rivatbefitzc  zu  Augsburg  befindlich,  einen  ganz 
andern  Begriff  von  dem  Gottesroanne  und  feiner  Lebensgefährtin  geben,  als  die 
Dutzendbilder  derfdben  in  faft  allen  Galerien  und  proteflantifcfaen  Kirdien.  Hier 
iü  Gcift  von  T.uthef's  GeSte,  das  Feuer  feiner  Seele  fprtcht  aus  den  Augen,  und 
Mund  wie  Nafc  entbehren  der  ihm  eigenthümlichen  Kraft  und  Energie  nicht 
Indefs  ein  kleiner  Bruchtheil  verzwickter  Cranach'fcher  Formgebung  bleibt  immer 
übr^,  und  bei  alten  Vorzügen  «Sefes  wie  anderer  Lutherbilder  von  Cranach 
mUifen  vnr  doch  ftets  beklagen,  dafs  es  nicht  dnem  Höha«n,  nicht  Dürer  vergtfont 
war,  die  Zuge  des  von  ihm  fo  glühend  verehrten  Reformators  zu  verewigen. 
Welch'  ein  Bildnifs  müOste  dies  geworden  fein  und  welch'  ein  Denkmal  jener 
grofsen  Zeit! 

Das  vorliegende  kleine  Rundbildchcn  Lutlicr's  ift  von  unvergleichlichem 
Schmehs  der  Ausführung  in  warmem  Tone  und  trefflicher  Erhaltung.  Ihm  eben- 
bürtig an  kfinAlerifcher  Feinheit  erfcheint  ein  Hc^cfchnitt  vom  J.  1522,  der  den 

Reformator  als  »Junker  Georga  wiedergibt,  reproducirt  von  A.  von  SaUct  im 
52.  Bande  des  »Neuen  Laufitzifchen  Magazins«.  Er  trägt  Schnauz-  und  Vollbart. 
Die  Nafc  zeigt  ft  lir  feinen  Schnitt,  nur  die  Augen  find  von  der  üblen  Cranach- 
fchen  Zeichnung,  eng  gefchlitzt  und  fchief  geAellt,  wie  man  populär  zu  fagen 
pfl^  —  chinefifcb.  Diefe  Form  der  Augen  —  es  fei  hier  glei^  im  Allgemeinen 
bemerkt,  —  ifl  bei  Cranach  zur  Manier  geworden,  ein  förmliches  Wahrzeichen  all' 
feiner  Werke,  was  die  geiftige  Bedeutung  derfelben  herabmindert  und  manchmal 
gar  komifch  wirkt 
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Von  weiteren  Zeitgenoffen  und  Vorkämpfern  der  Reformation  aus  der  Um- 
gebung Luthcr's  exiAiren  von  CrariRch's  }  land  ebenfalls  Bildnifse,  doch  können 
wir  hier  auf  ihre  Unterfuchung  nicht  eingehen. 

Befonders  erwähnenswerth  ift  aber  noch  feine  Verbindung  mit  dem  Cardinal 
von  Brandenburg,  Kurffiiilen  zu  Bfainz,  Erzbifdiof  von  Magdeburg,  dem 
berühmten  Kunflfreunde  und  Förderer  einer  Reihe  von  namhaften  Künftlem, 
darunter  Dürer,  Matthias  Grünewald  und  der  mit  Cranach  nahe  verwandte  Maler, 
den  man  bis  vor  Kurzem  irrthümlicher  Weife  Grünewald  hiefs,  und  dcffen  wahrer 
Name  bisher  noch  nicht  aufgefunden  id.  Cranach  mufs  in  nahe  pcrfönlichc 
Beziehung  zu  ihm  getreten  fein,  obwohl  darüber  urkundliche  Nachricht  fdUt; 
man  kennt  mehrere  Bildnifle  diefes  anfänglichen  BegttnfÜgers  und  fpätem 
Feindes  der  Reformation  von  unferes  KünfUers  Hand,  davon  zwei  im  Mufeum 
zu  Berlin,  tinmal  als  Cardinal  in  halber  lebensgroCper  Fif^iir,  das  andere  Mal 
als  h.  Hieronymus  in  der  VVufle  an  einem  Schreibtifchc  fitzend  v.  J.  1527,  beide, 
namentlich  das  letztere  trefflich  und,  bezeichnend  für  ihn,  mit  einer  Menge  von 
fehr  naturwahr  gemalten  Thieren  uneben.  Sich  als  Hieronymus  aufiafsen  zu 
laiTen,  mufs  eine  Lieblingsidee  jenes  Kirchenftirften  gcwefen  fein,  da  Ach  noch 
mehrere  derartifje  Idealportraits  von  ihm  Craiiach'fchen  Urfprungs  finden,  z.  B- 
eines  zu  Darmftadt  in  der  öffentlichen  Sammlun^'^  als  Hieronymus  im  Gehaus 
V.  J.  1525,  ebenfalls  eine  fehr  fein  ausgearbeitete  Tafel. 

Es  dürfte  hier  der  Ort  fein,  mit  ein  paar  Worten  jenes  Pfeudo-Grttnewald 
zu  gedenken,  der  noch  allerorts  in  Kirchen  und  Galerien  als  Grünewald  gilt. 
Er  mufs  in  irgend  welchem  näheren  Verhaltnifs  zu  Cranach  geflanden  haben, 
ent\veder  als  Lehrer  oder  als  Mitfchüler  vielleicht  bei  Cranach's  Vater,  denn  er 
hat  mit  ihm  gewiffe  Eigcnthümhchkeiten  in  der  Zeichnung,  befonders  der  Phy- 
fiognomien  gemein,  die  in  ihrer  Verwandtfchaft  fo  ftark  ausgeprägt  fmd,  dals 
man  die  Werke  Beider  öfter  verwechfelt  hat.  So  wurde  z.  B.  der  grofse  Altar 
in  der  Marienkirche  zu  Halle  a.  S.  früher  von  Einzelnen  dem  Cranach  zuge* 
fchrieben,  während  er  gewifs  in  der  Hauptfache  von  unfcrem  Unbekannten  und 
nur  in  einzelnen  Figuren  vielleicht  ;?)  von  des  Erflercn  Hand  herrührt.  Trotz 
aufscrer  Aehnlichkeiten  ifl  der  wefcntliche  Charakter  ihrer  Werke  ein  verfchie- 
dener,  Cranach  hat  etwas  Naiveres  und  Beweglicheres,  aber  auch  Kldnlicheres, 
während  jener  mit  Ernft^  Würde  *und  Ruhe^  mit  einer  gewiflen  Feierlichkeit  und 
innerlichen  Sammlung  feine  meifl  lebensgrofsen  Gciblten  ausprägt.  Dabei  kann 
er  fich  aber  von  befangener  Schwerfälligkeit  nicht  ganz  losringen,  und  wir 
dürfen  überhaupt  \\  aagen  nicht  beiflimmen,  wenn  er  ihn  als  den  gröfsten  alt- 
deutfchen  Meifler  nach(l  Dürer  und  Holbein  kennzeichnet.  Diefe  Talrae  werden 
ihm  mit  Fug  der  echte  Grttnewald  oder  Hans  Baidung  gen.  Grien  ftreitig 
machen.  Ueber  Hetmath,  Gebint,  Tod  und  fonft^  Lebensverhältnifse  diefes 
eigentfaümlichen  Meiflers  fmd  wir  ohne  alle  Nachricht  und  wiffen  nur,  dafs  er 
für  den  Cardinal  Albrecht  von  Brandenburg  bt  fchaltigt  war  und  nach  1529  flarb, 
da  jener  Altar  in  Halle  diefes  Datum  trägt.  Ks  if^  eine  fchöne  Aufgabe  für  die 
künftige  Forfchung,  auszumitteln,  wer  diefer  Pfeudo-GrUnewald  war  und  in 
welcher  Bezidiung  er  zu  dem  echten  Grunewald  und  zu  Qanach  ftand.  Denn 
mit  dem  Erfteren  fdieint  er  an  dem  grofsen  Altarwerke,  das  aus  einer  Kirche 
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zu  Halle  nach  Afchaflfenburg  und  von  dort  in  die  Münchencr  l'inakothck  kam,  und 
deffen  Mittclbild  die  Bekehrung  des  h.  Mauritius  durch  den  h.  Erasmus  gibt,  gemein- 
fchaftlich  gearbeitet  zu  haben.   Doch  genug  von  ihm.  — > 

Granach  war  auch  noch  mit  dnem  anderoi  Gliede  der  brandenbuigifdien 
Fttrftenlmie  lürt,  mit  Herzog  Albrecht  L  von  Preufsen,  worüber  Ftof.  A.  Hagen 
einen  fchönen  Auffatz  in  den  Jahrbüchern  für  Kunnwiflenfchaft,  VI.  Jahrj^ang, 
Heft  I  und  II,  ^cfcliricbcn  liat,  woraus  wir  Folgendes  entnehmen:  »Ks  ift  nicht 
unwahrfchcinlich  anzunehmen,  dafs  zu  dem  Verhältnifs  der  fcgcnsrcichflcn  Folgen 
zwifchen  Albrecht  und  Luther  die  Kunfl  des  alten  MeiAers  den  erflen  AnAofs 
gab.«  Jedenfolls  fteht  feft,  dafs  der  Herzog  fpäter,  und  zwar  i.  J.  1540,  der 
Gottesmänner  Luther  und  Melanchthon  »wahre«  Bild  mit  grofsem  KunAgefchick 
vom  hochberühmten  Maler  dranapfel  ausgeführt«,  worunter  jedenfalls  Cranach 
verAandcn  ift,  durch  (  lirilbipli  Jonas  aus  Wittenberg  empfing.  Vielleicht 
waren  es  Uiefelbcn  Biklnille,  welche  Albrecht  dafür  beAimmt  hatte,  fpäler 
einmal  auf  feinem  Epitaphium  neben  der  ebenen  Statue  aufgeftellt  zu  werden. 
Es  esdftirt  übrigens  Nadiricht  von  einer  weit  älteren  Verbindung  zwifchen  Fürft 
und  KünAler  durch  ein  Schreiben  des  Herzogs  an  Cranach  vom  Jahr  1517.  in 
welchem  er  fagt:  »Du  wolleA  uns  einen  Herkules,  der  einen  nackenden  Kerl 
zu  Boden  druckt,  malen  und  fertig  machen,  wie  Du  an  diefem  Mafs  die  I-äng' 
und  Breite,  auf  eine  Tafel  oder  Ürct  zu  malen,  finden  wirft.«  Dass  damit  fym- 
boüfch  Lutherand  das  Papftthum  gemdnt  gewefen,  wie  Hagen  vermuthet,  dürfte 
für  diefe  frühe  Zeit,  wo  Luther  noch  kaum  feine  95  Tbefen  au^^ben  hatte, 
fchwerlich  anzunehmen  fein.  Albrecht  hatte  fich  eine  Sammlung  von  Bildniflfen 
gleichzeitiger  FürAcn  und  berühmter  Männer  angelegt,  und  hiezu  mufste  ihm 
Cranach  und  fpäter  auch  deHfen  Sohn  namentlich  durch  die  l'ortraits  der  fach- 
fifchen  Fürften  beifteuem.  Aufserdem  wu&te  er  aber  die  Freundfchaft  des  Malers 
mit  Luther  und  feine  Vertrautheit  mit  deifen  Schriften  und  fonlligen  literarilchen 
Novitäten  dahin  zu  benutzen,  *dal$  er  fich  durch  ihn  alle  neue  gute  leswürdige 
Bücher,  fo  in  Kurzem  ausgegangen  und  zu  bekommen,  fonderlich  etUche  exem- 
plaria  Laurentii  Vallcnsis  de  donatione  Constantini,  in  das  Deutfchc  aus  dem 
Latein  gebracht  und  vorlängft  gedruckt,  kaufen  und  forderlichft  uberfenden«  licfs. 
Endlidi  bezeugte  der  Herzog  das  Vertrauen,  welches  er  dem  Maler  fdienkte, 
auch  dadurch,  dafs  er  nach  1551  einen  für  die  Kunft  beanlagten  jungen  Mann, 
Heinrich  Königswiefcr,  bei  ihm  in  die  Lehre  geben  wollte.  Diefer  genofs  aber, 
da  in  der  Zeit  die  politifchen  Vorgänge  Vieles  anders  gcftaltct  hatten,  nicht  den 
Unterricht  des  Vaters,  fondern  des  Sohnes  Lucas  Cranach,  worüber  ein  Schrei- 
ben diefes  Letzteren  an  den  FürAen  v.  J.  1555  vorliegt,  worin  er  dem  jungen 
Ptoulsen  dn  gutes  Lob  ertheilt 

Ueber  Cranach's  Leben  und  Werthfehätzung  unter  feinen  Zeitgenoffen 
liegen  zwei  gleichzeitige  ZcugnilTc  vor,  eine  latcinifche  Denkfchrift  des  Matthäus 
Gunderain,  der  von  1546  — 1556  Hauslehrer  in  der  Familie  des  jüngeren  Cranach 
war,  und  die  bekannte  Lobrede  Chriftoph  Schcurl's.  Die  ErAere  gibt  biographilche 
Anhaltspunkte,  die  im  Obigen  fchon  benützt  find,  die  Zweite  aber  iSt  charak* 
terifUfdi  genug,  um  einen  Auszug  daraus  im  Folgenden  nicht  überflüflig  erfcheinen 
SU  laffen. 
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■Wahrlich«,  fchreibt  Scheurl  an  Cranach,  »wenn  man  den  einzigen  Albert 
Dürer,  meinen  Landsmann,  ausnimmt,  mit  dem  fich  Niemand  meffen  kann,  fo 
räumt,  nach  meinem  Urtheil,  nur  Dir  unfer  Jahrhundert  den  erften  Platz  ein  in 
dem,  was  die  Malerei  betrifft,  welche  bei  den  Korinthern  erfunden,  längere  Zeit 
aber  vernachläffigt  und  crfl  jetzt  wieder  ins  Leben  gerufen  worden  ift.  Die 
übrigen  Deutfchen  treten  zurück,  die  Italiener,  fonft  fo  ruhmfüchtig,  bieten  die 


Madunna.    rinakotlick  zu  Manchen. 


Hand,  die  Franzofen  begrüfsen  Dich  als  ihren  Meifter.  Beweis  dafür  fmd  Deine 
Gemälde  in  der  Kirche  zu  Wittenberg,  welche  aufserordentlich  bewundert  werden, 
an  welchen  (wie  bei  allen  denen  von  Thimanthes  und  bei  den  drei  Gemälden 
meines  Landsmannes  Albert,  die  fich  ebendafelbft  befinden,  und  die  nach  der 
Meinung  von  KünfUern  mit  den  Dreien  wetteifern  follen  ,  welche  man  von 
Apelles  gemalt  glaubte)  immer  mehr  erkannt  wird,  dafs  es  nichts  Lieblicheres, 
nichts  Reizenderes  gemalt  gibt.  Maler  ftrümen  wetteifernd  herbei,  um  fie  nach- 
zubilden und  diefelben  zu  erreichen;  viele  beAätigen  nur,  was  Zeuxis  unter  fein 
Gemälde  des  Atlethen  fchricb  „Niemand  kömmt  gleich".    Mein  Lehrer  erhebt 
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feinen  Landsmann  Francia  von  Bologna;  er  hat  aber  Deine  Werke  nicht  gerdKn, 
nicht  d<»s  hcrzogUche  Gt-ninch  zu  Coburtj,  wo  Du  Hirfchgeweihe  gemalt  hart, 
nach  welchen  oft  Vögel  tiiegen,  die  zu  Boden  fallen,  indem  fie  meinen,  fich  auf 
Zwe^  niederzulairen.  Du  haft  einftmals  in  Oeftrdch  Trauben  auf  einen  Hfch 
gemalt»  mit  folcltem  Erfolg,  daTs  in  Deiner  Abwefenheit  eine  Elfter  beftänd^ 
hcrbi  iflot;  und  unwillig  über  die  Täufchung,  mit  Schnabel  Und  Klauen  das  neue 
Werk  zcrluicktc.  Zu  Coburg  hart  Du  einen  I  iirfch  gemalt,  den  fremde  Hunde 
beim  Erbhcken  jedesmal  anbellen.  Was  foll  ich  aber  von  dem  wilden  Schweine 
fagcn,  welches  unfer  hochherziger  Furft  dem  Kaifer  zum  Gefchenk  fchickte,  das 
Du,  gidch  jenem  von  ungewöhnlicber  Gröfse,  das  auf  Wittenbergs  Fluren  erlegt 
worden  war,  fo  knnftreidi  (wie  Du  su  Üum  pflegft)  dargeftellt  haft,  jüafs  ein 
Jagdhund  bei  deffen  Anblick  alle  Haare  fträubte,  anfangs  ein  ungeheures  Gebell 
erhob,  bald  aber  fein  Heil  in  der  Flucht  fuchte.  Es  foll  nämlich  in  der  Natur 
der  Hunde  liegen,  diefe  Gattung  Wild  zu  fcheuen.  Es  könnte  aber  Jemand 
fagen:  Vögel  und  Hunde  tu  tiiirfdien,  erreichte  auch  Zeuxis  und  der  deutfche 
Apelles,  fo  pflq[e  ich  nämlich  meinen  Landsmann  Dürer  au  nennen,  der,  wie 
Marcias  Marcus  Varro,  fein  Bild  nach  dem  Spiegel  gemalt  hatte  und  deflen 
I !au<liundchcn,  um  dem  Meiflcr  feinen  Beifall  zu  erkennen  zu  geben,  die  noch 
frifche,  an  die  Sonne  gesellte  Malerei  kufste,  wovon  die  Spur  noch  vorhanden 
ift.  Defshalb  will  ich  Anderes  erwähnen,  was  nicht  weniger  Bewunderung  ver- 
dient ab  jene  gemalte  Leinwand  des  Parrhafius,  womit  er  den  Zeuxb  getäufcht 
haben  foU«  da  es  das  gröfste  Lob  ift  und  defshalb  nur  wenigen  Sterblichen 
crthcilt  worden,  ffelbft  nicht  dem  Serapion,  einem  übrigens  feinen  nml  correcten 
Maler),  Mcnfchen  zu  malen,  und  fo  zu  malen,  dafs  fie  von  Allen  erkannt  werden 
und  zu  leben  fcheinen.  Unfern  vortreftlichllen  Furllen  Johannes  haft  Du  fo 
getreu  gemalt ,  dafs  nicht  einmal ,  fondern  wiederholt  die  Einwohner  von 
Lodiau,  wenn  fie  in  die  Burg  eintraten  und  durch  das  Fenfter  den  obe. 
ren  Theil  des  Bildes  erblidcten,  mit  entblöfstem  Haupte  (wie  es  Sitte  ift)  be- 
troffen die  Kniee  beugten.  Gleiche  Ehrenbezeigung  erwies  Rupert  Hundt  dem 
Gemälde,  als  Du  es  in  dem  fürfllichen  Schlofshofe  vor  Dir  hcrtrugfl.  Zu  Torgau 
haft  Du  Hafen,  Fafanen,  Pfauen,  Rebhuhner,  Enten,  Wachteln,  Krammets- 
vögcl,  Holstauben,  und  anderes  dergleichen  Geflügel  an  der  Wand  hangend 
gemalt,  die  einftmal  der  Graf  von  Schwarzbui^,  als  er  fie  fah,  huiausaubtingen 
befahl,  damit  fie  nicht  einen  flblen  Geruch  verbreiteten;  und  da  er  merkte,  dafs 
er  von  den  Fürflen  au--n( -lacht  wurde,  und  näher  hinzutrat,  mit  einem  Schwur 
betheuertc,  dafs  wenigftens  ein  Flügel  von  einer  wirklichen  Ente  dabei  gewefen 
feL  Geoi^,  der  herzogliche  Jäger,  obgleich  er  zu  Coburg  erkannte,  dafs  Du  den 
Hirfch  gemalt  habeft,  welchen  er  damals  gefangen  hatte,  hielt  dodi  die  Geweihe 
für  eingemauert,  und  als  das  Gegentheil  behauptet  wurde,  fo  glaubte  er  es  nicht 
eheti  ab  bis  er  es  mit  Händen  fühlte.  Die  von  Dir  zu  Lochau  gemalten  Reb- 
hühner und  Enten  wurden,  ohne  Ausnahme,  von  Allen,  die  unvermuthet  ein- 
traten, für  lebendige  gehalten.  Denn  obfchon  Du  ein  ehrlicher  Mann  biß, 
täufcheft  Du  doch,  wen  Du  willft  und  fo  oft  Du  es  wülft.  Wollte  idi  diefer  Art 
Werke  Demes  Goiles  alle  auflUhren,  das  hiefse  mehr  eine  Gefdiichte  fchrdben, 
ab  einen  Brief.c 
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Solche  Wortf  f:n(i  anckdolifch  zugcfpitzt  und  frcuntlfchaftlich  übertrieben, 
indefs,  davon  abgefehen,  werden  wir  daraus  doch  auch  im  Allgemeinen  auf  den 
Ruf  des  Malers  unter  feinen  Zeitgenoffen  fchliefäcn  dürfen.  Er  geht  dahin,  dafs 
fem  Pinfel  in  frappanter  Nadiahmung  der  Natur  von  keinem  Andern  ttbertroflen 
wurde,  dafs  er  ^mit  Menfch  und  Thier  täufchte  und  alle  Wdt  zu  Staunen  und 
Bewunderung  hinrifs.  Wenn  wir  freilich  heute  von  einem  höheren  Standpunkte  aus 
dies  Lob  betrachten,  fo  miiffen  wir  es  nicht  allein  fachlich  übertrieben  finden, 
fofern  die  vielen  noch  vorhandenen  Fortraits  und  Thierbilder  Cranach's  zwar 
äufaerft  fletfsig  gezeichnet  und  colorirt  —  aber  dodi  nidit  von  fo  frappanter 
Wahrheit  find»  dafs  wir  uns  über  Kunft  od^r  Natur  daran  tiufchen  laflen  könn- 
ten, fondern  uns  zugleich  erinnern,  dafs  die  gröfste  äufsere  Illufion  nicht  den 
höchften  Ruhm  des  Künfllers  ausmachen  darf.  Er  mufs  die  Natur  verklären, 
in  nur  ihm  eigcnthumlicher  Weife  aus  dem  Spiegel  feiner  Seele  reflectircn,  darf 
fic  nicht  abfchreiben,  dies  ili  ein  I'undamcntalfatz  für  alle  Künile.  In  gewiffein 
Sinne  entfpredien  dem  auch  die  Gebilde  Cranach's,  feine  Menfchen  und  Thiere 
haben  alle  ein  oi^nelles  Gepri^,  wenn  auch  ni6ht  in  dem  hohen  Sinne,  wie 
etwa  die  BildniHe  Holbein's  oder  die  Jagd-  und  Viehftucke  eines  Snyders, 
Wcenix  und  Potter. 

Eine  weitere  Eigenfchaft,  welche  Scheurl  fodann  feinem  Freunde  nachrühmt, 
ift  fdn  unenniidlicher  Fletfs  und  die  aufsergewöhnliche  Schnelligkdt  feiner  HumL 
Letztere  wird  beftätigt  durch  Cranach's  Grabfchriit,  worin  er  «pictor  celerrimus« 
(nicht  celeberrimus,  wie  Andre  meinten)  genannt  wird.  Manche  feiner  Gemälde 
verläugnen  diefe  Herkunft  nicht,  indefs  die  meiflen  fmd  fehr  forgfältig  ausge- 
führt. Cranach's  Technik  nähert  fich  der  friinkifchen  oder  nürnberger  Schule, 
er  ill  mehr  Zeichner  als  Maler,  namentlich  pflegt  er  die  Umriffe  feiner  i-^iguren 
fdiarf  zu  zidwn  und  die  Haupt-  und  Bartiiaare  alle  dnzeln  mit  fdner  Pinfd- 
fpitze  «nederzugeben.  Auch  feine  reizenden  Landfchaften  mit  vielen  zierlichen 
Einzelheiten  find  mit  zeichnender  Hand  ausgeführt  Diefelben  tragen  aber  flets 
nur  den  Charakter  einer  Sccnerie,  eines  Hintergrundes,  und  können  nie  auf  den 
Werth  eines  eigentlidien  Landfchaflsbildes  Anfpruch  erheben,  wie  z.  Ii.  die 
Altdorfer's.  Die  Moddlirung  feiner  Figuren,  die  zuweilen  etwas  flach  ift,  bringt 
er  ohne  viel  Schatten  durch  tidere  oder  lichtere  LokaUarben  zu  Stande,  feine 
Carnation  ift  emailarttg  verfchmolzen,  wie  aus  einem  Gufs,  und  er  gleicht  darin 
dorn  Francesco  Francia,  mit  dem  er  überhaupt  manche  Züge  gcmeinfam  hat 
Sein  I'arbenfinn  ift  ein  fröhlicher,  wenngleich  nicht  immer  feiner,  und  nament- 
lich in  feinen  grofseren  Gemälden  ifl  er  oft  bunt  und  fetzt  Contrallfarben  ohne 
feinere  Uebergange  oder  hltfiere  Harmonie  neben  emander.  Seine  Gewänder  haben 
häufig  etwas  Blechernes  und  der  Wurf  derfelben  glttckt  ihm  nicht  immer.  Da- 
durdi  tmd  durch  eine  gewifTe  alterthümliche  Manier  in  der  Bewegung,  durch  die 
fogenannte  gothifche  Ausbeugung,  erhalten  feine  Figuren  nicht  feiten  etwas  un- 
bewufst  komifches,  etwas  linkifches,  was  durch  ungefchicktc  Zeichnung,  nament- 
lich der  Fttfse  mit  ausgefpreizten  Zehen,  und  durch  jene  feltfame,  oben  fchon 
erwähnte  Stellung  ihrer  Schlitzaugen  noch  vermehrt  wird.  So  erhalten  feine 
Bilder,  vorab  ferne  mythologifchen,  einen  kindlich  naiven  Zug^  der  freilich  fernen 
Zdtgenoflfen  wdt  wen^er  oder  gar  nicht  aufgefallen  fein  mag. 
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Schlagend  und  oft  citirt  ift  das  UrthcMl  Franz  Kugler's  über  unfcren  Mcifter. 
Es  mag  auch  hier  feine  Stelle  tinden.  aCronach  hat  in  (einen  Gemälden  Vieles 
mit  der  Richtung  Dürer's  gemein,  vornehmllcfa,  was  die  einfache,  unbefangene 
Auflaflung  der  Natur  und  die  fdilichte,  etwas  dttnne  Bdiandlnngswdfe  bei 
übrigens  kraftiger  Färbung  anbetrifft;  doch  tritt  bei  ihm  an  die  Stelle  jenes 
ticfrin!iii:;en  I'-rnftcs  und  grofsartiger  Kraft  mehr  eine  naive  kindliche  Heiterkeit 
und  eine  weichere,  fafl  fchuchterne  Anmutli;  jenes  Element  des  l'hantal^ifchen 
hat  bei  ihm  im  Einzelnen  die  licblichften  märchenhaften  Blüthen  hervorgetrieben. 
Er  ift  im  vorzüglichen  Sinne  volksthämlidi;  Tein  Humor  hat  etwas  von  dem 
Volkswitze  feiner  Zeit;  der  Eindruck  fdner  Vortragsweife  mahnt  an  VoUcsbfidier 


Cbriftus  und  die  Ebebrccberin.   Pinakothek  zu  München. 


und  Volkslieder,  und  nicht  mit  Unredit  m^  man  ihn  den  Hans  Sadis  der 

Malerei  nennen.  Freilich  hängt  damit  zufammen ,  dafs  er  es,  wie  diefer»  mit 
der  Form  im  höheren  Sinne  nicht  genau  nahm  und  fich  oft  mit  einer  gewiflen 
ergötzlichen  Lebendigkeit  begnügte,  wo  Ernft,  Gröfse  und  Reinheit  verlangt 
wurden.  Auch  ifl  nicht  zu  vergeflfen,  dafs  er  fehr  rafch  und  leicht  productrte 
und  eine  grofse,  überaus  Üiät^e  Werfcftatt  befchäftigte,  an  deren  Arbeiten  ofk 
nur  Weniges  fein  Eigenthum  fein  mag.  Sein  Colorit  ifl  insgemein  von  glänzender 
Frifche  und  Tiefe,  oft  aber  unharmonifch  bis  ins  Grelle.«  Etwas  weniger  gün- 
rtig  lautet  die  Kritik  diefes  Urthcils  von  Seiten  Schnaafe's,  das  zum  Vergleich 
hier  ebenfalls  folgen  möge,  »hi  der  That  ift  die  Hinweifung  auf  das  Volkslied 
und  das  Volksgefühl  oder,  um  näher  zu  bleiben,  auf  den  Hobfcimitt  die  einzig 
mögliche  Erklärung  iiir  diefen  fehr  eigentiiflmlichen  Meifter.  Gemüthlidikeit 
und  Härte,  weiche  und  dennoch  flache  Modellirung,  Sinn  für  weibliche  Zartheit 
und  dennoch  etwas  Rohes,  Earbenfchönheit  und  gröbAer  Verftofs  gegen  Harmonie, 
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Aufgaben  der  tiefen  Poefie  des  Perfpectivifchen  und  dennoch  höchfl  unplaftifchc 
Haltung,  Phantaflifches  und  eine  fpiefsbürgerliche  Altklugheit,  diefe  Gegenfatze 
mifchen  fich  bei  ihm  wie  bei  Keinem  und  er  geht  zwar  mit  Hintcrlaffung  einer 
ftereotypen  Schule,  deren  Bilder  nur  durch  die  Verminderung  des  Kunftwerthes, 
nicht  durch  irgend  ein  eigenes  Talent  von  denen  des  Meifters  zu  unterfcheiden 
find,  aber  ohne  bleibenden  Einflufs  auf  die  Kunft  unter.« 

Dagegen  wehrt  fich  nun  Cranach's  Biograph  Schuchardt  mit  allen  Kräften, 
indem  er  wenigftcns  des  Meifters  gleichnamigem  Sohn  eine  originelle,  dem  Vater 
beinahe  gleichkommende  künftlerifche  Kraft  vindicirt.  Ks  ift  zwar  fchr  zu  be- 
dauern, dafs  es  Schuchardt  nicht  mehr  vergönnt  war,  das  reichlich  für  den 
jüngeren  Lucas  gefammelte  Material  zur  Begründung  diefer  Anficht  zu  verwcrthcn, 
indefs  .dürfte  es  ihm,  auch  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  fchwerlich  damit  geglückt 
fein.    Denn  die  Bilder  des  Sohnes  find  unftreitig,  wenn  auch  oft  von  Vcrdienft 


Diana  an  einer  Quelle  ruhend.    Caffelcr  Galerie. 


und  gefchtckt  in  der  Nachahmung  und  breiten  Ausbeutung  der  Manier  des 
Vaters,  doch  meift  fchwächer  in  der  Farbe,  flacher  in  der  Auffaffung,  ober- 
flächlicher in  der  Ausführung.  Dennoch  ift  es  häufig  fchwer,  die  Produkte  der 
CranachTchen  Bilderfabrik  individuell  auseinander  zu  halten,  zumal  fchon  damals 
und  gerade  hier  eine  Theilung  der  Arbeit  ftattgefunden  haben  wird.  Cranach 
der  Jüngere,  1515  geboren,  durchlebte  bis  1586  ein  Leben,  ebenfalls  reich  an 
äufseren  Ehren  (er  war,  wie  fein  Vater,  Bürgernieifter  zu  Wittenberg)  und  hoch- 
ftehend  in  der  Gunft  feines  I,andesfürften.  Auf  die  vielen  ihm  beigemeffenen  Bilder 
können  wir  hier  nicht  eingehen ,  es  Tci  nur  auf  das  einzige  in  der  Stadtkirchc 
zu  Wittenberg  befindliche  hingewiefen,  welches  mit  der  den  beiden  Cranach 
eigcnthümhchen  proteftantifchen  Symbolik  den  Weinberg  des  Herrn  darftellt, 
■deflen  eine  Hälfte  durch  Perfonen  der  gefammten  römifchen  Clerifei  vernichtet 
wird,  während  auf  der  andern  die  fammtlichen  Helden  der  Reformation  für  das 
Gedeihen  defTclben  befchäftigt  find,  freilich  eine  Compofition,  in  welcher  das 
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nniv  Poetifche  der  Darilellung  die  malerifchen  Verdiente  bei  weitem  über- 
wiegt.« 

Als  weitere  Schüler  des  älteren  Granach  Gnd  sunt  Theil  nur  nodi  mft 
Namen  bekannt:  Peter  .Roddelftedt,  genannt  Peter  Gottland,  von  welchem  u.  A. 

ein  Kupfcrftich,  der  das  Papftthum  bewältigende  Cbriftusknabe,  cxiftirt,  ferner 
Goltfrietl  I.<n;4cl,  Crispin  HL-rranth,  Franz  Tymmermann  und  Martin,  Mathias  und 
Wolfgang  Krodd,  über  welch'  Letztere  indcfs  noch  Ivein  ficherer  Nachweis 
geliefert  ift. 

Die  unferem  Cranach  zugefdiriebenen  Werke  alle  einzeln  aufsufUhren,  ill 
nicht  m^lich.  Wir  können  nur  die  wicht^en  herausgreifen  und  die  andern 
gattungsweife  anführen. 

Seine  Hauptflarkc  findet  er  ohne  Frage  in  der  DarflclUing  der  wirklichen 
Natur,  die  er  vor  Augen  hat,  alfo  im  Portrat  und  in  der  Landfchaft  Darin  hat 
er  nun  auch,  «ne  fehon  bemerkt»  Treffliches  geleiflet.  Die  Zahl  der  von  ilmi 
oder  wenigftens  feiner  Werkllatt  ausgehenden  Bildnifle,  namentlidi  der  Reforma- 
tortn  un  l  fachfifchen  Fürften,  ift  Lej^ion,  und  fmd  diefelben  in  aller  Welt  ver- 
breitet, l'aft  cbcnfo  haufip  find  feine  klcinrrt  n  und  j^Tcfseron  roü^MÖfen  Com- 
pcifitioncn,  tiic  zum  Tluil  noch  vor  die  Zeit  der  Reformation  fallen.  Das  be- 
ruhmtcfte  und  hundertfach  wiederholte  unter  den  Letzteren  ift  das  im  Geruch 
der  Wunderthät^keit  ftehende,  fogenannte  Mariahilf  bild  in  der  Pfarridrdie  zu  St. 
Jakob  in  Innsbruck,  Maria  mit  dem  Chriftuskinde,  welches  voll  Anmuth  und  lieb- 
licher Grazie  den  Meifter  von  feiner  heften  Seite  zeigt.  Von  ähnlicher  Feinheit  ift  die 
verwandte  Compofition  aus  der  alten  Pinakothek,  die  wir  im  Holzfchnitt  wieder- 
geben. (S.  37.)  Auch  Maria  mit  dem  Kinde  und  Engeln  in  anmuthiger  Landfchaft 
findet  fich  je  zuweilen ;  femer  die  Vermählung  der  h.  Katharina,  der  h.  Hieronymus 
und  fonft  einzelne  Heilige^  Dazu  kommen  zahlreiche  chriftliche  Darftellungen  ohne 
confeflionellen  Charakter,  darunter  Adam  und  Eva  aus  dem  alten,  und  die  Kreuzi- 
gung aus  dem  neuen  Tellament  am  haufit^llen.  Auch  die  l'liehrechcrin  vorChriftus 
und  «Cliriftus  lalA  t  die  Kindlein  zu  fich  koninien«  fmd  in  mehrfacher  W  iederholung 
vorhanden,  die  letzte  Darftellung  z.  Ii.,  durch  die  naiven  Kinderciiaraktere  be- 
fonders  anfprechend,  in  der  Stadtkircfae  zu  Naumbui^.  Ein  befonders  hervor- 
ragendes Werk  bewahrt  das  Berliner  Mufeum  in  der  Magdalena,  welche  die 
Füfse  des  Herrn  am  Tifche  des  Pharifaers  trocknet,  mit  Zufchauern  im  Hinter- 
grunde, deren  Köpfe,  walufcheinlich  Porträts,  trefflich  cliarakterifirt  find.  Ein 
merkwürdiges,  ganz  vereinzelt  ftehendes  Bildchen  ift  »die  Ruhe  auf  der  Flucht« 
V.J.  1504,  früher  im  Palaft  Sciarra  zu  Rom,  jetzt  im  Privadiefitz  zu  Leipzig. 
DafS  es  von  Cranach'fcher  Erfindung,  ift  zweifellos,  es  trägt  fogar  fein  Monogramm; 
indefs  erfcheint  es  in  der  colofiftifchen  Behandlui^  nicht  ganz  ihm  cntfprechend. 

Cranach's  befonderc  Bedeutung  erkennen  wir  nun  aber  in  einer  Reihe  von 
fymbolifchen  Gemälden  •^rnfseren  und  kleineren  Uinfangs,  in  welchen  er  den 
Kernfalz  der  proteftantifchcn  Kirche -.  dafs  nicht  die  Werke,  fondern  allein 
der  Glaube  feiig  mache,  durch  typologifche  AoffafTung  von  Sündenfall  und 
Erlöfung  des  Menfchen,  von  »Gefetz  und  Gnade«  in  mehreren  Variationen 
zur  Darftellung  brachte.  Wir  feben  folche  in  Weimar,  Schneeberg,  Prag,  Gotha 
und  einzelne  Theile  in  Leipzig,  Nürnberg  und  München.  Ein  Exemplar  v.  J. 
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1529  ift  in  Gotha.  Die  Com[)orition  wird  in  zwei  Hälften  gcfündtTt  liuicli  einen 
Baum,  der  auf  der  linken  Sritc  kahle,  dürre  Aeflc  trägt,  auf  der  rechten  da^t  ijcn 
grünt  und  krönt.  »In  der  Mitte  unter  dem  Baume  befinden  üch  Mofes,  David 
und  zwei  Propheten.  Links  von  diefer  Gruppe  treiben  Tod  und  Teufel  Adam 
in  den  HtfUenpfulü;  darül>er  im  Mittetgrunde  ift  Adam  und  Eva  unter  dem 
Baume  des  Paradiefes,  weiter  zurück  die  Erhöhung  der  ehernen  Schlange  und 


Nackte  Fiancn.   Cbcmals  ia  Scbuctuirdfs  BefiU. 


* 

in  den  Wolken  Chriftus  als  Weltenrichter  in  einer  Glorie  mit  Anbetenden,  Fttr- 
bittenden  zu  beiden  Seiten.  Rechts  von  der  Mittelgruppe  weift  Johannes  d.  T. 

Adam  auf  das  Crucifix,  aus  deflen  Scitenwunde  der  erlöfende  Blutftrahl  auf  ihn 
ftrömt;  am  Fufsc  des  Kreuzes  ift  das  T.amm  mit  der  Siffjcsfahne,  darüber  fchwebt 
der  triumphirende  Chriftus«  (Schuchardt).  Noch  ausfuhrlicher  dargeftelU  tindct 
fich  aus  dem  nämlichen  Jahr  derfelbe  Gcgenftand  hi  der  GemÜlde^jalerie  der 
Privatgefellfchaft  patriotifcher  Kunfifreunde  zu  Prag,  an  Erfindung  und  Aus- 
führung eines  der  vorzüglichften  Werke  des  Meifters.    Das  umfänglichfte  Werk 

Cranadi's,  wobei  er  ftch  indefs  der  Hände  von  Schülern  bediente,  i(l  in  der 

6* 
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Stadtkirchc  zu  Schnccbcrg,  ein  doppelter  Altarfchrcin  mit  acht  Flügelbildern, 
deflien  Mittelbild  die  Kreuzigung  und  die  Rttckfeite  das  jünglle  Gericht  bOdete. 
Vier  Tafeln  davon  find  zu  einer  ganz  ähnlichen  Vorftellung,  wie  die  eben  be- 

fchriebenc,  benützt.  Das  mit  Recht  beriihmtefle  aber  unter  des  Meiften  Refor- 
mationsbiUlcrn  ifl  das  Altargemäldc  in  der  Stadtkirche  zu  Weimar,  fein  letztes 
und  bcrtes  Vermachtnifs,  das  er  1553  unvollenilet  hinterlafTen  mufstc.  In  der 
Mitte  der  Kreuzestod  Chrifti,  rechts  davon  der  Vorläufer,  welcher  Luther  und 
den  Maler  des  Bildes  fdbft  auf  den  Erlöfer  und  das  Lamm  mit  der  Siegesfahne 
zu  feinen  Füfsen  hinweift,  links  der  Auferftandene,  als  Beft^er  von  Tod  und 
Hölle.  Ln  Mittel-  und  Hintergrunde  die  oben  berUlirten  typologifchen  Bezieh- 
unfjen  aus  dem  alten  Teftament.  Auf  den  Innenfeiten  der  Flügel  links  der 
Kurfurft  Johann  Friedrich  und  feine  Gemahhn  kniecnd,  rechts  cbcnfo  ihre  drei 
Söhne,  auf  den  Aufsenfeiten  rechts  die  Taufe,  links  die  Himmelfahrt  Das  Haupt- 
bild, von  Cranach's  eigner  Hand,  zeigt  ihn  fiir  das  fo  hohe  Alter  in  bewundems- 
werther  Frifche  feiner  Kraft;  namentlich  die  lebensgrofsen  I*orträts  find  vorzüglich, 
die  Flügel,  von  des  jüngeren  Lukas  und  anderer  Schüler  Händen,  fchwächer. 
Das  Ganze  wurde  im  J.  1555  volUridet.  Auch  Wittenberg  befitzt  noch  mehrere 
hervonagcndc  Werke  feines  berühmten  Hurgers,  darunter  als  vvichti{,ftcs  in  der 
Stadtkirche  euien  Flügdaltar,  mit  dem  Abendmahl  in  der  Mitte,  der  Taufe, 
welche  hier  Melanchthon  verrichtet,  auf  dem  rechten  Flügel,  und  der  Beichte, 
welche  Bugenhagen  abnimmt,  auf  dem  linken.  Die  AltarflafTel  zeigt  in  kleineren 
Figuren  die  Predigt,  welche  Luther  halt,  wobei  er  —  fehr  fmnreich  —  von  der 
Gruppe  feiner  Zuhörer  durch  den  Crucih.xus  getrennt  wird.  »Das  ganze  Werk«, 
bemerkt  Kugler,  »enthält  demnach  eine  Darflellung  der  vomehniAen  Handlungen 
.  der  proteftantifchen  Kirche  und  zugleich  dn  Andenken  an  die  verehrteften  Lehrer 
der  heiligen  Schrift;  es  ift  neben  jenen  ApoAelbiUIern  von  Dürer  —  wenn  freilich 
der  Ausführung  nach  keineswegs  von  ähnlicher  Bedeutfamkeit,  doch  als  eines 
der  finnreichden  und  gedankenvollften  l'irzeugnifle  der  neuen  Glaubensrichtung 
zu  betrachten.«  l^benfalls  in  den  proteftantifchen  Gedankenkreis  gehört  das  feine 
Bildchen  im  Mufeum  zu  Leipzig  mit  dem  reuigen  Sfinder,  der  im  Glauben  an 
den  Erlöfer  und  die  Gnade  Gottes  feiig  verftirbt 

Unter  feinen  aus  volksthümliclien  Gedankenkreifen  herausgegriffenen  Stoflfen 
ftcht  oben  an  der  fog.  jugcnJbrunncn  im  Berliner  Mufeum.  In  ein  weites  Pecken 
mit  einem  Springbrunnen  im  Freien  fleigen  auf  der  einen  Seite  alte  Weiber 
hinein,  um  gegenüber,  nachdem  lic  im  verjungenden  Wader  herumgeplatfchcrt, 
als  jugendfrifche  Mädchen  wieder  heraijszufteigen.  Auf  dem  umgebenden  Plane 
warten  ihrer  Freuden  der  Tafel,  des  Tanzes  u.  f.  w.,  natflrtieh  m  GefdUchaft  des 
andern  Gefchlechtes;  ein  Bild,  ausgeftattet  mit  dem  kÖftHchften  Humor,  freilich 
zuweilen  auch  mit  unbcwufster  Komik,  wie  auf  allen  ähnlichen  Bildern  Cranach's. 
Auch  eine  »Wirkung  der  Eifcrfucht«  und  eine  »Melancholie«  kennt  man  von  ihm, 
worin  er  fich  mit  Dürer  berülut,  freilich  ohne  ihm  congenial  zu  fein.  Am 
unerfreulichflen  find  feine,  oft  mit  geradezu  widerifchem  Cynismus  von  fdnen 
Schülern  wiederholten  Compofitioncn  eines  Alten,  der  ein  jungcs  Mädchen,  und 
eines  alten  Weibes,  die  einen  Jüngling  licbkofl. 

Aus  mythologifchen  Reminifcenzen  ging  das  bei  ihm  fo  beliebte,  in  mehreren 
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Wiederholungen  vorhandene  Parisurtheil  hervor,  worin  er  mit  naiver  Phantaftik 
Paris  als  jungen,  Merkur  aber  als  alten  Ritter  mit  einem  Rofs  ganz  in  der  Aus- 


Enthauplung  Johannes  des  Täufers.    Nach  einem  Holifchnittc. 


rüHung  der  Zeit  fafst.  Schuchardt  wollte  die  Gefchichte  des  Königs  Alfred 
von   Kngland  und  des  Ritters  Wilhelm  von  Albonak  mit   feinen  Töchtern 
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darin  erkennen,  aber  gewifs  mit  Unrecht.  iMclir  drollig;  als  graziös  find  feine 
genreartigen  DarAellungcn  aus  dem  gricchifchcn  Gotterkreifc,  z.  B.  Venus  mit 
Amor,  der  von  Irenen  geftochen  worden,  zuweilen  mit  einem  altklugen  latet- 
nirchen  Spruch.  Dabei  vergriff  er  fich  nicht  feiten  im  Format,  indem  er  folche 
Scenen  lebensgrofs  gab,  was  Anforderui^en  AeUte,  die  er  nicht  zu  erftitten 
vermochte. 

luncs  der  liebcns\viirdiL;l1(  n  l^ildchen  der  Art  bcfit/t  das  Hcrlincr  Mufeum, 
Apollo  und  Diana  im  Walde,  Letztere  auf  einem  Hirfch  fitzend,  aufserft  anmuthig 
in  Haltung  und  Mienen,  während  der  göttliche  Bruder  etwas  hölzern  ausgefallen. 
Von  reizender  Naivetät  iflt  fodann  auch  Diana,  an  dntf  Quelle  ruhend,  im  Mufeum 
zu  Calfel,  wie  unfer  Bildchen  zeigt  Es  trägt  die  Auffchrift: 

Fontis  nympha  sacri  somnum  ne  rumjx-.  quiesco. 
wurde  aber  trotzdem  bis  heute  die  »fchlafende  Nymphco  benannt,  was  unbegreiflich 
erfcheint.   Eine  Wiederholung  davon  befindet  fich  in  der  Gemälde  •  Sammlung 
^    zu  Darmftadt. 

Ferner  kommen  vor:  Hercules  unter  den  lycifchen  Mädchen,  die  Thaten 

des  Hercules,  Lucrctia  ii.  f.  w. 

Cranach's  bcTondiric  r  V'orlicbc  und  Begabung  für  das  Porträt  und  Thierfluck 
haben  wir  fchon  gedacht  und  köniu  n  uns  auf  weitere  Kinzcihciten  nicht  einladen. 

Auch  als  Stedier  hat  er  einige  gute  Blätter  geliefert,  z.  R  die  Bufse  des 
h.  Chryfoftomus,  Luther  als  Auguftinermönch,  Cardinal  Albrecht  von  Mainz  etc., 
und  an  Holzfchnittcn  von  ihm  oder  nach  feinen  Zeichnungen  zählt  Schuchardt 
gegen  200  auf,  deren  Lifle  aber  feither  vermehrt  wurde.  Befonders  phantafievoll 
und  reich  fmd  darunter  Adam  und  Eva  im  Paradies,  es  ift  nur  zu  tadeln,  dafs 
die  beiden  menfchlichcn  Figuren  durch  die  UeberfüUc  der  fic  umgebenden, 
übrigens  trefflich  aufgefafsten  Thiere  erdruckt  wird.  Köftlich  ift  (Bartfeh,  VII. 
379.  3O  eine  Ruhe  auf  der  Flucht  Die  Madonna,  unter  einem  dicken  Eichftamm 
fitzend,  tränkt  das  Kind.  Links  daneben  lehnt  Jofeph,  mit  der  Rechten  den 
grafenden  Kfel  am  Zugcl,  in  der  Linken  feinen  Hut  haltend.  Ueber  ihm  fchwebt 
ein  Engelchcn,  das  dem  Kinde  den  Stieglitz  reicht  Ganz  vorne  pflücken  drei 
nackte  Engelskinder  Erdbeeren,  die  fie  httbfch  in  einen  Teller  fammeln.  Rechts 
hinter  der  Madonna  un  Mittelgründe  ein  Wafler,  woran  fünf  oder  fechs  der 
Bürfchchen  trinken,  einer  an  der  Erde  liegend  und  direkt  mit  der  Zunge  fchlürfend. 
Dahinter  eine  Palme,  worauf  einer  fitzt  und  Zweige  haut.  Ueber  der  Mutter  auf 
einem  Afl  der  Kiclu-  kaiu  rn  weitere  Sechfe  und  fuhren  ein  Concert  auf  —  ein 
ganzer,  prächtiger,  naiver  Hofllaat.  ICbenfo  liebenswiirdig  iA  (B.  VII.  260.  4.) 
die  Madonna,  welche  vor  einem  Baum  auf  dner  Art  niedr^;eo  Zaunes  lagert, 
während  das  nackte  Kmd  auf  ihrem  Schoofse  fteht,  in  der  Rechten  eine  Frucht 
haltend,  die  es  der  Mutter  in  den  Mund  reichen  will.  Rings  um  die  Gruppe 
tanzen  über  ein  Dutzend  Engclknabcn  einen  Ringelreihen.  Zwei  weitere  fitzen 
oben  auf  dem  Baume  und  heben  ein  Rabennefl  aus. 
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Geb.  in  AoBtlmg  1497  s  gfA.  in  London  ■543. 

Es  war  eine  ideen-  und  thatenfchwangere  Zeit  in  Deutfchland,  die  Zeit  zu 
Ende  des  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Ein  frifclier  Lebenshauch  \ 
ging  diirdi  die  Menfchheit  und  weckte  die  lange  fchlummemden  GdAeskiifte 
zu  neuem  Leben  auf.  Der  Einzelne  wollte  nicht  mdir  in  der  Gefammtheit,  wie 
fic  im  Gt  mcinwefen  und  in  den  Schranken  der  Zunft  als  eine  Summe  von  blofscn 
Ziffern  llranim  zufammengehaltcn  wurde,  untert^ehen,  fondern,  auf  eif^enen  Fufsen 
ftchend,  aucli  für  fich  Geltuni;  haben.  In  dicfe  Zeit  fallt  <lic  {^rofsc  'I  hat  der 
Reformation,  in  Tic  die  Entdcckun^j  neuer  Welten,  die  den  Jilick  erweiterte  und 
eine  FüUe  von  Material  dem  Nadidenken  wie  dem  Studium  brachte.  Früher 
fchon,  an  der  Begeifterung  eines  Dante,  entzündete  fich  in  Italien  die  Liebe  zu 
den  humaniftifchen  Studien,  und  die  Frucht  dcrfelbt  n  war  der  Triumph  der 
Renaiffance,  der  gciftigen  Wiedergeburt  des  nHnkhlichen  Wiffens  —  aber  auch 
der  Kunft.  Einzelne  gelehrte  Deutfche,  die  Italien  befucht  hatten  und  fich  von 
diefem  freudigen  geifligen  Wettkampfe  durchdrungen  fühlten,  brachten  das  dort 
entzündete  Feuer  über  die  Alpen  und  waren  tlätig,  es  hier  zu  verbreiten.  Die 
fo  eben  erfundene  Buchdruckerkunfl  trug  wefentlich  dazu  bei,  ihre  Beftrebungen 
in.  weiten  Kreifen  wirken  zu  laffcn. 

W'ic  in  der  WiHenfchaft  ,  fo  machte  fich  auch  in  der  Kunll  ein  Umfchw.in<; 
bemerkbar.  In  Italien  hat  fich  diefer  bereits  früher  vollzogen,  da  er  hier  fich 
naturgemäfs  aus  den  reich  vorhandenen  Bedingungen  entvddcelte;  für  Deutfchland 
war  es  eine  importirte  Waare,  (fie  erft  nach  und  nach  bei  den  KfinlUem  und  den 
Kunftfreunden  freundliche  Aufnahme  fand.  Für  die  gothifdie  Bauweife  waren  die 
Tage  c;ezahlt,  fie  glich  einem  entlaubten  Walde;  das  Auge  war  müde  geworden, 
immer  noch  zu  den  fich  kreuzenden  Gewölben  emporzufchauen,  deren  mystifcher 
Reiz  für  die  jetzt  in  mehr  naturalistifchen  Anfchauungen  lebende  Menfchheit  ver- 
toren  war.  Die  Gebröder  van  Eyck  haben  die  Bahn  gebrochen,  deutfche  Meifter 
folgten  ihren  Spuren.  Nürnberg,  Ulm,  Kolmar  und  Augsburg  waren  die  bevor- 
zugten Städte,  welche  die  goldene  Zeit  deutfcher  Kunft  in  ihren  Mauern  erleben 
foUten. 

Der  gefeierte  Name,  der  an  der  Spitze  diefes  Auffatzcs  fteht,  führt  uns  in 
die  letztgenannte  Stadt.  Augsburg,  das  von  den  Römern  gegründete  Augusta 
Vindelicorum,  war  fich  ftets  (eines  Auguftdfchen  Urfprui^  bewufst,  weshalb 


Acufserc  l-'lü^'clliiltler  <lcs  .SchaftianAltars,  von  H.  Ilolbein  d.  Ä. 
Pinakothck  in  München. 
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die  Bildlaule  diefes  Kaifers  noch  heut  einen  feiner  Brunnen  als  Wahrseiehen  der 

Stadt  ziert.  Augsburg  wurde  auch  zuerft  die  Stadt  der  deutfchen  Renaiflance. 
Hier  wirkte  als  Ilumanift  der  einem  Patriziergcfchlecht  entfprofiene  Conrad 
Peutinger,  hier  hielt  fich  Kaifer  Max,  der  letzte  Kitter,  am  licbften  auf,  Wiffen» 
fcliaft  und  Kunft,  aber  auch  eine  diefen  natürliche  frohe  Feftlichkeit  pflegend. 
Hier  lebte  Hans  Buikmair  als  vielbefchäftigter  und  gefchätzter  KOnftler.  Ein 
frohes  gefchäftiges  Leben  pulfirte  in  der  Stadt,  der  Handel  Augsburgs  dehnte 
feine  Arme  in  die  weiteften  Gegenden  aus,  um  Reichthümer  in  den  Mauern  auf- 
zuhäufen. 


In  demfelben  Haufe  mit  H.  Burckmair  wohnte,  wie  uns  die  Quellen  verfichem, 

feit  1494  der  Maler  Hans  Holbein.  Er  war  der  Sohn  eines  Michel  Holbein,  der 
das  Lederhandwerk  betrieb  und  wurde  um  1460  in  Augsburg  geboren.  Wie 


Knnt  von  der  Roren.    Zdchna^g  von  H.  Mbttwin  d.  Ä.  Beriin«  KvpferftlcMtaUnet. 

man  vermuthet,  foll  er  eine  Schweiler  H.  Burckmair's  gcchelicht  haben.  Wer 
fein  Lehrer  in  der  Malerkunft  gewefen  ill,  wiflen  ww  mcht  Sebe  Kunftwelfe 
deutet  auf  M.  Schongauer  hin;  ob  er  unmittelbarer  Schttler  desfelben  gewefen 

ift  oder  fich  nur  nach  deflcn  Werken  gebildet  hat,  darüber  geben  bis  jetzt 
keine  Quellen  Auskunft,  Sein  Bruder  Sigmund,  der  feit  1504  iti  ilcn  liultifchen 
Akten  vorkommt  war  gleichfalls  Maler.  Von  feinen  Kindern  ergriffen  Plans  und 
Ambrofius  die  Befchäftigung  des  Vaters.  Erftercr  war  es,  der  unfterbUchcn  Ruhm 
an  den  Namen  Holbein  knüpfte,  der  auch,  von  allen  Traditionen  fich  losrdfsend, 
die  deutfche  Kunft  zu  ui^reahnter  Höhe  erhob.  Schon  um  des  grofsen  Sohnes 
willen  müfsten  wir  bei  dem  Vater  länger  verweilen,  wenn  es  auch  nicht  um  der 
Kunfl  felbft  willen  gefchahe,  in  welcher  diefer  bedeutend  höher  ftand,  als  man 
bis  vor  Kurzem  vermuthet  hat. 

Ueber  das  Privatleben  des  älteren  Hans  Holbein  bleibt  uns  nicht  viel  su 
erzählen.  Wenn  Künftler  und  Gelehrte  nicht  durch  die  Aufsenwelt  in  ihr  Ge- 

D«hm«^  Inrt    MIMn.  M.  IS.  19. 14.  7 
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triebe  mit  Gewalt  hineingezogen  werden,  fo  bilden  ihre  Werke  den  gröfsten 
Theil  ihrer  Lebensgefchichte.  An  diefe  Werke  wollen  wir  uns  denn  auch  vor- 
si^Udi  haken.  Gerade  fie  aber  find  bei  dem  älteren  Holbein  von  höchft  un- 
gleichem Werth.  Dies  war  der  Grund,  dafs  man  die  beffieren  Arbeiten  des  Vaters 

dem  Sohne  zufchrieb  und  nur  die  fchwächeren  als  fein  Werlc  anerkennen  wollte. 
Die  Unt;leichheit  der  Lciflungen  erklart  fich  übrigens  bei  den  damaligen  Künft- 
Icrn  leicht  aus  den  focialen  Vcrhältnifsen  jener  Zeit;  durch  die  Gilde  oder  Zunft 
klebte  der  Kunft  viel  handwerksmäfsiges  an  und  der  Grad  der  kiinftlcrifchen 
Ausfiihrung  richtete  fidi  einfach  nadi  dem^ gezahlten  Preife.  War  dtefer  gering, 
fo  wurde  oft  das  Bild  nach  des  Meifters  Entwürfe  nur  von  den  Gefellen  aus- 
geHihrt 

Doch  finden  wir  von  der  Haiui  des  älteren  Ilolbein  Werke,  die  eine  folche 
kündlerifche  Vollendung  befitzen,  dafs  der  Irrthum,  der  fie  feinem  grofsen  Sohne 
zufchreiben  wollte,  erklärlich  und  verzeihlich  erfcheint.  Sie  gehören  zwei  ver- 
fchiedenen  Perioden  an,  in  der  erften  —  bia  150B  —  bewegt  fich  der  Kttnftler 
noch  in  der  alten  Malweife,  feit  1508  aber  offenbaren  fich  deutliche  Spuren  der 
Kcnaiffance,  für  welche  er  höchfl  wahrfcheinlich  durch  M.  Hurckinair  gewonnen 
wurde.  Aus  der  errten  Periode  erwähnen  wir  den  Marienaltar  im  Augsburger 
Dom,  vier  Darftellungen  aus  dem  Marienleben,  vom  Jahre  1493.  Derfelben  Zeit 
gehört  audi  die  Madonna  in  gothifcher  Architektur,  die  fich  in  Nfimberg  befindet, 
an.  Im  Jahre  1499  fOhrte  er  mit  Burckmair  für  das  reiche  St.  CatfaarinenkloAer 
verfchiedene  Bilder  aus,  fo  eine  Krönung  Mariae  mit  fechs  Paflionsbildern  und 
den  Hildnifsen  der  Beftellerin,  Walburg  Vetter,  Klofterfrau,  und  ihrer  beiden 
Schwertern.  Der  Maler  erhielt  für  diefes  Epitaphium  26  Gulden.  Für  dasfelbe 
Klofter  wurden  in  Folge  eines  demfellien  gewährten  AblafTes  die  feclis  Bafiliken 
Roms  beftellt;  Meifter  Hans  malte  1499  die  Bafilica  Sta.  Maria  maggiore  und 

'  1503  die  des  h.  Paulus  vor  der  Stadt.  Letzteres  Bild,  jetzt  im  Mufeum  zu 
Al^burg,  ift  vom  Künftler  mit  der  gröfsten  Pietät  ausgeführt;  in  der  Sammlung 
von  Handzeichnungen  König  1  riedrich  Wühelin's  III.  (im  Berliner  Kupferflich- 
Cabinetj  befindet  Ach  die  Zeichnung  zum  Bilde,  dafclblt  falfchlich  dem Schongauer 
zugefchrieben.  So  flüchtig  das  Blatt  ausgeführt  ift,  fo  bekundet  es  doch  den  Mei- 
fter, einzelne  Köpfe  erinnern  an  des  Klinftlers  Süberitiftzdchnuniren  und  tragen 
portaitartigcn  Charakter.  In  derfelben  Sammlung  ift  ein  Pendant  zur  vorher- 
gehenden Zeichnung,  eine  T?cfchneidung  Chrifti,  offenbar  für  das  Gemälde  in 
der  Pinakothek  in  München;  links  kniet  ein  Abt  mit  dem  Pedum,  der  mit  dem 

.  Abt  zu  Thierhaupten  Peter  Wagner  die  gröfste  Aehnlichkeit  hat,  und  dürfte 
diefer  hier  als  Fundator  erfchdnen.  (Weltmann*)  nennt  den  Abt  Georg  Kaftner.) 

Vfit  bereits  gefagt,  ift  feit  1508  ein  Uebergang  zur  Renaiflance  bemerldidi» 
fo  namentlich  an  dem  Epitaph  des  hingerichteten  Bürgermeiflers  Ulrich  Schwartz 
mit  dem  Weltgericht  und  den  Bildnilfen  der  achtzehn  Köpfe  zählenden  P'amilie. 
Fortraits,  wie  Heiligenfiguren  find  ganz  realiftifch  auigefafst.  Hierher  gehören 
audi  die  vier  grau  in  grau  gemalten  HeiligengefUlten  in  der  Ptager  Gaterie»  fowie 
die  vier  Bilder  mit  RenailTance-Omamenten  Air  das  CatiiarinenUt^er  (15 12},  an 
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denen  H.  Burdcmair's  Einflurs  unvericennbar  ift.  Höhe  Teines  Schaffens  aber 
crreidite  der  Meider  in  feinem  letzten  Altarwerke,  einem  Meifterw'crke,  dcfTen 
fich  auch  fein  Sohn  im  Zenith  feiner  Kunfl  nicht  zu  fchämen  hätte.  Es  ift  der 
Altar  des  h,  SebafUans  mit  zwei  Flügeln ,  die  auf  ihrer  Aufsenfeitc  die  Verkün- 
digung, auf  der  Innenfeite  die  heiligen  Barbara  und  Elifabeth  zeigen,  während 
das  Iffittelbild  die  Marter  des  h.  Sebaftians  daiftdlt  Das  Werk  ift  jetzt  eine 
Perle  der  Münchener  Pinakothek. 

Neben  den  Verdienflen,  die  fich  Holbcin  d.  A.  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen 
Malerei  erwarb  und  die  ihm  crft  die  Forfchung  der  ncucllen  Zeit  wieder  zurück- 
gab, nachdem  fie  ihm  lange  genug  vorenthalten  worden,  müHen  wir  auch  fein 
Genie  bewundern,  wenn  er  mit  den  wenigften  Mittefai»  mit  einem  Slberftift  und 
zuweilen  etwas  weifser  Farbe  die  charaktervollften  Köpfe  sddmet.  Wir  denken 
hier  an  die  Portraitftudicn,  wie  er  fie  in  kleinen  Skizzenbüchern  fammelte.  Eines 
davon  ift  in  Bafel,  Bruchftücke  der  anderen  find  in  Kopenhagen,  Weimar,  Ram- 
berg und  der  reichfte  Theil  in  Berlin.  Die  Charaktere  find  mit  einigen  Strichen 
meifterhaft  feftgehalten  und  bei  der  Leichtigkeit  der  Ausführung  ift  anzunehmen, 
dals  fie  nicht  hi  einer  ruhigen  Sitzung  bedächte  ausgeführt  wurden,  vielmehr 
flüchtig  dem  Original  abgdaufcht  find.  Oft  find  denfelben  die  Namen  beige- 
fchrieben ,  und  wir  begegnen  Pcrfonlichkeiten ,  von  denen  die  Gefchichte, 
insbcfondere  die  Stadtgefchichte  Ausgsbui^s,  Notiz  genommen  hat,  fo  den  Fugger, 
KaiferMax  und  deffen  luftigemRath,  Kunz  von  der  Rofen;  die  Anderen,  faft  durch- 
gdiend  Augsburger ,  laflen  un^  trotsdem  ihre  Namen  heut  klanglos  find,  einen 
tiefen  Einblick  in  die  Piiyfiognomie  der  Bevölkerung  Augsbuigs  in  jener  Zeit  thun. 
Auch  Glieder  feiner  Familie  hat  er  fo  aufgenommen,  zunächft  fich  felbft,  ein  aus- 
drucksvolles Geficht  mit  langem  Bart  und  Haar,  fo  feinen  Bruder  Sigmund,  feine 
beiden  Söhne  Ambros  und  Hans,  einzeln  und  auch  auf  einem  Blatte  zufaninieii. 

Von  den  Lebensverhaltnillen  des  Künftlers  ift  uns  nur  uberhefert,  dafs  er 
fidi  1496  in  Ulm  um  das  Bürgerrecht  bewarb,  und  dafs  er  1499  in  Augsburg 
ein  Haus  kaufte.  Doch  gmg  es  mit  feinem  materiellen  Lebotsgltteke  rfidcwSits, 
und  gerade  in  der  Zeit,  wo  er  fein  gröfstes  Meifterwerk,  den  Seballiansaltar, 
malte,  befand  er  fich  in  der  drückendften  Xoth,  ja  wurde  wegen  kleiner  Schulden 
oft  gepfändet;  15 17  tritt  fogar  fein  eigner  Bruder  Sigmund  als  Kläger  gegen 
ihn  auf.  In  demfelben  Jahre  erfcheint  er  in  den  Steuerbüchern  unter  den  aus- 
wärts lebenden  Bürgern.  Er  mufste  alfo,  wohl  durch  die  Noth  gezwungen,  feine 
Vaterftadt  verlafTen  und  zog  nach  Ifenheini  im  Elfafs.  Weitere  Nachrichten  fehlen; 
im  Augsbui^er  Handwerkerbuch  wird  er  als  im  Jahre  1524  geftorben  aufgeführt 

Belfer  erging  es  feinem  Bruder  Sigmund  ;  auch  er  verlicfs  die  Vaterftadt 
(1518},  gründete  fich  in  Bern  eine  neue  Heimath  und  ftarb  fclüiefslich  in  guten 
Verhilti^in.  Die  nicht  unbeträcfatlidie  Erbfdiaft  fiel  fehiem  Neffen  Hans 
Hdbehi  zu.  Von  den  kttnflierifchen  Arbeiten  S^;munds  ift  nichts  bekannt;  in 
Sandrart's  Befitz  foU  fich  ein  Scbweizerdolch  mit  Malereien  und  ehi  Portrait  von 
ihm  befunden  liaben. 
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Hans  Ilolbcin  ilcr  Jüngere  ifl  1497  in  Augsburg  geboren,  denn  dort  wohnten 
feine  Eltern  in  jenem  Jahre.  Von  feiner  früheften  Jugend  wilTen  wir  gar  nichts, 
nur  aus  einer  Silberftiftzeichnung  und  auf  dem  Hilde  der  Paulus-Bafilika,  wo  fich 
der  Vater  mit  zwei  Söhnen  abgebildet  hat,  lernen  wir  fein  kindliches  Antlitz 
kennen.  Eine  äufsere  Spur  \i\  weder  von  ihm  noch  von  feinem  Bruder  Ambro- 
fius,  deffen  Geburtsjahr  unbekannt  ift,  heut  in  Augsburg  zurückgeblieben;  auch 
nicht  ein  Werk  dcrfelben  dort  zu  finden.  Mit  Sicherheit  ift  nur  anzunehmen,  dafs 
der  Vater  auch  der  erfte  Lehrer  feiner  Söhne  gewefen. 


Ilolbcin's  SclbAliildnifs.    Zeichnung,  Ilafcl. 


Ungefähr  im  18.  Lebensjahre  mufs  fich  Hans  auf  die  Wanderfchaft  begeben 
haben,  denn  15 15  ift  feine  Thätigkeit  bereits  in  Bafel  nachweislich.  Diis  Jahr 
darauf  wird  auch  Ambrofius  dafelbft  er\s'ähnt.  Warum  die  Brüder  gerade  Bafel 
zum  Wohnort  gewählt  haben,  wifTcn  wir  nicht;  doch  mag  die  glänzend  auf- 
blühende Stadt,  durch  welche  ein  frifcher  Hauch  der  Freiheit  ging,  die  fich 
ilires  Rechtes  und  ihrer  Macht  bewufstc  Bürgerfchaft,  welche  fie  bewohnte,  der 
Umftand,  dafs  Bafel  ein  Hauptort  des  dcutfchen  Buchdruckes  war,  wodurch 
Zeichner  für  den  Holzfchnitt  reichliche  Befchaftigung  fanden,  auf  ihren  Entfchlufs 
Einflufs  ausgeübt  haben.  Unter  den  dortigen  Buchdruckern  war  es  befonders 
Johann  Frobcnius,  für  defien  \  crlag  der  Kunftler  frühzeitig  thätig  war.  Ein  Buch- 
titel, Umrahmung  mit  Tritojien  und  Knaben,  ift  bereits  vom  Jahre  15 15  datirt,  und 
die  fchöne  Titeleinfaffung  nüt  Scaevola  vor  Porfenna,  welche  dem  Jahre  15 16 
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angehört,  bezeugt  fchon  die  volle  KunAfertigkeit  Holbein's  für  folche  Arbeiten. 
Durch  Frohen  kam  er  dann  mit  den  berühmteren  Mannern  feiner  Zeit  zufammen, 
fo  insbcfondere  mit  Erasmus,  dcffcn  Werke  Frohen  verlegte. 

Dem  Jahre  1515  gehört  auch  die  Tifchplalte  an,  welche  Holbcin  für  Hans 
Ber  malte  und  die  ficfa  jetxt  in  der  Stadtbibliothek  in  Zürich  befindet  Gegen- 
Aand  waren  zwei  Darftellungen,  eine  Scene  aus  der  Volksdichtui^  vom  »Niemand« 
und  die  Gefchichtc  des  cingefchlafenen  Krämers,  den  Affen  berauben.  Diefe 
PoiTcn  müiTcn  eine  weite  Verbreitung  gehabt  haben;  Wir  begegnen  beiden  auch 
im  Werke  des  Bauern-Iirucgel. 

Mit  Erasmus  trat  der  KünlUcr  in  unmittelbaren  Verkehr,  als  er  ein  Exem- 
plar von  deflen  aLob  der  Narrhdt«  am  Rande  mit  flüdit^en  aber  gdAvoUen 
niuflrationen  verzierte  und  wahrfcheinlich  dem  Verfafler  fdienkte.  Witz,  Humor 
und  Satirc  ftrcitcn  in  diefen  lUuflrationen  um  den  Vorrang,  und  fo  hat  hier  das 
Wort  mit  dem  Bilde  einen  Bund  gefchloffen,  der  beiden  zur  Ehre  gereicht 


Die  Nanheit  vom  Katheder  Aeigend.    Au»  dem  Lob  der  Narrheit. 


Auch  eine  handwerksmäfsige  Arbeit  gehört  in  diefe  Zeit,  das  1516  bezeichnete 
Aushängefchild  eines  .SchulmeiAers.  Die  Künftler  jener  Zeit  nahmen  eben  jede 
Arbeit  mit,  wenn  auch  der  Lohn  für  felbe  kein  hoher  war.  Dem  Lohne  ent- 
fprach  natürlich  die  Ausführung. 

Anders  war  es  bei  Bildnifsen,  da  die  Befteller  die  Arbeit  befler  honorirten, 
alfo  auch  BelTeres  verlangten.  Auf  dem  Felde  der  Porträtmalerei  hatte  der  jui^e 
Holbein  wohl  bei  feinem  Vat  1  ine  tüchtige  Schule  durchgemacht.  Sein  erftes 
Debüt  in  Bafel  ifl  darum  aucli  ein  glänzendes.  V.r  malte  nämlich  1516  den  neu- 
gewahlten  Hurg<  rnu  iftcr  von  Hafel,  Jacob  Meyer  [genannt  nach  feinem  Haufe 
»zum  llafcnaj,  unii  delfen  Gattin  Dorothea  Kannegiefser.  Beide  Bildniffe  find 
mit  der  gröbten  Sorgfalt  durchgeführt,  was  fich  insbefondere  in  der  Behandlung 
der  Stickereien  des  weiblichen  Anzuges  zdgt 

Im  Jahre  15 17  war  er  in  Luxem,  wo  er  das  neugebaute  Haus  des  Jacob 
von  Hertenflein  aufsen  und  innen  mit  Wandmalereien  fchmückte.  An  der 
Aufsenwand  copirte  er  den  Trtumphzug  von  Mantegna  nach  den  Stichen  des 
Letzteren  und  brachte  Compofitionen  aus  der  antiken  Gefchichte  an;  das  Haupt» 
btld  aber  Hellte  die  im  Mittelalter  beliebte  Gefchichte  von  den  drei  Söhnen  dar, 
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die  nach  der  Leidie  ihres  Vater»  fchiefsen  foUen}  in  einer  Stube,  die  vielleicht 

urfprttnglich  die  Hauskapelle  war,  fchiUlcrtc  er  die  Erfcheinung  der  14  Noth- 
hclfer  nach  der  I^cf^cnde,  in  einem  Saale  daneben  fah  man  Jagdfcencn  und  das 
beliebte  KcnailTaiiccthema:  den  Jugendbrunnen.  Leider  find  alle  diefc  Malereien 
1824  in  Folge  eines  Neubaues  zu  Grunde  gegangen. 

Dar«  der  KünfUer,  wie  wir  eben  gefehen  haben,  fich  durch  italienirche  Meifter 
beeinBuflfen  liefs,  ja  durch  diefe  der  hcrvorragendfte  Vertreter  der  deutfchen 
Renaiffancc  gcwortlcn  ift,  liifst  fich  leicht  aus  feinen  Werken  bcwcifen.  Die 
Frai^u-  indclTcn,  ob  er  fclbl\  in  Italien,  wcntprtcns  eine  kurze  Zeit  im  nördlichen 
Theile  deüelben  gewefen,  iA  nicht  fo  leicht  zu  lofen. 

Wenn  man  auch  die  Möglidikeit  einer  folchen  Reife  zugiebt,  fo  wird  man 
fchwerer  den  Zeitpunkt  beffimmen  können,  wann  fie  hätte  ftattfinden  follen,  und 
es  lafst  fich  nicht  leugnen,  dafs  für  einen  genialen  AuffafTungsgeift,  wie  ihn 
Holbein  befafs,  fchon  die  damals  nach  Dcutfchland  gebrachten  Kvipferfliche 
italicnifchcr  Mcifler  allein  ein  reiches  Matcri.1l  zum  Studium  geboten  haben. 
Hat  er  wirklich  Italiens  Gefilde  gefehen,  fo  kann  diefe  Reife  unmöglich  lange 
Dauer  gdtabt  haben,  da  Ort  und  Datum  feiner  Arbeiten  uns  nur  kurze  Lüdcen 
erkennen  laflen. 

Am  25.  September  1519  befand  er  fich  wieder  in  Bafel,  denn  unter  diefem 
Datum  wurde  er  in  die  Zunft  zum  Himmel  auffjcnommen,  am  3.  Juli  des  nachflcn 
Jahres  erhielt  er  das  Burgerrecht.  Zwifchcn  beide  Begebenheiten  fallt  die  Voll- 
endung emes  feiner  vorsüglichAen  Portraits,  des  BnilUxkles  des  Bonifadus 
Amerbach,  welches  fich  im  Bafeler  Mufeum  befindet.  Der  Dai|[efteUte,  ein 
gelehrter  Profeffor  des  R echtem;  in  Bafel,  mit  Erasmus  befreundet,  war  ein  Sohn 
des  bcrühmli  II  HafeUr  Bucliilruckers  Hans  Amerbach. 

Mit  diefem  HildnilTe  lieht  Holbcin  bereits  auf  der  Höhe  der  künfllerifchen 
Vollendung  —  ein  zwei  und  zwanzigjähriger  Jüngling!  Amerbach  mag  eine  be- 
fottdere  Freude  an  dem  jungen  Manne  gehabt  haben,  denn  bis  zu  feinem  Tode, 
1563,  fammelte  er  Alles,  was  er  von  Werken  des  KünfUers  erwerben  konnte. 
Es  war  ein  glücklicher  und  fie  ehrender  Gedanke  der  Stadt,  dafs  fie  1661  diefe 
zum  Verkauf  beflimmte  kofibare  Sammlung  er\varb.  In  der  nächftliegendcn  Zeit 
war  unfer  Künftler  mit  dem  Ausmalen  verfchicdener  HäuferfalTaden  von  Bafel 
in  TMt^keit  erhalten.  Leider  hat  fich,  aniser  Scbzen  m  diefen  Arbeiten  in 
verfchiedenen  Sammlungen,  nichts  erhalten.  Eine  der  bewundertften  Leiftungen 
der  Art  zeigte  bis  in)  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Haus  in  der 
Eifengafle,  nach  einer  DarfUllung  eines  Bauerntanzes,  der  dabei  vorkam,  das 
■Haus  zum  Tanz«  genannt.  Die  eine  Hälfte  der  FaiTade  befindet  fich  in  colo- 
rirtem  Entwurf  im  Berliner  Kupfcrftichkabinct. 

Glddiartig  war  auch  die  derfdben  Epoche  angehörende  Ausmalung  des 
grofsen  Saab  im  Rathhaufe,  die  auf  Betreiben  des  Bärgermeifters  Meyer  be- 
fchloflen  und  Holbein  übertragen  wurde.  Diefer  wählte  die  Stoffe  aus  der  antiken 
Gefchichtc  und  flellte  folche  Sccnen  dar,  die  in  einem  gcwiffen  Bezug  auf  die 
Rechtspflege  flehen.   Feuchtigkeit  der  Wand  hat  die  Arbeiten  frühzeitig  zerftört 

Die  in  der  Schweiz  mit  grofser  Vorliebe  betriebene  Glasmalerei,  welche  aus 
den  Kirchen  Ins  in  die  Privathaufer  verpflanzt  wurde,  gab  ebenfalls  unferem 
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Kfinftkr  Gel^jenhdt  zur  Thätigkett,  da  man  von  den  beften  Meiflern  Zeichnungen 

fiir  Glasgetnälde  verlangte^  Vide  Blätter  der  Art  find  erhalten,  je  nach  dem 
Ort,  für  den  fie  beftimmt  waren,  vcrrchicdencn  Inhalts,  fo  Gcftaltcn  L-in/xlncr 
Heiliger  und  eine  l""olge  von  Paffionsrcencn,  dann  prächti<^e  Fi<^ur<-ii  von  Lands- 
knechten, welche  Wappcnfchilder  halten.  Befonders  die  architektonifchen  Um- 
rahmungen in  denFormen  der  Renaiflance  find  an  diefen  Entwürfen  zu  bewundem, 
wie  die  derbe  und  kecke  Form,  mit  wdcher  der  Kttnftler  hier  der  Technik  dieTes 
Induftriezweiges  entgegenkam. 

Von  Hülbcin's  kirchlichen  Malereien  dicfer  Zeit  ift  wahrfcheinlich  Manches 
im  Bilderdurm  1529  zerflürt  worden.  Erhalten  hat  fich  das  Mittelbild  eines 
Abendmahls,  deflen  Compofition  bewdft,  dafa  der  Kflnfller  Luini's  und  Lionardo's 
gleichnamige  Q>mpofitionen  gekannt  haben  miifs.  Wann  und  wo  er  freilich  die 
Bdcanntfchaft  mit  diefen  italienifchen  Kunftwefken  gemacht,  läfst  fich,  wie  bereits 
gefj^jt,  nicht  anfachen. 

Von  feinen  Arbcitrn  in  ]?afel  miiffcn  wir  noch  die  Paflion  als  eines  feiner 
Hauptwerke  hervorheben,  acht  Darfiellungen  in  bcfonderen  Feldern  auf  einer 
Tafd,  »das  allervortrefflichfte  und  £e  Krön  von  aller  feiner  Kunft«  wie  Sandrart 
von  dem  Werke  urtheüt  Auch  in  diefen  meifterhaft  o>mponirten  Gemälden  ift 
italienifcher  Einflufs  unverkennbar;  der  Künfller  hat  darauf  verzichtet,  der  ge- 
wöhnlichen AuffafTung  gemäfs,  Andachtsbiklcr  zu  malen,  und  hat  mehr  Gewicht 
auf  das  hiftorifche  Moment  gelegt.  Die  acht  Darftellungcn  kann  man  mit  Recht 
acht  Gefänge  eines  Epos  in  Farben  nennen. 

Ein  Beweis  dafiir,  wie  Holbdn  fich  durch  die  ungiinftigfle  Form  des  Raumes 
nicht  beirren  liefs,  fondern  fich  denfelben  dienftbar  zu  machen  wufste,  find  die 
Orgelthüren  des  Bafeler  Münflcrs,  jetzt  im  Mufcum  dafclbfl.  Wie  verftcht  es 
der  Meifler,  diefe  unrcgclmafsigc  Flache  zu  verwenden  I  Leider  hat  eine  Ueber- 
malung  die  Bilder  bereits  im  Jahre  1639  ganz  verdorben,  fo  dafs  nur  das  Impo- 
iante  der  Geftalten  nodi  erkennbar  ift.  Die  Zeichnungen  aber  ,zu  den  beiden 
Tafeb,  die  fich  in  Bafel  befinden,  lafien  uns  die  dnft^en  grofsen  Formenfditfn- 
hdten  des  Werkes  ahnen.  ^ 

Aufserdcm  fmd  zwei  Altarbilder  aus  dicfer  Periode  zu  nennen,  die,  urfprünglich 
in  Bafel  geroalt,  durch  ihren  Beftellcr,  den  Rathsherrn  Oberriedt,  fpätcr  nach 
Freiburg  im  Breisgau  gefchafft  wurden.  Es  iA  eine  Geburt  Chrifti  und  eine  An- 
betung der  Könige.  Befonders  das  zwdte  Bild  verläfst  den  Boden  eines  blofsen 
Andacfatsbildes  und  erinnert  in  fdner  dramatifchen  Lebendigkeit  an  die  Compo- 
fitionsweifc  eines  Paul  Veroncfe,  wenn  diefer  biblifche  Begcbenhdten  in  den 
Rahmen  eines  venetianifchen  Feflcs  bannt. 

Um  das  Jahr  1520,  in  dem  er  das  Bürgerrecht  von  Bafel  erhielt,  dürfte  er 
fidi  audi  verhdratlict  haben.  IHt  Uiknnden  erzäUen  uns  nichts  Aber  Men 
Akt  Seine  Hausfirau  hiels  Elsbeth  und  war  Wittwe  eines  fonft  unbekannten 
Mannes,  Namens  Schmidt,  als  fie  der  Künftler  ehelichte.  Wie  über  Dürer's 
Gattin  hatte  auch  über  Frau  Elsbeth  eine  fpätere  Zeit  den  Stab  brechen 
wollen ,  vielleicht  hier  noch  mit  etwas  mehr  Berechtigung  als  bei  dem  grofsen 
Nürnberger,  wo  bckannthch  Alles  auf  blofsen  gehäffigen  Klatfch  zurückgeht 
Es  wird  eben  die  alte  Gefchichte  fdn,  wenn  das  Wdb  den  Riefenfchrttten  dnes 
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grofsen  Geiftes  nicht  folgen  kann.  Ihr  Hildnifs,  von  Holbcin  fjemalt,  zeigt  uns 
eine  Hausmutter,  der  die  Soi^e  für  die  Familie  aus  den  Augen  ficht.  Unter 
ihren  Kindern  war  ihr  Heim,  befonders  als  fich  der  Mann  Jahre  lang  in  der 
Fremde  aufhielt.  Wenn  dann  die  ganze  Laft  des  Hauswefens  fie  drückte,  ohne 
dafs  ihr,  wie  recht  und  billig,  der  Gatte  rathend  und  helfend  zur  Seite  ftand,  fo 
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wäre  ein  momentan  hervorbrechender  Unmuth  leicht  erklärlich  und  gewifs  zu 
entfchuldigen. 

Die  Höhe  von  Holbein's  Kunft  bezeichnen  zwei  Altargemälde,  die  allein, 
wenn  auch  fonft  alle  feine  Werke  zu  Grunde  gegangen  wären,  feinen  Namen 
dem  der  beflen  Maler  aller  Zeiten  an  die  Seite  fetzen  würden,  nämlich  die 
beiden  Madonncnbildcr:  die  »Madonna  von  Solothurn«  und  »die  Madonna  der 
Familie  Meyer«. 


Digitized  by  Google 


Ilandwafchung  des  Pilatus.    Zeicliiiiing,  Mufcum  lu  Dafel, 


Dohn«.  KaMl  n.  k&uitUr.  Nu.  IX.  13.  Ii. 


Digitized  by  Goo< 


S8  HANS  HOLBEIN. 

Das  erftere  Werk,  bezeichnet  mit  1522,  höchfl  wahrfchetnlich  für  den  Dom 
zu  Solothurn  gemalt,  ill  jetzt  im  Privatbefitz.  Zu  beiden  Seiten  der  Madonna, 
die  in  einen  weiten  blauen  Mantel  gehüllt  ift  und  das  nackte  Qirifhiskind  im 
Sdioofse  hält,  ftehen  die  beiden  SchutsheiUgen  von  Solothum,  Ursus  in  ritter- 
lichem und  Martinus  von  Tours  in  bifchöflichem  Gewände.  Jede  der  vier  Per- 
fonen  ift  charakteriflifch  aufgefafst  und  mit  dem  feinften  Kunflgefühle  durch- 
geführt. In  der  Madonna,  zu  der  ihm  augcnfcheinlich  feine  Gattin  zum  Modell 
diente,  ift  die  reinige  mütterliche  Freude  ausgeprägt;  beim  Kinde  Jefus,  zu  dem 
er  fein  Kind  benatzt  hat,  ift  die  Bewegung  der  Hände  und  Fttfse,  wie  lie  Kindern 
eigenthClmlidi  find,  der  Natur  getreu  und  fein  abgeUuifcht;  die  demtttfa^e  Nächllen- 
licbe  des  Bifchofs  wie  die  entfchloflene  Kraft  des  h.  Ritters,  der  hier  gleichfam 
die  Wacht  bei  feinem  I-'rlofrr  h  ilt,  find  nuifterhiift  charaktcrinrt. 

Die  Madonna  <li  s  Hurm  rrncillcrs  Meyer  entlland  kurz  vor  der  Abreife  des 
Kunlilcrs  nach  England,  alfo  1326.  Sie  war  gemalt  für  Meyer,  deifen  Portrait 
von  Holbein's  Hand  wir  bereits  erwähnt  haben.  Der  Befteller  wollte  mit  diefem 
Bilde  feine  ausgefprochen  katholifdie  Gefinnung  zu  einer  Zeit  bekunden,  in  der  die 
Reformation  bereits  in  Rafel  tiefe  Wurzeln  gefafst  hatte.  Im  Jahre  1528  fudlte 
der  üilderfturm  auch  diefc  Stadt  heim,  und  fo  dürfte  die  Madonna  wohl  nie  in 
einer  grofscn  Kirche  aufgeftellt  gewefcn  fein,  fondern  zierte  wahrfcheinlich  nur 
die  Hauskapelle  der  Familie.  Maria  mit  dem  Kinde  wird  hier  vom  KünfUer  als 
Befchützerin  der  Familie  des  Donators  au^efafst;  letztere  ill  in  andächt^;er 
Stellung  um  die  Gnadenmutter  gruppirt,  links  (vom  Befchauer)  das  Familien- 
oberhaupt mit  feiiu-n  beiden  Söhnen,  rechts  die  verflorbene  crfle  l-  rau  dcsfclben, 
Magdalena  Her,  dann  die  lebende  zweite,  Dornthea  Kannegiefser,  mit  ihrer 'l  ochter 
Anna.  Der  Mantel  Maria's  breitet  fich  fchutzend  über  der  knieendcn  Gruppe 
aus,  über  welche  das  göttliche  Kind  die  Hand  fegncnd  hält.  Kein  Bild  ver- 
breitete des  Kfinfllers  Ruhm  fo  nachhaltig  wie  diefes;  kein  Werk  Holbein*s  war 
fo  bekannt,  felbfl  in  den  der  Kunft  weit  abliegenden  Kreifen,  wie  diefes,  obwohl 
erft  in  neucftcr  Zeit  das  wirkliche  Original  dem  Meifler  zurückgegeben  wurde. 
Bis  zum  Jahre  187 1  galt  das  Dresdener  Bild  für  das  Original,  wcnnfchon  ein- 
zelne Stimmen  von  Fachgelehrten  iiir  die  Darmilädter  Tafel  eintraten.  Die 
Holbein-Ausftellung  in  Dresden,  im  September  1871,  in  der  beide  Madonnen 
neben  einander  (landen  und  zugleich  in  den  ausgellellten  Bildern  und  Zeich- 
nungen des  Meifters  ein  reiches  Material  zum  Studium  feines  Kunftcharakters 
vorlianden  war,  hat  das  Dresdener  Bild  7ur  Copie  gcftenipelt  und  in  dem 
Darn)ltadtcr  Exemplar  das  wirkliche  Original  erkannt,  fo  fehr  dasfelbc  auch 
verputzt,  übermalt  in  den  Köpfen  und  von  dner  fremden  Hmd  verändert  ift, 
die  von  Holbein'fcher  Auffaflui^  nichts  verftand.  Wir  können  uns  hier  nicht 
auf  eine  eingehende  Kritik  einlaflen  und  mttflen  den  Lefer,  der  fich  wdter 
informiren  will,  auf  die  zweite  Auflage  von  Woltmann's  Werk  verweifen,  wo 
die  Ergebnille  der  I'orfcluing  ausführlich  nicilergelegt  find.  Kinen  der  wohl 
auch  für  den  Kunltlaiea  begreiflichen  Grunde  geben  die  Bafeler  Zeichnungen 
zum  Portrait  der  zweiten  Frau  und  der  Tochter  ab.  Auf  der  2<eichnui^  er- 
fch^t  das  Gefidit  durdi  die  Rife  bis  zum  Kinn  verdeckt  und  die  Tochter 
trägt  kein  Perienhäubchen,  fondem  das  Haar  ift  aufgelöft  und  fiillt  herab.  Wie 
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die  Zeichnung  angibt,  fo  war  auch  urfprünglich  das  Darmftädter  Bild  gemalt; 
eifl  fpatcr  änderte  der  Künfller  daran,  und  durch  die  gegenwärtige  Malerei  fcheint 
bei  genauer  Unterfuchung  die  erUe  Auffarfung  noch  hindurch.  Der  Copid  aber 
£ah  nur  das  fertige  Büd  und  nahm  darum  keine  Notiz  davon,  was  am  Ohginsile 
unter  der  letzten  Uebermalung  verboi|;en  war.  —  Das  Dresdener  Bild,  obwohl 
als  Copie  erkannt,  behält  darum  doch  einen  hohen  Werth  für  die  Kunftgefchichlc, 
fo  lange  das  Darnirtiidter  nicht  von  den  flörcndcn  l  \  bi  rtiialuiiL^cn  fremder  Hand 
befreit  wird.  Denn  offenbar  ifl  die  Copie  zu  einer  Zeit  verfertigt  worden,  da 
das  Original  noch  in  viel  urfprünglichcrer  Schöne  fich  befand,  uncntweilit  von 
vielen  fremden,  unverfiandenen  G)rrecturen  der  fpäteren  Zeit,  und  fo  lä(st 
uns  die  Copie,  da  fie  offenbar  v<ki  einem  guten  Künfller  ausgeführt  ifl,  die 
Schönheit  des  Originals  vor  diefen  Ucbermalungen  ahnen. 

Es  ift  gelungen  die  Wanderungen,  welche  das  Bild  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
durchgemacht,  fcUzuAcllen.  Urfprünglich  im  Bcfitz  der  im  Gemälde  dargefiellten 
Anna  Meyer,  geht  es  als  Erbftiick  auf  ihre  Tochter  und  deren  Gemahl,  den 
Bttrgermeifter  Fefch  über,  von  dem  es  i45o6  um  loo  Goldkronen  Lucas  Ifelin 
erwarb;  von  deflTen  ICrben  erfleht  es  1632  der  Maler  Lc  Blond  um  1000  Imperiales; 
bald  darauf  ift  es  im  Ikfitz  des  Buchhalters  Johann  LoiTcrt  und  erfcheint  1709 
in  der  iAuction  cics  Jacob  Cromliout  idcffen  Wappen  fich  auf  dem  alten  Rahmen 
befand)  und  Jasper  Loskart.  Wenn  Letzterer  nicht  idcntiich  ill  mit  Lölfert,  fo 
bleibt  es  unbdcannt,  wie  das  Bild  in  fdnen  und  dann  des  Cromhout  Befitz  kam, 
der  fein  Wappen  auf  dem  Rahmen  anbringen  liefs.  Nun  folgt  wieder  eine  Lfidee 
in  unfcrer  Kenntnifs;  in  unferem  Jahrhundert  befafs  es  der  Parifer  Kunfthändler 
Dclahante,  von  dem  es  1822  der  Prinz  Wilhelm  in  Berlin  erwarb.  Aus  der  Minter- 
laffenfchaft  deflelben  kam  es  endlich  in  den  Befitz  feiner  Tochter,  der  Prinzeffin 
Elifabeth,  Gemahlin  des  Prinzen  Karl  von  Heflfen. 

Das  Dresdener  Bild  wurde  1744  in  Venedig  von  Zoan  DeUino  erworben,  der 
es  um  1690  an  Zahlungsftatt  aus  dem  Bankerott  eines  Amflerdamer  I  laufcs  erhalten 
haben  foll.  Vielleicht,  wenn  es  fich  wirklich  fo  verhält,  deutet  dicfer  Umfland 
darauf  hin,  dafs  die  Copie  in  Holland  cntüand,  wenn  fie  nicht  bcrdts  früher  bei 
Le  Blond  oder  Ifelin  ausgeführt  wurde. 

OdchiaUs  in  die  Zdt  vor  der  erften  Reife  Hdbein's  nach  England  fallen 
nodi  einige  Bildnifle.  Unter  diefen  ii%  das  des  Erasmus  befonders  hervorzuheben. 
Der  Künftler  malte  den  berühmten  Gelehrten  mit  dem  fchwächlichen  Körper 
um!  ausdrucksvollem  Gefichte  mehrmals.  Eines  diefer  Bildniffe  fandtc  der  Dar- 
geftellte  als  Gefchenk  an  den  l->zbifcht>f  Warham  von  Canterbury  (1524).  Ks 
befindet  fich  jetzt  in  England  ;in  Longford  -  Castle  bei  Salisbury  und  zeigt 
Erasmus  im  Doctorhut  und  Pdzrock,  die  Hände  über  ein  rotl^bundenes  Buch 
gdegt;  das  zweite,  kleinere  Bfldnifs,  in  noch  zartcrem  Tone,  als  das  vorige 
gehalten,  befindet  fich  im  Louvrc;  Ludwig  XIII.  erhielt  es  von  Karl  I.  von  Englantl. 
Erasmus  ift  hier  fchreibend  dargeftellt.  Aehnlich  mit  dicfem  ift  das  Bafelcr  Hüd, 
auf  Papier  gemalt,  vielleicht  als  Studie  nach  der  Natur.  Ilolbein  wiederholte 
noch  oft,  befonders  das  erfte  (engUfche)  Bild,  und  ebenfo  gibt  es  vide  Coiuen 
von  fremder  Hand. 

Eimnal  malte  Holbein  auf  zw«  verbundenen  Tafeln  den  Erasmus  und  den 
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Frohen  in  HruflbiUl,  als  Gefchcnk  des  I-'-rflcrcn  an  ilun  Letzteren.  Wohin  das 
Bild  kam,  ii\  unbekannt,  man  kennt  es  nur  aus  mehreren  Cupien. 

Als  BildnifTe  aus  diefer  Zeit  And  auch  die  baden  Pendants  des  Bafelcr 
Mufeums  aufzufaflcn,  wenn  fie  auch  im  Gewände  hiftorifcher  AufHakflimg  erfchetnen. 
Das  Eine  ftellt  eine  reizende  Frau  in  reicher  Tracht  mit  unverhülltem  Bufen,  an 
einer  Brüftunj^  ftehend,  dar,  wie  fic  die  Hand  ausftreckt.  Die  Infchrift  der 
Brüflung:  »Lais  Corinthiaca«  Tagt  uns,  was  der  Kuiilllcr  darllellen  wollte,  eine 
galante  Dame,  die  mit  den  vielen  GoldfUicken,  welche  auf  der  BruAung  liegen, 
unxufrieden  nach  mehr  Verlai^en  hat  Diefelbe  Frau  erfcheint  auf  dem  Pendant 
als  Frau  Venus  mit  Amor.  Das  Amerbach'fche  Inventar  macht  uns  mit  ihrem 
Namen  bekannt;  es  ift  Dorothea  Offenburg,  Gattin  i!  1  inl  i  rs  Joachim  von  Sultz, 
der  ihrer  leichten  Lebensweile  wecjcn  fich  von  ilir  fcheulen  liefs.  Vielleicht  hatte 
der  Kunlller  beiilc  gcirtreich  cuncipirte  und  mit  Mcillcrfchaft  plaAifch  durch* 
geführte  Bilder  für  einen  Verehrer  der  fchonen  Frau  geraalt. 

Bevor  wir  Holbein  nach  England  begleiten,  mflffen  wir  noch  eine  —  und 

nicht  die  unbedeutendfle  —  Thätigkeit  desfelben  mit  befonderem  Nachdrucke 
hervorheben,  fein  Verhältnifs  zum  Formfchnitt,  feine  Verdienfte  um  die  künft- 
Icrifche  Hebung  und  Vervollkommnung  desfelben. 

Der  Holzfchnitt  geht  dem  Buclidruck  voran,  ja  hat  nicht  wen^  zur  Erfindung 
des  Letzteren  beigetragen.  Urfprttnglich  gewerbsmäfs^  von  den  Holzfchneidem 
betrieben,  foUte  er  in  der  Rcproduction  von  Heiligenbildern  einem  BedOrfiiilTe 
der  des  Lcfens  unkundigen  Gläubigen  abhelfen,  in  den  fogenanntcn  fliegenden 
Blättern  aber,  welche  wichtige  ZcitoreignilTe  ilUillrirten,  eine  Art  Zeitung  im  liilde 
vorftellen.  Nach  l-rfmdung  des  Buchdruckes  Ichliefst  der  Holzfchnitt  fogieich 
einen  Bund  mit  demfelben.  Bücher  des  verfchiedenften  Inhalts,  rdigiöfen  wie 
profanen,  werden  illuftrirt;  und  welche  Fortfchritte  die  Illullration  in  kurser  Zeit 
gemacht  hatte,  zeigt  uns  insbefondere  Schcdel's  Chronik  vom  Jahre  1493.  In 
tliefem  Werke  hat  bereits  die  Kunfl  das  Handwerk  abgelöfl,  an  Stelle  der 
fabnksmafsig  arbeitenden  Holzfchneider  traten  Kunlller,  wie  Wohlgemut  und 
Pleydenwurff,  welche  die  Zeichnung  auf  den  Holzftock  brachten  und  eine  künil- 
lerifche  Ausfuhrung  derfelben  durch  den  Holzfchneider  beeinflufsten.  Es  ift 
Thatfache,  dafs  mit  dem  Augenblicke,  wo  Maler  die  Zdchnung  felbft  auf  den 
Hobflock  brachten,  auch  die  Holzfchneider  fich  allmäl^  zu  Kiin(Uern  ent- 
wickelten. 

Auch  unfer  KünfUer  fland  dem  Holzfchnitt  nicht  fern;  durch  Froben  war 
er  unmittelbar  für  diefen  angeworben.  "Der  Formfehneider  Hans  LU^burgcr, 
*  genannt  Frank,  war  der  getreue  Wiedei^ber  Holbdn'fcher  Zeichnungen  durch 

den  Holzfchnitt.  Das  erfle,  1523  in  Bafel  von  ihm  nach  Holbein's  Zeichnung 
ausgeführte  Blatt  ifl  tler  Titel  zur  deutfchen  Ausgabe  des  neuen  Tcfla- 
mcnts,  bei  Thoni.  WollT  crfchienen.  Durch  Ilolhein's  Thätigkeit  auf  tiiefem 
Gebiete  gelangte  der  Holzfchnitt  in  Bafel  zu  einer  ungeahnten  Hohe  der  V'oll- 
endui^.  Alle  illuftrirten  Werke  jener  Zeit,  welche  aus  dort^n  Offizinen  hervor- 
gegangen find,  bcwetfen  dies.  Vor  Allem  war  man  bedadit,  das  Titdbbtt 
kttnlUerifch  zu  verzieren,  dann  aber  auch  die  Initialen  der  Kapitel  in  gleicher 


kju.^  -o  i.y  Google 


6i 


Weife  hervorzuheben  und  durch  in  den  Text  cingcftreutc  Illuftrationen  dem  Auge 
des  Lcfers  Ruhepunkte  zu  bieten.  Holbcin  hat  uns  —  wie  auch  fein  Bruder 
Ambrofius  —  viele  Titelblätter  hintcrlafien ;  diefc  haben  in  der  Regel  die  Form 
eines  Rahmens,  eines  Aufbaues  in  Formen  der  Renaiffance.  Die  figürlichen 
Compofitionen,  die  fie  kennzeichnen,  find  der  biblifchen  oder  antiken  Mythe  und 
Gefchichtc  entlehnt;  wir  befitzen  von  Holbetn  Titclbordurcn  mit  dem  erften 
Klternpaar,  David,  der  Taufe  Chrifti,  Petrus  und  Paulus,  Hercules,  Tantalus, 
Orpheus,  Curtius,  Cleopatra,  Mutius  Scaevola  und  Anderen.  Oft  ift  das  Titelblatt 
nicht  von  einem  einzigen  Holzflock,  fondern  aus  mehreren  zufammengefetzt,  fo 


Ilulbein's  Frau  und  Kinder.    Miil'ctim  r»  Bafel. 


dafs  die  einzelnen  Leiften  in  verfchiedener  Zufammenftellung  verwendet  werden 
konnten. 

Als  Kinzclblatt  ifl  liier  die  Cebestafel  zu  erwähnen,  eine  IlUiftration  der  Er- 
klärung des  griechifchen  Philofophen  Ccbes  über  den  Weg  zur  wahren  Glück- 
feligkeit.  Die  complicirte  Compofition  mit  ihren  Auffchriftcn  gab  dem  Betrachter 
viel  Stoff  zum  Nachtlenkcn,  woraus  fich  die  Beliebtheit  diefes  Blattes  in  jener 
Zeit  der  geifligen  Gahrung  erklärt,  fo  dafs  Copien  und  Nachbildungen  der  flarken 
Nachfrage  aufhelfen  mufsten. 

An  die  Titelborduren  fchliefsen  fich  die  vcrfchiedenen  Alphabete  mit  figür- 
lichen Darftellungcn  zwifchen  den  Buchflaben  an.  Hier  liefs  Holbein  oft  einen 
derben  Humor  und  Witz  walten.  Wir  haben  ein  Alphabet  mit  der  Bauern- 
kirmefs,  ein  Kinder-,  ein  Todesalphabct.  Die  einzelnen  Buchftabtn  wurden  als 
Initialen  den  Capiteln  des  Te.xtes  vorgefctzt. 


HANS  HOLBEIN. 


In  das  Gebiet  des  Buclulruckcs  gehören  endlich  auch  die  figürlichen  Mono- 
gramme der  Verleger,  und  llolbein  hat  mehrere  folchc  Buchdruckerzcichcn  für 
cfie  &reler  Badidrucker  verfertigt.  MerkwQrdiger  Weife  nur  für  Proben  nicht, 
delTen  Zeichen  von  Ambrofius  Holbein  herrührt 

Die  Reformation  hatte  frühzeitig  in  Bafel  Wurzel  gcfafst;  eine  ihrer  Aeufse- 
runpen  bcftand  in  der  Herausgabe  deutfcher  Hibeln,  zu  deren  bildlicher  Verzierung 
unfer  Künfller  gleichfalls  herangezogen  wurde.  Während  Ach  Proben  mehr  der 
klaffifchen  Literatur  als  Verleger  zuwandte,  liehen  zwei  andere  Baleler  Verleger, 
A.  Petri  und  Th.  WolfT,  der  religittfen  ihre  Fürfofge.  FOr  das  neue  Teftsunent^ 
das  beim  Erfteren  gedruckt  wurde,  xeidinete  Holbein  die  Titeleinfafliu^  mit 
Petrus  und  Paulus;  für  dasfelbe  Werk  aus  dem  Verlage  des  Th.  Wolff  eine  ähn- 
liche mit  der  Taufe  Chrifli.  Das  letztere  Buch  enthält  auch  die  Apokalypfe 
mit  Holzfchnitten  Holbein's,  deren  Vergleichung  mit  den  ähnlichen  Arbeiten 
Dürer's  hfichft  interefluit  ift  and  uns  Holbein  als  einen  Künftler  zeigt,  der,  den 
Bibeltesct  felblUmdig  prüfend,  diefem  Bibelabfchnitte  origuielle  Wendungen  ab- 
gewinnt und  fo  als  llluflr.it nr  dcsfelben  Gegenflandes  neben  Dürer  ebenbürtig 
dafteht.  Eine  echt  deutfche AufTanfung  —gegenüber  der  italicnifchen  einesRafael  — 
ifl  die  Krfchafifung  der  Eva  auf  dem  Titelblatt  des  alten  TeAaments,  das  1523 
bei  Petri  erfchien. 

Das  BedürfiUb»  das  der  Mutterfprache  wieder  gewonnaie  »Budi  der  Bücher« 
vermittelft  der  lUuflration  dem  Volke  «^Sn^icher  und  veiftändlicber  su  machen, 
beftimmte  Holbcin,  eine  Folge  von  91  Darftellungen  aus  dem  alten  Teflament 
zu  zeichnen,  welche  dann  Lützelburger  meifterhaft  in  Holz  fchnitt,  bis  auf 
einige,  an  deren  Vollendung  er  leider  durch  feinen  1 526  erfolgten  Tod  verhindert 
wurde.  Diefer  Umftand  verzögerte  die  Herausgabe,  da  eine  andere  Hand  cur 
Vollendung  verwendet  werden  mufste,  fo  dafs  die  Folge  erft  1538  in  Lyon  bei 
M.  und  Cafp.  Trechfel  erfchien.  Lyon  Hand  mit  Deutfchland  und  der  Schwdz  in 
Wechfelbeziehung,  fo  erklärt  fich  der  Umftand,  dafs  Holbein  für  einen  Lyoner 
Drucker  arbeitete.  In  demfelben  Verlage  erfchien  denn  auch  (aus  denfelben 
Urfachen  wie  das  alte  Tellament  erll  1538)  der  Todtcntanz,  der  mit  dem  Namen 
Holbein  fo  innig  verwachfen  ift  und  durch  feine  vielen  Auflagen,  Copien  und  Nadi- 
Bildungen  das  Werk  und  den  Meiller  desfelben  in  den  weiteften  Krdfen  be- 
•   kannt  und  berühmt  machte. 

Die  Idee,  die  perfonifizirte  Gellalt  des  Todes  in  die  Gefchicke  des  Menfchen 
eingreifen  zu  laffen,  war  nicht  neu;  Holbein  fand  fic  bereits  vor,  aber  er  wich 
von  der  alten  Auffalfungsweife  ab  und  gellallete  lie  in  origineller  Weife  dramatifch. 
Neben  den  theatralifch  voigeftellten  Paffionsscenen  gab  es  im  frühen  Sfittelalter 
auch  kirchliche  Vorftdlungen  ähnlicher  Form,  bd  denen  der  Tod  als  Perfon 
auftrat  Dies  gefchah  befonders  bei  kirchlichen  Umzügen  oder  Prozeffionen;  die 
Kunft  hatte  fich  der  Idee  alsbald  bemächtigt,  und  folchc  Reigen,  die  aber  keinen 
eigentlichen  Tanz  darüellten,  in  Kirchen  und  Klollergangen  abgebildet.  Indem  man 
die  Perfon  des  Todes  vervielfachte,  um  fie  jedem  einzelnen  Stande  insbefondere 
zusi^fellen,  wollte  man  den  allgemeinen  Sats  illuftriren:  Alles  verfiillt  dem  Tode; 
kein  Stand  ift  fo  mächtig,  um  fich  g^en  denfelben  wehren  zu  können,  kein 
Stand  fo  niedrig  und  verachtet,  dafs  er  vom  Tode  unbeachtet  gelaflcn  würde. 
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In  die  Zeit  vor  Holbein's  Kunftthätigkeit  fallen  —  fowett  allein  unfere  heutige  - 
Kenntnifs  reicht  —  bereits  zehn,  theilwcife  damals  in  weiten  Kreifen  bekannte 
Wandmalereien  dicfi  r  Gattun^j.  Auch  der  Holzfchnitt  kannte  fchon  ähnliche 
Werke.  Den  ältclicn  (bekannten)  in  Klein-Bafel  ausgeführten  Todtentanz  wird 
Holbeki  kaum  haben  fehen  können,  da  er  n  einem  Moancaklofter  gemalt  war, 
dafiir  war  ihm  der  Grofsbaseler,  ein  Wahrzeichen  der  Stadt,  fehr  wohl  bekannt^ 
wie  er  auch  den  von  Nie.  Manuel  (Deutfch)  in  Bern  um  15 15  gemalten  gdamnt 
haben  konnte.  Holbein  fand  alfo  tlie  Idee  vor;  als  echter  Mcifter  aber  componirt 
er  zu  dem  alten  Thema  Variationen,  die  fein  Werk  zu  einem  originellen  und  zu 
feinem  eigenften  Eigenthume  flcnipcln.  Er  halt  zwar  noch  an  der  vorgefundenen 
Scheidung  der  Stände  feft,  aber  innerhalb  diefer  Umrahmung  geht  er  reforma- 
torifcfa  vor»  indem  er  die  einzelnen  Momente  dFamatifch  bdiandelt  und  zu  diefem 
Zwecke  neben  den  beiden  Hauptperfonen  auch  Nebenfiguren  anbringt.  Jede 
Compofition  ifl  ein  abjrcfchlonenes  Ganzes,  in  Idee  und  Form  felbfländig  ab- 
gerundet, aber  alle  die  einzelnen  Momente  wie  die  einzelnen  Sccnen  eines  Drama 
audi« wieder  tu  dnem  grolsen  Ctanxen  verbunden,  eingeleitet  durch  die  Sünde 
im  Paradiefe  und  den  beginnenden  Triumphaug  aus  dem  Beinhaufe  und  befchlolfen 
mit  dem  Wappen  des  Todes,  tles  gewaltigen  Zwingherrn  der  Sterblichen.  Der 
Künfllcr  weicht  auch  vom  Baseler  Toiitcntanzc  darin  ab,  dafs  er  dem  Tode  nicht 
die  tanzende  Hewej^unL,'  inht,  fondern  (liefen  angemeffen  feiner  augenblicklichen 
Miffion  Hch  bewegen  lalst,  wcfshalb  man  nur  uneigentlich  von  liolbcin's  Todten- 
tanz reden  kann,  wie  ja  auch  die  erfte  Ausgabe  diefes  Werkes  den  Titd 
•Imagines  mortis«,  Bilder  des  Todes,  filhrt  In  Jiefen  Bildern  des  Todes  läfst 
aber  (K  r  Künfller,  fo  traurig  und  niederfchmetternd  auch  der  Grundgedanke  ift, 
trotzdem  Humor  und  Satire  fpielen.  Der  Gcift  der  Reformation  bceinflufst 
denfclbcn,  und  gleich  das  crAe  IMatt,  das  den  Papft  auf  dem  Schauplatz  einfuhrt, 
ze^  deutliche  Spuren  davon;  eine  Sirenengellalt  hält  den  päpftlichen  Thron, 
hinter  welchem  ein  Teufe!  auf  die  Seele  des  Hohenpriefters  lauert  Ueberhaupt 
verleiht  der  Künfller  den  hohen  Pcrfönlichkeiten  feines  Drama's  Züge  hiflortfch 
bekannter  Mimner;  in  dem  Kaifer,  der  fein  Haus  wohl  beftellt  hatte,  ifl  unfclnver 
Maximilian  zu  erkennen,  wie  der  König  unverkennbar  als  Franz  I.  von  Frankreich 
dargeftellt  i(L  Dem  Letzteren  giefst  der  Tod  als  Mundfchenk  den  Becher  zum» 
Abfchiedstrunk  voll.  Der  Cardinal  übergibt  dem  Boten  eine  Bulle  zur  Beftellung, 
der  Tod  rdfst  ihm  aber  in  derfelben  Stunde  den  Hut  herunter.  Die  Kaiferin 
überrafcfat  er  als  altes  Weib  in  ihrem  Aolzen  Einherwandeln  im  Kreife  der  Hof- 
damen ;  vor  den  Fiifsen  der  Krfclirockenen  gähnt  das  offene  Grab,  das  fic  gegen 
die  prachtvolle  Pfalz  im  Hintergrunde  vertaufchcn  mufs.  Die  Königin  reifst  er 
in  Narrentracht  mit  Gewalt  mit  Ach  fort,  der  Hofmann  wehrt  vergebens  feiner 
Macht,  das  Gefchrei  der  Hofdame  macht  heben  Efaidrudc  auf  ihn.  Willig  da- 
gegen läfst  fich  der  Bifdiof  von  der  Heerde  hinw^fiihren,  oder  follte  die  gebttdete 
Geftalt  desfelben  aus  einigem  ohnmächtigen  Widerftand  refultiren?  Den  Ul^e- 
rechten  Herzog  ladet  er  in  dem  Augenblick  vor  das  Gottesgericht,  in  dem  er 
die  Klagen  der  armen  Wittwe  mifsmutliig  von  fich  weifi  Der  feiAe  Abt  fucht 
vergebens  den  fOrditerfidien  Tod  der  Bibel,  mit  welchor  er  fo  mandien 
Teufd  im  Exordsmus  vertrieben^  zu  haben  glaubte,  zu  bedrohen;  Mitra  und 
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Pedum  find  bereits  als  Kriegsbeute  vom  Tode  in  Empfang  genommen  und  der 
frühere  Befitzer  wird  folgen  müfTen.  Auch  die  Aebtiffm  geberdet  fich  angftvoU 
und  verzagt,  als  fie  von  dem  finftern  Gcfcllen,  der  keine  Claufur  rcfpcctirt,  am 
Scapulier  aus  dem  Klofter  entführt  wird.  Sclbft  der  Edelmann  mit  dem  Schwerte 
ift  feinem,  obgleich  unbewaffneten,  Angriff  nicht  gcwachfcn  und  wird  bald  als 


Madonna  des  BürgermeiAer«  Meyer.    UormftaJt,  PrivalbcfiU. 
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Opfer  auf  der  vorbereiteten  Bahre  liegen.  Dem  Chorherrn,  der  in  die  Kirche 
geht,  um  feine  Hören  abzufmgen,  zeigt  er  das  Stundenglas,  feine  Zeit  ift  abge- 
laufen. Dem  Richter  bricht  er  den  Stab  in  dem  Augenblicke,  als  er  fich  vom 
Reichen  gegen  den  Armen  beflechen  lafTen  will.  Höhnifch  lacht  er  den 
Advocaten  aus,  als  er  fich  fein  Honorar,  ein  Sündengeld,  an  dem  die  Noth 
des  im  Gnmde  jammernden  Armen  klebt,  auszahlen  lafst.    Auch  den  Rathsherm 
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Araft  er  um  gleicher  ^Nichtachtung  des  Armen  und  Bevorzui^un-^  des  Vornehmen 
willen.  Auf  der  Kanzel  m  der  Kirche  ftehen  zwei  Prediger,  der  GeifUiche  in 
eindringlicher  Rede  hegnffea ,  welcher  alsbald  der  hinter  ihm  flehende  Tod  ein 

Amen  nachrufen  wird.  Dem  Pfarrer  leuchtet  er  als  Mefsknabc  auf  dem  Wege 
zum  Kranken  voran;  dem  unvcrfchamtcn  Rettchnmich  kürzt  er  mit  Gewalt  fein 
Terminirc  n  ab  und  die  Nonne  übcrrafclit  er  in  ckm  Augenblicke,  als  fic  wäh- 
rend des  Gebetes  am  AUare  nach  dem  lautepielenden  Buhlen  fchielt.  Das 
alte,  gebückte  Weib  geht  dagegen  ruhig  und  gchorfam  dem  mufidrenden  Tode 
nach.  Hier,  der  Mufik  entfprechend,  hat  der  Tod  eine  tanzende  Bewegung. 
Dem  Ar/t  in  fi  iiur  Zcll(  ruft  CT  zu:  Arzt  heile  Dich  felbft!  Dem  Aflronomen 
hält  er  den  1  Ddtcnfchadcl  wie  einen  Globus  liin,  damit  der  Gelehrte  an  diefem 
feinen  Witz  erprobe.    Dem  Wucherer  packt  er  das  (ield,  alfo  damit  auch  feine 


Halma  vad  EOnin.  Aw  den  BibdillaftrationeB,  Hohfcbnitt. 


Seele  zufammen,  um  fic  aus  wohlverfchlofl'enem  und  doppelt  vergittertem  Gewölbe 
hinwegzuführen.  Glucklich  langte  der  Kaufherr  mit  feinen  Schätzen  im  Hafen 
an,  aber  fdion  wird  er  gezwungen,  mit  den  Tode  weiter  zu  reifen;  fein  ängft- 
liches  FefUialten  an  den  Waarenballen  ift  vergebliche  Mühe.  Dem  Schiffe  auf 
oflfenem  flürmifchen  Meere  kappt  er  den  Maft  und  gewinnt  damit  eine  reiche 
Beute.  Dem  mit  eiferner  Rüflung  wohl  bewehrten  Ritter  ftöfst  er  die  Lanze 
mitten  durch  den  Leib  und  wirft,  als  Bauer  verkleidet,  dem  Grafen  den  W  appen- 
fchild  an  den  Kopf.  Wie  des  alten  Weibes  ift  er  auch  des  Greises  freund- 
licher Geföhrte  und  verfufst  ihm  mit  Mufik  die  letzten  Lebensaugenblicke  am 
Rande  des  Grabes.  Die  Edelfrau  bedient  er  bei  der  Toilette,  indem  er  ihr  ein  Hals- 
band mit  Todtenbeinen  anlegt.  In  das  friedliche  Mhelebcn  bringt  er,  auf  feine 
Trommel  mit  (iewalt  fchla^tiid,  eine  traurige  DÜTonanz  hinein,  indem  er  das 
traulich  einherfchreitcnde  Taar  von  einander  fcheidet.  Die  Herzogin  wird  von 
ihm  bei  den  Füfsen  aus  dem  Frunkbette  herabgezogen,  dem  Kärrner  und  Land- 
mann erleichtert  er  den  Lebensweg,  indem  er  dem  Erfteren  feine  Laft  abnimmt, 
dem  Andern  die  Pferde  am  Pfluge  treibt.  Endlich  entführt  er  auch  das  Kind 
der  Mutter,  denn  er  hat  Macht  über  alle  Stande,  Gefchlechter  und  Alter. 
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Mit  Ausnahme  des  Pfarrers  geht  es  in  diefem  Hpos  allen  Geiftlichen  fchledit; 
der  l'farrer,  unter  dem  Volke  lebend,  diefem  als  Lehrer,  Tröfter  und  Rathgeber 
zunächfl  flehend,  hatte  feine  Popularität  nicht,  wie  die  hohe  Geifllichkeit 
und  die  Mönche,  eingebUfst  In  den  anderen  Darftellungen  prägt  fich  oft  das 
demokratifche  Element  des  Künffleis  aus,  fo  namenüich  beim  Grafen ;  oft  nimmt 
er  fich  der  Unterdrückten  gegen  ihre  Unterdrücker  an.  Es  klingen  hier  vielleicht 
die  Befchwerden  der  Bauern  vor  dem  Rath  zu  Bafel  vom  Jahre  1525  nach. 

Urfprunfjlich  waren  nur  die  erwähnten  Darflelhin^jen  publicirt  worden.  Nach 
des  KünlUers  Tode  find  noch  nach  und  nach  in  vurfchiedenen  Ausgaben  mehrere 
neue  Bilder  hinzugefügt  worden,  wie  der  Spieler,  Säufer,  Narr,  Räuber,  der  Blinde, 
Sieche  und  vier  Kindeigruppen,  welch'  letztere  aber  mit  dem  Tode  nichts  su 
fchaffen  haben.  Auch  dicfe  Zugaben  beruhen  auf  Holbdn'fdien  Zeichnungen. 
Das  Ganze  hat  der  Meifter  ficher  in  Bafel  vor  feiner  erf^en  englifchen  Reife 
gezeichnet.  Auf  dem  Bette  der  Herzogin  iA  das  Monogramm  des  Holzfchnei- 
ders  angebracht 

Aufser  diefem  Werke  Holbein*s  behandeln  noch  einige  EinzeldarfteUungen 
dcnfelben  G^enfland,  fo  ein  wirklicher  Todtentanz,  als  Schmuck .  für  eine  Dolch> 
fcheidc  gezeichnet  —  gewifs  für  eine  Waffe  finnreich  gedacht.  Die  bereits  er- 
wähnte Folge  des  Alphabets  mit  TodesbiUlern,  von  Lützelburger  meiflerhaft 
gcAochen,  war  bereits  vor  1524  fertig  und  wurde  für  verfchiedene  Werke  nach 
Bedürfnifs  verwendet 

Wie  Holbein  in  den  Bildern  des  Todes  febe  AnhäogUchkeit  an  die 
Reformation  zeigt  und  in  ihrem  Sinne  gegen  den  Pabft  und  deflen  Sippe  an- 
kämpft, fo  hat  er  noch  in  zwei  anderen  Compofitionen  dicfen  feinen  An- 
fchauiingen  den  beredteflen  Ausdruck  verliehen.  Beide  find  von  Lützelburger 
gefchnitten  und  erfchicnen  als  Kopf  eines  fliegenden  Blattes.  Die  Krfle  ifl  g^en 
den  Handel  mit  Ablafszetteln  gerichtet;  während  diefer  rechts  in  feiner  teropd« 
fchänderifchen  Weife  betrieben  wird,  erfcheinen  links  aufserhalb  der  Kirche  im 
Freien  drei  bufsfertige  Sünder  vor  dem  barmherzigen  himmlifchen  Vater.  Die 
zweite  Darflellung  crfchien  als  Illuflration  zum  evangelifchen  Kalender  1527  und 
flellt  Chridum  als  das  Licht  der  Welt  dar,  welches  in  feiner  Lehre  das  fich  ihm 
zuwendende  Volk  erleuchtet,  während  Alle,  die  blhid  redits  hinter  dem  Papft 
gehen,  fich  damit  von  Chrühis  entfernen  und  in  den  Abgrund  fallen  mttflen. 

Für  folche  polemifche  Gegenflände  war  der  Uolzfchnitt  wie  gefchafien,  da 
er  den  durch  ilin  verfinnbildlichten  Ideen  die  größtmögliche  Verbrdtung  ver- 
fdiaifte. 

Auch  fein  Bruder  AmlKofius,  feit  1516  in  Bafel  anfäffig,  hatte  fich  neben  der 
Bfalerei  meift  mit  Zeidmungen  ftir  den  Holzfdmitt  befafst  Von  Gemälden  feiner 
Hand  fmd  nur  fechs  bdcannt;  ninädift  in  Bafel  die  Bnt&uLäa  sweier  Knaben 
auf  Molz,  auf  deren  Dedcel  fich  früher  zwei  Todtenköpfe  befanden,  welche  jetzt 
abgefondert  find;  ferner  ein  Chriflus  als  Fürbitter  vor  Gott  Vater.  Ferner  wer- 
den in  St.  Petersburg  und  in  der  Ambrafer  Sammlung  gleichfalls  Bildnille  von 
ihm  aufbewahrt  Bafel  befitzt  audi  melurere  Zeichnungen  von  feiner  Hand.  Im 
Holxfdimtt  werden  vieradin  Buchtitel  nach  feiner  Erfindung  au%esählt,  fowie 
verfchiedene  Dluftrationen. 
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Von  feinen  Lebenfchickfalen  ift  nichts  bekannt;  ebenfo  fein  Sterbejahr 
nicht  angegeben.  Das  fpätefte  Buch,  für  welches  er  ein  Titelblatt  (mit  dem  Tode 
als  Mäher)  zeichnete,  ift  vom  Jahre  1522,  nämlich  die  Bibel,  welche  Erasmus  bei 
Th.  Wolff  herausgab.  Später  wird  der  KünAler  nicht  mehr  genannt. 


Bei  allem  lliithufiasmus,  den  die  ficli  Hahn  brechenden  neuen  Ideen  überall 
erweckten,  konnte  es  doch  nicht  ausbleiben,  dafs  die  in  Folge  religiöfcr  Auf- 
regung entflandenen  Unruhen  einen  Rückfchlag  ausübten.  IXefer  wurde  auch 
durch  den  Umftand  herbeigefährt,  dafs  eben  m  Folge  der  Unruhen  Handel  und 
Gewerbe  flockten  und  es  dem  Künftler  fchwer  wurde,  fich  das  tägliche  Brod  zu 
verdienen.  Darum  richtete  Ilolbein  feine  Blicke  nach  Kngland  hin,  wo  Erasmus 
hohe  Gönner  hatte,  wohin  diefer  auch  dem  Maler  Empfchlungsfchrciben  mit- 
geben konnte.  Bereits  1524  hatte  er  feine  zwei  von  Holbein  gemalten  Bildnifse 
nach  England  gefdückt,  welche  wohl  die  befte  Empfehlung  für  ihren  Ulfaeber 
waren.  Auf  das  Schreiben  des  Erasmus  verfprach  denn  auch  Thomas  Morus,, 
des  Königs  Liebling,  für  denfelben  das  Möglichftc  zu  thun. 

So  verliefs  Holbein  gegen  den  Ilerbfl  1526  Bafel  und  feine  Familie  und 
reifte  über  Antwerpen  und  Calais  nach  England.  In  diefe  Zeit  mag  auch  die 
fch&ie  Zeichnung  (im  StiidelTdien  Lilütttt)  fallen,  die  einen  ftohen  Dreimafier 
vor  der  Abfahrt  darftellt  Der  KttniUer  hat  die  gefchäftige  Bewegung  der 
Sdhiffsleute,  das  Thun  und  Treiben  du  I^ndsknechte  und  anderer  PafTagiere 
mit  zum  Theil  fehr  derbem  Humor  charakterifirt  und  i^czeigt,  wie  er  ficli  I<  icht 
mit  neuen  Sccnerien  vertraut  zu  machen  wufste  :  f.  Abbildung).  Kine  neue  W  elt 
nahm  ihn  auf;  nicht  allein  weil  er  fich  fortan  in  einer  grofsen  Handeisftadt  be- 
fand, in  einem  Lande,  deffen  Bevölkerung  viel  Eigenartiges,  den  Bewohnern  des  ^ 
FeiUaiides  frandartig  Anmudwnda  an  fich  trug,  fondem  auch  weil  die  poUtifchen 
und  religiöfen  Zulfönde  Englands  ein  wcfentlich  anderes  Bild  zeigten.  Er  hatte 
Bafel  in  dem  Augenblicke  verlaffen,  wo  der  Katholicismus  der  neuen  Auffaflung 
des  Chriftenthums  bereits  weichen  mufste,  hier  aber  befand  fich  die  alte  Ivirche 
noch  in  ungebrochener  Macht,  und  Holbein  fah  fich  genöthigt,  feine  proteftantifche 
Gefinnung  zu  verbergen.  Aber  auch  feine  Kunft  mufste  fich  im  erften  Augen- 
blidee  ifolirt  ftihlen;  nicht  dafs  englifchc  Künfller  feine  lliätigkeit  beeinträchtigt 
hätten,  denn  mit  Ausnahme  *der  Arcliitcktur  fan<ieii  die  anderen  Kunflzweigc  faft 
keine  Vertreter,  wenigftens  keine  bemcrkenswcrthen.  Während  die  deutfche 
Kunft,  aus  bürgerlichen  Verhältniffen  hervorgetreten,  auch  wieder  für  die  burger- 
fichen  Krdfe  th&tig  war,  ftand  die  Kunft  m  England  in  ausfchliesslichem  Dienft 
des  Königs  und  der  Vornehmen.  Holbein  musste  alfo  feine  Thätigkeit  auf  ein 
neues  GeUet  verpflanzen,  und  dies  ging  langfam  genug  vor  fich;  denn  crft  bei 
feinem  »weiten  englifchen  Aufenthalte  kam  er  mit  dem  Könige  in  Bczichunc^cn. 

Bei  Thomas  Morus,  auf  deffen  Landgute  in  Chelfea,  fand  er  freundliche  und 
galUiche  Aufnahme;  es  ift  wahrfcheinlich,  dafs  er  auch  dafelbft  wohnte.  Der 
KünlUer  gmg  nach  Engtand,  »um,«  wie  Erasmus  an  Ifeltn  fchreibt,  »ein  paar 
Engel  (Goldmünzen)  zufammenzufcharren ,  da  die  Künfte  daheim  frieren».  Nur 
das  Portrait  konnte  ihn  zum  Ziele  führen,  durch  welches  er  fich  am  heften  an 
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Freunde  und  Gönner  des  Dargertellten  emi'fi  hicn  konnte.  Der  Erfte,  der  zu 
einem  Portrait  fafs,  war  Morc  fclhfl;  (las  W  i  rk  tragt  die  Jahreszahl  1527  und 
ift  in  l'rivatbefitz.  Die  fprcclicndf  ("har.iktt  rillik  der  berühmt«  n  I't  rn>nliclikcit 
mufiite  dem  Kundler  Freunde  und  Beliellcr  gewinnen.  Die  Zeiciinuiig  zu  diefem 
KldnifTe  befindet  fich  in  der  berühmten  Sammlung  in  Windfor,  weiche  fieben- 
undachtzig  von  Holbein  nach  der  Natur  gezeidinete  Köpfe  enthält  In  ihr  befindet 
fich  auch  das  grofsartii;  und  kühn  aufgefafstc  Bildnifs  des  fiebenzigjährigen  Erz- 
bifchofs  Warham  von  Cantcrbury,  der  Vorwurf  7u  dem  tjcinaUen  Hilde,  da??  fich 
bis  jetzt  auf  feinem  iirfprini^lichen  Orte,  in  Lanibcth  House,  erhallen  hat.  Das  Ge- 
mälde, von  dem  fich  eine  Wiederholung  im  Lottvre  findet,  gehört  gleichfalls  dem 
Jahre  1527  an. 


Der  Tod  und  der  Krdmcr.  Holzfcbnitt. 


Ebenfo  ifl  in  Windfor  die  Zdchnung  des  Kopfes  von  John  Fif her.  Bifchof 

von  Rochefter,  ohne  dafs  ein  Gemälde  danach  bekannt  wäre.  Wie  Fif  her, 
rtand  auch  Sir  Henry  Guildford,  Stallmciller  des  Königs,  mit  Erasmus  in  Brief- 
wechfel.  Wahrfcheinlich  in  Folge  deffen  trat  diefer  in  den  Kreis  der  Bewunderer 
und  Gönner  Holbein's  ein  und  liefs  fich  und  feine  Frau  in  demfelben  Jahre 
von  ihm  portraitiren. 

Der  Ruf  des  KüniUers  wächA;  im  nach(\en  Jahre  entfteht  das  Bildnifs  des 
Artronomen  Nie.  Kratzer,  eines  Deiitfchen,  jetzt  im  I.ouvre.  IDcmfelbcn  Jährt: 
152S  H^ehören  die  Bildnifse  des  I  homas  Godfalve  und  feines  Sohnes  John 
(Dresden;,  des  Sir  Bryan  Tuke  (München)  und  des  Sir  Thomas  Elyot  .Zeichnung 
in  Windfor)  an. 

In  diefer  Zeit  feines  erften  Londoner  Aufenthaltes  malte  Holbein  auch  ein 

umfangreiches  Bild,  das  Familiengemälde  des  McncTchen  flaufcs.  Die  Origmal- 
fkizze  zu  demfelben  fandte  More  als  Gefchenk  an  feinen  I'Veund  Erasmus,  und 
zwar  durch  den  Kunftlcr  fclbft,  als  diefer  noch  im  Jahre  1528)  nach  Bafel  heim- 
kehrte. Das  Gemälde  ift  verfchoUtn,  und  man  kann  fich  nur  einen  Begriff  von 
demfelben  nach  der  erwähnten  Zdchnung  (jetzt  im  Bafeler  Mufeum)  machen. 
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über  welche  Erasmus  eine  innige  und  unfjchcuchcltc  Freucle  äufscrtc.  Sieben 
Kopfe,  nach  der  iVatur  gezeichnet  und  (icher  beim  Gemälde  benutzt,  befinden 
fidk  in  Windfor  Caitie. 


Die  Arbeiten  in  England  waren  für  den  Maler  nut/bringcnd  ausgefallen. 
Mit  Sehnfuclit  nach  Hafel,  wohl  auch  nach  der  Familie,  und  mit  voller  Börfc 
machte  er  üch  heimwärts,  und  im  Sommer  1528  fah  er  feine  Lieben  wieder.  Am 
29.  Augull  desfelben  Jahres  kaufte  er  ftir  feine  Hausfrau  Ebbetb  eiii  Haus  und 
am  28.  März  1531  auch  das  kleine  Nachbarhaus  dazu.  So  hätte  fich  Holbein 
eine  behagliche  Exiftenz  erkämpft,  aber  ein  lang  vorbereiteter  Sturm  brach  los, 
der  ihm  den  Freund  Erasmus  von  der  Seite  rifs  und  zugleich  feiner  Kunfl  einen 
empfindlichen  Schlag  verfetzte.  Erasmus  mufste  fich  eine  neue  Heimath  in 
Freiburg  fuchcn,  als  er  fah,  mit  welcher  Rohheit  die  reformatorifdie  Partei ,  die 
fich  mit  den  gemeinden  Elementen  des  Pöbels  verband,  auftrat  In  der  Faft» 
nacht  des  Jahres  1529  brach  der  Bilderfturm  in  Bafel  los,  welcher  gewifs  auch 
manches  Werk  Ilolhein^  zerrtürte,  und  als  der  Rath  bald  darauf  alle  Bilder  in 
den  Kirchen  veriluciue,  mufstc  der  Künftler  einfchcn,  dafs  es  mit  der  Kirchen» 
malerci  ein  Ende  habe. 

In  diefer  Zeit,  die  ihm  kebe  Aufträge  zur  Arbeit  brachte,  befchäftigte  er 
fich  mit  einem  Gemälde,  welches  nicht  zum  Verkauf  befiimmt  war,  fondem  fetner 
Familie  als  Vermächtnifs  feiner  Kunft  bleiben  follte;  es  ift  fein  Familienbild,  Frau 
Elsbeth  mit  ihren  zwei  Kindern.  Aber  nur  auf  Papier  ii\  es  in  Lebensgröfse  ge- 
malt, nicht  forgfaltig  durchgeführt,  als  ob  es  nur  Skizze  zu  einem  fpäter  auszu- 
führenden Bilde  wäre.  Dafür  macht  die  fchlichte  Treue,  mit  welcher  die  Gruppe 
wiedeiig^eben  ift,  die  Darftellung  intereflant  Es  befindet  fich  jetzt  im  Bafeler 
Mufeum.  In  das  Jahr  1530  fällt  eine  kleine  Wiederholung  des  BildnifTes  des 
Erasmus,  von  welchem  mehrere  alte  Kopten  exifliren.  Das  Original  ifl  in  Parma. 
Auch  der  vorzügliche  Holzfchnitt,  der  den  Erasmus  »im  Gehäufe«,  oder  wie  es 
auch  heifst,  mit  dem  Terminus,  darftellt  und  ein  kleines  Rundbild,  Portrait  des 
Fh.  Melanchthon  (m  Hannover)  mit  zarter  Modellirung  find  in  diefe  Zeit  zu  fetzen. 

Der  Bafeler  Rath,  den  Ruf  feines  Bürgers  wohl  erwägend,  beauftrag  ihn 
1530  mit  der  Fortfetzung  der  Malereien  im  Rathfaal.  Hier  cntftanden  dann  die 
bcitlen  grufscn  Compofitioncn,  deren  Gcgcnftand  der  Maler  dem  alten  Teflamentc 
entlehnte:  Rchabeam  und  Samuel  und  Saul.  Die  Skizzen  befinden  fich  noch 
in  Bafel.  Holbein  hat  hier  als  Hiflorienmaler  fein  liöchAes  gelciAet;  fo  getreu 
der  biblifche  Vorgang  gegeben  ül,  fo  lebendig  die  Aktion,  eben  fo  treffend 
ift  Alles  auf  feine  eigene  Zeit  embezogen.  Er  läfst  von  den  altteftamenüidien 
Begebenheiten  ein  grelles  Licht  auf  die  Gegenwart  fallen,  und  damit  werden 
feine  Werke  wahrhaft  impofant,  eigentliche  hiflorifche  Gemälde. 

Es  ü\  wie  eine  Ironie  des  Schickfals,  wenn  Holbein  nach  rühmlicher  Voll- 
endung einer  folchen  Aufgabe  gezwungen  wird,  (1531)  das  Fratzengeficht  des 
Lallenkönigs  am  Uhrwerk  des  Rheinthores  anzuftreichen.  Aber  'was  tinit  nidit 
die  Noth.  1  lungersnoth,  Tlicucrung  und  Kriegselend  hatten  das  Land  heimgefucht, 
die  Heimath  bot  keine  lohnende  Arbeit  mehr,  und  fo  ergreift  er  nochmals  den 
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Wanderftab,  um  in  England  von  neuem  BefchSfÜgung  zu  Tuchen,  umfomdir, 
als  Sir  Thomas  Morus  indcffen  Minificr  geworden  war.  Am  2.  September  1532, 
in  welcher  Zeit  fich  der  Kunlller  bereits  in  London  befand,  fuclu  ihn  der  Hurger- 
nieUler  von  Bafel  freilich  brieflich  zur  Rückkehr  zu  bewegen;  aber  Holbein  fah 
in  England  bereits  eine  glänzendere  2Liikunft  vor  fich,  als  ihm  die  kleinlichen 
Verhältnifle  Bafds  bieten  konnten,  und  folgte  fo  dem  ehrenden  Rufe  nicht. 


Bei  feinem  Eintreffen  in  London  hatte  er  freilich  die  VcrhaltniiTc,  auf  die  er 
fein  Glfick  bnien  wollte,  ganz  veifindert  gefunden.  More  war  feines  hohen  Amtes 
enthoben  (1532)  und  wurde  fpäter  (1535)  fogar  enthauptet;  Erzbifchof  Waiiiam  war 

geftorben.  Dafür  wurde  ihm  im  Stahlho^  der  Anfiedclung  deutfcher  Kau  Beute,  eine 
freundliche  Aufnahme.  Vier  Jahre,  1532 — 1536,  hindurch  war  er  befchäftigt, 
Portraits  von  Mitgliedern  der  deutfchen  I  landelscolonie  aufzunehmen.  Unter 
den  ihrer  Ausführung  und  künftlerifchen  Vollendung  wegen  hervorragendflen 
find  zu  erwähnen:  Jörg  Gyze,  hi  feiner  Schreibftube  fitzend  (Berliner  Mufeum), 
1532;  Kopf  wie  Umgebung  meifterhaft  gemalt  und  bei  der  bunteften,  fcheinbar 
zufälligen  Mifchung  der  vcrfchiedenen  Gc','(  nftandc,  die  in  einem  Comptoir  fich 
finden  bis  auf  die  Adreffen  der  Correfpondenzcn ,  doch  zu  einem  lebendigen 
Ganzen  zufammengehalten.  Aus  derfclben  Zeit  datirt  das  in  Windfor  Caftlc 
aufbewahrte  Bjldnifs  des  Gohffdmiiedes  Hans  von  Antwerpen,  der  für  den 
königlichen  Hof  befchäftigt  war  und  fpäter  als  Zeuge  behn  Teftament  Holbein's 
genannt  wird.  Holbein  hatte  fiir  ihn  auch  einmal  einen  fchönen  Pokal  ent- 
worfen. Dem  Jahre  1533  gehören  die  Bildniffe  des  Kaufherren  Fallen  (?)  jetzt 
in  Braunfchweig,  Derich  Tybis  lim  Belvederej  an,  üerich  Born  (Windfor  Caftlc), 
dann  im  Jahre  1536  das  des  Derich  Berg  (zu  Petworth)  an.  Aufserdcni  cnt- 
ftanden  damab  nodi  andere  Portraits  von  PerRfnlichkeiten,  deren  Namen  der 
VeigeiTenheit  anheimfielen,  fowie  ein  kleines  rundes  Setbftportrait  (1533). 

Auch  aufscrhalb  des  Stahlhofes  gewann  er  bald  Ruf  und  erhielt  von  vcr- 
fchiedenen Seiten  Beftellungen.  Von  englifchen  BildnilTen  jener  Periode  find  her- 
vorzuheben: Der  königliche  Falkonier  Robert  Chefeman,  1533  fim  Haag),  dann 
ein  grofses  Bild  mit  zwei  lebensgrofsen  Plalbfiguren,  eines  feiner  Hauptwerke  im 
Poftraitfadie.  Es  befindet  fich  im  Befitze  des  Lord  Folkeftone.  Der  Mann  m 
reicher  Tracht  ifl  Sir  Thomas  Wyatt,  ein  Gündling  des  Königs,  ein  fchöner,  ge- 
lehrter und  bei  Hofe  beliebter  Herr.  Sein  Gefell fchafter  auf  dem  Bilde  ift  aller 
Vermuthung  nach  John  Leland,  fein  Jugendfreund.  Ferner  ifl  zu  erwähnen  das 
Portrait  eines  Gentleman  aus  Comwall,  des  Rcskymer  (zu  Hampton  Court), 
wie  er  auf  der  Zeichnung  zum  Bilde  in  Windfor  genannt  wird.  — 

Es  ftand  zu  erwarten,  dafs  der  Künftler  auch  die  Züge  jenes  Mannes  ver- 
ewigen werde,  der  auf  die  Gefchickc  Englands  als  Staatsmann  den  gröfsten 
Einflufs  aus<^cubt  hat,  da  er  es  vcrftaml,  mit  fcharfem  Blick  die  am  Hofe  ftrei- 
tenden  Leidenfchaften  zu  durchfchauen  und  zu  feinem  Zwecke  auszubeuten,  des 
Thomas  Cromwell.  Die  farbige  Zeichnung  feines  Kopfes  befindet  fich  zu  Wilton- 
Houfe.  Ein  kleineres  Gemälde  befitst  Ridgway  in  London  und  ein  gröfseres  im 
Befitae  der  Countess  of  Caledon  hat  Hollar  radirt  Es  mufs  1534  gemalt  fein. 
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Im  folgenden  Jahre  entftand  das  Hild  des  Nicholas  Poyns,  eines  einfachen  Land- 
cdclmanns,  Icbcnsgrofs  in  halber  Figur.  lindlich  ift  aus  dem  Jahre  1536  das 
Bildnifs  des  Sir  Richard  Southwcll  (in  Florenz)  als  bcfonders  hochftehend  zu 


erwähnen.  Der  Künftler  war  eben  damals  als  Portraitmaler  auf  dem  I  löhepunkte 
feiner  Kunft,  und  jedes  Bild,  das  er  ausführte,  war  ein  Meifterwerk. 

Auch  als  Miniaturmaler  erfcheint  I  lolbcin  damals  gelegentlich  thättg.  Der  fran- 
zöfjfche  Dichter  Nicolas  Bourbon,  der  eine  Zeit  lang  am  Hofe  Heinrich's  VIII. 
lebte  und  fich  einen  Freund  Molbcin's  nennt  (ein  Bildnifs  von  des  Künftlers 
Hand  befindet  fich  als  Zeichnung  in  VVindfor  Caftle),  feiert  in  einem  Gedichte 
ein  kleines  Miniaturbild  desfelben  auf  Elfenbein,  das  einen  eingefchlummerten 
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Knaben  vuilklkc.  Nuch  heut  find  tkrarligc  Arbeiten  de»  Kunfllcrs  erhalten, 
freilich  nicht,  wie  das  vom  Dichter  bcfungcnc,  jetzt  vcrfchollene  Bildchen  auf 
Elfenbein,  fondern  auf  ein  Stück  einer  Spielkarte  gemalt;  fo  die  Bildnifle  der 
beiden  Brüder  Brandon,  der  eine,  Henry,  1535  als  funfjahrit^cr  Knabe,  der  jün- 
gere, Charles,  1541,  im  Alter  von  drei  Jahren;  beide  IJiUichen  fmd  in  ihrer  Art 
unübertrefflich;  ferner  die  Portrait^  der  Königin  Katharina  iiowarU  und  einer 
Lady  Elifabelh  Audley. 

Das  Portrait  bildet  &ft  Holbein*s  ausfchliefsliches  Tbätigkcitsgcbiet  in  Eng- 
land.' Für  hiAorifche  Bilder  erhält  er  keine  Beftellung,  und  er  felbft  erfindet 
nichts,  weil  er  wcifs,  dafs  ein  folches  Bild  keinen  Käufer  haben  würde.  Nur 
zweimal  bietet  Höh  ihm  die  Gelegenheit  feiner  künfUerifchen  Thätigkeit  die  Zügel 
fchicfsen  zu  laffen. 

Im  Mai  1533  übertrug  ihm  der  Stahlhof  die  Feftdccoration,  welche  die 
dcutfchen  Kaufleutc  zur  Feier  der  Krönung  der  Königin  Anna  Boleyn  aufftellcn 

wollten.  Der  Maler  wurde  hier  bis  zu  einem  gcwilTen  Grade  felbft  zum  Dichter. 
!■>  flellte  tlen  Tarnafs  dar,  oben  thronte  Apoll,  die  Mufen  pricfen,  jede  nach 
ihrer  l*j;.;enart,  die  Konii^in,  lüe  Oueüe  llippokrcnc  ücfs  Rheinwein  fliefsen.  Die 
zeitgenoüiichen  Berichte  lind  über  die  gelungene  Anordnung  des  Ganzen  des 
höchften  Lobes  voll.  Die  Skizze  zu  diefer  Compofition  befindet  fich  heut  in 
der  Weigel'fchen  Sammlung  zu  Ldpzig.  Holbein  entfaltete  in  diefer,  leider 
nur  für  den  Genufs  einiger  Augenblicke  bellimmten  Decoration  die  ganze  Herr- 
lichkeit der  Renaiffance,  die  damals  in  England  noch  etwas  Neues  war. 

Vielleicht  in  Folge  diefer  fo  trefflich  geglückten  Arbeit  fanden  fich  die  Kauf- 
leute des  Stahlhofs  veranlafst,  ihm  noch  zwei  gröfsere  Bilder  zur  Ausfiihrui^ 
zu  übertragen.  Sie  foUten  dem  grofsen  Saale  der  Gildhalle  im  Stahlhofe,  wo 
die  Rathsverfammlungen  unil  I'eftmahlc  ftattfandcn,  zum  Schmuck  dienen.  Hol- 
bein wählte  den  Triumph  des  Reichthumcs  und  ilen  der  Armuth,  die  er  in  lebens- 
grofsen  Figuren  auf  Leinwand  in  Tempera  ausführte.  Nicht  der  fchneidende  Gcgen- 
fatz  zwifchen  Arm  und  Reich  aber  bildet  den  Grundgedanken  der  beiden  1  riumph- 
zügc,  fondern  vielmehr  die  endliche  Verfbhnung  der  focialen  Gegenfatzc.  Beide, 
Rcichthum  und  Armuth,  führen  an  das  gleiche  Ziel,  die  Glückfeligkeit,  wenn 
nur  die  Führer  und  Lenker  die  rechten  find,  wenn  beim  Reichthum  nicht  der 
Uebcrmuth,  bei  der  Arnuilh  nicht  die  Trolllofigkeit  tias  Ziel  verfehlen  lafst. 

Die  Bilder  erfreuten  Ikh  alsbald  eines  ausgebreiteten  Rufes;  Karl  van  Mandcr, 
Fcderigo  Zücchero,  der  fie  1574  in  London  fogar  copirte,  find  des  Lobes  voll. 
Leider  find  fie  zu  Grunde  gegangen. 

Eine  Skizze  zum  Triumph  der  Reichthums  befindet  fich  im  Louvre.  Die 
Co[)iecn  Zucchero's  finil  w.dirfcheinlich  in  Antwerpen  1561  gcftochen  worden; 
fic  waren  im  vorigen  Jahrhundert  in  Strafsburg,  wo  fie  Mcchcl  von  Neuem 
gcAochen  hat,  fcitdcm  aber  find  fie  gleichfalls  verfchoUen. 

Sonft  ift  von  hiftorifchen  Compofitionen  Holbein's  in  England  nur  nodi  eine 
ZeicTinng  bekannt,  ilie  fich  früher  beim  Grafen  .\rundel  befand  (wo  fie  Hollar 
rad-rtc),  aber  jetzt  in  Windfor  aufl)ewahrt  wird.  .Sie  flellt  die  Königin  von  Saba 
vor,  w  elche  dem  Salomo  (iefchenke  bringt.  Die  Ausfüllung  der  leicht  getufch- 
ten  Silberlliftzeiclmung  ift  vortrefflich. 
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Wir  haben  bereits  auf  die  Verdicnfte  Holbein's  um  den  Auffchwung  des 
Holzfchnittcs  während  des  Bafetcr  Aufenthaltes  hini^ewicfen.  In  London  bot  fich 
ihm  in  der  erücn  Zeit  feines  englifchen  Aufenthaltes  keine  Gelegenheit  dar, 
Zeichnungen  fttr  den  Fonnfchnetder  zu  Uefenu  Als  aber  1535  die  erfte  Bibel- 
überfetEung  in  englifcher  Sprache  erfchien ,  deren  Druck  und  Ausftattui^  noit 
llolzfchnitten  Clirifloph  Frofchovcr  in  Zürich  bcforgte,  da  ift  es  auch  fogleich 
llolbcin,  der  die  Zeichnifnf^  zu  dem  Tittlblattc  liefert.  Wir  fchen  auf  (ieinfelhcn 
Heinrich  VIII.  im  vollen  Könii^sornat  auf  dem  Throne,  imij;eben  \  <>n  den  hocliUen 
geifllichen  und  weltlichen  W<irdentragern  des  Landes;  den  l:lrllereii  uberreicht 
der  König  die  Bibel.  Auch  die  -Randbilder  des  Titelblattes  beziehen  fich  auf 
Bibel  und  Evan^lhim.  Noch  lange  mufsten  filwigens  auch  die  weiteren  Zdcfa- 
nungen  des  KüniUers  fiir  den  Holzfchnitt  im  Auslände  j^efchnitten  werden,  ehe 
fich  die  Technik  in  England  felbft  einbürgerte.  Zu  den  fchönftcn  llolzfchnitten 
aus  diefer  Periode  Holbein's  gehört  das  Blatt,  König  Heinrich  Vill.  im  Rathc, 
welches  1548  in  HaU's  CbronUe  erfchien.  Des  Kiinfflers  lange  surfid^haltener 
Unwille  gegen  die  Priefterherrfchaft  hat  in  diefen  Arbeiten  freien  Raum 
gefunden }  doin  auch  fltr  England  waren  jetzt  die  Zeiten  der  reformatorifchen 
Bewegung  gekommen. 

Die  fcharffte  l'olemik  gegen  das  Mönchswcfen  legte  er  aber  in  die  gezeichnete 
Folge  der  fatirifchen  FalTion,  in  welcher  er  alle  Feinde  Chrifti  während  feiner 
Leiden  als  katholifche  GeHUiche  und  Mönche  auftreten  läfst.  Die  Blätter  gingen 
anonym,  die  Darflellungen  waren  zu  frei,  und  die  Grenzen  des  Erlaubten  nicht 
immer  innegehalten.  Die  Orij^inalc  find  verfchollen,  aber  Holl.ir  hat  fie  in  fech- 
zehn  Platten  radirt  und  fo  dem  Inhalt  nach  auf  unfere  Zeit  gerettet. 


Holbein's  kfin(Uerifche  Verdienfte  mulsten  bereits  oft  dem  Kön^e  zu  Ohren 

gekommen  fein,  wie  er  denn  auch  fo  manches  von  Holbein  gemalte  Kildnifs  der  am 
Hofe  fich  aufhallenden  Würdenträger  gefehen  haben  mag.  War  docli  unfer 
Meilter  der  erde  Portraitmalcr  jener  Zeit  in  England  1  So  konnte  us  nicht  aus- 
bleiben, dafs  er  nach  der  damaligen  Sitte  endlich  vom  Könige  in  fernen  perfön- 
lidien  Dienft  als  Hofmaler  aufgenommen  wurde.  Doch  ift  unbekannt,  wer  ihn  bei 
Hofe  empfohlen  hat,  vielleicht  Cromwell  oder  Thomas  Wjratt.  Auch  der  Zeit- 
punkt feiner  Ernennung  läfst  fich  nicht  beftimmen ;  es  dürfte  Ende  1535  oder 
Anfang  1536  gewefen  fein.  Die  Werke,  die  er  in  dieler  neuen  Stellung  fchuf, 
zeigen  ihn  in  feiner  hüchAen  Keifen  obgleich  nur  Portraitbilder,  tragen  fte  das 
hiftorifche  Gepräge  lebendig  und  deutlich  an  fich.  So  insbefondere  gleich  das 
erfte  umfangreiche  Bild,  ein  Wandgemälde,  welches  er  in  Whitehall  ausführte, 
und  das  den  König  mit  feinen:  Eltern  und  feiner  dritten  Gemahlin  Jane 
Seymour  in  ganzer  b'igur  darftellte.  Leider  theilt  diefes  Hauptwerk  Hol- 
bein's das  traurige  Schickfal  der  Uafeler  Kathsbilder,  des  Kamilienb^^des 
Morels  und  der  Gemälde  im  Stahlhofe;  es  ging  nämlich  1698  bei  dem  grofsen 
Brande  zu  Grunde.  Als  fchwacher  Erfatz  befindet  fich  in  Hampton-Court  eine 
Copie,  die  Karl  II.  von  R,  van  I.eemput  anfertigen  licfs  und  ferner  im  Befitz  des 

Herzogs  von  Devonshire  ein  Stück  des  Originalcartons.  Nichts  kann  Heinrich  VIIL 
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und  die  Gcfchichte  feiner  Regierung  bezeichnender  illuflriren,  als  diefe  Gcftalt 
dcsfclben  in  ihrem  ftolzeften  und  kuhnflen  Selbftbcwufstfein,  wie  fie  das  Jahr- 
hundert in  die  Schranken  ruft. 

Noch  ein  zweites  Mal  hatte  der  Künftler  Gelegenheit,  den  König  in  einer 
figurenreichen  Compofition  darzuftellen,  nainUch  wie  dicfer  der  Harbier-  und 
Chinirgengiide  den  Freibrief  verleiht;  fie  wird  im  Zunfthaufe  aufbewahrt.  Von 


Uildiiifs  de»  Goldfchiiiictls  Murctt.    Galeric  zu*  DrciJcn. 


Holbein's  Hand  ift  heut  wenig  auf  dem  Gemälde  zu  kennen,  einige  HildnifTe 
höchftens  dürften  ihm  angehören;  der  König  felbfl  trägt  nicht  eine  Spur  von 
Holbein's  Kunft.  Das  Werk,  der  letzten  Lebenszeit  des  Künftlers  angehörend, 
blieb  wahrfchcinlich  unvollendet  und  wurde  fpäter  von  einem  Maler  ohne  Ver- 
ftandnifs  zu  Kndc  geführt. 

Im  kleinen  Mafstabe  als  Miniatur  mag  der  Maler  den  König  mehrmals  por- 
traitirt  haben,  und  wurden  folche  HildnifTe  als  Gefchenke  verwendet.  Kr  felbft 
überrafchte  denfelben  zum  Neujahr  153«;  mit  einem  Gefchenk,  dem  HiUlnifle 
des  jungen  königlichen  Prinzen.  Wie  fehr  der  König  die  G.ibe  zu  fchatzen 
wufste,  erhellt  daraus,  dafs  er  dem  Maler  einen  goldenen  Becher  mit  Deckel 
als  Gegengefchenk  gab. 


HANS  HOI.BKIN. 


Als  Mciftcrwerke  Ilu'ibrin's  niuHTcn  wir  noch  hervorheben  ein  Portrait  der 
Königin  Jane  Seymour  (im  Hclvcdcrc')  in  vornehmer  Haltung  voll  Keinheit  und 
Milde  des  Aufdrucks,  der  Lady  Vaux,  des  Simon  Geoi^e,  der  Lady  Elifabeth 
Rkhe.  Auf  die  einzelnen  Zeichnm^en  in  Windfor  können  wir  fi^lich  nicht 
näher  eingehen ,  doch  dürfen  wir  die  in  Deckfarben  auagefiihrte  Capital  Zeichnung 
nicht  mit  Stillfchweigcn  übergehen,  die  einen  unbekannten  Mann  vorftellt  und  aus 
der  Sammlung  Sucrmondt  in  das  Berliner  Mufeum  kam  S.  76.  Auf  der  Dresdener 
Holbeinauällellung  Arittcn  zwei  Portraits  diefer  Zeit  um  die  Palme;  es  war  das 
Bildnifs  eines  Unbekannten,  im  Befits  des  Malers  Milais,  und  das  des  Juweliers 
Hubert  Morett,  Eigenthum  der  Dresdener  Bildeigalerie  S.  77. 

Im  Diente  des  Königs  unternahm  Holbein  mehrere  Reifen  auf  das  Fefl* 
land,  fo  1538  nach  BriifTcl,  um  dort  die  Prinzcffin  Chriflina  zu  portraitircn,  denn 
da  Jane  Seymour  im  Kindbette  geftorben  war,  wurde  dicfe  Prinzcffin  für  eine 
Heirath  mit  dem  Kön^  in's  Auge  gefafst.  In  drei  Stunden  war  Holbein  mit 
dem  köftlichen  Bildnifle  fert^,  doch  die  Heirath  zerfchlug  fich  aus  poUtifchen 
Gründen.  Noch  einmal  hatte  er  ein  Brautportratt  zu  malen,  das  der  Schweiler 
des  ller/ogs  von  Cleve,  Anna,  im  Jahre  1539. 

Das  Jalir  vorher  (iSßSj  berührte  er  auf  einer  Reife,  deren  Zweck  nicht 
genau  ermittelt  ill,  die  lleimath.  Am  12.  September  crrchicn  er  »m  Seide  und 
Sammet  gekleidet«  in  Bafel.  Er  ftand  auf  dem  Gipfel  feines  Ruhmes  und  die 
Stadt  beeilte  fich,  ihn  mit  Feftlichkeiten  zu  ehren.  Um  ihn  wenigftens  in  der 
Zukunft  dem  Vatcrlande  wieder  zu  gewinnen,  erthcilte  man  ihm  fchriftlich  eine 
Ikftallung  zum  Maler  und  BaumeilU-r  der  Stadt.  Nach  zwei  Jahren  follte  er  des 
Königs  Dicnfl  verlaOfen  und  heimkehren. 

Im  Hert^e  begab  fich  Holbein  auf  die  Hdmrdfe  nach  England.  Er  follte 
Bafel'  nicht  wieder  fehen,  denn  als  die  zwei  Jahre  um  waren  und  die  Gefahr,  ihn 
zu  verlieren,  fidi  König  Heinrich  zeigte,  wufste  diefer  ihn  durch* reiche  Auszdch» 
nungen  zu  bcwc^^en,  in  London  zu  bleiben.  — 

Hs  bleibt  nur  noch  übrig  einen  Blick  aul  Holbein's  reiche  Thätigkeit  für  das 
Kunftgewerbe  wahrend  feines  cnglifchen  Aufenthaltes  zu  werfen.  Er  arbeitete 
Entwürfe  für  die  verfdiiedenften  Zweige  desfelben  aus,  und  man  erkennt  aus 
dem  Reichthum  der  originellflen  und  herrlichftcn  Erfindungen,  von  denen  er 
gleichfam  iiberf]irndelt,  feine  Liebe  zum  Gegenftande,  feine  Begeiflcrung  für  die 
Renaiffancefurni.  Wie  herrlich  erdacht  find  die  Verzierungen  «ler  Dolchfclieiden, 
davon  zwei  mit  Venus  und  Fortuna  auch  im  Holzfchnitt  erfchienen  lind!  Weiter 
arbeitete  er  für  Medailleure  und  Goldfdimiede :  herrliche  Mufter  fitr  Geföfse^ 
Becher,  Pokale,  TafelaufGUze,  aus  denen  ein  fUr  Jahrhunderte  reformatorifcfaer 
Geift  weht,  find  in  diefen  Entwürfen  des  Meiflers  auf  uns  gekommen.  Hollar  hat 
uns  mehreres  der  Art  meiflerhaft  mit  der  Radirnadel  wiedergegeben.  Unter  allen 
Gefäfs-Entwurfen  liolbein's  gebührt  fchliefslich  dem  Eedpokal  der  Königin  Jane 
die  Krone,  wie  ihn  die  Federzeichnung  in  Oxford  zeigt.  Nicht  minder  intereiTant 
und  charakteriftifch  ift  der  Entwurf  zu  ebier  Uhr  für  den  König.  Der  KünlUer 
konnte,  was  immer  er  mochte,  in  die  Hand  nehmen,  alles  erhielt  durch  ihn'die 
.Weilic  der  Kunft. 
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Im  Ilorbrt  iks  Jahres  1543  wurde  Lcindon 
von  einer  verheerenden  Pefl  hciniL^'crucht,  deren 
Opfer  höchft  wahrfcheinlich  auch  i  lulbein  w  urdc 
Am  7.  October  machte  er  fem  Teftameat,  und  da 
fdion  am  39.  October  feine  HuterlaiTenfchaft  ge. 
regelt  wurde,  fo  mufs  er  zwifchen  dem  7.  und 
29.  October  geflorben  fein ;  ein  genaueres  Datum 
ii\  nicht  fcAzuftcUcn.  Nach  Bafel  mag  die  Nach- 
richt feines  Todes  fpät  genug  gekommen  fein. 
Seine  Familie  befand  fich  dafelbft  in  geregelten 
Umftänden ;  im  Herbft  1540  beerbte  fie  den  Oheim 
Sigmund  llolbein.  Das  Inventar  nach  dem  Tode 
der  Frau  Elsbeth  (1549)  enthalt  Alles,  worauf  ein 
wohlgeordneter  Hausftand  damals  den  Haupt- 
werth l^te«  Betten,  Linnen,  Haus^  und  Silber-' 
geräth.  Des  Künfticrs  beide  Sdhne  find  Gold- 
fchmiede  geworden,  ein  Nachkomme  wurde  1787 
in  den  Reichsritterfland  erhoben.  Bald  verfchwand 
in  England  jede  äufsere  Spur  feines  Lebens.  Lord 
Anmdel,  der  ihm  ein  Monument  fetxen  wollte, 
ftrengte  fich  veigeblich  an,  fein  Grab  zu  finden. 

Wenn  wir  zum  Schluffe  noch  einmal  das 
Leben  Hülbcin's  überblicken  und  uns  den  Meirter 
in  feiner  äufseren  Erfcheinung,  wie  in  feiner  künft- 
lerifchen  Gefarnrntttiätigkeit  vergegenwärtigen,  fo 
werden  wir  finden,  dafs  er  »ein  ganzer  Mann« 
in  beflcr  Bedeutung  des  Wortes  war. 

Als  Künftlcr  gehört  er  zu  jener  kleinen 
Zahl,  die  wir  als  Sterne  er(\er  (irDfse  am  Kunll- 
himmel  bewundern.  Seine  Zeichnung  ift  correct, 
jeder  Strich  genau  darauf  berechnet,  das  aus- 
zudrucken, was  er  follte.  Das  Format  ift  kein« 
Schranke  für  ihn*;  das  Icbcnsgrofse  Geficht  bildet 
er  mit  den  leichtcflen  Mitteln  ebenfo  durch  wie 
die  klcinllen  Köpfe,  denen  er  durch  den  Contour 
allein  den  gehörigen  Charakter  zu  geben  verileht. 
Als  Zeichner  nimmt  er  zuglddi  den  wohlthuend- 
ftcn  Antheil  an  der  kunflgerechten  ICntwickclung 
des  Ilolzfchnittes.  Ks  ifl  erflaunlich,  mit  wie 
geringen  Mitteln  er  hier  Grofses  erreicht;  feine 
Umrifle,  einfache  Schraffirung,  das  ifl  Alles. 
DafUr  verlangt  er  auch  vom  Holzfchneider  ein 
correctes  Eingehen  auf  feine  Intentionen.  Seine  Bilder  des  Todes,  feine  Bibel 
werden  ftcts  die  befle  Schule  für  Xylographen  fein  und  bleiben.  Ah  Künftler 
überhaupt  bchcrrfcht  Holbein  vollkommen  den  GefammtHofifi  er  Ul  in  jedem 
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Genre  gleich  vollendet,  gleich  grofs;  man  mag  die  Kirchenmalcrci,  Scencn  aus 

ilcr  ricfchichtc,  dem  Alltaffslcbcn  uml  der  Mytholoj^ic  nclimcn,  oder  das  Portrait, 
die  I^ndfchaft,  die  Architektur,  das  StilUtbcn,  die  Thicrucll  bcrückfichlij^cn. 

Von  einem  6til  in  der  Malerei  kann  man  fuglich  bei  ihm  nicht  reden 
dafs  die  BUdnifle  der  cnglifchen  Periode  fich  von  denen  der  früheren  Zelten; 
unterfcheiden,  liegt  nicht  To  fehr  ui  derMalweife,  als  in  dem  verfchiedenen  Charakter 
der  DargcflcUtcn.  In  der  Regel  führte  er  zu  jedem  Gemälde  vorlicr  eine  Zeichnung 
aus,  auf  welcher  er  fich  oft  die  Karben  notirtc,  um  die  Pcrfon  nicht  durch  viele 
Sitzungen  zu  ermüden.  Den  Grundton  feiner  Gemälde  tönte  er  nach  dem  Gegen- 
ftande  ab,  und  nach  der  darzuAellcnden  Perfönlichkcit  gab  er  .einer  kühleren 
oder  wärmeren  Haltung  den  Vorzug. 

Dagegen  können  wir  leicht  einen  ftets  wachfendcn  Fortfchritt  feiner  Kunft 
gewahren,  bis  er  zu  der  Höhe  gelanj^te,  auf  welcher  Auffafliing  und  Durch- 
führung nichts  mehr  zu  wunfchen  übrig  Ijffcn. 

Dafs  ein  folcher  KunÜlerfuril  wie  eine  hohe  Leuchte  dalland,  deren  Licht 
fich  nach  Ort  und  Zeit  weithin  crgofs,  ift  leicht  einsufehcn.  Es  ift  die  angc- 
bome  Kraft  eines  jeden  Genies,  das  Schwächere  anzuziehen  und  demfelben  von 
feiner  Macht  mitzutheilen.  Zwar  hat  Holbein  keinen  eigentlichen  Schüler 
hcranj^ebildet,  aber  dennoch  erfcheint  er  als  verdienftvoUcr  Lehrer  der  Nachwelt. 
Der  IlolzfchniU  Ü\  ihm  zu  Dank  verbunden,  und  für  alle  I'^acher  der  Malerei, 
bcfonders  der  die  Bildnifsmalerei,  kann  man  fich  bei  ihm  Raths  erholen;  für 
die  Pflege  und  den  Sieg  der  Renaiflance  in  Deutfchkuid  hat  er  mehr  wie  felbft 
Dürer  und  deiTen  Schule  gcleiftet. 
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LUCAS  VON  LEYDEN. 

Von 

Adolf  Rofenberg. 


XVI. 

QUENTIN  MASSYS. 

Nach  einem  von  Herrn  Prof.  Lübke  gütigft  überlaHcnen  Fragment  aus  Scktiaaf/s 
Machlafs,  deffen  aNiederländifchcn  Hriefctia  und  eigenen  Aufzeichnungen 

zufammengelküt 

Oscar  Eifenmann. 


DahB*.  Knut  a.  tittaaUM.  Ho.  U  a.  18. 
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Lucas  von  Leyden. 

Geboren  1494  in  Lejrdcn,  t  diciid«  1533. 

Eine  geraume  Zeit  mufstc  vorübcrf^chcn,  bevor  die  grofse  Erfindung  der 
Bruder  van  Eyck  von  Brügge  und  Gent,  den  glanzenden  Metropolen  des  niedcr- 
ländifdieii  Handeb,  bis  in  das  vom  grofsen  Verkehrswege  abfeits  gelegene  Le)  - 
den  dni^;.  Erft  feit  der  Mitte  des  feduehnten  Jahrhunderts  gewann  Leyden 
anBedeutunt;  ^^'  ihrend  des  voraufgehenden  Jahrhunderts,  in  welches  die  Lebens- 
zeit der  beiden  hervorragendften  Künftler  Leydcns  fallt,  weift  die  Gcfchichte  der 
Stadt  keine  Ereigniffe  von  Bedeutung  auf.  Aber  gerade  die  provinzielle  Abge- 
fchloflienheit  Leydens  mochte  die  Urfache  fein,  dafs  fich  hier  eine  Malerfchule 
originellen  Charakters  entwickelte,  die  fich  unter  den  ttbngen  Schulen  der  Nieder- 
lande am  unabhängigflen  von  dem  Kinflufle  der  van  Eyck  erhielt. 

Nach  dem  Berichte  Kareis  van  Mander,  iles  Gcfchichtsfchreibers  der  nieder- 
landifchen  Kunft.  war  Cornelis  Eng  el  br  ech  Ifen ,  geboren  146S,  der  Mrftc 
oder  einer  von  den  I„rften,  welcher  zu  Leyden  fich  der  Uelfarbe  bediente.  Seine 
Erfchdnung  tritt  ganz  unvermittdt  in  die  Gefchichte  der  Kunitz  da  man  nidit  • 
wdis,  wer  fem  Meifter  gewefen  ift,  und  nach  dem  Untergang  des  gröfsten 
Theiles  feiner  Bilder  ain  der  rafenden  Sündfluth  der  Bilderüürmer«  fich  feine 
eigenthiimliche  Bedeutung  fchwer  feftftellen  läfst.  Nur  ein  gröfseres  Altarwerk, 
welches  der  Meifter  für  die  Kloflerkirche  tot  Marien  Tocl  unweit  Leydens  aus- 
geliihrt,  wurde  in  das  Rathhaus  der  Stadt  gerettet  und  bietet  fomit  den  einzig 
fidleren  Anhaltspunkt  fiir  fdne  Charakteriftik. 

Auf  dem  Mittelbilde  ift  der  gekreuzigte  Chriftns  xwifchcn  den  beiden 
Schächem  dargeftdlt,  umgeben  von  den  heiligen  Frauen  und  anderen  Perfonen 
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in  wdtcr  Landfchaft.  Der  linke  Flügel  zeigt  das  Opfer  Abrahams,  der  rechte 
die  Errichtung  der  ehernen  Schlange,  zwei  altteftamcntliche  Vorgange,  die  nach 
der  ehriftlichen  Symbolik  vorbildlich  liir  den  Opfertod  des  ErUHen  ftafkiilaffett 
find.  Auf  den  Aufsenfeiten  der  Flifgel  ift  die  Geifselui^  und  die  Domenkrönung 
Jcfu  dargedellt  Auch  die  Altaiftaffel  mit  dem  todten  Adam,  aus  wdchem 
der  Baum  des  neuen  Lebens  herauswächft,  ftcht  in  fymbolifcher  Beziehung  zum 
Ganzen.  I'^ür  dicfcn  tiefe  n  <li  i.;matifclu  n  Sinn  wird  wolil  der  Domherr  geforgt 
haben,  der  mit  einer  AebtiUut  auf  der  einen  Seite  der  erwähnten  Darilellung 
unter  dem  Schutse  des  heiligen  Thomas  kniet,  während  auf  der  anderen  Seite 
fünf  Nonnen  von  dem  heiligen  Ai^uftin  der  Gnade  des  Erlöfers  empfohlen 
werden. 

Nach  der  treffenden  Cliarakteriflik,  welche  Schnaafe  in  feinen  »Niederländi- 
fchen  Briefen«  von  diefem  Gemälde  giebt»  iA  die  Zeichnung  weit  entfernt  von 
der  heiteren  Fülle  und  Rundung  der  Eyddfchen  Schule.  »Die  Fonnen  find  hart 
und  dürr,  die  Bewegungen  haftig  und  eddg.  Nur  in  der  Frauengruppe  neben 
der  fmkenden  Matia  i(l  ein  Ausdruck  des  Weichen  und  des  Rührenden,  der 
vielleicht  durch  den  Beiklang  «kr  Harte,  welchen  er  zu  überwinden  hat,  an  Tiefe 
gewinnt.  Die  Zeichnung  fchlitfst  fich  eher  an  die  der  gleiciizeitigen  Oberdcut- 
fchen  als  an  die  der  Flamlander  an  und  fleht  zwifchcn  der  LebensfüUe  der 
Letzteren  und  der  grofsartigen,  mehr  llatuarifchen  Auffaflung,  die  in  der  Käner 
Schule  noch  traditionell  erhalten  war»  in  der  Mitte.  Es  ift  hier  ein  härterer 
Geift,  welcher,  im  Gegenfatze  gegen  die  mehr  gemüthliche  \\^eifc  der  Eyckifchen 
Schule,  früh  einen  verftändigen  Ernft  auch  in  die  Kunfl  uberträgt,  der  jedes 
einzelne  nach  Begriffs  Weife  ifolirt  auffaflen  und  aufs  GenaueAe  befUmmen  will. 
Bei  folcher  AufTalTung  miiflen  denn  die  fielen  Regungen,  da  fie  nicht,  wie  es  im 
Leben  durch  die  Schnelle  der  Zeit  gefdiieht,  durch  eine  mildere  Behandlung 
mit  dem  Ganzen  verfchmolzen  werden,  unharmonifch,  hart  und  gewaltfam  er- 
fcheinen.  Es  liegt  indeffen  in  der  Schärfe,  mit  welcher  dadurch  das  Einzelne 
heraustritt,  ein  gewilTer  Reiz,  der  aber  freilich  nur  fo  lange  dauert,  als  ein 
anderer  mildernder  Einflufs  feine  Einfcitigkcit  verbirgt.«  Mit  diefer  Härte  und 
emfeitigen  Befai^enheit  im  übertriebenen  Ausdruck  des  Charakteriftifchen,  welche 
eine  natürliche  Folge  des  befchränkten  Gefichtskreifes  und  einer  auf  fich  felbft 
gcftellten  Kunflübung  ifl,  fleht  das  Colorit  in  pafTendem  Einklang.  Die  Farben 
»find  dunkel  und  kraftig.  aber  oime  lieitcre  Mannigfaltigkeit,  durchweg  in  braun- 
gelblichem  Tone,  glanzlos  und  wenig  erfreulich.« 

Exa  anderes  Bild,  wdches  bisher  den  Namen  Lucas  von  Leyden  fUhrte^ 
hat  man  neuerdmgs  als  ein  Weik  des  Engelbrechtfen  eikannt  Es  ftdlt  eine 
Schachpartie  zwifchen  einem  Herren  und  einer  Dame  in  Gegenwart  von  zdm 
Zufchauern  dar  und  ifl  mit  der  Galerie  Suermondt  in  das  Berliner  Mufeum  ge- 
kommen. Das  Bildchen  iit  nicht  blofs  als  eines  der  fruheflen  niederländifchen 
Genrebilder  intereOant,  fondem  hauptfächlich  deshalb,  weil  es  der  Charakteriftik, 
«rddie  van  Mander  von  dem  Metfter  giebt,  treffend  entfpricht.  &  ift,  fo  fdifielst 
er  die  Biographie  des  Et^lbrechtfen,  ein  trefflicher  und  tüchtiger  MeiAer  ge- 
wefen,  der  neben  feinem  grofsen  Geiflc  und  feiner  Handfertigkeit  grofse  Muhe 
auf  feine  Werke  verwendete  und  ihnen  auch   mit  artigen  Verzierungen  ein 
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wohlgefälliges  Aeufsere  zu  geben  wufste.  Auch  hat  er  ausnehmend  die 
Ausbildung  der  Affecte  unti  nienfchlichen  Gcmü  th  sbcwcg  u  nge  n 
wahrgenommen,  wie  die  Alten  thaten«.  Diefe  BAusbildung  der  Affecte« 
zeigt  fich  in  bewunderungswürdiger  Weife  im  Gefichtsausdruck  der  zehn  Per- 
fonen,  welche  mit  gefpannter  Aufmcrkfamkeit  den  Wendungen  des  Spieles  folgen. 


Heilige  Familie.    (Nach  einem  Kupfcrftiche.) 


In  dem  Antlitze  des  Einen  der  Umgehenden  fteigert  fich  die  Aeufserung  des 
Unwillens  über  einen  falfchen  Zug  bis  zu  einem  faft  tragifchen  Pathos,  und 
auch  die  Uebrigen  machen,  nach  dem  treff"enden  Vergleiche  Weltmanns,  fo  emfte, 
tragifche  Gefichter,  als  ob  fie  nicht  um  einen  Spieltifch,  fondern  um  den  Leich- 
nam des  todten  Heilands  vcrfammelt  wären.  Auch  das  Lob  eines  guten  Zeichners, 
welches  ihm  van  Mander  ertheilt,  rechtfertigt  fich  hier  in  der  Schärfe  der  Um- 
riffe,  in  dem  vernandigen  Faltenwürfe  der  Gewänder   und  in  der  plallifchcn 
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Modellirung  des  Flcifches.  In  der  Farbe  ift,  wie  auf  dem  Leydencr  Gemälde, 
der  braunliche  Ton  vorhcrrfchend. 

Corndis  Eagdbrechtfen  ftarb  im  Jahre  1533  zu  Leyden.  In  den  lateinifdieB 
Verfeiii  weldie  feinem  von  Hieronymus  Cock  geftochenen  Bildniffe  beigefügt 
find,  wird  ihm  7.11  r  befondercn  Ehre  angeredinet,  dafs  die  Blume  der  Maler, 
Lucas  von  Leyden,  ihn  als  MeiAer  verehrt.  — 


IMefer,  mit  feinem  vollen  Namen  Lucas  Jacobsz,  wurde  Ende  Mai  oder 
Anfangs  Juni  d.  J.  1494  in  Leyden  geboren.   Den  erden  Unterridit  erhielt  er  bei 

feinem  Vater  Hugo,  der  fclbft  ein  tiichtiger  Maler  war.  Lucas  war  ein  eifriger, 
lernbegieriger  Schüler.  Bis  tief  in  die  Nacht  hinein  fafs  er  über  feinen  Zeich- 
nungen und  übte  fich  unabläffig  in  feiner  Kunlt  Die  Mutter,  um  die  Gefundheit 
des  Knaben  beforgt,  mufste  ihn  oft  cur  Ruhe  mahnen,  oder  fie  fetzte  gar  fdner 
flbergrofsen  Hiätigkrit  dn  Ziel,  indem  fie  ihm  zur  Naditzeit  das  IJdit  entzog. 
Neben  der  Malerei  in  Oel  und  Wafferfarben  betrieb  er  die  Glasmalerei  und  be* 
fonders  die  Kupferflecherkunrt  mit  folchem  Eifer,  dafs  er  bereits  im  Alter  von 
neun  Jahren  feine  erften  Kupfcrftiche  veröffentlichte.  —  Wenngleich  diefe  Erzäh- 
lung faü  unglaublidi  klingen  mag,  fo  ift  doch  fo  viel  ficher,  dafs  die  frttheften 
datirlen  fdner  Kupferftich^  von  1506,  bereits  fo  voigefchritten  in  der  Technik 
fmd,  dafs  man  eine  längere  Uebung  in  diefer  Kunft  fchlecluerdings  vorausfetzen 
mufs.  Nach  dem  Hcrichte  des  van  Mancler  foll  er  das  Kupfeiflcchen  von  einem 
gewilfen  llarnaflen  und  von  einem  Goldfciniiicdc  erlernt  liabcn,  und  in  der  That 
übten  die  wenigen  Kupfcrllccher  damaliger  Zeit,  von  denen  wir  Kunde  haben, 
das  Goldfchmiedehandwerk.  Franz  von  Bodiolt  und  Ifrael  von  Medcenen,  der 
gleichfalls  in  Bocholt  lebte,  Alart  du  Hameel,  der  nach  Hieronymus  van  Aeken 
in  Herzogcnbufch  in  Kupfer  (lach,  bezeichnen  ungefähr  die  Epoche  der  Kupfer- 
ftecherkunft,  in  welche  die  Lehrzeit  tles  Lucas  von  Leyden  fällt,  ohne  dafs  man 
fagen  darf,  diifs  Letzterer  von  einem  der  genannten  KünfUer  irgend  welchen  Eiti- 
flufs  erfahren  hätte.  Audi  der  Mdfter,  wddier  fdne  Stiche  mit  dem  Namen 
»Zwott«  bezdchnete,  wUrde  zu  diefer  Gruppe  gehören,  wenn  unter  Zwott  cfie 
Stadt  ZwoUe  in  Über-Yffd  zu  verftehen  ift.  Mehr  Verwandtfchaft  mit  I^cas 
hat  fein  .ilterer  Zeitt^enoffe  Alart  Clacffen,  eine  im  Uebrij^en  höchft  problema- 
tifche  Perfonlichkeit.  W  ir  uifTen  nur,  dafs  er  in  Utrecht,  alfo  i,'anz  in  der  Nahe 
von  Le)-den,  gelebt  hat.  Die  erftc  Jahreszahl,  die  wir  auf  einem  feiner  Stiche 
finden,  ift  ijos. 

Wann  Lucas  in  die  Werkftatt  des  Cornelis  Engdbreditfen  eingetreten  ift; 

läfst  fich  ebenfalls  nicht  feftftellen.  Dafs  es  fehr  frühzeitig  gefchehen,  fcheint 
eine  Krzahlung  zu  beweifen,  nach  der  er  im  Alter  von  zwölf  Jahren  bereits 
grofse  Fertigkeit  in  der  Malerei  befeffen  haben  mufs.  Er  malte  nämlich  für 
den  Herrn  von  Loddiorft,  denfdben,  wdcher  auch  Meifler  CorneUs  befdiSftigte, 
die  L^ende  des  hdligen  Hubert  in  Wafferfarben  auf  Ldnewand,  wofür  er  von 
fdnem  Auftraggeber  fo  viel  Goldftückc  erhielt,  als  er  Jahre  zählte. 

Mit  dem  Jahre  150S  bc.Mnnt  die  Reihe  feiner  datirten  Kupferftiche.  Das 
grofse  Blatt,  welches  die  Ermordung  eines  Mönches  durch  den  trunkenen  Muba- 
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med  darflcUt,  bcftiitif^t  durchaus  den  Bcricb.t  des  van  Maiidcr  über  die  crflaun- 
üch  frühe  Reife  des  Knaben.  J'-inigc  feiner  Ku[)ft  rn!chi:  lalTcn  fich  auf  Grund 
der  tcchnifcben  Behandlung  fogar  noch  weiter  zuruckdalircn  und  geben  dadurch 
einen  authentifchen  Beweis  von  der  aufserordentlidien  Frühreife  ilires  Urhebers. 

In  der  Werkftatt  des  Comelis  arbeiteten  neben  Lucas  zwei  Söhne  des  Meiftera, 
von  denen  der  eine,  Pieter,  ein  gefchickter  Glasmaler  war.  Von  ihm  erlernte 
1  -ucas  feine  Kunfl  und  brachte  es  auch  darin  zu  profser  Fcrtif^kcit.  Der  Maler 
Heinrich  Goltzius  (1558 — 1616)  bcfafs  eine  Glasmalerei  von  feiner  Hand,  welche 
den  Empfang  David's  durch  die  Jungfrauen  daiftdU.  Saenredam  Aach  diefe 
Compofition  in  Kupfer  mit  ziemlich  getreuer  Wiedei^be  des  originalen  Stiles, 
Zur  Rechten  des  Bcfchauers  fteht  der  jugendliche  David,  das  Haupt  des  Goliath 
auf  einem  lant^en  Schwerte  emporhaltcnd.  Mehrere  reich  tiekleidete  Frauen 
mit  fedcrgefchmucktcn  Baretts  auf  den  Köpfen  bt^rufsen  den  Sieger  mit  Gefang 
und  Lauteafpiel. 

Zwei  andere  Bilder  ähnlidien  Inhalts,  wdche  Saenredam  gleichfalls  in  Kupfer 
lladi,  mögen  Pendants  zu  jenem  Glasgemälde  gebildet  haben.  Das  eine  ftellt  dte 
Ermordung  des  Holofernes  durch  Judith,  das  andere  die  Tödtung  des  Feld- 

bauptmanns  SifTera  durch  Jael  dar. 

Man  glaubt  auch,  dafs  die  von  fchönen  Burduren  umgebenen  Paffionsbilder 
in  rundem  Format»  wddie  die  Jahreszahl  1509  tragen,  Entwürfe  zu  Glasgemälden 
find.  —  Auch  der  Vater  des  Lucas  betrieb  die  Glasmaleret.  Noch  im  Jahre 
1764  fah  man  von  ihm  bemalte  Glasfeheiben  mit  Sccncn  des  alten  und  neuen 
Teflamcntes  in  der  St   Pi  tersabtei  zu  Gent,  in  iler  Kapelle  hinter  dem  Chor 

Etwa  um  15 15  heirathete  Lucas  ein  Madchen  aus  der  l-"aniilie  Hofchhuizen, 
welche  ihm  eine  anfehnlichc  \Ltgift  zubrachte.  Seine  günftigtn  Vermögensver- 
hültniire  mögen  den  Plan,  die  Ideine  ProvinziaUtodt  Leyden  mit  emem  vcgrkehrs- 
reidieren  uiul  bedeutenderen  Orte  zu  vertaufchen,  zur  Reife  gebracht  haben. 
Er  fühlte  fich  im  Vollbefitz  eines  nicht  gewöhnlichen  Talentes  und  wollte  das- 
felbe  in  möglichfl  weiten  Kreifen  zur  Geltung  bringen.  Seine  Wahl  fiel  auf  das 
bliihende  und  gewerbthätige  Antwerpen,  den  Mittelpunkt  des  niederländifchen 
Handels  damaliger  Zeit  Dort  liefs  fich  im  Jahre  1521  ein  »Lucas  de  Hollandere 
sdldere«  d.  h.  Maler  in  die  Gilde  des  heiligen  Lucas  aufnehmen,  der  ohne  Zweifel 
mit  unferem  Meifter  identifch  ift. 

In  Antwerpen  befuchte  Albrecht  Dürer  den  grofsen  Kunflf;eiioffen  und  wurde 
von  denifelben  auf  d.xs  Freundüclide  i)e\virthet.  »Mich  hat  zu  Gafl  geladen  Mei- 
ller Lucas,«  fü  erzalilt  er  im  Tagebuche  leuier  Niederländifchen  Reife,  »der  in 
Kupfer  fticht.  Ift  ein  kleines  Männchen  und  gebürtig  von  Leyden  aus  Holland, 
der  war  zu  Antwerpen.«  Nach  dem  letzten  Zufatxe  Dürers  läfst  fich  allerdings 
bezweifeln,  ob  Lucas  wirklich  in  Antwerpen  anßkflMg  war  oder  dort  nur  einen 
vorübergehenden  Aufenthalt  genommen  hatte. 

Zum  Dank  für  die  freundliche  Aufnahme  portraitirtc  Durer  fdnen  Wirth  mit 
de^n  Stifte.  SchliefsUch  taufchte  er  alle  bis  dahin  erfchienenen  Kupferltidie  des 
Lucas  für  dnen  Theil  feiner  e^nen  Bl&tter  im  Werthe  von  acht  Gulden  ein. 
Wenn  fchon  diefer  freundfchaftliche  Verkehr  zwifchen  den  beiden  grofsen  Mci- 
.  dem  die  Rivalität  zwifchen  ihnen,  von  der  Vafari  erzählt,  unwahrfcheinlich  macht. 
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fo  ftcllt  fich  (licfflbc  vollends  als  erdichtet  heraus,  wenn  man  die  darauf  bezufj- 
lichen  Angaben  des  Vafari  einer  Prüfung  unterzieht.  Danach  hätte  Durer  den 
gro&en  Stich  mit  Ritter,  Tod  und  Teufd  in  Coocurrens  mit  der  Gefchidite  des 
Virgil  von  Lucas  von  Leyden  gcftocfaen.  Diefes  Blatt  liigt  aber  dfe  JahressaU 
152  c  .«.  ahrcnd  das  Dürer'fche  zwölf  Jahre  früher  entftanden  ift.  Aehnlich  verhält 
CS  lieh  mit  der  PafTion ,  welche  Lucas  geftochen  haben  foU,  um  mit  Dürer  zu 
rivaUfiren.   Hier  beträgt  der  Zeitunterfchied  neun  Jahre. 

Lange  fciieint  iler  Aufenthalt  des  Lucas  in  Antwerpen  nicht  gewährt  tn 
haben.  Denn  im  folgenden  Jahre  malte  er  ein  li^onnenbild,  welches  in  den 
Bcfitz  des  Edelmannes  Frans  Hoogstraet  kam.  Van  Mander  fah  es  in  deffen 
Haufe  bei  Leyden,  und  es  ift  <^kmnach  anzunehmen,  dafs  Lucas  noch  im  Jahre 
l-;22  wieder  nach  feiner  Vaterlladt  zurückkehrte.  —  Zur  Zeit  des  van  Mander 
kaufte  es  Kaifer  Rudolf  II.  Spater  kam  es  in  die  Pinakothek  zu  München.  Ks 
war  urfprungUch  ein  Diptychon,  wie  aus  der  Schilderung  van  Maader's  erfiditlich 
ift,  und  wurde  eift  nachträglich  su  einer  Tafel  umgeftaltet 

Die  Madonna  fitzt  mit  dem  Kinde  auf  einem  Throne  in  einer  offenen  Halle. 
Das  Kind  halt  eine  Weintraube  mit  einer  herabhantjenden  Ranke  in  der  Hand, 
ciae  Anfpielung  auf  das  Wort  ChhAi :  Ich  bin  der  rechte  WeinAock.  Von  rechts 
naht  fich  der  Alfter,  eine  lebendige  Portraitfigur,  in  betender  Stellung.  Die  h. 
Magdalena  weift  ihn  auf  den  kleinen  Heihuid  hin.  IXe  F^ren  (md  bis  zu  den 
Knieen  fichtbar.  Auf  der  Aufsenfeite  ifl  die  Vcricündigung  dargeflellt.  —  Das 
Bild  trägt  neben  der  Jahreszahl  1522  das  Monogramm  (L  des  Meiflers. 

Die  fleifsige  Ausfuhrunf^  des  Hildes  rechtfertic^t  vollkommen  das  Lob,  wel- 
ches van  Mander  der  rai\lofen  Thätigkeit  unfcres  Lucas  fpendet.  Um  über  dem 
Kupferftedien  nicht  die  Gefchickliddcdt  des  Malen  zu  veriteren,  foU  er  nSmlich 
unabUiflOg  den  Pmfel  gefiihrt  haben.  Auch  ift  der  fahle  Fleifcbton  des  Hüdes 
für  ihn  dHurakterifttfch ,  während  er  in  den  übrigen  Farben,  befonders  im  Roth, 
kräftigere  Töne  anzufchlagen  wufste. 

Van  Mander  zählt  eine  ganze  Reihe  von  Bildern  in  Gel  und  Waflerfarben 
auf,  von  denen  Idder  l^nes  mdir  «halten  ift.  —  Zu  Amfterdam  in  der  C^- 
verftraet  fah  man  dn  folches  mit  den  Kindern  Ifrael,  die  um  das  goldene  Kalb 
tanzten  und  bankettirten.  Das  Werk  wurde  fpäter  von  unveriländigcr  Hand  ver- 
dorben. —  Unter  dem  EinflulTe  des  lu>llandifclien  Klimas  litten  mehrere  Bilder 
in  Wafferfarben,  welche  die  Gefchichte  des  Joleph  dai'flellten  und  fich  im  Haufe 
eines  Brauers  zu  Delft  befanden.  Befonders  wird  darunter  die  Scene  im  Gefäng- 
nifs  mit  dem  Mundfchenken  und  dem  Sieker  hervorgehoben.  Da  Lucas  die  Gc- 
fchichte  des  Jofeph  in  Kupfer  geftochen  hat,  ift  aber  die  Echtheit  diefer  Bilder 
zweifelhaft,  wie  überhaupt  bei  allen,  in  Galerien  vorhandenen  Gemälden,  die  mit 
Kupferftichen  des  Lucas  übereinftimmen ,  die  Urheberfchaft  deffclben  von  vorn- 
herein auszufchlicfsen  ift  —  Eine  DarÜcUung  in  WaiTerfarbcn  »Liiefcr  erhält  am 
Brunnen  von  Rebekka  zu  trinken«  mit  fehr  hübfchen  Frauen  und  BßUichen  in  einer 
fchönen  Landfdiaft  befand  (ich  im  Haufe  eines  Herrn  van  Sonneveldt  —  Der 
Maler  Bartholomäus  Ferreris  in  Leyden  befafs  ein  kleines  Maricnbildchen.  — 
Auch  gab  es  einige,  fehr  lebensvolle  Bildniffe  von  Lucas.  Eines  derfelbcn  fah 
man  in  Leyden  bei  dem  Burger meifler  Claes  Ariaensz.  —  Der  italicnifchc  Kunfl- 
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fchriftfteller  Baltlinucci  erwähnt  ein  Portrait  Ferdinands  von  Oeftcrreich,  welches 
den  Erzlicrzog,  von  der  Seite  gcfehen,  mit  einem  Barett  auf  dem  Kopfe,  in  dem 
jugendlichen  Alter  von  elf  Jahren  darflellte,  demnach  im  Jahre  15 13  gemalt  fein 
mufste.  Es  befand  fich  im  vorigen  Jahrhundert  im  Palafte  des  Grofsherzogs  von 
Toscana.  —  Ein  echtes  Bildnifs  von  der  Hand  des  Lucas  ifl  bis  auf  unfere  Zeit 
gekommen  und  wird  im  Augufteum  zu  Oldenburg  aufbewahrt 

Das  frühefte  aller  erhaltenen  Bilder  ifl  nach  dem  Urtheile  Waagens  ein  Klü- 
gelaltar im  Mufeum  zu  Antwerpen.  Auf  dem  Mittelbilde  thront  die  Madonna 
mit  dem  Kinde  von  vier  Engeln  umgeben ,  von  denen  zwei  muficiren.  Auf  den 
Flügeln  fleht  man  den  Kampf  des  h.  Georg  mit  dem  Drachen  und  den  h.  Chri- 


Clirittus  mit  Magdalena.    (Nach  einem  Kiipferfticb.) 


ftoph,  der  den  kleinen  Erlöfcr  durch  das  WafTer  trägt.  Schon  auf  (liefern  Bilde 
zeigen  fich  feine  bizarren  Eigenthümlichkciten,  welche  fich  aus  eh  r  weiteren  Aus- 
bildung der  einfeitigcn  Richtung  feines  Meiflers  ergaben.  Auch  der  braune  Eleifch- 
ton  weift  noch  den  Einflufs  des  Engelbrechtfcn  auf. 

Daran  fchlicfst  fich  der  Zeit  nach  ein  Bild  der  Galerie  Liechtenftein  zu 
Wien,  welches  die  Kinfiedler  Antonius  und  Hilarion  in  der  Wüftc  darftellt.  Sie 
äufsern  ihre  Verwunderung  über  den  Raben,  der  ihnen  Brod  bringt.  Im  1  linter- 
grunde  der  fein  durchgebildeten  Landfchaft  fieht  man  eine  felfige  Grotte  und 
andere  Einfiedler. 

Das  berühmtefte  feiner  Werke  ift  das  jüngfte  Gericht  im  Zimmer  des  Bür- 
germeifters  auf  dem  Rathhaufe  zu  Ley«len.  Es  befand  fich  urfprünglich  in  der 
Peterskirche  und  wurde  zur  Zeit  des  BiUlerfturms  (1566)  an  feinen  jetzigen  Auf- 
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bewahningsort  verfctzt.  —  Trotzdem  man  im  Laufe  der  Zdt  melufach  hohe 
Summen  für  iHcfis  GcmhlcJe  bot,  hielten  die  Ley<lener  an  dem  einzi^i^en  Ver- 
niächtnilTe  ihres  jjrofscn  Mitbürgers  feft.  Nur  hat  leider  iii(  (ts  Hild  durch  eine 
Reftauration  fo  bedeutend  gelitten,  dafs  fich  über  das  urfprungliche  Colorit  kein 
Urtheil  mehr  abgeben*  lärst  Diere  Reftauration«  welche  fich  nur  auf  das  Mittet- 
bild  erftrcckte,  wurde  im  Jahre  1807  vor((enonillien .  als  in  Folge  der  bekannten 
Pulvere\]):<tfn*n  (  in  Stuck  Farbe  abgefallen  war.  Oben  ficht  man  den  thronen- 
den ChiiRus  als  WVItnctiter  von  Apofteln  und  Heiligen  imii^elHn.  Untc-r  iliefer 
Gruppe  iclnveben  mehrere  Lngel.  Den  Hintergrund  nmnnt  eine  grüne  Flache 
ein,  mit  wenigen  nur  angedeuteten  Figuren,  weldie  die  Auferllandenen  darftellen 
foUen,  die  von  Etteln  und  Teufeln  empfangen  werden.  Nur  im  Vordergrunde  find 
einige  forgföltig  ausgeführte  Gruppen  fichtbar,  aber  in  fo  kleiner  Zahl,  dafs  die 
Compofition  durftip  und  leer  erfcheint.  Dagegen  verdient  die  Zcichnuni^  volles  Lob. 
Es  fcheint  dem  Künftler  überhaupt  nur  darauf  angekommen  7.u  fein,  lieifpiele  fei- 
ner Fertigkeit  in  der  Zeichnung  und  Modellirung  des  nackten  Körpers  daraul^en. 
Er  unterfcheidet  fich  darin  vorthdlhaft  von  feinen  flämifchen  Vorgängern  und  bildet 
mithin  auch  in  diefcr  Beziehung  ein  wcfentliches  Glied  in  der  Fntwickelung  der 
niederlandifchrn  Mnlen-i.  -  .Auf  dem  einen  .SeitenfliiiTfl  ifl  d\c  Holle  dari^rllcUt. 
Man  fiehl  aber  nur  durcli  ein  geoHnetes  Thür  in  ein  I'^lanimi  nnu  c  r  mit  di  n  \'er- 
dammten.  Unter  diefen  lind  befonders  zwei  l-'rauen  hervorzuheben,  die  für  die 
überrafchcnde  Körperkenntnifs  des  Malers  zeugen.  »Die  Eine  wird  von  einem 
böfen  Geiftc  bei  den  Haaren  gezogen,  die  Andere  li^  am  Boden,  während  dn 
Teufel  fie  am  Fufse  fortfchleppen  will,  mit  den  Händen  verzweiflungsvoll  in  die 
Hrde  fich  einwühlend  und  ihr  noch  immer  fchönes,  bleiches  Geficht  iK  m  He 
fchaucr  zuwendend«  (Schnaafe).  —  Der  andere  Flügel  zeigt  den  Aufenthaltsort 
der  Seligen,  matte  bldche  Gewalten,  denen  es  an  der  Freude  und  Seligkeit,  an 
der  innigen  Andacht  fehlt,  wodurch  fich  ältere  Darftellungen  diefer  Art  fo  vor- 
tluilliaft  .uiszeichnen.  Einer  folchen  Aufgabe  war  der  Mdfter  nicht  gewachfen. 
Leben  und  Bewegung  vermochte  er  feinen  Gebilden  wolil  /ti  verleihen,  aber  er 
war  nicht  im  Stande  ein  tieferes  .Seelenleben,  zarte  Regungen  des  (ienuithes  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Die  Kopfe  feiner  Figuren,  felbft  die  HikiniWe,  find  durch- 
weg leer,  nüchtern  und  gleicligiltig  im  phyfiognomifchen  Ausdrude.  Es  mag 
diefsr  Mangel  in  der  frühzdtigen  Reife  des  Meiftiers,  der  vielldcht  feibft  zu  kei- 
ner Vertiefung  des  Charakters  gelangen  konnte,  und  in  fernen  dnfdtigen  Be- 
ftrebungcn  begründet  fein. 

Auf  den  Aufsenfeiten  der  Flügel  ficht  man  die  Apoflel  I*etrus  und  Paulus 
in  Landfchaften  fitzen.  Sie  find  forgfältigcr  und  weniger  decorativ  gemalt,  als 
man  es  fonft  auf  äufseren  Fliigelbildem  findet.  Auch  ift  die  Farbe  hier  am  heften 
erhalten.  Der  Paulus  ift  wiirdig  im  Charakter  und  edel  in  Stellung  und  Gewandung. 

Für  das  künnierifch  \'ollendet(\e  feiner  Werke  halt  Waagen  einen  Flügelaltar, 
damals  im  Befitze  des  Kunllhandlers  Laneuville  zu  Paris,  auf  welchem  die  Er- 
richtung der  ehernen  Schlange  dargeftellt  ift.  »Die  fehr  reiche  Compofition  zer- 
fällt in  viele  Gruppen  von  aufserordentlicher  Lebendigkeit  und  trefflicher  Zeidi- 
nung,  die  Färbung  ift  von  feltner  Kraft  und  Klarheit,  die  fehr  ins  Einzelne  gehende 
Ausführung  von  bewunderut^swürdiger  Meifterfchaft.   Kein  anderes  Bild  recht- 
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fcrtip^t  fu  fthr  den  grolsen  Kuf»  welchen  der  KünAler  in  feiner  Zeit  genofs» 

ab  dicfcs». 

Von  den  in  Luimfarbcn  auf  Leinwand  ausgcluhrUn  liildcrn,  deren  er  nueli  van 
Mander  mehrere  gemalt  hat,  läfst  fich  eines  in  der  Sammlung  der  Akademie  der 
Künde  in  Wien  nachweiren.  Es  (lellt  die  befonden  von  altflämifchen  Meillern 

behandelte  S^e  von  iler  Sibylle  dar ,  welche  dem  vor  ihr  knicciukn  Kaifer 
Auguftus  die  in  der  Luft  erfcheinende  Madonna  mit  <lcni  Chrifluskiiidc  zeigt. 
Der  Ausdruck  der  Kopfe  ift  hier  tiefer  und  geiflreicher  als  gewöhnlich.  Die 
Farben  find  jedoch  verblichen. 

Auch  die  hersogUche  Galerie  zu  Darmftadt  befitst  ein  echtes,  bezeichnetes 
Bild  des  Meifters,  welches  die  Madonna  mit  dem  Kinde  im  Freien  von  Engel- 
knaben umrinj^t  darftcllt. 

Einen  heiligen  Hieronymus,  der  Ikh  in  der  VVulle  kalkit,  htiU/.t  die  GeinaUle- 
galcric  des  Berliner  Mufeums.  Das  liild  ift  befonders  durch  die  tadeüofe 
Erhaltung  ausgezeichnet  und  mag  bald  nach  i$i6  entßanden  fein.  Diefes  Datum 
eigiebt  fich  nämlich  aus  einem  mit  1516  bezeichneten  Stiche,  welcher  denfelben 
Gegenftand  tlarftellt.  Aber  die  Anordnung  des  Bildes  weicht  ilermafscn  von 
der  des  Stiches  ab,  dafs  man  Letzteren  als  eine  Vorftudie  zu  dem  IJilde  be- 
trachten kann.  Ein  Vergleich  beider  Werke  bcwcift  zugleich,  wie  Lucas  verfuhr, 
wenn  er  frühere  Compofitioncn  fpäter  wieder  verwendete.  Während  die  nach 
feinen  Stichen  gemalten  Bilder  fich  fklavifch  an  das  Vorbild  halten  oder  höch- 
ftens  im  Heiwerk  kleine  Abweichungen  zeigen,  befafs  der  Maler  des  Berliner 
Hildes  das  vollfte  Verllamlnifs  fiir  den  geiftigen  Cielialt  und  den  kunftlerifchen 
Werth  des  Stiches.  Was  an  die  fem  gut  und  trelfend  war,  nahm  er  in  das 
Bild  hinüber,  was  fich  nach  reiflicher  Prüfung  als  unzulänglich  oder  als  llrengeren 
Compofitionsgefetzen  widerfprechend  erwiefen  hatte,  arbeitete  er  nach  bcfierer 
Einficht  um.  Ein  folches  Verftändnifs  fiir  die  Schwächen  und  Vorzüge  eines 
Werkes  kann  nur  der  Schöpfer  deflelben  befitzen.  Kr  kann  es  nur  durch  ein 
tiefes  Eindringen  in  das  Werk  erreicht  iuibeii,  und  uinc  r  fulclu  n  Miilic  iinti  i  /ielit 
fich  ein  bloTser  Copift  nicht.  Deshalb  wird  man  keinen  Zvveilel  an  der  Lchlht^it 
des  Bildes  erheben  können,  vielmehr  fie  gerade  durch  den  Vei^leich  mit  dem 
Stiche  beftätigt  finden.  — 

Durch  feine  Heirath  mit  einem  begüterten  Mädchen  war  Lucas,  wie  oben 
berichtet  worden,  in  giinftige  Verhältniffe  gekommen.  Auch  feine  ArbeiUn 
wufste  er  gut  zu  verwerthen,  und  fo  befchlofs  er,  den  Grabftichel  und  den  Tinlei 
einmal  ruhen  zu  laffen  und  feine  KunAgenofTen  in  den  Niederlanden  zu  befuchen. 
Er  kaufte  eine  verdeckte  Barke,  die  er  mit  allen  Bedürfniflen  (Ur  die  Reife  wohl 
verfah,  und  fuhr  auf  den  CaniiU  11  von  Leyden  nach  RotterJ.mi.  Diefe  Reife 
fällt  in  d  is  J.ihr  1527.  Nach  Verlauf  von  mehreren  Tagen  landete  das  SchifT 
an  tler  Iiifel  Waicheren.  Dt  r  Hcfil/.er  ftieg  aus  und  begab  fich  nach  der  Stadt 
Middelburg,  wo  er  ein  prächtiges  Gaftmahl  für  Oü  Gulden  anrichtete  und  den 
berühmten  Jan  Goffacrt,  genannt  van  Mabufc,  und  die  andern  Maler  dazu 
einlud.  Lucas  war  in  gelbe  Seide  gekleidet  imd  glaubte  AUc  durch  fein  koft* 
bares  Gewand  zu  übertreffen.  Aber  der  prachtlicbendc  Mabufe,  obwohl  er 
minder  b^ütert  als  Lucas  war,  zeigte  fich  in  einem  Kleide  von  Goldbrokat 
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Lucas  forderte  ihn  auf,  an  feiner  weiteren  Reife  Theil  zu  nehmen,  und  fo 
zogen  die  berühmten  Männer  von  Stadt  zu  Stailt,  durch  Antwerpen,  Gent, 
Mechehl  u.  f.  w.  Ueberall  gaben  fie  den  Malern  glänzende  FeAe  und  Gaft- 
mähler. 

Von  diefer  Reife  kehrte  Lucas  mit  einer  Krankheit  behaftet  zurück,  die  ihn 
auf  ein  lan^wierifjes  Sicchbett  warf.  Kr  felbrt  j^laubte  von  einem  eiferfiichtigen 
Maler  vergiftet  zu  fein.  In  der  That  aber  zog  fiel)  der  kleine  fchwächliche  Mann, 
wahrfcheinhch  in  I''olge  der  feuchten  Luft  auf  den  Canälen,  ein  fchleichendes 
Zehrfieber  zu,  welches  allmäl^  feine  Lebenslcräfte  aufrieb.  Dttrer  hatte  fich 
auf  feiner  niederländifchen  Reife  eine  ähnliche  Krankheit  zugezogen,  die  ihn 
nie  wieder  verliefs.  »Und  da  ich  in  Seelainl  war,  fo  erzählte  er  felbft  in 
feinem  Tagebuche,  da  überkam  mich  eine  wunilerliche  Krankheit,  von  der  ich 
nie  von  keinem  Mann  gehört,  und  dicfc  Krankheit  hab  ich  noch«. 

Trotzdem  Lucas  an  das  Lager  gefeflelt  war,  hörte  er  nicht  auf  zu  fchaffen. 
Er-  erfand  Vorriditungen,  welche  ihm  erlaubten,  im  Bette  zu  malen  und  tu 
ftechcn.  In  diefe  Zeit  fällt  nach  van  Mander  das  »Ausnehmendfle  und  Schönfte 
feiner  Werke«.  Ks  ftcllt  liic  1  h  ilung  des  lilinden  von  Jericho  nach  dem  l8. 
Capitel  des  Lucasevangeliums  dar,  eine  ligurenreiche  Compofition  in  weiter  Land- 
fchaft.  Man  fah  in  dem  Antlitze  Chrifti  eine  aufrichtige  Einfachheit  und  Sanft- 
muth  und  die  herzliche  Neigui^  ausgedrückt,  dem  Blinden  die  Wohlthat  der 
Heilung  zu  erweifen.  An  dem  Blinden,  der  von  einem  Knaben  herbeigeführt 
wird,  war  befondcrs  natürlich  dargeftellt,  wie  er  tappend  die  Hand  vor  fich  hin- 
ftrcckte.  .Schön  war  auch  der  landfchaftliche  Hintergrund  behandelt.  In  ihm 
fpielte  eine  zweite  Üccnc  mit  kleinen  Figuren,  wie  Chriflus  ve|-gebcns  Früchte 
an  dem  unfruchd»aren  Feigenbaum  fucht  Auf  den  Fli^eln  waren  ein  Mann  und 
eine  Frau,  wahrfdieinlich  die  Stifter  des  Bildes,  welche  Wappen  hielten,  daige- 
ftellt;  dabei  die  Jahreszahl  1531.  Ks  war  das  Letzte  feiner  Werke  in  OdCubea 
und  wurde  im  Jahre  1Ö02  vt)n  ileni  Maler  Heinrich  Gultzius  zu  Harlcm  um  einen 
hohen  Treis  erworben.  Gegenwärtig  befindet  es  fich  in  der  Sammlung  der  Ermi- 
t^e  zu  Petersburg. 

Die  einzige  Tochter  des  Meifters  hatte  einen  gewiflen  Damiifen  geheirathet 
Neun  Tage  vor  dem  Tode  ihres  Vaters  gebar  fie  einen  Knaben,  der  fogteich 
nach  der  Geburt  getauft  wurde.  Hei  der  Ruckkehr  der  Familienmitglieder  aus 
der  Kirche  fragte  der  Grufsvater,  auf  welchen  Namen  man  den  Knaben  habe 
taufen  laffen,  und  als  man  ihm  erwiderte,  dafs  nach  feinem  Tode  ein  zweiter 
Lucas  von  Leyden  zurückbleiben  werde,  wandte  er  (ich  betrübt' über  diefe  un- 
gefchickte  Antwort  ab.  Der  reizbare  Kranke  glaubte,  er  lebe  feiner  Familie 
zur  Laß,  und  fie  wolle  feiner  bald  entledigt  fein.  Zwei  Tage  vor  feinem  Tode 
liefs  er  fich  in  den  Garten  bringen,  um  noch  einmal  fich  an  den  Rei/rn  der  Natur 
und  am  Sonnenlichte  zu  erfreuen.  Er  Harb  im  Jahre  1533,  im  neun  und  dreifsig- 
ften  feines  Lebens.  Seine  letze  Arbeit  war  der  Stich  einer  kleinen  Pallas.  Man 
fand  die  Platte  faft  vollendet  auf  fernem  Todtenbette. 

Der  Enkel  rechtfertigte  keinesw^s  die  Hoffnungen,  die  man  auf  üm  ge- 
fetzt hatte.  Er  war  ein  durchaus  mittelmafsiger  Maler  und  flarb  im  Jahre  1604 
in  Utrecht    Bedeutender  fcheint  fein  Bruder,  Jan  de  Hoog,  gewefen  zu  fein« 
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Er  war  gleichfalls  Maler  und  Kammerherr  Heinrich's  IV.  von  Frankreich.  Er 
flarb  zu  Paris  im  Jahre  16 15. 


Nur  wenige  Bilder  find  uns,  wie  wir  gcfehen,  von  der  Hand  des  Lucas  er- 
halten, und  diefe  Seite  feiner  Kunfl  war  auch  am  wenigflen  geeignet,  ihm  den 
aufserordentlichen  Ruhm  bei  feinen  Zeitgenoffen  zu  vcrfchaffcn,  den  er  wirklich 


Der  Zahnarzt.    (Nach  einem  Kupferftichc.) 

befafs.  Die  GrÖfse  des  Lucas  beruht  auf  feinen  KupferfUchen.  Im  Kupferflich 
rang  er  mit  Albrecht  Durer  um  die  Palme,  wenn  auch,  wie  wir  gefehen  haben, 
von  einer  Concurrenz  im  eigentlichen  Sinne  nicht  die  Rede  ifl,  und  man  wird 
-  nicht  anflehen,  ihm  die  nächfle  Stelle  nach  dem  grofsen  Deulfchen  zuzuweifen. 
Wenn  wir  die  Erzählung  des  van  Mander,  nach  der  Lucas  feinen  crften 
Kupferftich  im  Alter  von  neun  Jahren  veröffentlichte,  auf  Treu  und  Glauben 
hinnehmen,  fo  würde  fich  die  Zahl  der  170  uns  erhaltenen  Kupferftichc  auf  30 
Jahre  vertheilen.  Die  Früheften  feiner  datirten  Arbeiten  tragen  jedoch  erfl  die 
Jahreszahl  1508  und  nur  äufserft  wenige  der  Erhaltenen  laffcn  auf  eine  ältere 
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EnÜlehiinj^szcit  fchlicfscn.  Demnach  würde  Lucas  in  jedem  Jahre  etwa  fieben 
KupferAiche  angefertigt  haben,  eine  wahrhaft  erllaunlichc  Zahl,  wenn  man  die 
ui^ewöhnliche  Gröfse  des  Formats  cwielner  Blätter  und  die  fall  peinliche  Sorg- 
falt berückrichtigt,  mit  der  alle  ausgeTiihrt  find.  Er  legte  audi,  wie  uns  be- 
richtet wird,  fjrofsen  Werth  auf  vor/,u>j;liclie  Abdrucke  feiner  Stiche.  Wenn  fie 
ihm  nicht  s^'i  ricUn,  warf  er  oft  fjrofsc  Matu  ii  in  das  Feuer. 

In  den  wenigen  Blattern  der  erlUn  Periode  feines  Schaffens,  welche  mit 
dem  Jahre  1508  abfchhcfst,  zeigt  fich  nuch  dcuthch  die  feltfame  Befangenheit 
der  älteren  Zeit.  Sie  harmonirt  vortrefflich  mit  der  aufscrordentfidi  zarten 
Linienfülvrung  und  der.  geringen  Anwendung  malerifcher  ItfitteL  In  den  Köpfen 
trifft  man  noch  den  wohlbekannten  Typus  der  Kyck'fchen  Schule,  die  in  die 
Breite  gezogenen  Aiipen,  die  lang  herabgefenkten  Augenlider,  das  fpitze  Kinn 
und  die  rundliche  Stirn.  Die  Bewegungen  flehen  in  ihrer  Feierlichkeit  und  Ab- 
gcmeflcnhcit  gleichfalls  noch  unter  dem  Einflufs  der  Alten,  der  fich  auch  in  der 
verzwickten  Stellung  und  (Uefmütterlichcn  Behandlung  der  Extremitäten  kund- 
gicbt  Auf  der  anderen  Seite  weifs  Lucas  au  Ii  die  Vorzüge  der  älteren  Schule 
fich  anzueignen.  Wir  ftndL-n  auf  diefen  Slichm  ilie  tiefe  Andacht,  die  feelen- 
voUe  Innigkeit  und  die  kindliche  Naivetal  lier  Gelfallen  auf  den  alten  Gemälden 
im  vollen  Umfange  wieder.  Spater,  als  Lucas  das  Hauptgewicht  auf  die  Zeich- 
nung und  auf  die  Form  legte,  hat  er  die  inneren  Regungen  der  Seele  nicht 
mehr  fo  eigrcifend  zum  .Ausdruck  gebracht.  In  diefe  Zeit  gehören  ein  lUatt  mit 
Adam  uml  I'Aa  unter  dem  Apfelbaume,  Abraham,  der  die  Ilagar  verftöfst,  ein 
aufserordentlicli  feltene>  Blatt,  welches  fclion  zur  Zeit  des  J.  von  S.mdrart.  .lifo 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  von  dem  fchwedifchen  Gefandten 
von  Spiring  mit  500  Gulden  bezahlt  wurde,  eine  Darfteilung  der  Ruhe  auf  der 
Flucht  nach  Aegypten  und  eine  heilte  Familie  am  Fufse  eines  Baumes  (f.  S.  s^' 
Diefes  Blatt  nimmt  in  der  Tiefe  und  Innigkeit  des  Ausilrucks  ohne  Zweifel  die  erfte 
Stelle  unter  den  Stichen  des  Lucas  ein.  Aber  liie  luilzernen  uml  imbeholfenen 
Bewegungen  weifen  es  einer  Zeit  zu,  in  welcher  der  Spiritualismus  noch  unum- 
fchränkt  hcrrfchte  und  die  freie  Schönheit  der  Form  und  die  Lebendigkeit  der 
Bewegung  noch  unter  feinem  Banne  lag.  Auch  der  Evangelül  St  Lucas,  welcher 
im  langen  Talare  der  Gelehrten  auf  feinem  Symbole,  dem  Ochfen,  fitzt  und  an 
feinem  Fvangelium  fclireibt,  rührt  aus  diefer  Zeit  her.  \'or  lauter  Andacht  hat 
er  die  Augenlider  tief  über  die  Auj^en  fjefenkt.  fo  dafs  man  eher  geneiL,'l 
ihn  für  eingefchlafen,  als  mit  einer  geifligen  Arbeit  befchaftigt  zu  halten.  Ein 
Paar  Genrebilder  find  gleichfalls  hier  zu  nennen.  Ein  Mann  mit  einer  Fackel 
umfafst  eine  Frau,  wahrfcheinlicfa  eine  Scene  aus  einem  FacJeeUanx,  ein  nackter 
Knabe  bläft  auf  einem  Horn,  wahrend  im  Hintergrunde  zwei  Knablein  nach  der 
Mufik  tanzen.  Hin  Pilgerpaar,  welches  in  einer  Landfchaft  fitzt,  erregt  noch 
deshalb  befonderes  Intereffe,  weil  es  im  Charakter  eine  auffallende  Verwandt- 
fchaft  mit  gewificn  Genrebildern  zeigt,  welche  von  Quentin  Madys  und  feiner 
Schule  ausgingen  und  in  denen  fich  befonders  der  ältere  Pieter  ft-ueghd  aus- 
zeichnete. Ein  ande  res  Blatt,  welches  einen  Herrn  darfteilt  mit  einem  Falken 
aufiler  Faufl,  der  mit  einer  Dame  promenirt,  deutet  man  auf  den  Kaifer  Maxi- 
milian und  Maria  von  Burgund.   Das  Hauplblatt  diefer  Tcriode,  welches  bereite 
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den  jungen  Kiinftlcr  im  VoUbefitz  der  Kiipferftichlochiiik  zci^t,  behandelt  eine 
Sage  aus  dem  Leben  Miihameds.  Kiner  feiner  Krieger  hatte  den  KinliLtUer 
Sergius,  bei  welchem  lieh  der  Prophet  öfter  Rath  holte,  aus  Verdrufs  über  die 
langen  Unterredungen,  getödtet,  als  fich  Bdde  dnft  beraufcht  hatten,  und  l^te 
das  blutige  Schwert  dem  fchlafenden  Muhamed  in  die  Hand.  Als  diefer  er- 
wachte, verbot  er  in  der  Meinung,  er  hätte  den  Frevel  in  der  Trunkenheit  verUb^ 
fortan  feinen  Anhängern  tien  Genufs  des  Weines.  Der  Söldner  naht  fich  vor- 
fichtig  und  legt  dem  Schlafenden  das  blofsc  Schwert  auf  das  Knie,  im 
Hintergrunde  dehnt  fich  eine  weite  Lawlfchaft  aus,  in  der  fich  bereits  die  ge- 
rühmte Meifterfchaft  des  Lucas  auf  diefem  Gebiete  kundgiebt 

Die  PafTion  in  rundem  I'ormat,  welche  die  Jahreszahl  1509  trägt,  bezeichnet 
ei-no  zweite  I'eriode  in  der  Führung  des  Grabftichels  fowohl  als  in  der  Charak- 
te-rillik  und  Zeichnung  drr  Figuren.  Unterfetzte,  derb  knochige,  plumpe  Geflal- 
ttrn  mit  halslichen,  dicken  Köpfen  treten  uns  hier  entgegen.  Alles  Schöne  und 
Grefäl%e  ift  dem  ffizarren  und  Unförmlichen  xu  Liebe  'aufgeopfert  Dafür  ift 
die  Zeichnung  allerdings  bei  weitem  fidierer  geworden.  Waffen  und  Kleidungs» 
flücke  find  mit  grolser  Liebe  durchgeführt,  pie  Führung  des  Grabflichels  hat 
an  Hreite  und  malerifcher  Wirkung  gewonnen.  Die  Schatten  find  kräftiger  ge- 
worden und  die  Lichter  fpärlicher  aufgefetzt.  Die  Arbeit  entbelirt  nicht  grofs- 
artiger  Motive}  aber  hinter  dem  Effert  ift  die  alte  liefe  der  Auf&ffung  und  die 
feelenvoUe  Sprache  des  Gemüths  verloren  gingen.  —  Unter  den  Stidien  die- 
fer Zeit  feien  eine  grofse  Compofition,  welche  tiie  liegcgnung  des  Königs  David 
mit  .Abigail  darfleHt,  fowic  das  Hlatt  Sirnftm  und  Delila  genannt.  Auf  Letzterem 
liegt  ein  breitfcluiltrigcr  ungefchlachler  Riefe  mit  plattgedrücktem  Schädel  und 
fleifchigem  bartlofem  Gelichte  fchlafend  im  Schoofsc  der  nichts  weniger  als  fchü- 
nen  PhiliHertochter,  die  mit  dem  Ausdrucke  unfaglicher  Gleichgiltigkett  und 
Trägheit  die  Liodcen  von  feinem  Haupte  fdinddet.  Im  Hinteigrunde  drangen 
fich  ängftlich  die  Philifter  zufammen,  fpindeldürrc ,  klapprige  Gcftalten,  die  zu 
ernften  kric  gerifchen  Aclioncn  auch  nicht  im  mindcflen  befähigt  erfcheinen,  fon- 
dern vielmehr  biederen,  friedliebenden  Handwerksgcnoffcn  gleichen.  Am  widrig- 
ften  aber  berflhrt  diefe  2^rfchauftellung  des  Häfslichen  in  allen  nur  denkbaren 
Variationen  in  dem  Blatte  mit  der  Auferweckung  des  Lazarus.  Der  Atisdruck 
des  feften  Gottvertrauens  in  dem  Antlitze  Chrifti  ift  durch  Heraufziehen  der  un- 
teren Augenlider  rr/iclf,  wodurcli  das  ganze  Geficht  bis  zur  abfchrcckenden  Car- 
ricatur  verzerrt  ilt.  Durch  diefe  und  ahnliche  Gefehmacklofigkeiten  — •  zwei  Kerle 
find  fogar  auf  liaumc  geklettert,  um  nichts  von  dem  Wunder  zu  verlieren  — 
wird  der  VcMgang  g^zlich  feines  eriiabenen  Charakters  entkleidet  und  ftreift 
hart  an  das  Komifdie. 

Glücklichcrwcife  war  diefer  Cultus  des  Häfslichen  nur  eine  vorübergehende 
Krfcheinung  in  der  künftlerifchen  Kntwickehing  des  Meimers.  Schon  die  Bekeh- 
rung des  Paulus,  ein  grofscs  figurenreiches  Hlatt  aus  dcni  Jahre  1509,  zeigt  einen 
anderen  Oiarakter»  welchen  Lucas  fortan  beibehielt  und  zum  ure^enen  Charak- 
ter feber  Kttnft  ausbildete.  Die  Feinheit  in  der  Führung  des  Grabfticheb  ift 
wiedergekehrt  und  noch  mit  griifnerer  Stchcrhdt  verbunden.  Die  Zartheit  der 
Linien  ift  weiter  ausgebildet  und  die  Zeichnung  correct  und  fliefsend. 
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Das  nächdc  Jalir  zci^t  uns  den  fcchzchnjährij^cn  Mciftcr  bereits  auf  der 
Höhe  feiner  Kunft.  Einer  feiner  beclcutendUcn  Stiche,  der  zu  feinen  reifden  und 
vollendetften  Schöpfungen  ttberiiaupt  gehört,  die  AusfteUung  Chrifti,  tri^  cfie 
Jahreszahl  151a  Auf  einer  etwas  erhöhten  Plattform,  welche  fich  vor  einem 
C\)niplex  von  Gebäuden  erhebt  und  von  einer  Barriere  umfchloflen  ift,  wird  der 
j,'efelTelte  Erlöfcr  von  Pihitus  und  zwei  Kriegsknechten  dem  Volke  gezeigt,  wel- 
ches in  hellen  i  laufen  herbciftrömt.  Ehrfame  Pfahlbürger  in  abenteuerlichen 
Kleidungen,  Kriegsknechte  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  und  mit  koftbaren  Riiftun- 
gen  angethan,  halbwüchfige  Knaben  und  Kinder,  alles  fchreit  und  Uirmt  durch- 
einander und  verhöhnt  das  arme  Opfer  des  fouvcräncn  Volkswillens  durch  ob« 
fcöne  Gchcrden.  Selbrt  zwei  kleine  Knablein,  die  im  VDrdrrL^nmde  an  einem 
grofscn  Steine  fpielen,  unterbrechen  ihr  Spiel,  um  fich  an  dem  Timiulte  zu  bc- 
theiligen.  Von  rechts  eilt  ein  ganzer  Haufe  bewaffneter  Männer  herbei.  Ein 
anderer  Haufe  fleht  in  lebhafter  Discuflion  b^riffen  zur  Linken  des  Befchauers 
vor  einem  sweiftöckigen  Haufe,  an  delTen  Fenfter  fich,  Kopf  an  Kopf,  neugierige 
Zufchauer  drängen.  Von  der  linken  Seite  fchreitct  ein  fcltfames  Paar  heran. 
Der  biirtige  Mann  tragt  einen  Turban  auf  ilem  Kopfe,  die  Frau,  barfufsig,  hält 
im  linken  Arme  ein  nacktes  Kind  cini^cwickelt,  welches  mit  einem  Apfel  fpielt 
Auflallendcr  Weife  ift  dies  die  ein/.igc  1*  rau ,  welche  auf  dem  äufserft  figurenrei- 
chen Blatte  erfdieint.  Regte  fich  hier  in  Lucas  ein  feineres  Taktgefühl,  welches 
die  Frauen  von  einer  fo  empörenden  Scene  fern  hielt?  Oder  folgte  er  hier  hei- 
mifcher  Sitte,  nach  der  die  Weiber  von  Hinrichtungen  und  Aii-^llellungen  am 
Pranger  fern  bleiben  mufsten  r  Die  wandernde  1  urkenfamilie  ift  offenbar  fremd 
am  Orte  und  pafst  deshalb  nicht  in  die  Umgebung  hinein.  Auch  hat  Lucas 
hier  mit  fremdem  Kalbe  gepflügt  und  die  Gruppe  nach  einem  frühen  Stidie  Dü« 
rer's  mit  geringen  Veränderungen  copirt. 

Der  religiöfe  Charakter  ifl  auf  diefcm  Blatte  gänzlich  in  ilon  Hintergrund  ge- 
rückt. Abt^t  ft  lun  von  der  gebeugten  Geftalt  «les  s^emifshandelti  n  Heilands  erin- 
nert niclits  an  eine  biblifche  Sccne.  Der  rcligiuie  Vorgang  bot  dem  KunfUer 
nur  einen  willkommenen  Vorwand,  ferne  kttnlUerifchen  Mittd  in  reidifter  Fttlle 
zu  verwenden.  Und  bewunderungswttrd^  ift  in  der  That  die  fcharfe  Beobadi« 
tungsgabe,  welche  er  hier  entfaltet.  Kr  führt  uns  eine  Unzalil  höchfl  charakte- 
riftifclier,  U  bt^nswahrer  Geftalten  vor,  deren  jede  fich  durch  individuelle  und  dem 
täghchen  Leben  abgelaufchte  Zuge  auszeichnet.  In  der  Mannigfaltigkeit  und 
malerifchen  Anordnung  der  Coflüme  liefs  er  feiner  Phantafie  freien  Lauf.  Um 
hiftorifdie  Wahrheit  kümmert  er  (ich  felbftveriländlich  nicht  Weder  er  noch  feine 
Vofgänger  und  Nachfolger  gaben  fich  Rechenfchaft  darüber,  dafs  man  fich  vor 
Zeiten  an<h'r'<  k'ridctc  als  in  ihren  Tagen.  Und  gerade  diefe  Naivetät,  mit  wel- 
cher man  hillurifchc  Sccnen  aus  früheren  Zeiten  darftellte,  bietet  für  uns  keinen 
geringen  Reiz.  Was  diefe  Bilder  auch  an  hiftorifchem  Charakter  eiabüfsen,  das 
gewinnen  fie  ao  Unmittelbarkeit  der  Auflaflung  und  an  Frifche  und  Lebend^* 
keit  der  Darftdlung. 

Der  rein  religiöfe  Charakter  der  mittelalterlichen  Kunfl  harmonirte  keines- 
wegs mit  dem  lebhaften,  auf  das  Glimzende  und  Phantaflifchc  gerichteten  Sinne, 
welcher  um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  herrfchend  wurde.    Man  machte 
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fchuchterne  Vcrfuche,  genrehafte  Motive  in  die  typifch  überlieferten  Scencn  aus 
der  heiligen  Gefchichte  einzuführen,  bis  allmähg  die  Vorgänge  des  gevvöhnh- 
chen  Lebens  den  rcligiöfen  Kern  faft  ganz  uberwucherten  und  fich  endUch  von 
demfelben  ablöflen,  um  felbftändig  in  Werken  der  Kunft  aufzutreten.  Mit  dem 
Verbleichen  der  mittelalterlichen  Ideale,  mit  der  Verweltlichung  des  Chriflen- 
thums  und  der  durch  die  RenailTance  der  griechifch-römifchen  Cultur  wiederge- 


Uer  Eulenfpiegel.    (Nach  einem  Kupli-rtbchc i 


wonncnen  Lebensfreudigkeit  geht  die  Entwickclung  der  Genrckunft  parallel.  Seit- 
dem lias  Individuum  aus  den  Maffen  herausgetreten  und  zu  fclbftändiger  Gel- 
tung gelangt  ift,  werden  feine  Leiden  und  Freuden,  fein  Thun  und  Treiben  zum 
Gcgenftande  kunftlerifcher  Behandlung.  — 

Aber  mehr  und  mehr  richtete  fich  die  Kunftwcife  des  Lukas  ausfchliefslich 
auf  die  Wiedergabe  des  Charakteriftifchen,  wenn  aucli  die  Schönheit  der  Form 
darüber  gänzlich  in  den  Hintergrund  gefchoben  wurde.  Es  zeigen  fich  darin 
auf  das  dcutlichfte  die  Einflüfi'e  der  künftlerifchen  Richtung  feines  Meifters  En- 
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gelbrechtft  n.  Den  n  (  haraktt  r  bildete  er  weiter  aus  »und  erreichte  die  Vorzüjje, 
\v«-lche  datlurch  i^ebuten  waren:  bellimnilcn  charakterirtifchen  Ausdruck,  Richtig- 
keit und  fclbil  Zierlichkeit  in  einzelnen  Gcftalten.  -Allein  eben  weil  er  das  Ziel 
erreicht  hatte,  mufste  er  das  Einfeitige  der  Riditung  (lihlen,  den  Mangel  an  hei- 
term,  anmuthigem  Leben.  Dies  führte  ihn  wohl  zu  dem,  was  fich  fchon  bei  fei- 
nen Vorgängern  zuweilen  unwillkürlich  eini^edraniijt  hatte,  xu  dem  grellen  Aus- 
drucke zufälliger,  ungewöhnlicher  und  felhll  bi/arrcr  l-'.igeuthunilichkeiten.  Die 
wumlerlichen  Fornien ,  IJewegungen  und  1  ruckten,  die  uns  in  den  Kupferftichen 
fo  auf  fallend  und  felbft  oft  anflöfsig  crfcheinen,  machten  aber  auf  feine  Zettge- 
noflen  diefen  Eindruck  nicht  Sie  waren  bei  der  bisherigen  wohlgemeinten  und 
elirl) arm  Verarbeitung  der  traditionellen  Elemente  an  ähnliches  gewöhnt.  Kiinft- 
1er  utui  ZeitgonolTen  wurden,  um  das  Disharmonifchc  zu  überwinden,  zum  Konii- 
fchen  ri)rtge/.ugen ;  anfangs  unbewufst,  bald  aber  mit  Selbilironie,  in  gutuiuthiger 
Anerkcnatnifs  der  menfchlichen  UnvoUkommenheit,  und  fo  entftand  eine  Mi- 
fchung  von  hartem  Emde  und  bizarrem  Scherze,  die  freilich  fpäteren  Kunilrich- 
tungcn  nicht  mehr  zufagen  konnte.«  iSchnaafe,  Niedcrliind.  Briefe. 

Kin  Kupferrtich  vom  Jahre  1510  bietet  uns  die  hefte  llliiftratiun  zu  diefer 
Charakterirtik.  b>  .zeii;t  <ias  erflc  Mriircheiipaar  auf  t  iner  W'an  lenmg  begriffen. 
Adam,  eine  eckige ,  knorrige  Geftalt  mit  langem ,  l\ruppigeni  JJart  unil  I  laupt- 
haar.  fchreitet  dnher  mit  der  Linken  lebhaft  geftikulirend.  Ein  Thierfell  ift  um 
feine  Hüften  gefchlungen,  und  auf  der  linken  Schulter  trägt  er  ein  Grabfchdt  * 
Neben  ihm  geht  Eva  mit  einem  Kinde  in  den  Armen.  An  diefen  Figuren  ift 
alles  bizarr  und  t;rotesk:  die  hafligcn,  eckigen  Bewegungen,  die  wunderlich  flat- 
ternden Haare  und  die  fcharfkaiitig  gebrochenen  Gcwandfalten.  Nur  das  Geficht 
der  Eva  zeigt  einen  lieblichen  Ausdruck»  dne  feelenvolle  Innigkeit,  die  wir  dies 
unter  den  Zeitgenoffen  allein  bd  Dürer  wiederfinden.  Der  deutfche  Meifter  wird 
fortan  der  Leitftern  für  den  jungen  Holländer.  Sein  Einflufs  wirkt  immer  mäch- 
tiger auf  ihn,  ohne  jedoch  feine  Indiviilualität  zu  unterdrücken  Das  Ureigne 
feiner  Kunftweii'e:  der  Sinn  für  das  Glänzende  und  I'hantafbfche,  der  volle  Aus- 
druck des  Lebens  und  der  Bewegung  und  die  bis  zur  Bizarrerie  gefteigerte  Wie- 
dergabe des  Giarakteriftifchen  fucht  fich  mit  dem  grofsart^^  Stile  Dürers  zu 
verfchmelzen.  Naturlich  kommt  diefe  Grofsartigkeit  bei  einer  Vermifchung  mit 
fo  vcrfchiedcnen  Elementen  bei  weitem  nicht  zum  ungefchmälertcn  Ausdruck. 
Dagegen  gelaiiL;  es  ilem  Meirter  Lukas,  fich  einen  Theil  von  Dürcr'fcher  An- 
muth  und  Gemuthstiefc  anzueignen.  Wir  können  eine  Reihe  von  Stichen  ver- 
zeichnen, welche  diefen  Giarakter  in  vollem  Maafse  an  fich  tragen  und  etwa  mit 
dem  Jahre  15 14  beginnen. 

Drd  liebliche  Bilder  der  h.  Jungfrau,  welche  mit  dem  Kinde  von  Strahlen 
umgeben  auf  einem  Halbmonde  fleht,  erinnern  fchon  im  Motive  an  ahnliche 
Kupfcrftichc  Diarers  und  flehen  in  der  Feinheit  der  Ausfuhrung  jenen  durchaus 
nicht  nach.  Auf  gleiciier  Höhe  ftehen  einige  Scenen  aus  der  Madonnenlegende, 
welche  in  die  irdifche  Sphäre  hinabgeriickt  find.  In  dem  Antlitze  der  Maria, 
weldie  mit  dem  Kinde,  das  eine  Hirne  in  der  Hand  hält,  am  Fufse  eines  Bau* 
mes  fitzt,  glaubt  man  die  Kunll  des  tleulfchen  Meiflers  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  erkennen.   Ebenfu  innig  und  menfchlich  wahr  ifl  die  Darftellung  einer  Ma- 


• 


Digitized  by  Google 


19 


tlonna  uiic!  'Icr  Ii.  Ann.i,  welche  «lern  Kitule  einen  Apfel  reicht.  Kine  Maria, 
ilic  mit  (iem  C.  hnllkindlein  auf  einer  Steinbank  vor  einem  H.iunie  fit/.t,  wiihrend 
im  Hintergründe  zwei  Kngelknabcn  als  Gefpielen  des  Kindes  liehen,  voni  Juhrc 
1523,  gehört  zu  den  fdiönften  Blättern  des  Meifters. 

In  der  Grofsartigkeit  der  Aufiaflung  kommt  Lukas  feinem  Vorbilde  am  nach- 
flen  in  der  Darftellung  eines  Chriftus,  welcher  der  Magdalena  als  Gärtner  erfchdnt 
:f.  S.  g).  Auch  der  leidcntle  Ileilaiul.  welcher  von  den  Pafllonswcrkzcugen  um- 
geben mit  gebundenen  1  landen  in  feinem  Grabe  ftcht,  ifl  in  der  Breite  der  Grab- 
Itichelfiihrung  jenem  Blatte  gleich.  Dagegen  hält  die  Paffion  von  1521  in  kei- 
ner  Wdfe  den  Vei|rleidi  mit  der  Dttrerifchen  aus.  Weder  in  den  Motiven  neu, 
noch  originell  in  der  Charakteriftik  der  Figuren,  leiden  die  Compofitionen  an  ver- 
wirrender Fülle.  Auch  die  Köpfe  find  flach  und  ausdruckslos.  1-lbenfo  wenifj 
liebenswiirdig  zei^t  fich  der  Meiftcr  in  der  Folge  des  Chrillus  und  der  /.\v<)lf 
Apoftel,  welche  ungefähr  in  das  Jahr  1511  fällt.  Die  Phyfiognomicn  der  Durge- 
ftcllten  und  ihre  Geftalten  find  höchfl  gewöhnlich  und  darum  weit  entfernt  von 
impontrendem  Andruck.  Während  die  griechifche  Kiinft  das  Gewand  als  »Echo 
des  Körpers«  auffafste  und  jenes  allen  Bewegungen  und  Wendungen  deffelben 
folgen  liefs,  läfst  der  nordifche  Künfllcr  umgekehrt  den  Körper  unter  dem 
Wirrfal  kleinlich  gebrochener,  zwecklos  aufgehäufter  Gewandfaltcn  völlig  ver- 
fchwinden,  To  dafs  man  nicht  im  Stande  ift,  auch  nur  den  Umrifs  der  Geftalt 
zu  errathen. 

Drei  feiner  Kupferftichc ,  welche  am  meiften  an  Dürers  tanzendes  Bauern- 

paar  von  1514  und  an  deflen  »neue  Bauern  auf  dem  Markte«  von  1519  erin- 
nern, Und  vollkommene  Meifterwerke  der  Genrekunll  und  in  jeder  Ilinficht  diu 
bcften  CabinetsAucken  eines  Adriacn  Hrouuer  und  üilade  ebenbürtig.  Ein  Bauer 
iü,  von  fiirditerlichen  Zahnfchmerzen  gepeinigt,  einem  Quackfalber  in  die  Hände 
gefallen,  und  wSiirend  ihm  <fiefer  den  kranken  Zahn  heiaiisrei&t,  leert  eine  Frau 
dem  unglücklichen  Opfer  die  Geldtafchc  (f.  S.  13.  Die  drei  Figuren  find  von 
unübertrefflicher  Wahrheit  und  höchfler  Lebendigkeit  des  Ausdrucks,  meiflerhaft 
in  der  Zeichnung  und  von  frappantcfter  Wirkung.  Auf  gleicher  Höhe  fteht  das 
zweite  Blatt,  welches  ebenfalls  eine  Operation  dardellt.  Ein  alter  Chiruigus  hält 
einen  auf  der  Erde  hockenden  Mann  zwifchen  den  Beinen  feft  und  fcheint  ihm 
hinter  dem  Ohre  eine  von  den  Warzen  abzufchnciden,  welche  in  ziemlicher  An- 
zahl feinen  Kopf  und  fein  häfslichcs  Geficht  bedecken.  Vortrc  ftlich  im  Gefichts- 
ausdruck  irt  dann  auch  drittens  ein  altes  Paar,  welches  im  Freien  (itzt  und  mu- 
ficirt  Der  Alte  fpielt  ilie  Guitarre  und  laufcht  mit  gcfpanntcr  Auf  merk  famkeit 
den  Tönen,  weldie  er  den  Saiten  entlockt,  während  ihn  fein  Ehegefpons  auf 
der  Geige  begleitet  Diefe  drd  Arbeiten  flammen  aus  den  Jahren  1523  und  1524, 
mithin  aus  der  Zeit  der  vollflen  Kraft  des  originellen  Meifters.  Wenige  Jahre 
früher,  1520,  ift  dei'  fogcnannte  »luilcnfpiegel«  cntflanden,  ein  Blatt,  welches 
weniger  wegen  feiner  Trefflichkeit,  als  feiner  grofsen  Seltenheit  halber  berühmt 
geworden  tft  (f.  S.  17).  Ein  Sadepfeifer  in  zerlumptem  Aufzt^e,  einen  fpitzen  Filz- 
.  hut  auf  dem  Kopfe,  an  welchem  zwei  Löffel  als  Abzeichen  prangen,  fchreitet 
fröhlich  muficirend  an  der  Spil/c  T  incr  zahlreichen  Familie  einher.  Sein  Rücken 

Hl  unter  der  Laft  eines  grofsen  Xragkorbes  gebeugt,  in  welchem  ein  pausbacki- 
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ges  Küiderpaar  (leckt.  Ihm  zur  Rechten  wandert  feine  F'rau.  Sie  trägt  das 
jiingfte  Kind  auf  der  Schulter  und  führt  einen  Efcl  am  Seile,  aus  deflen  zwei 
Tragkörben  noch  drei  andere  Kinder  hervorgucken.  Den  Zug  eröffnet  ein  klei- 
ner Burfche  mit  dickem,  behaglich  lächelndem  Geficht.  Sein  Kopf  (leckt  in 
einer  Kaputze,  in  den  Händen  trägt  er  einen  Stock  und  eine  Kanne,  und  auf 
feiner  linken  Schulter  fitzt  eine  Eule.  Von  diefer  trefflichen  Figur  hat  das  Blatt 
feinen  N.imcn  erhalten.  Schon  im  Jnhre  1644  wurde  ein  Exemplar  diefes  Sti- 
ches mit  fünfzig;  Dukaten  bezahlt,  und  llondius  fertij^te  deshalb  eine  Kopie  an, 
auf  der  er  uns  diefen  Preis  mitthcilt.  Auch  Sandrart  erzählt,  dafs  der  bereits 
erwähnte»  fchwedifdie  Gefandte  den  »Eulenfpiegcl«  fiir  300  Thlr.  erworben  hätte. 
Ueberhaupt  ftanden  die  Kupferftiche  des  Lukas  fchon  frühzeit^  hoch  im  Pt«ife. 
Zur  Zeit  des  Karel  van  Mander,  alfo  um  1600,  bezahlte  man  für  die  Ausdellttl^ 
Chrifti,  die  Kekchrun^'  <les  Paulus,  den  Ma'^dalenentanz,  die  Anbetung  der  Kö- 
nige und  die  grofsc  Kreuzigung  je  einen  Goldgulden.  Sandrart  hatte  von  dem 
Maler  Johann  Ulrich  Mayer  erfahren,  dafs  deflfen  Meider,  der  grofse  Rembrandt, 
auf  einer  Auction  24  gute  Abdrücke  filr  1400  Gulden  erftand,  und  im  Jahre  1659 
kaufte  man  das  Ulatt  mit  der  Eflher  vor  Ahasver  in  Paris  um  215  Livres  für 
die  kailcrl.  Hibliothck  in  Wien.  Der  Grund  diefer  unt^'t  wohnlicli  hohen  Preife 
mag  eincsthcils  darin  liegen,  dafs  tiie  Platten  bei  der  aufserordentliclien  Feinheit 
des  Stiches  nur  Abdrücke  in  bcfchränkter  Zahl  erlaubten,  andrerfeits  in  der  gro- 
fsen  Beliebtheit,  deren  fich  Lucas  von  Leyden  zu  allen  Zeiten  erfreute.  In  un- 
feren  Tagen  hat  fich  der  Eifer  der  KuirfeVfttchfammler  mehr  auf  die  fdtenen  ab 
auf  die  bedeutenden  Stiche  den  Meifters  geworfen.  So  erzielte  der  »Eulenfpie- 
gel«  auf  einer  Auction  im  Jahre  187 1  den  enormen  Preis  von  4500  M.  — 

Seit  dem  Jahre  1525  beginnt  allmälig  eine  entfcheidcnde  Wendung  in  der 
Kunilweife  des  Mdftexs.  Die  Italienifche  Renaiflfance  hatte  inzwifchen  ihren  fieg- 
reichen  Einzug  in  Deutfchland  gdulten,  und  Lukas  befafs  nicht  originale  Kraft 
genug,  um  ihrem  Andränge  zu  widerftehcn.  Ueberdies  galt  tlie  »antikifchc  Art« 
(!;iin:ils  iiberall  für  <las  Ikfü  re,  welchem  der  einheimifche  Kunftflil  das  Feld  zu 
räumen  hatte.  Wie  wir  gcfehen,  war  Luc;ls  inzwifchen  mit  Jan  von  Mabufe  in 
Verkehr  getreten.  Vielleicht  übte  auch  diefer,  welcher  bekanntlich  einer  der 
erften  Vorkämpfer  des  italientfchen  Stils  m  Holland  war,  feinen  Einflufs  auf  den 
jüngeren  Kunf^enoflen.  Am  m^^llen  aber  wirkten  auf  ihn  die  Kupferitiche 
des  Marc  Anton,  dem  er  in  der  Zeichnung,  in  der  breiten  Führung  des  Grab- 
ftichfls  und  in  feiner  raffinirten  Technik  im  Allgemeinen  gleichzukommen  fuchte. 
Leider  nahm  er  fich  mehr  die  letzten  Schöpfungen  des  Meiilers  von  Bologna 
zum  Vorbild,  ab  deflen  frühere  Stiche,  zu  denen  ihm  ein  Rafael  <fie  Zeidmtmgen 
hergab,  l^e  wenig  erfreuliche,  fchwüHlige  und  verblafene  Manier  eines  Giulio 
Romano  ze^t  lieh  bei  dem  deutfchcn  Meifter  von  ihrer  fchlimmftcn  Seite,  und 
fo  vermöpen  uns  die  Werke  feiner  letzten  Jahre  nicht  das  geringfte  Intereffe  ab- 
zugewinnen. Seine  Mangel  zeigen  fich  hier  unvcrhuUt;  dagegen  hat  -die  origi- 
nelle und  markige  Charkteridik,  welche  uns  die  bisher  betrachteten  Stiche  an- 
ziehend und  künfUerifch  bedeutend  erfcheinen  liefs,  einem  conventionellen  Schön- 
heitsideal weichen  müflen,  welches  in  keiner  Weife  für  den  Verlud  entfchädi^ 
GlückUcherweife  gehören  nur  etwa  zwanzig  Blätter  diefer  Periode  an,  welche  vom 
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Jahre  1529  bis  zu  reinem  Tode  reicht.  Die  Schöprungsgefchichte  behanddte  er 
damals  in  fechs  Blättern;  den  Sundcnfall  noch  zweimal  in  verfchiedencm  Format, 
wobei  der  Wetteifer  mit  Marc  Anton  befonders  deutlich  wird.  An  die  Stelle 
natürlicher,  einfacher  Em^^ndung  ift  ein  demonArattves  Pathos  getreten,  weldiea 
(ich  in  fall  dedamatorifchen  Bewegungen  kund  giebt,  wie  z.  B.  in  der  Eva, 
welche  den  Tod  Abels  beklagt.  Völlig  in  abftofsende  Mamerirtheit  verfunken 
And  die  Darflcllungcn  der  Heben  Tugenden,  Mars  imd  Venus  von  1530  und  die 
kleine  Pallas,  die  letzte  Arbeit  des  Mcifters,  welche  er  nicht  ganz  vollendet 
Zurückliers. 

Aus  den  Jahren  1527  und  l$28  find  uns  einige  vortreflKche  Blätter  erhalten, 
welche  ein  Uebergai^^sfladium  von  der  deutfcfaen  in  die  italienifche  Manier 

repräfentiren.  Vier  ornamentale  Compofitionen  kommen  den  heften  Schöpfungen 
der  deutfchcn  Kleinmeifter,  eines  Aldegrcver,  eines  S.  Heham  vollkommen  gleich. 
Zwei  fchön  gezeichnete  Genien,  welche  einen  Helm  und  eine  i*"ahne  tragen,  und 
zwei  geflügelte  Genien  als  Wappenhalter  ftehen  ebenfalls  unter  dem  glücklidien 
Einflufs  der  deutfchen  Renaiflance.  Eine  Venus,  weldie  mit  Amor  auf  Wolken 
fchwebt,  neigt  fich  bereits  mehr  dem  italienifchen  Stile  ZU.  AuiTallend  ift  die 
franzöfifche  Devife:  Venus  La  tres  belle  deesse  d'amours.  — 

Auch  in  der  Radirung  hat  fich  Lucas  von  Lcydcn,  wahrfchcinlich  nach  ilcm 
Vorgange  Dürers,  verfucht.  Die  bedcutendften  feiner  Radirungen,  wie  der  Eulcn- 
fpiegel,  eine  hl.  Catharina  und  das  fdiöne  Portrait  des  Katfers  Maximilian,  fallen 
in  das  Jahr  1520  In  letzteren  beiden  Blättern  vereinigt  fich  noch  die  Radir- 
nadel  mit  dem  (irabflichel.  Hei  dem  Portrait  des  Kaifers  7.  B.  ifl  der  Kopf  aus- 
fchliefslich  mit  dem  Cirabdichel  ausgeführt,  wahrend  die  Hruft,  die  nalkoubrü- 
ftung,  hinter  welcher  der  Kaifcr  flehend  gedacht  iii,  und  das  übrige  liciwerk 
geält  ift. 

Lucas  fertigte  auch  Zeichnungen  für  den  Holsfchnitt  an.  Doch  fand  die 

Feinheit  feiner  ' 2Ieichnung  keine  geeigneten  Interpreten.  Unter  der  Hand  des 
Form  feil  neiders  ginf(  beinahe  Alles  *-er!orcn,  was  für  feine  Kunftweife  charakte- 
riflifch  ilL  Deshalb  können  die  liolzfchnttte,  von  denen  uns  etwa  dreifsig  er- 
halten fmd,  keinen  Vergleich  mit  den  grofsartigen  Werken  eines  Dürer  aushalten. 
Befonders  bemerkenswcrth  fmd  zwei  Fo^n,  weldie  in  je  fechs  Blatt  die  un- 
heilvolle  Herrfchaft  des  Weibes  über  den  Mann  illuAriren:  Eva  reicht  dem  Adam 
die  verbotene  Frucht,  Simfon  wird  von  feinem  Weibe  der  Haare  beraubt,  Salo- 
mon  betet,  von  feinen  heidnifchcn  Weibern  verleitet,  die  Götzen  an,  der  Zau- 
berer Virgil,  der  von  feiner  liuhlcria  in  einem  Korbe  aufgehängt  wird,  nach 
einer  mittelalterlichen  Legende,  von  Lucas  auch  in  Kupfer  geAochen  u.  f.  w. 

Diefe  G>mpofitionen  zeidinete  Lucas  unmittelbar  auf  den  Holzftock;  wie 
er  denn  auch  für  die  Ku;)ferftiche  keine  befonderen  Zeichnungen  angefertigt  zu 
haben  fcluint,  was  bei  feiner  aufserordentlichen  Pruductivität  erklärlich  ifl. 
Wenigdens  i(l  keine  von  feinen  Zeichnungen  auf  unfere  Zeit  gekommen;  alles, 
was  in  öfTentUchen  Sammhii^;«!  unter  fernem  Namen  geht,  ifl  entfcfaieden  unicht 

Dagegen  exiftiren  einige  KupferfKche  aus  fpäteren  Jahrhunderten,  weldie 
entweder  nach  Zeichnungen  oder  nach  Gemälden  des  Lucas  angefertigt  find. 
Leider  haben  die  Kupferftecher  foviel  von  ihrem  eigenen  Stile  hineingetn^en, 
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dafs  der  Charakter  des  Orii^iiiaKw  wcnii;  oder  ffar  nicht  erkennbar  ift.  Am 
nachftcn  kommt  ihm  ein  Slicli  in  rundem  Format  von  F.  Dolendo:  die  Sibylle 
zeigt  dem  knieenden  Kaifcr  Auguftus  die  in  Wolken  erfcheinendc  Madonna  mit 
dem  ChrifUdnde,  wahrfcheinlich  nach  einem  Glasgemälde.  Schöne  Compofitionen 
fmd  ferner  die  vier  Evanfjcliflen  in  ihren  Arbeitszimmern,  geftochen  von  C.  van 
Pafch,  unbedeutender  das  liruflbild  einer  Madonna  und  die  heilige  Familie  in 
einer  Halle  nw^  dem  Kunllverlagi-  de'^  1  f.  Gu!t/iiH.  — 

Lufas  von  Lcyden  ftarb,  wie  wir  gefchcn,  im  Alter  von  39jahrcn.  Für  die 
Kunftgefchichte  ift  diefer  frühe  Tod  kein  Verluft,  da  die  letzten  fünf  Jahre  feiner 
Thätigkeit  bereits  den  offenbaren  Verfall  fdner  Konft  bexeichnen.  Mit  dem 
Augenblicke,  wo  er  fich  dem  it  ilienifchi  n  Stile  zuwendet,  hörte  feine  Bedeutung 
auf  eine  Oripnalc  zu  fein.  Er  gehörte  der  alten,  flrcn^jercn  Kunflrichtung  an, 
welche  in  Durcr  und  ihm  ihren  Abfchlufs  fand.  Im  I^odcn  ilcr  Kenaiflance, 
welche  Anmuth  und  heiteres  Spiel  an  die  Stelle  dos  alten  charaktervollen  Emftes 
fetzte,  vermochte  feine  Kunft  keine  Wurzeln  zu  faflen.  Indem  er  aber  das  täg- 
liche Leben  in  den  Kreis  feiner  künfllerifchen  Thatigkeit  zog  und  im  Grunde 
genommen  zu  ihrem  Mittelpunkte  machte,  bei^ründi  te  er  die  Genremalerei  untl 
darf  in  diefer  Hinficht  als  Hahnbreclier  einer  neuen  Richtung  gelten,  welche  erft 
im  folgenden  Jahrhundert  zu  volUlcr  Entwicklung  gelangte. 

Zwei  Selbftporträts  des  Meifters  fmd  uns  erhalten.  Das  eine  aus  fdner 
früheflcn  Zeit  ift  nach  dem  Or^inalgemälde  (oder  Zeichnung)  von  Andreas 
Stockius  ;4i  flochcn  uml  von  Hondius  herausgegeben.  Der  DargcflcUtc  crfcheint 
im  Hrullbild,  das  Haupt  mit  einer  grofsen  Mutze  bedeckt,  unter  der  fparliche 
Haare  über  die  niedrige  Stirn  herabfallen.  Das  Gcficht  i(l  flark  und  knochig, 
die  Nafe  breit  und  ckir  Mund  auffallend  grofs  bei  kurzem,  wenig  entwickeltem 
Kinn.  Aber  die  grofsen  feelenvollen  Augen  mit  ihrem  tiefen,  fronenden  Aus- 
dmck  zeigen,  laf^  uir  einen  bedeutenden  Menfchen  vor  uns  haben.  Die  frühe 
Reife  des  Knaben  hat  feinen  Zügen  einen  crnH'  ti  und  beinahe  feierlichen  Aus- 
druck autlu  priigt.  Das  andere  Bild  ill  eui  KiJi)ltni!Lii  vom  Jahre  1531,  das  letzte 
lilatt  des  Meifters,  welches  unter  deutfchem  Einlluls  fteht  ^f,  das  Porträt  S.  3). 
Die  Züge  haben  fich  wenig  verändert,  nur  ift  das  Geficht  hagerer  und  knochiger 
geworden,  find  die  lippcn  noch  feftcr  zniammcngckniffen  und  hat  der  Blick  an 
Ausdruck  und  finnender  Betrachtung  noch  mehr  gewonnen. 
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Geborco  1466  tu  Luwcii,  f  ^ii**  ■^u  Antwerpen. 

Während  Gerhard  David  zu  Btügge,  obgleich  ein  bedeutender  und  frucht- 
barer  Maleri  fo  fchr  in  VergcfTcnheit  gcriclh,  dafs  fein  Name  in  unfcrcn  Tagen 
gicichfam  neu  cnUicckt  werden  miifste,  erliielt  fich  der  feines  Zeit-  und  Kunfl- 
genoffen  Ouenlin  Maflys  (auch  Malfys,  Mcffys  und  Metfys  genannt)  ununterbro- 
chen in  ehrender  Erinnerung.  Er  verdankt  dies  zum  Theil  freilich  feinem  wirk- 
lidi  fehr  grofsen  künftlcrifchen  Vcrdienfte,  welches  ihm  fchon  bei  feinem  f.«ben 
ein  ungewöhnliches  Anfchen  verfchafft  hatte  und  durch  ein  ausgezeichnetes  und 
ergreifendes,  im  Dome  von  Antwerpen  Allen  zugängliches  Gemälde  dem  (ie- 
tlächtniffc  feiner  MitburL^cr  f;c;^'i  nuartii^  erhalten  wurde.  IndelTen  trug  wolü  nicht 
weniger  der  UmHand  dazu  bei,  da(ä  die  Sage  ihn  zum  Helden  eines  kleinen  Ro- 
mans machte,  den  man  gern  wiederholte  und  den  noch  in  unferer  2Seit  Gottfried 
Kinkel  in  feinem  bekannten  Epos  behandelte.  Man  nannte  ihn  den  Schmied 
von  Antwerpen  und  erzählte,  er  fei  urfprünglich  Gn  bfchniicd  gcwefen,  habe 
fich  dann  aber,  um  die  Neigung  feiner  GdiclUt  n  oder  diu  Kinwillii;ung  ihres  Vaters, 
eines  Malers,  zu  gewinnen,  der  Malerei  gewidmet,  und  verdanke  mithin  den 
grofsen  Erfolg,  den  er  in  dtefer  Kunft  hatte,  recht  eigentlich  —  der  Liebe.  Ob 
diefe  Sage,  die  man  fpäter  mit  vielen  Nebenumftänden  und  mit  genauer  Namens» 
angäbe  der  dabei  bctheiligten  Perfoncn  vortrug,  vollkommen  wahr  ifl,  mufs  da- 
hin geftellt  bleiben.  Carel  van  Mandcr  in  feinem  Malirburh  führt  fie  zwar  an, 
fclu  iiil  fie  aber  zu  bezweifeln,  indem  er  den  Uebcrtritt  (  Uientin's  vom  Schmicdc- 
h.mdwerk  zur  Malerei  dadurch  erklart,  dafs  derfelbe  nach  einer  fchweren  Krank- 
heit, während  er  noch  zu  fchwach  gewefen,  um  den  Hanuner  zu  fchwingen,  feinen 
Untertialt  durch  Illuminiren  von  Heiligenbildern  gefacht,  dabei  fein  Farbentalent 
kennen  gelernt  und  Neigung  zur  Malerei  gewonnen  habe.  Jedenfalls  aber  ift 
die  Anccdote  fehr  alt,  da  fie  fchon  den  Verfcn  zum  Grunde  liegt,  welche  der 
gelehrte  Lampfonius  für  das  i.  J.  1572,  atfo  etwa  vierzig  Jahre  nach  dem  Tode 
unferes  Meifters  bei  Hieronymus  Cock  in  Antwerpen  herausgekommene  Portrait 
deffelbea  verfafste.  Der  Gedanke,  dafs  ihn  die  Liebe  zum  Maler  gemacht  habe, 
der  hier  in  elegante  und  gelehrte  Verbindunt;  mit  \'ulkan  und  Venus  gebracht 
ift,  fehlen  fo  anziehend,  dafs  er  dann  auf  dem  Lcichenftein,  den  die  Verehrer 
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unfcrcs  Mciflcrs  ihm  hundert  Jahre  nach  feinem  Tode  wcibcten,  in  einer  andern, 
noch  bchebtcren  Vcrfion  wicdcrhult  iii: 

«Connubialis  amor  ex  miüdbre  fedt  Apellein«  — 
Liebe  und  Luft  zur  Ehe,  fie  machten  den  Schmied  zum  Apelles.  ' 
Dicfer  Uebertritt  vom  Schloflc-rhandwcrk  zur  Malerei,  wenn  man  ihn  über* 
haupt  als  eine  hiflorifch  crwiefcne  Thatfache  betrachten  kann,  fallt  jedenfalls  in 
die  frühe  Jugend  unferes  yuentin,  da  er  fclion  im  Jahre  1491 — 1492,  wie  wir  ur- 
kundlich wiflen,  als  llfdiaer  in  <Se  St  Lucasgitde  ta  Antwerpen  eintfat  und  da- 
Telbft  dann  eine  lange  Reihe  von  Jahren  bis  zu  feinem  1530  erfolgten  Tode  in 
fehr  angefclu  tu  r,  wahrfchcinllch  auch  äufserlich  glänzender  Stellung  lebte.  Er 
war  ein  grufser  I'^reund  der  Mufik  fuwohl  als  Poefie  und  füll  in  beiden  Kün- 
ftcn  fogar  productiv  gewefen  fein.  Auch  fcheint  er  Umgang  mit  den  damals  in 
Antwerpen  lebenden  Gelehrten  gehabt  zu  haben.  Der  berühmte  Thomas  Morus, 
welchem  Erasmus  und  der  Antwei^ener  Gelehrte  Petrus  Aegidius  ihre  von  der 
Hand  Quentin's  gemalten  Kildnifle  gcfchickt  hatten,  befmgt  ihn  in  klaflifchen 
lateinifchen  V^erfen  als  den  Erneuerer  tler  alten  Kunft,  der  nicht  geringer  fei, 
als  der  grofse  yXin  lle-s.  und  unfer  Albrecht  Dürer  notirte  in  dem  Tagebuche  fei- 
ner niederlandifchen  Reife  (1520 — 1521),  dafs  er  »in  des  Meiflcrs  Quentin  Haufe 
gewefen  fei.«  Sein  Geburtsjahr  iSi  1466,  der  Ort  feiner  Herkunft  nicht,  wie  man 
früher  allgemein  annahm,  Antwerpen,  fondem  Löwen.  Somit  ftammte  er  aus 
Brabant,  aus  der  der  flandrifclien  Schule  am  nächden  flehenden  und  doch  nicht 
angehörigen  niederl  indifchen  Provinz ,  und  dies  fclu  int  von  Wichtigkeit.  Denn 
CS  gab  ihm  die  Möglichkeit,  fich  über  den  lokalen  Cliarakter  und  die  bisher  feit 
dem  Beginn-des Jahrhunderts  faß  unverändert  gebliebene  Richtung  der  flandrifchen 
Sdiule  zu  erheben,  ohne  die  Kraft  und  Eigenthümlidikeit  nicderländifcher  Em- 
pfindungsweife  aufzugeben.  Er  fland  nahe  genug,  um  fich  die  Vorzuge  der  frü- 
heren Leiftungcn  der  vaterländifchen  Kunft  anzueignen,  ohne  im  Einzelnen  daran 
gebuntlen  zu  fein.  Card  van  Mander  halt  es  für  nothii^',  im  Appendix  zu  fei- 
nem Werke  ausdrucklich  zu  bemerken,  dafs  er  die  Malerei  »bei  Niemand«  ge. 
lernt  habe,  und  diefes  Wort,  welches  vidleidit  urit  jener  feiaer  fagenhaften  Lie- 
besgefchichte  in  einem  inneren  Zufammenhang  ftehen  mochte,  tft  in  der  That 
charakterifUfch  für  feine  künftlerifchc  Bedeutung.  Er  war  von  keinem  fönzelnen 
der  bisherigen  Meifter  unmittelbar  abhängig  und  bewegte  fich  mit  gröfserer  künft- 
lerifcher  Freiheit  als  alle  Früheren,  mit  Ausnahme  der  Brüder  van  Eyck. 

In  Antwerpen  föwohl  wie  in  Löwen  zeigt  man  kunftreiche  Schloflerarbeiten, 
welche  Quentin  vor  feinem  Uebertritte  zur  Malerei  gefertigt  haben  foll,  dort  die 
Bedachung  eines  Brunnens  vor  dem  Dome,  hier  den  Deckel  eines  Taufbeckens  in 
der  Peterskirche,  von  welchem  übrigens  neuerding!?  ein  Tlieil  abhanden  kam.  Ob 
feine  Autorfchaft  an  diefen  Werken  begründet  il\,  mufs  man  naturlich  dahin  geftellt 
fein  laffen,  jedenfalls  aber  ift  es  richtig,  dafs  er  fich  auch  fpater  noch  mit  Mc- 
tallarbeiten  befchäftigte.  Er  hatte  namentlich  i.  J.  15 19  ein  Portrait  des  Eras- 
mus, wie  diefer  felbft  in  einem  feiner  Briefe  erzählt,  mit  Istdi^fcher  und  grie- 
chifcher  Infchrift,  anfchetnend  eine  Medaille,  in  Erz  gcgoffen  (Erasmus:  Episto- 
lae.  Lib.  XIX.  ep.  43  —  »Effigiem  meam  fudit  aere.«).  Wahrfchcinlich  aber  war 
dies  nur  ein  vereinzelter,  vielleicht  aus  Verehrung  für  den  berulimten  Gelehrten 
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unternommener  Verfuch,  fo  dafs  die  Malerei  denn  doch  der  eigentliche  Gcgen- 
Aand  fetner  Kunft  und  feines  Ruhmes  blieb. 

Die  Zahl  der  Bilder,  die  man  ihm  mit  Sicherheit  zufchreiben  kann,  ift  indefs 
nicht  grofs ;  allein  es  befindet  fich  darunter  jenes  Hauptwerk,  welches  fchon  für 
fich  allein  genügen  würde,  feinen  Ruhm  zu  begründen  und  feine  hervorragende 
künftlerifche  Bedeutung  darzuthun.    Es  ift  dies  ein  Flügelaltar,  welchen  er  i.  J. 


Die  Grablegung  Chrifti.    (Mufcum  tu  Antwerpen.) 


1508  im  Auftrag  der  Schreinergilde  von  Antwerpen  für  ihre  im  dortigen  Dome 
befindliche  Kapelle  ausführte  und  der  noch  jetzt  wohl  erhalten  eine  Zierde  des 
Mufeums  diefer  Stadt  bildet.  Schon  bald  nach  feiner  Aufftellung  hatte  das  Werk 
einen  fo  bedeutenden  Ruf  erhalten,  dafs  Philipp  II.  von  Spanien  es  für  feine  Galerie 
zu  erwerben  begeiirtc  und  der  Gilde  eine  grofse  Summe  dafür  bot.  Diefe  ging 
zwar  nicht  darauf  ein,  aber  die  durch  dies  Anerbieten  augenfcheinlich  gewordene 
Gefahr  beftimmte  den  Rath  von  Antwerpen,  hauptfachlich  auf  Betreiben  des  Ma- 
lers Martin  de  Vos,  nunmehr  feinerfeits  i.  J.  1577  mit  den  Befitzem  in  Unter- 
Dohm«,  Kanal  o.  Kiinitlsr.   No.  Ii  d.  4 
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Handlung  zu  tn  tcn  und  das  I?i!d  für  die  Stadt  7ti  erworben.  Die  allcrditv^s  n;ir!i 
damali'^cn  V'crlialtnil'iVn  höchfl  bedeutende  Summe  von  1500  Fl.,  welche  die 
Schrei nergilde  in  den  Stand  fetzte,  fich  ein  eigenes  Haus  erbauen  zu  laffcn,  zeigt 
den  grofsen  Werth,  den  die  kaufmännifdie  Stadt  diefem  kflnlUerifchen  Schatse 
bdlegte. 

Die  Mittcltafel  enthält  die  Grablegung  Chrifti.  Die  Freunde  des  Herrn  find 
vom  Kreu7,c  her,  das  wir  auf  einer  Höhe  im  Hintergründe  des  Bildes  aufgerich- 
.tet  fehen,  im  Thale  vor  der  Grabeshöhle  angelangt  uml  haben  die  geliebte 
Leiche  auf  den  Boden  niedergelegt,  um  fie  cur  Beftattung  vorzubereiten  und 
ihfem  Schmerze  Raum  zu  geben.  Die  Geftalten  find  fall  in  natürlicher  Gröfse. 
Chrifti  Körper,  von  den  tragenden  Männern  gertützt,  liegt  im  nahen  Vorgrunde, 
nicht  in  perfpcctivifchcr  Vcrkiirzung,  fondern  der  l^ri  ite  des  Bildes  entfprechend 
und  den  mittleren  gröfseren  Theil  desfelbcn  einnclmicnd.  Magdalena,  die  fich 
in  heftigem  Schmerze  zu  den  Füfscn  ihres  Erlöfers  niederbeugt,  ift  mit  demfel- 
ben  in  gleicher  Linie  im  untern  Theile  des  Bildes;  den  höheren  Theil  füllen  die 
übrigen  Begleiter  in  ziemlich  gedrängter  Gruppe  und  daher  in  faß  unverktciner- 
ten  VerhaltnilTen.  Die  Anurdming  ift  alfo  keineswegs  pcrfpcctivifch ,  dennoch 
aber  von  fchr  deutlicher  Kc gelniafsigkcit.  Jener  unterflen,  fchou  erwähnten  Li- 
nie, welche  durch  den  Korper  des  Heilandes  und  der  Magdalena  gebildet  wird, 
entfpricht  weiter  'oben  eine  zweite,  bezeichnet  durch  drei  Köpfe  halbgebcugter 
PerTonen,  Jofephs,  Mariens  und  einer  Begleiterin,  und  ebenfo  noch  höher  eine 
dritte,  in  welcher  die  Köpfe  der  übrigen  fünf  Pcrfonen  (des  Jofeph  von  Arima- 
thia,  eines  andern  Begleiters,  der  die  Dornenkrone  tragt,  des  Jol^mncs  und  zweier 
Frauen  <  flehen.  Da  die  Gcflalten  fo  geordnet  fmd,  dafs  fie  fich  muglichft  voll- 
Aändig  zeigen,  fo  ift  die  obere  Linie  breiter  als  cUe  mittlere  und  diefe  wiederum 
als  die  untere,  To  dafs  das  Ganze  die  Form  einer  umgekehrten,  abgeftumpften 
Pyramide  bildet.  Der  Chriftuskörper  ift  mit  fichtbarcm  Streben  nach  anatomi- 
fcher  Genauigkeit  ausgeführt.  Muskeln,  Sehnin  und  Ad<rn  find  forgfaltig  aus- 
gearbeitet, faft  mehr,  als  der  Maler  es  zu  beherrrdien  im  Stande  war.  Der  Kör- 
per ift  mager  und  hart,  die  liiegungcn  der  Glieder  haben  nicht  die  charakteri- 
ftifche  Form,  welche  in  der  erften  Zeit  nach  dem  Tode,  vor  der  Erftanrung  der 
weichen  Theile  in  den  willenlofen,  blofs  durch  cBe  Schwere  beftirnrnten  Bewe* 
gungen  entfteht.  Der  Kopf  ift  blutlos,  aber  dtjrch  Wunden  und  Todeskampf 
fchmerzhaft  entftellt.  Wenn  indefs  auch  die  ganze  Geftalt  das  Gefühl  irdifcher 
Gebrechlichkeit  in  höherem  Grade  gibt,  als  wir  von  der  Leiche  ties  Heilandes 
erwarten,  fo  wird  diefer  Eindruck  durch  «fie  Umgebungen,  durch  den  ebenfo 
ftarken  und  herben  Ausdruck  der  Trauer  an  den  Begleitenden  gemildert  Die 
leidenfchaftliclii  Magdalena,  tief  fich  hinabbeugend,  um  mit  ihren  Haaren,  die  fie 
in  lindt  rmli  Nardi  n  <;etancht.  <iie  l'ufsc  ihres  Herrn  zu  falben,  zeij^t  in  der  Form 
der  Biegung  die  fchnelle,  gegen  fich  felbft  fchonungslofe  Bewegung  des  Körpers. 
Maria  fcheint  zu  erliegen ;  ihr  Antlitz  ift  bleich,  faft  wie  das  des  Leichnams,  die 
Muskeln  der  Stirn  drücken  die  fchweren  Augenlider  tief  Uber  das  weinende  Auge 
herunter,  und  ähnliche  fcharf  gebrochene  Züge  um  Mund  und  Kinn  zeigen,  wie 
der  Schmerz  jeden  Nerv  durchdringt.  Nicht  weniger  fprechcnd  ift  der  Ausdruck 
der  neben  ihr  bcfchäftigtcn  Frau,  die  wehmuthigen  Blickes  mit  der  einen  Hand  nach 
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einem  Scluvamm  jjrcift,  den  ilir  eine  dritte  Frau  darreicht,  um  lien  linken  Arm 
CiuiRi  zu  wafchcn,  den  Ik  mit  der  andern  Hand  untcrüützt  halt.  Einer  der  Be- 
gleiter, die  Dornenkrone  tragend,  fcheint  mehr  entrüftet;  aber  in  den  Mienen 
Jofephs  von  Arimathia  ficht  man  auch  im  Kummer  den  Ausdruck  des  Wohlwol- 
lens und  männlicher  Milde.  Johannes  hat  die  in  der  früheren  Kunfl  typifch  gfc- 
wordcncn  fafl  quadraten,  trockenen,  vom  Schmerze  ftark  ani^zot^cncn  Züfje.  — 
So  bücken  wir  in  eine  Welt,  in  der  Tich  Alles  tief,  bellunmt,  ernft  ausfpricht. 
Der  Schmerz  zdgt  fich  nicht  blofs  auf  der  Oberflädie  der  Gellalten ,  fondern 
man  fiefat  ihn  in  ihrem  Innern  wirken,  fie  gewaltfam  bewqren,  ihre  ruhige  Hal- 
tung durchbrechen.  Selbft  die  Bildung  der  Körper  fcheint  nicht  die  gewöhn- 
liche, fanfte  gcwefcn  zu  fein,  fondern  eine  leidenfchaftlich  fchnellc,  die,  plötzlich 
lu  rvurlreibcnd,  mehr  zu  geradlinigen  Winkeln  als  zu  weichen  Rundungen  führte. 
Su^ar  die  aufserc  Natur,  die  Landfchaft,  zeigt  nur  fchroffe  Formen;  fie  ift  gebir- 
gig, wild  und  läfst,  indem  fie  oben  hinter  der  Gruppe  hervortritt  und  nahe  an 
den  Scheitelpunkt  des  Bildes  emporfleigt,  nur  geringen  Raum  für  den  Himmel. 

Auch  im  Colorit  zeii^t  fich  MalTys  eigenartig  und  gegenüber  feinen  Vor- 
gängern fortgefchritten.  Sie  Alle  ;mit  Ausnalimo  vielleicht  tles  Hubert  van  I-'yck, 
Dicrick  Bouts  und  Gerhard  Davidj  hatten  meid  nur  mit  ganzen  Farbentonen 
gearbeitet^  die  Tie  ungebrochen  und  ohne  weichere  Uebergänge  nebeneinander 
flellten,  z.  B.  ein  volles  Bbu,  Roth  u.  f.  w.  Maflys  dagegen,  wenn  er  auch  die 
kräftigeren  Dur-Accorde  hat,  ne^  fich  doch  mdir  den  zarteren  Molltönen  zu; 
er  modellirt  mit  feinen  Uehcrgangen,  fowohl  in  der  Carnation,  als  in  den 
Gewandungen.  Auch  gebraucht  er  mit  Vorliebe  kühle,  gebrochene  Farben 
als  Localtöne.  Ganz  befonders  eigen  find  ihm  die  irifirenden,  fchilleniden 
Stofle,  die  er  namentlich  gerne  bei  der  Bekleidung  der  Frauen  anbringt  So 
auch  in  unferem  Bilde,  wogegen  er  mit  feiner  Symbolik  die  Männer  mehr  in 
dunkle  Gewander  gehüllt  hat.  Eb  (Ind  die  fchwanken,  weicheren  Gefühle  des 
Weibes,  die  in  jenen  anklingen,  dagegen  die  erndcre,  mannliche  Fällung,  die 
fich  in  den  tieferen  Tönen  des  Colorits  ausfpricht.  Das  Einzige,  was  vielleicht 
aus  der  alten  Zeit  noch  xu  viel  herübergenommen  erfcheint,  find  der  über- 
reiche KopfTchmuck  der  Frauen  und  die  vielen  BrokatftofTe,  welche  den 
äufseren  Sinn  des  Befchauers  zu  fehr  in  Anfpruch  nehmen  und  von  der  feeli- 
fchen  Stimmung,  die  mit  fo  ergreifender  Wahrheit  und  Kraft  angefchlagen  ift, 
ablenken.  Mit  getheiltem  InterelTe  verfolgen  wir  unwillkürlich  die  mannigfachen 
Muller,  womit  Gewänder  und  Kopfbedeckungen  ausgeftattet  find,  und  das  Pathos 
wird  dabei  unläugbar  abgefchwächt,  zumal  für  uns  Moderne,  die  bei  jedem  . 
älteren  Deffin  fofori  an  Vorlagen  zur  Förderung  des  Kunfthandu  rrks  denken. 

Weniger  als  das  IlaupthiUl  befriedigen  die  Seitentafcln  Wahrend  ]vnv^  die 
Figuren  in  unlerer  unmittelbaren  Nahe,  ganz  im  Vordergrunde  hat,  find  hier  auf 
fchmalerem  Räume  verwickelte  Gruppen  tief  perfpectivifch  dargeftellt.  Auf  dem 
rechten  Flügel  (im  Sinne  des  Bildes,  nicht  des  Befchauers)  fitzt  im  Vordergrunde 
beim  feftlichen  Mahle  Merodes  in  offener  Halle,  vor  Dienern  und  Zufchauern, 
wahrend  die  Tochter  der  Herodias  das  Haupt  des  Täufers  ihrer  Mutter  hinhalt, 
die  mit  dem  Meffer  hineinfchneidet. 

Die  Aufgabe,  den  Kampf  des  Leichtiinns  und  der  Eitelkeit  mit  dem  nicht 
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völlig  crlofchenen  Gefühle  in  der  jugendlich  zarten  Geflalt  auszudrucken,  war 
für  die  Richtung  und  Zeit  unferes  KUniUers  zu  fchwer.  So  feinen  und  ge- 
mifchten  Empfindungen  entrprach  die  Ausbildung  der  Form  noch  nidit;  felbll  die 
leichte  tanzende  Bewegung  des  Körpers  erfcheint  gezwui^en  und  ungelenk.  Die 

andere  Seitcntafcl  gibt  die  Marter  Johannes  des  Evangeliften.  Er  fteht  nackt  im 
Kcffcl  mit  ficdemlcm  Oclc.  Im  Vordergrunde  machen  fich  hcfondcrs  die  1  Itnkcr 
bemerklich,  welche  in  der  Tracht  flamländifcher  Hauern  mit  braunen  muskulöfen 
Armen  unter  aufgezogenen  Hemdärmeln  tttchtig  arbeiten,  um«das  Feuer  unter  dem 
Keflel  anzufchflren.  Im  Hinteigrunde  find  etwas  unklare  Gruppen  von  Zufcliauem 
und  Kriegsleuten.  Die  genaue  Charakteriflik  der  Köpfe  und  die  feinen,  harmonifch 
gcftimmtcn  Farben  find  wie  im  Haiiptbilde;  und  wenn  die  Scitcntafeln  in  der 
Anordnung  und  im  Ausdrucke  nachftehen,  fo  mögen  die  Befteller  des  Bildes, 
die  Mi^lieder  der  Schreincrgilde,  einen  Theil  der  Sduild  haben,  indem  fie  den 
Maler  höthigten,  mdir  Gefialten  zu  vereinigen,  als  er  nach  feiner  Aufibflungweife 
behcrrfchcn  konnte.  Anders  ifl  dies  auf  den  Aufsenfeiten  der  Flügel,  WO  fich 
nur  die  bciikn  Jtihanncs  grau  in  Grau  dargcftcllt  finden. 

Vergleichen  wir  dicTcs  Bilil  mit  den  Werken  der  frulu  rcn  flaiulnfclu  n  Maler, 
van  Eyck's  und  feiner  Schüler,  i'clbft  noch  mit  Schurecl,  tjuentin's  jungerm  fchon 
in  Italien  gebildeten  Zd^enofien,  To  zeigt  fich  eine  bedeutende  Verfchieden- 
heit  nicht  blofs  der  AufiafTung  des  Gegenftandes,  wie  fie  etwa  durch  die  be- 
fondere  Perfönlichkeit  des  Malers  beftimmt  fein  mochte,  fondern  des  Stils,  der 
Anficht  des  Künf^lers  von  feiner  Aufgabe.  Jener  altern  Schule  war  das  Bild  durch- 
aus ein  Stuck  der  gefammten  Welt,  in  welchem  ihre  wcfentlichen  Theile  wenig- 
ftens  angedeutet,  Himmd  und  Erde  in  ihrer  Bedeutung  angezeigt  (ein  mursten. 
Darum  verlegten  fie  die  Handtting  gern  in's  Freie*  und  liebten  mögUchft  weite, 
reich  ausgeftattete  Fernen,  Flufsthäler  mit  Bergen  und  Bäumen,  mit  Städten 
und  Burfjcn.  Wo  fie  dies  aber  nicht  konnten,  bei  Scencn,  die  im  Innern  eines 
Gebäudes  vorgehen,  geben  fie  wenigften.s  durch  die  geöffnete  Thür  einen  Blick 
in's  Freie  oder  laffen  die  Sunnenflrahlen  in  den  Scheiben  des  Fenders  fpielen. 
Für  diefe  Gefammtwelt  war  die  Handlung  mit  ihren  Geftalten  der  Mittelpunkt;  aber 
auch  nicht  mehr.  Der  Schauplatz  war  fall  cbenfo  wichtig  wie  die  Handelnden 
felbfl,  und  diefe  wurden  daher  in  kleincrem  Maafsflabe  und  fo  dargeflellt,  dafs  fie 
nicht  die  ganze  Breite  der  Tafel  eiiinaluiit  n.  fondern  fchon  im  Vorgrunde  für  den 
Anfang  der  landfchaftlichen  Umgebung,  die  fich  in  den  Hintergrund  fortzog,  Raum 
liefsen.  Dn  menfchlichen  Geftalten  erhielten  «war  genaue  und  liebevolle  Be- 
handlung,  aber  nicht  mehr  wie  alles  Andere.  Ohne  genaue  anatomifi:he  Aus- 
fuhrung und  ohne  ideale  Schönheit  find  fie  in  der  Welt  diefer  Künfller  zwar 
die  bedcutendflen  Gefchöpfe,  aber  ihr  Vorrnnc^  ifl  mehr  ein  Vorzug  des  Grades 
als  der  Gattung.  Sie  find  nicht  der  ausfchliersliche  Gegenfland  des  InterefTes, 
neben  welchem  das  Uebrige  blofses  Beiwerk  wird;  die  Gruppe  der  Handeln- 
den fiigt  fich  daher  fehr  deutlich  in  die  perrpectivifche  Anordnung  des  Ganzen 
nach  der  Mittellinie.  An  ihren  Gcflalten  felbfl,  an  dem  reichen  Schmucke  ihrer 
Gewander  und  Waffen  ifl  wieder  das  Einzelne  fo  bedeutend,  dafs  auch  hier  noch 
die  Wurde  der  menfchlichen  Form  fich  nicht  völlig  von  den  ubrit:;en  Dingen 
losfagt.    Da  hiernach  die  Einheit  des  Ganzen  weniger  durch  die  Handlung  her- 
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vorgebracht  wurde,  fo  bedurfte  es  eines  andern  kräftigen  Mittels  der  Vereinigung 
der  vielen  Einzelheiten  zu  einem  Ganzen  in  einem  Mittelpunkte,  und  dies  fanden 
die  Künfllcr  in  der  magifchen  Wirkung  des  Lichts.  Darum  geben  fie  gern  in 
der  Mitte  des  Hildes  eine  Wafferflächc,  ein  goldenes  Gefhfs,  einen  leuchtenden 
Panzer,  oder  etwas  dergleichen,  worin  fich  mehr  oder  weniger  Licht  und  Farbe 


Mittcll>ild  des  Flü(;cl4Uar»  in  der  Petcnikircbe  zu  Löwen. 


des  Ganzen  fpiegelt  und  fo  das  Gefetz  des  Scheins,  der  fcheinbaren,  nur  durch 
innere  Harmonie,  nicht  durch  wirkliche  äufscrc  Verbindung  hervorgebrachten  Ver- 
einigung des  Weltganzen  fymbolifch  fich  darftellt. 

Werfen  wir  nun  einen  lilick  auf  irgend  ein  fpäteres  hiftorifches  Bild,  etwa 
von  Rubens,  fo  fchcn  wir  da  eine  ganz  entgegengefetzte  Richtung.  Spielt  auch 
die  Sccne  im  Freien,  fo  zeigt  fich  doch  die  Limdfchaft  feilen.  Wenigftcns  ift  an 
eine  weite  Ferne  nicht  zu  denken,  fondern  höchftens  haben  wir  Spuren  eines 
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nahen  und  darum  nur  in  wenigen  grofscn  Mafien  hingertelken  Gegenftandcs,  eine 
Säule  oder  wenige  Stufen  (latt  de;<  Gebäudes,  einen  Baum  ftatt  des  Waldes.  Und 
gewöhnlidi  auch  dies  nicht,  oder  doch  fo  behandelt,  dafs  es  neben  dem  e^ent- 
Uchen  Gegenftande  des  Hildes,  neben  der  Gruppe  umi  den  Handelnden  als  be> 
tlcutuiigslus  verfclnviiKlLt.  Kaum  erinnert  fich  der  aufmerkfamc  Befchauer,  wenn 
er  vom  Hilde  zurücktritt,  dafs  er  neben  liicfcii  GcClaltcii  nocii  ein  Heiwerk  cje- 
felun  liabe.  Jene  Gefamnitwclt  lü  niclit  mehr,  lie  ill  in  die  menfciiliclie  Geftalt 
aufgegangen,  diefe  aber  dafiir  in  aller  Bcdeutfamkdt  und  in  voller  Kraft  ge- 
geben. Sie  völlig  zu  verliehen,  au  durchdringen,  fie  \fi  aller  Eigenthümlichkett 
ihrer  Form,  in  der  ganzen  Beweglichkeit  ihrer  Glieder  aufzufaffen,  ift  daher  auch 
in  einem  ganz  anderen  Verhaltniflc,  als  in  jener  früheren  Epoche,  lia-^  Stnbi  n 
und  die  MciRcrfchaft  des  Kündlcrs.  Den  Beginn  diefes  Strebens  erkennen  wir 
in  unfercm  Bilde  Quentin's.  Sdioa  hier  find  die  Gcftaltcn  nicht  mehr  blos  Thcilc, 
wenn  auch  die  edelftcn  und  bedeutendften  des  Werkes,  fondem  fein  ganzer  In- 
halt Faft  in  menfclilichcr  Gröfse,  nahe,  unmittelbar  vor  uns  geftcllt,  nehmen  fic 
unfere  Aufmcrkranik(  it  uns^Ltlieilt  in  Anfpruch.  Diefe  VerüntlLruni^  ilcs  Stand- 
pvmktcs  bediii^'lc  .ihcr  fof^leich  eine  vullflaiidii^i;.  -.(i  nau  iii's  Eiii/.cluc  rinc;c:hen(lL- 
Ausfuhrung,  denn  nur  liiefe  konnte  bei  dem  Ahifsllabe  wirklicher  Grof^.e  genügen 
und  ferner  viel  ftärkeres,  lebendigeres  Pathos  des  i\usdrudcs,  denn  nur  diefes 
konnte  dem  Detail  des  Körperlichen  geiftige  Emhei't  geben,  mittun  eine  bedeu> 
tendc  Acnderung  des  bisherigen  Stils.  Dafs  Ouentin  dies  erkannt  habe,  zeigt 
fich  auf  unfcrm  Bilde  vollflandit;.  Der  Korper  Chrirti  in  allen  feinen  Kin/el- 
heiten  ii\  mit  fichtbarem  Studium  des  Nackten  ausgeführt,  fogar  wie  die  Spannung 
der  Sehnen  und  die  Erftarrung  der  Glieder  vermothen  läist,  nach  dnem  wirk- 
lidien  Ldchname.  Durch  die  Anordnung  der  Gruppe  in  dner  neuen,  bbher 
nicht  üblichen  Form  hat  er  fleh  Raum  vcrfchaflft,  um  alle  Gewalten  deutlich  und 
mit  dem  grofsoren  Theile  ihres  Körpers  zu  zeitn  n.  In  ihrer  Bewegung  und  im 
Ausdruck  der  Gefichlszuj^e  h.at  er  fichtbar  ^erun^eii,  flärkcres  Pathos  zu  geben 
als  feine  Vorganger.  I-Veilich  fehlt  es  ihm  iiier  noch  zum  Theil  an  den  Mitteln, 
um  diefen  neuen  Rückfichten  völlig  zu  entfprechen,  namentlich  genügt  fdne 
Kenntnifs  des  menfchlichen  Körpers  nicht,  um  die  zahllofen  Veränderungen,  die 
jede  äufscrc  oder  innere  Bewegung  in  den  zarteren  Thcilcn  hervorbringt,  mit 
Freiheit  und  Leicluii^keit  zu  flehen.  Die  Leiden fcliaft  fcheint  mehr  ilein  Körper 
Gewalt  anzuthun,  ihn  zu  brechen,  als  ihn  zu  durchdringen.  Er  war  fich  aber 
auch  der  Confequenzen  fdnes  veränderten  Standpunktes  noch  nicht  ganz  bc- 
wufst.  Sdn  Fortfehritt  war,  wie  jeder  Fortfehritt,  dn  dnfeitiger,  durch  welchen 
er  tlie  Vorzüge  der  früheren  Schule  aufcjab,  ohne  fogleich  den  dadurch  ent- 
Üehenden  Mangeln  abzuhelfen.  In  der  I'.yck'fchen  .Schule  konnten  die  menfch- 
lichen Gertalten,  weil  fic  die  Aufmerkfamkeit  nicht  fo  ausfchUcfsUch  bcfchaf- 
tigten,  in  der  fie  umgebenden  Wirklichkeit  auch  die  Züge  wirkUdier  Perfonen 
ohne  Verfchönerung,  mit  allen  Zufälligkeiten  wohl  ertragen.  Hierdurch  hatte  der 
Kunrtler  einen  grofsen  Vortheil  für  die  Wahrheit  des  Ausdrucks.  Denn  bei  einer 
mehr  iilealcn  AuffalTung  bildet  fich  die  Geftalt  felbft  fchon  dein  Charakter  und 
der  Stimmung  entfprechend;  dadurcli  alnrr  hat  der  Ausdruck,  weil  er  theilweife 
in  die  fefte  Form  ubergegangen  ilt,  an  feiner  momentanen  Kraft  und  Bewegung 
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verloren.  Wenn  aber,  wie  im  wirklidien  Leben,  die  Geftalt  mehr  lulaUig,  vom 

Charakter  und  bcfondcrs  von  der  vorübergehenden  Stimmung  unabhängig  ge» 
bildet  ift,  fo  fpricht  fich  auch  die  Seele  und  die  Leidenfchaft  des  Moments  un- 
abhängig aus ;  fic  erfcheint  gewaltiger  dadurch,  dafs  Tie  den  ihr  fremden  Korper 
fo  Hark  bewegt.  Oarch  jene  unbefangene  Auffaflui^  konnten  daher  die  Maler 
den  Gefiihlsausdruck  viel  ftärker  und  erfchttttemder  darftellen.  Das  Aufti^men 
fo  höchft  individiu  l!tT  (kflalten,  die  Darfteilung  der  gemeinen  menfchlichen 
Natur  (um  mich  des  hergebrachten  Ausdrucks  zu  bedienen''  hatte  aber  auch  ge- 
wilTe  Nachtheile.  Harten  der  Formen  und  der  Bewegungen  an  einzelnen,  widcr- 
ftrcbende  Linien  an  mehreren  Gewalten,  der  Schein  des  Uebertriebenen  im 
leidenfchaftlichen,  des  Süfslichen  im  fanften  Ausdrucke,  endlich  —  denn  auch 
dies  folgte  aus  dem  Streben  nach  Wirklichkeit  und  Mannichfaltigkeit  »  ein  un> 
ruhiger,  gebrochener  Faltenwurf  der  Gewänder  waren  nicht  zu  vermeiden.  Allein 
diefe  Mängel  verfchvvindcn  für  den,  welcher  in  der  Weltanfchauung  des  Künfllers 
liehen  bleibt  Die  Vereinigung  der  Gruppen,  der  landfchaftiiche  Hintergrund, 
die  übrigen  mit  Liebe  ausgeführten  Umgebungen  gedatten  nicht,  fich  bei  den 
einzeben  Geflalten  oder  bei  ihrem  Verhältnis  unter  einander  aufzuhalten.  Der 
beleben  1  G  lanke  geht  durch  diefe  Einzelheiten  durch,  erfüllt  fie,  aber  hat 
erfl  in  tieni  Gcfammtausflruck  lein  Ziel.  Ein  heiterer  Ton,  gleichfam  die  gott- 
liche Lufung  irdifcher  Verwickelungen  verkündend,  durchdringt  daher  das  Ganze, 
und  jene  Härten,  jene  zerftreuenden  Mängel,  welche  der  Kritiker  herausfucht, 
find,  aufgelöfte  Disharmonien,  welche  gerade  als  kräftige  Stimmen  die  Harmonie  , 
des  Ganzen  um  fo  voller  machen.  Alle  diefe  Verhältnifle  waren  aber  nicht  mehr 
da,  fobalil  man  die  menfchlichen  Geilalteii  in  grofserer  Nähe  und  in  gröfserem 
Mafsflahe  zeic;tc.  Die  landfchaftiiche  OLlcr  häusliclic  Umgebung  wunlc  dadurch 
mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  um!  ihre  liedeutung  verminderte  fich  eben 
fo  fehr,  als  die  der  menfchlichen  Geftalten  zunahm.  Liefe  man  nun  diefen  die 
Form  der  höchften  Individualität,  der  Zufälligkeit  des  wirklichen  Lebens  und 
eben  defshalb  den  ungemilderten,  das  Acufsere  durchbrechenden  Ausdruck  des 
Gefühls,  fo  nuifsten  fchärfer  contraflirende  Disharmonien  entflehcn,  wahrend  die 
umgebende  Au fscnwelt  ihre  mildernde  Kraft  verloren  hatte.  Der  höchfte  Kunfl- 
zweck,  die  göttliche  Ruhe  und  Harmonie  des  Dargeftellten,  war  daher  verloren, 
wenn  fie  nicht  in  den  Figuren,  die  nunmehr  ausfchliefslich  bedeutend  waren, 
wieder  hergeflellt  werden  konnte;  die  Körper  felbfl  mufsten  regelmäfsiger  werden. 
Der  frenni)li(  he  Ausdnick  blofs  wuhlgebiUleter  Züge  oder  mannlicher  Kraft  und 
Wurde  genügte  nicht  mehr,  es  bedurfte  einer  höheren  .Schunluit  <les  Körpers, 
in  einer  Hedeutung,  welche  die  Malerei  dem  plaftii'chen  Stile  näherte. 

Eine  andere  nothwendige  Folge  war  höhere  Regelmäfsigkeit  und  Reuiheit 
im  Gemüthsausdruck.  Er  durfte  weder  die  Einheit  der  Gruppe,  noch  die  Schön- 
heit der  Geftalt  durch  heftige  Bewegungen  entftellen.  Die  Geflalt  durfte  nicht 
mehr,  wie  in  der  Wirklichkeit,  der  -Sede  und  der  augenblicklichen  Stimmung 
fremd  erfcheinen  und  fo  durch  das  Hervordringen  des  Geiftigcn  gleichfun»  ge- 
brochen werden,  fondem  fie  mufste  fchon  (Ür  den  beftimmten  Charakter  iind 
(Ur  den  augenblicklichen  Ausdruck  geformt  fdn.  Auch  hier  war  daher  eine  An- 
näherung an  die  gröfsere  Ruhe  der  plaAifchen  Kund  geboten.  Diefer  Confe- 
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quenzen,  bei  denen  uns,  den  fpäten  Nachkommen,  fchon  der  damals  doch  noch 
weit  entfernte  Mifsbrauch  der  Nachahmung  des  todten  Steines  einfallen  wird, 
war  man  fich  aber  bei  den  crflen  Schritten  in  dicfer  Richtimg  bei  Weitem  noch 
nicht  bewufst.    So  behielt  denn  auch  Quentin  als  wahrer  Künfllcr  mehr  aus 


Acufscrc  Flügclbildcr  von  dem  Altar  in  <lcr  Pclcrskirche  /.u  Löwen. 


inncrem  Triebe  als  mit  Bewufstfein  handelnd,  im  Kinzelnen  vieles  aus  der  älteren 
Schule  bei.  Der  härteren  Formen  des  Körpers,  fowie  des  fchroffen  Gefühlsaus- 
drucks habe  ich  fchon  gedacht.  Dahin  gehört  ferner  die  äufsere  geometrifche 
Regelmäfsigkeit  der  Gruppe,  obgleich  anders  als  bisher  aufgefafst,  und  endlich 
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die  Bedeutung  des  landfchaftlichen  Hintergrundes,  die  er,  obgleich  feinem  Ge- 
brauche der  Pcrfpectivc  nicht  angemeffcn,  nicht  aufgeben  woHte.  Durch  diefe 
verfchiedcnartigen  Beftandtheile  erhält  fein  Bild  etwas  FrenuJartiges;  es  fcheint 


Innere  Flügelbilder  von  ilcin  Altar  in  der  Tclcrskirchc  zu  Loweii. 


uns  weniger  verftändlich  als  jene  Eyck'fche  Kunfl,  die  doch  nicht  bh)s  der  Zeit, 
fondern  auch  dem  Geifte  nach  uns  ferner  fteht.  Nur  dann,  wenn  eine  Richtung 
der  Kunft  ihre  höchfte  Stufe  erreicht  hat,  kann  es  dem  Mcifter  gelingen,  feine 
Schöpfung  fo  in  fich  vollendet  hinzuftellen,  dafs  auch  der  fpäte  Nachkomme  den 
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Einklantj  des  Ganzen  fühlt  iiml  fo<:,'lcich  darin  einheimifch  'ü\.  Ilim  find  dann 
üicfc  Alten  deutlicher  als  manche  Spatern,  wie  man  Geflalten  auf  dem  Gipfel 
des  entfernteren  Berges  bcflcr  erkennt  als  die  im  davurliegcnden  befchatteten 
Thale.  Das  glackliche  Loos,  auf  folcher  Höhe  zu  flehen,  ift  unfenn  Quentin 
nicht  geworden;  der  Kampf,  den  in  ihm  die  Formen  des  Mittelalters  mit  einem 
Vorgefühle  des  Modernen  führten,  gibt  feinem  Werke,  wenigflens  für  den  erften 
Anblick,  etwas  Gebrochene*;,  nicht  völlig  Ziifaninicnlbrnmendes.  IntlclTen  t^ilt  dies 
nur  für  den  erlten  befremdenden  Anblick;  bei  nalierem  liingehen  verftehen  wir, 
wie  diefe  widcrftrebenden  Elemente  durch  die  gleidimäfs^e  Ausbildung  ver- 
fdimolzen  fmd,  und  erkennen,  befonders  für  den  Ausdruck  des  Sdimerxes  auf 
der  Mitteltafel,  einen  Ernfl  und  eine  Tiefe,  die  bei  weicherer  Harmonie  fchwer 
7'U  erreichen  fein  durfte. 

Kragen  wir,  wie  diefer  Meifler  dazu  gelangt,  die  neue  Richtung  cinzufchlagen, 
fo  verlaffen  uns  die  Nachrichten.  Einige  Spatere  erzählen,  dafs  er  tn  Italien 
gewefcn,  allein  ohne  Quelle  und  nicht  mit  Wahrfcheinlichkeit.  Denn  diefer  Um- 
ftand,  der  fdnen  Zei^enoflen  bei  der  unmittelbar  folgenden  Generation  bedeu- 
tende Autorität  gab,  würde  nicht  leicht  übergangen  worden,  fondern  zu  van 
Mandt  r's  Kenntnifs  r'ckonimen  fein.  Auch  fpricht  fein  Stil  keineswegs  dafür. 
Zwar  näherte  er  fich  im  Gegcnfat/.  gegen  die  Eyck'fche  Schule  infofern  der 
italienifchen  AufTalTung,  als  er  t&e  roenfchliche  Gefbdt  aus  der  Umgebung  mehr 
heraustreten  liefs.  Allein  den  Italienern  kam  es  dabei  vorzugsweife  auf  die 
aufsere,  natürlich.  I'orm  und  (bis  Michel  Angelo  ihnen  eine  andere  Richtung 
gab";  vorzugsweife  auf  die  Anmuth  der  einzelnen  Geflalt  an.  Hatte  dalier  Ouentin 
von  ihnen  gelernt,  fo  wurde  er  wie  Schorcel,  Bernhard  van  Orlcy  u.  A.  auch 
vorzugsweife  in  diefem  Sinne  ihre  MeiAerfchaft  anerkannt  und  fich  an  fie  ange- 
fchloffen  haben.  Statt  deffen  hebt  er  aber  eine  ganz  andere  Seite  heraus,  indem 
er  das  tiefere  Studium  des  Körpers  nur  zum  tiefen  n  Ausdrucke  °  Gemüths 
benutzt,  was  er  weder  von  ihnen,  noch  von  feinen  Lamisknten  Urnen  konnte. 
Vollends  feine  nieift  pliantalbfclien  Architt-kturfonnen,  welche  nur  im  Einzelnen 
an  die  Renailfancc  anklingen,  dürfen  niciit,  wie  man  gemeint,  als  Beweis  gelten, 
dafs  der  MeUler  Italien  befucht  habe.  Er  fleht  daher  ganz  eigentlittmlich  da. 
und  fcheint  wirklich,  wie  jene  Nachricht  fagt,  fein  e^er  Lehrer  gewefen  zu  fein, 
mit  der  Einfchränkung,  dafs  er  die  Brüder  van  Eyck  und  namentlich  Roger  van 
tler  VV^eyden  als  Vorausfetzung  hatte.  Vielleicht  mag  er  dann  die  Erzählungen 
mancher  aus  Italien  heimkehrender  Künfiler,  mehr  als  ihre  Studien,  in  germa- 
nifchem  Sinne  aufgefafst  haben  und  dadurdi  zu  feinen  Fortfchrttten  angeregt 
worden  fein.  Jedenfalls  aber  gibt  diefe  höchfl  eigenartige  und  doch  dem  ita- 
lienifchen verwanilte  Wendung  den  Beweis,  dafs  das  Erfcheinen  der  neueren 
K.inin,uüYafkmi;  im  Norden  nicht  aufsi-ren  Einflüffen,  fondem  einem  innem  Be** 
durfnilTe  und  di-r  eigenen  Entwickelnng  /.uzufchreiben  ift. 

Sellen  wir  nun  zu,  was  aufser  der  weltberühmten  Grablegung  zu  Antwerpen 
fonfl  an  hervorragenden  Weiken  unferes  Meiflers  auf  uns  gekommen.t  Da  fleht 
denn  in  erfler  Reihe  und  —  das  Zünglein  wägender  Entfchcidung  kann  kaum 
fchwanken  —  auf  ahnlicher  Höhe  mit  dem  genannten  Werke  der  noch  reichere 
und  faft  cbenfo  grofse  Flugelaltar  in  einer  Chorkapelle  der  St.  Peterskirche  zu. 
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Löwen.  Auf  dem  Mittelbildc  die  liciligen  Sippen  in  ryninietrifchcr  Anordnung: 
Mutter  Anna  und  die  drei  Marien  mit  ihren  vier  Alannern  und  lieben  Kindern, 
die  Hütter  m  finniger  Wechfelbeziehung  zu  den  letzteren,  erftere  theüs  lefend, 
theils  nachdenkUdi  vor  fidt  hinblideend.  Maria  und  Anna  fitzen  in  der  Mitte 
auf  einer  Bank,  links  und  fechls  davon  die  beiden  andern  Frauen  am  Boden. 
Dahinter  flehen  die  Männer  unter  einer  Art  offener  Halle  in  italienifchcm  Stil, 
durch  deren  Bogen  man  in  eine  weite,  hinten  von  blauen  Bergen  liign-n/te 
Landfchaft  fieht.  Die  Seitentafeln  enthalten  Scenen  aus  dem  Leben  Juaehnn's 
und  Anna's.  Unks  innen  (fie  Verheifsung  des  Engels  an  Joachim  bd  den  Hirten 
im  Felde,  rechts  der  Tod  Anna's;  links  aufsen  die  Uebeigabe  der  Almofen  an 
den  Hohcnpriefter  durch  das  junge  Paar  (diefer  Flügel  trägt  die  Bezeichnung 
Q  VINTE  METS  YS  SCREICI-"  DIT  1509),  rechts  die  Verweifung  Joachini's  aus  dem 
Tempel.  Das  Bild  iA  neuerdings  fchr  fchoncnd  und  glucklich  in  Briiffel  ge- 
reinigt worden  und  ftrahlt  trots  der  Dunkdhdt  des  Bewahningsortes  in  feinem 
frirdien  Glänze  zur  Luft  jedes  BeTchauers.  Das  HauptlMld  mit  jener  nodi  etwas 
alterthUmlich  gebundenen  Anordnung  hat  die  Vorzüge  aller  echten  Bilder  Qucn- 
tin's,  feine  Harmonie  der  mild  '^'ebrochencn  Farben,  edle  Charakteriflik  der 
Köjifc,  zarte  Abtönung;  des  duftif;  ficli  vertiefenden  Hintergrundes,  aber  in  alle 
dem  wird  es  weit  uberlroffcn  durch  die  unvergleichlich  gcfafsten  und  mit  grofster 
Liebe  durchgeführten  Seesen  der  FlügdbUder.  Man  beadite  den  Ausdnidc 
tiefften  Sdimerzes  im  Angefidit  des  aus  dem  Tempel  gewiefenen  Joadiim,  dann 
den  Vorgang  mit  dem  Engel,  der  fo  charakteridifch  mit  der  einen  Hand  nach 
oben,  wo  der  Verlaffene  und  Verhöhnte  feinen  Trof\  fuchen  und  mit  der  andern 
nach  der  Stadt  deutet,  wohin  er,  zuverfichtlich  auf  die  Verheifsung  bauend, 
zurückkehren  möge,  und  betrachte  endlich  den  Tod  Anna%  dne  Scene,  wie  fic 
fo  wahr  und  innig  bis  dahin  in  der  Malerd  noch  nicht  eriafst  worden  war.  In 
diefen  Darflellungen  bekundet  fich  ein  dramatifcher  Künfller,  ein  Seclenmaler 
crf\en  Ranges.  Ein  geillvoHer  Beobachter  bemerkt  l.izu:  »üebrigens  ifl  Maffys 
ein  Maler,  deffen  Heftes  nicht  auf  den  erften  Blick  genolfen  wird,  und  fo  fordert 
auch  diefes  Bild  eine  gewiUe  Andaehl.a 

Ein  drittes  bedeutendes  Werk  unferes  KüniUers,  früher  in  der  Sammlung  des 
Prinzen  von  Oranien,  jetzt  in  der  Ermitage  zu  St.  Petersburg,  zeigt  die  Jungfrau 
llbria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Halbmonde  in  himmlifcher  Glorie  fchwebrnd, 
•von  zwei  Engeln  umgeben,  deren  Einer  die  Geige,  der  Andere  die  Laute  fpielt. 
Ucber  ihr  der  heilige  Geift  und  der  fie  krönende  Gottvater,  unten  in  Verehrung 
König  David  mit  der  Harfe,  zwd  Ftopheten  und  zwd  Sibyllen,  von  denen  die 
dne  nach  der  Legende  den  römifchen  Kdfer  Auguftus  auf  die  Erfcheinung  oben 
aufmerkfam  macht.  Den  Hintergrund  bildet  eine  Landfchaft.  Dicfes  der  mitt- 
leren Zeit  des  Meifters  angehörige  Bild  fand  ficli  beim  Abbruch  der  dini  !v.i- 
ligen  Donatian  geweihten  Kathedrale  von  Brügge  eingemauert,  ein  Uniliiml,  tkm 
man  ohne  Zweifel  feine  Rettung  aus  den  vandalifchen  1  landen  der  Bilderlluriner 
im  fechzehnten  Jahriwndert  zu  danken  hat  In  der  CompoTitton  hat  es  etwas 
2!erftreute8,  dodi  die  wdblichen  Köpfe,  befonders  der  der  einen  Sibylle»  find  von 
grofser  Feinhdt,  die  der  Männer,  vor  Allen  der  fehr  edle  des  Auguftus,  von 
grofser  Eneigie.« 
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Im  Mufeum  zu  Antwerpen  tindet  fich  aufser  der  Grablegung  das  ergreU 
fende  Bruftbad  eines  Ecce  Homo  und  die  Halb%ur  einer  Magdalena  mit  dem 
Salbgefafs  in  offener  Halle,  eine  Jugendaifodt  von  nodi  befallener  AuSaffung, 

magerer  Zeichnung  und  wenig  bcncchcnder  Färbung,  wogegen  ^  eben  dort 
vorhancicnt-n  HriiftbiUier  Qirifli  als  Salvator  mundi  und  feiner  jugendlich  aufge- 
fafstcn  Mutter,  welche  taufendfach  nachgebildet  in  aller  Welt  find,  auf  der  GrenX'* 
fcheide  des  kirchlich  ftereotypen  Andachtsbildes  und  einer  modernen,  von  der 
Perfönllchkeit  ihres  UHiebers  e^enartig  befeelten  Schöpfung  ftdien.  Eigenhin- 
dige,  iaft  noch  feiner  durdigearbeitete  ^^^cderholungen  davon  find  in  der 
Nationalgalcric  zu  London.  Auf  der  Höhe  feiner  Schaffenskraft  malte 
Quentin  die  heilige  Magdalena  noch  einmal,  wie  wir  fie  in  der  Sammlung  der 
Wittwe  James  Rothfchild  zu  Paris  fehen.  Die  halbe  Figur  der  dreiviertel- 
lebensgiofsen  Büfserin  ileht  hinter  einer  &Qftung^  auf  wdcher  fich  das  sleriidie 
goldene  Salbgeü&fs  befindet,  von  dem  fie  eben  den  Eiedcd  abhebt  »Ihr  Geficht 
ift  in  Zügen  und  Färbung  von  fcltcner  Zartheit,  das  Ganze  mit  dem  feinflen 
Gefühl  und  vielem  Gefchmack  durchgebildet.  Befonders  reizend  find  die  Aermcl, 
von  einem  Schillcrüuff,  welcher  in's  Lila  fpiclt.  In  der  reichen  bergigen  Land- 
fchaft  mit  dem  Meer,  welche  den  Hintergrund  bildet,  zeigt  der  Künftler  feine 
Meiflerfchaft  in  der  Luftperfpective.  Zwei  Säulen  von  Adiat,  welche  das  Bild 
an  den  Sdten  abfchliefsen,  fmd  ganz  den  auf  dem  fchönen  Bilde  des  Berliner 
Mufeums  ähnlich.  Das  Ganze  fteht  jedoch  dem  trefflichen  Altar  in  derKatlie- 
drale  zu  Löwen  am  Niichftcn.« 

In  der  ebengenannten  Sammlung  befindet  fich  eine  »Mutter  Gottes  auf  reich- 
gefchmttcktem  Throne,  welche  ihr  Kind  küfst,  aus  feiner  mittleren  Zeit,  von 
Idndlich  reiner  Empfindung,  warmem,  wenn  fdion  hdlem.Ton  und  tfichtig  durch* 
gebildeter  Zeichnung.  R(  clits  auf  einem  Tifchchcn  Butter,  Weiftbrod,  Früchte 
und  ein  Glas  WaiTer.  i  imlcrgrund :  Landfchaft  mit  einem  Brunnen ,  Gebäuden 
und  weiter  Ferne.«  üb  das  männliche  Porträt  (Nr.  574  des  alten  Katalogs) 
und  der  durch  den  Anicauf  der  Suermondt'fchen  Sammlung  gleichfalls  nach 
Berlin  gekommene  heilige  Hieronymus  in  der  Zelle  wirklich  von  MaSfya  fmd, 
wie  Waagen  für  jenes,  für  diefes  Jul.  Meyer  und  Bode  annehmen,  mü(Tcn  wir 
hier  (!;ihingef\el!t  fein  laffcn.  Das  »unzweifelhafte«  Original  des  vielfach  wieder- 
holten Hieronymus  glaubte  Waagen  feiner  Zeit  bei  dem  Grafen  d'Arrache  in 
Turin  gefunden  zu  haben. 

Dafs  Quentin  in  der  That  auch  Bildnifsmaler  war,  das  wiffen  wir  aus  den 
Briefen  des  Erasmus,  der  fich  während  feines  Aufenthaltes  in  Antwerpen  im 
Jahre  1517  von  unferem  Meifter  zufammen  mit  dem  ihm  befreundeten  Petrus 
Aegidius  für  Thomas  Morus  malen  liefs.  Das  Porträt  des  Erasmus  ift  leider 
vcrfchoUen,  das  des  Aegidius  dürfen  wir  aber  in  der  Sammlung  zu  Longford- 
Castle  bei  London  vermuthen,  wenigftens  ift  das  dort  befindlkhe  Exemplar 
von  des  Malers  Hand,  und  zwar  von  einer  Befchaffenhdt,  dafs  wir  ihn  au^  in 
diefem  Fache  hoch  zu  fchätzen  haben. 

Von  Bill  lern  in  öffentlichen  Galerien  führen  wir  endlich  noch  den  »Geld- 
wechsler und  feine  Frau«  im  Louvre  an,  ein  Werk,  das  in  vorgefcliritlener 
Lebenszeit  des  Meillers  gemalt  —  es  ift  »Quinten  Matfys  schilder  1514«  bc- 
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zeichnet  —  eine  merkwürdig  archaiAifche  Tendenz  zeigt,  keineswegs  zu  feinem 
Vortheile.  In  den  fcharf  gcfchnittenen  Gefichtcrn,  dem  eng  geprcfstcn,  kurzen 
Oberleib  der  Frau  und  1n  den  knöchernen,  hart  bewegten  Fingern  der  Himde 
kehren  nämlich  unverkennbare  Reminifcenzen  an  Roger  van  der  Weyden  wieder, 
denen  fich  die  faft  peinlich  durchgeführten  Nebendinge  anfchlicfsen ,  darunter 
auch  jenes  bekannte  Bravourftückchen  der  alten  Flandrer,  das  convexe  Glas,  in 
welchem  fich  ein  Fenfter  und  dahinter  die  Strafse  mit  dem  minutiölcften  Detail 
wiederfpiegeln.  Kine  zweite  und  reicher  als  die  im  Louvre  concipirte  Darftellung 
eines  Wechslers  mit  feiner  Frau  dürfte  die  im  BefUze  des  Fürften  von  Ilohen- 
zoUern -Sigmaringen  auf  Schlofs  Sigmaringen  fein. 

Mit  diefem  Gegenllande  berühren  wir  einen  Kreis  von  Darflellungen,  welchen 
man  bei  dem  tiefen  Ernft,  wie  ihn  Maflys  fonft  zeigt  und  bei  feinem  feinen  Ge- 
fühl für  Schönheit  und  edles  Maafs, 
kaum  von  ihm  erwartet  hätte.  Es 
find  die  Jedermann  bekannten 
Sittenbilder  in  krbensgrofsen  Halb- 
figuren, Harpagonc,  Wucherer, 
zankende  Ehepaare  u.  f.  w. ,  die 
gewöhnlich  in  ziemlich  derber  Auf- 
fadung  ihr  unlauteres  Wefen  trei- 
ben, und  höchftens  als  «Comptoir- 
fpäfse«,  wie  fie  Jakob  Burckhardt 
genannt  hat,  leidlich  paffiren  kön- 
nen. Doch  ifl  dabei  nicht  zu 
vcrgeffen,  dafs  faft  bei  allen  die- 
fen  Bildern  nur  die  Erfindung 
auf  unfcren  Meifter  zurückzuführen 
ift.  Dies  gilt  felbft  für  die  be- 
rühmten »beiden  Geizhälfe«  in 
Windsorcastle.  Dafs  er  übri- 
gens   auch     einmal     eigenhändig      p„  Geldwechsler  und  feine  Fr.u.   (Original:  Louvre.) 

folche  rohen,  an  die  Carricatur 

(Greifenden  Gefellen  fchaffen  mochte,  oder  vielleicht  befier  —  mufste,  bezeugen 
die  Henker,  die  Zufchauer  und  die  Mufikanten  auf  den  Seitenflügeln  der  Grab- 
legung in  Antwerpen.  Er  war  ein  Sohn  feiner  Zeit,  konnte  nichts  Anderes 
fein,  und  diefe  war  eine  mehr  und  mehr  realiftifche  geworden.  Diefer  Tendenz 
aber  mufste  auch  er  feinen  Tribut  zahlen  und  that  es  in  jener  Weife,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  fo  gerne  und  hingebend,  wie  es  Lucas  van  Leydcn  in  feiner 
Weife  that. 

An  Schülern  oder  Nachfolgern  Quentin's,  wenigftens  im  Fache  diefer  eben 
charakterifirten  niederen  Gattung,  von  denen  Gemälde  auf  uns  gekommen  find, 
kennen  wir  nur  zwei,  feinen  in  künftlerifcher  Hinficht  entarteten  Sohn  Jan  und 
den  Marinus  (Sceuw)  van  Roymcrswalen  (auch  Rcymerswalen),  welch'  Letzterer 
hauptfächlich  die  Copieen  oder  Variationen  nach  obigen  Thematen,  den  Geiz- 
halfcn,  Wucherern  u.  f.  w.  auf  dem  Gewiffen  hat. 
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In  weiterem  Sinne  bceiiiüufst  von  dem  grofsen  Antwerpencr  zeigt  fich  ein 
Deutfcher,  deflen  Name  erü  kürzlich  wieder  bekannt  wurde,  Janjoest,  der 
Meifter  des  Todes  Mariä,  wahrfdidnlich  ein  Sohn  Calcar's.  Er  macht  feinem 
Vorlrildc  grüfsere  Ehre  als  jene,  wie  er  denn  weitaus  der  bedeutendfte  Maler  im 
crften  Viertel  des  fechzchnten  Jahrhunderts  am  Niederrhein  ift.  Seine  Werke 
\vcrdeii  nicht  feiten  MaflVs  fclbft  zugefchrieben,  fo  eine  Madonna  mit  dem  Kinde 
(Nr.  377)  in  (kr  kgl.  Galerie  zu  Bruffel,  eine  Lucretia  im  Belvedere  zu  Wien 
und  dne  heilige  Familie  im  Palasao  Balbi'Piovera  zu  Genua. 

Audi  dn  gröfserer  Sohn  unteres  Vaterlandes  ift  hier  nodi  zu  nennen, 
Hans  Holbetn. d.  J.,  der  auf  feiner  niederländifch-englirchen  Rdfe  Maffys  auf 
eine  Empfehlung  von  Erasmus  durch  Vermittelung  des  Petrus  Aegidius  kennen 
lernte.  A.  von  Zahn  äufsert  fich,  gewifs  zutreffend,  über  das  Hrgebnifs  diefcr 
Berührung  alfo :  »Nach  meiner  jetzt  ganz  ficher  gewonnenen  Ueberzeugung  find 
die  Eigentitümlichkeiten  der  ausgebildete?  Malwdfe  bd  Holbein  von  dem  Ein- 
flufs  feines  Aufenthaltes  in  den  Niederlanden,  fpeziell  von  der  Einwirkui^  des 
Quentin  Maffys  zu  datircn.  Als  ich  unmittelbar  nach  der  Holbeinausflellung  die 
Galerie  zu  Antwerpen  befuchte,  fand  ich  in  der  ganzen  Zeichnung  und  dem 
Colorit  des  Quentin,  feiner  Farbenbehandlung  und  mehreren  Eigenthümiichkcitcn, 
namentlich  der  Behandlung  des  Bdwerks,  ileutliche  Bewdfe  einer  vorbUdlidien 
Emwirkung  des  ältem  Mdfters,  welche  bereits  in  der  Dttrmftidter  Madonna  er- 
kennbar ifl  « 

So  fand  alfo  Maffys,  der  in  feiner  Heimat  ziemlich  einfam,  weil  zu  hoch 
über  den  ihn  umgebenden  Talenten  ftand,  im  verwandten  Nachbarlande  würdige 
Nachfolge  und  mit  diefer  erfreulichen  Perfpective  fchliefsen  wir  fein  I^bensbild 
und  fügen  nur  noch  aus  feinen  perfönlichen  Verhältniflen  bd,  dafs  er  zweimal 
vcrhelrathet,  im  Jahre  1 530,  nicht  fehr  alt  an  Jahren,  aber  herrlich  ausgerdft  in 
fdner  KunA,  verilorben  ift. 


Schon  ziemlit  li  l  ingo  vor  Quentin's  'I'ode  machte  fich  neben  der  feinigen  eine 
neue  Richtung  der  Malerei  in  den  Niederlandea  geltend  und  zwar,  wie  fchon  oben  an- 
gedeutet, durch  Kflnftler,  die  in  Italien  fich  gdbildet  hatten.  Ihre  Werke,  die,  bei 
gleicher  Richtung  auf  höhere  Anerkennung  der  menfchlichen  Geflalt,  weniger  die  tiefe, 
emile,  als  die  heitere,  fanfte  Bedeutung  darüellten,  mufsten  das  Publikum  und  die 
jüngeren  Maler  anziehen  und  den  bejahrten  Meifter  mnigfteni  in  der  Gunft  der  Giofsen 
und  der  Menge  verdunkeln. 

Der  Erlte,  welcher  italienifche  Studien  in  den  Niederlanden  ausführte,  fchcint 
Johann  Goffaerl,  genannt  Jan  de  Mabufe  (M.iul)euge)  gewefen  zu  fein,  geb. 
angebt,  um  1470,  f  1532.  Sdn  vormals  berUhmteOes  Werk,  ein  Altarbild  ia  der  Abtei 
zu  Middelburg,  bewunderte  DOrer  weniger  der  Zeichnung ,  als  des  Colorits  wegen.  Ia 
BrülTel  traf  ilaiin  der  Letztere  den  jürii^crn  Bcrnhanl  vnn  Orley  (Barend  van 
Bruffel)  ^eb.  um  1471,  f  angeblich  Rafael's  Schüler,  durch  die  Gunft  der 

Staddudtenn  Margaretha  anageseichnet  md  in  vollem  Anfehen.  B^ld  darauf  kehrte  anch 
Jan  Schoreel  (1495—15621,  ein  Holländer  aus  Utrecht,  zurück,  und  wufste  in  diefeU 
feinem  Vaterlanile  ebenfalls  die  neue  Richtung  mit  Heifall  zu  vertreten.  Sie  Alle  Ilod 
die  Andern  diefer  elften  Generation  der  neuem  Zeit,  ein  Lambert  Lombard, 
Michael  von  Coxcyen  u.  f.  w.,  hatten  das  Gefühl  fUr  die  Anmuth  der  älteren  ein- 
heiroifchen  Werke  nicht  verloren;  fie  behielten  manche  Eigenthünilichkeiten  der  An- 
ordnung und  Gnippirung,  des  Umfangs  und  der  Mannigfaltigkeit  bei.  In  Italien  hatten 
^  vorzu^sweife  Kafad  Audirt  und  auch  in  ihm  befonders  die  fanften,  graziöfen  Motive 
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aufgefafst.  Jene  einzelnen  Härten  und  naiven  l'nregelmäfsigkeiten ,  welche  die  ältere 
Kunft  üch  erlaubt  hatte,  mufslen  daher  verfchwinden;  die  GeAalten  wurden  gröfser, 
rchöner  und  riditiger  zugleidi,  die  Gruppen  mehr  flberficlidich  und  rierlicli,  und  du 

Ganze  iKilnn  einen  milden,  freundlichen  Geifl  an,  der  auch  auf  uns  feine  Wirkung  nicht 
verfelilt.  Allein  wie  die  Vereinigung  zweier  verfchiedener  Prin«  ipien  immer  nur  die  Ver- 
dachung  beider  zur  Folge  hat,  fo  war  es  auch  hier.  Der  ernlle,  fromme,  mjrfttfche  Sttm, 
den  die  ältere  Schule  in  den  Eyck's  und  in  Memling  gehabt  hatte,  war  verloren  imd 
konnte  nicht  erhalten  werden,  fobald  der  Gefchniack  uml  die  Kenntnif»  der  l-'orm  fo 
weit  gebildet  war,  um  an  jenen  fcheinbaren  Mängeln  der  Komi  Anftofs  zu  nehmen. 
Ebenfowenig  hatte  man  aber  mit  der  weiblichen  Grazie  Rafael's  auch  feine  finnvolle 
Tiefe  (ich  aneignen  können.  Es  war  daher  nur  die  Anmuth  beider  geblieben,  die  ein 
w  illkoinmcner  Gaft  war,  aber  freili<  h  bald  einen  Mangel  em]>finden  lallen  inufsie.  Kin 
Ruckfehritt  zu  jener  frUhcrn  Unbcfangcnlieit  war  indelTen  nicht  müglich,  nachdem  das 
Auge  für  die  Verhältnifle  des  roenfchlichen  Körpers  geötfnet  war,  und  fo  blieb  nichts 
Qbrig,  als  auf  dem  neu  betretenen  Wege  zu  gröfscrcm  ICrnlle  ucitcr  /it  gehen. 

Dies  war  die  Aufgal)e  der  folgenden  Gencraliun,  die  aiu  h  in  Italien  durch  das 
Vorbild  Michel  Angelo's  einen  andern  Geill  verbreitet  gefunden  und  angenommen  hatte. 
Die  bedeutendOen  Niederländer  diefer  zweiten  Epoche  liefsen  fich  in  Antwerpen  nieder, 
llieils  weQ  fie  doich  Gebitrt  oder  fHlheren  Unterricht  hier  heimifch  waren,  theils  durch  den 
Reichthnm  Angezogen.  Das  ITaupt  dt-r  iiLiicn  S(  liulc  war  Frati/  l''lori-.,  >  1330fr';!  — 1570), 
der,  aus  einer  KUnillcrfamilic  dicfcr  Stadt  cntfproH'cn,  erll  unter  Lambert  Lombard  in 
Lttttich,  dann  in  Rom  nach  Michel  Angelo  und  der  Antike  Audirt  und  fo  den  antik- 
modernen  Geift  an  den  Quellen  gefchöpft  hatte.  Im  Jahre  1539  ^'^^'^ 
Gilde:  fein  Ruhm  verbreitete  fich  fchneil,  und  Italii  wurde  er  überall  mit  gelleigerteni 
Enthufia.smus  als  der  „belgifche  Rafael"  gefeiert.  Guicciardini  findet  ihn  in  Zeichnung 
und  Erfindung  ausgezeichnet,  in  Dardellung  der  Muskeln  und  der  menfchlichen  Geftalt 
wunderbar  gefchickt,  diefleits  der  Alpen  vielleicht  ohne  Glei<  hen.  Van  Mander  nennt 
ihn  den  „Laternenträger  und  .Strafsenmac  her  der  niederländiw  lun  Kunll".  nihmt  feine 
Weike  diuch  Kenntnifs,  Ausdruck  und  Anordnung  als  erAaunenswUrdig,  und  will  Uber- 
haupt keinen  Aber  ihn  geAellt  haben.  Wir  Neuem  werden  dies  Entzücken  fchwerlich. 
theilcn ;  indefTt-n  ifl  es  begrciflii  h ,  <iafs,  nachdem  einmal  die  Richtung  gcgeljen,  die 
DarftcUung  des  Korpers  in  feiner  ganzen  Muskelkraft  Kunftler  und  Kunllfreunde  wie  eine 
neue,  lange  geahnte  W  ahrheit  fo  flark  treffen  konnte,  dafs  fie  alles  Anllöfsige  über- 
fehen,  alle  Vorzüge  früherer  Schulen  vergeffen  konnten.  Auch  die  Kunll  hat  Zeiten  <ler 
Revolution,  in  welchen  das  Kinfeitigfle  und  dcfshalb  Uuwahrfle  mit  blinder  Begeillerung 
gefeiert  wird. 

Die  Sammlung  zu  Antwerpen  enthiüt  das  Gemälde  von  feiner  Hand,  welches  die  Zeit- 
genoflen  am  meilwn  priefen.  Es  ift  der  Starz  der  böfen  Engel;  eine  grofse  hohe  Tafel, 

in  ihrem  ganzen  Räume  mit  mcnA  hli(  hen  Gedalten  gefüllt,  die  in  den  verfi  hiedenlUn 
Wendungen  der  Glieder  abwärts  fallen,  und  da  fie  ziemlich  dicht  nebeneinander  in 
diefer  fenkrechten  Bewegung  gedacht  find,  wie  fallender  S<:hnee  oder  Regen,  die  ganze 
Fliehe  des  Hililes  gleichmäfsig  und  ohne  perfpectivifche  Vertiefung  bedecken.  Ohne 
Zweifel  würde  diefe  Anordnung  weniger  anflöfsig  erfcheinen,  wenn  das  Bild  hoher  hinge, 
fo  dafs  wir  nicht  in  gleicher  Höhe,  fondern  \  on  unten  und  ferne  den  Sturz  betrachteten. 
Wir  würden  dann  aber  auch  das  Einzelne,  «Icn  abwechfelndcn  Ausdruck  von  Wuth  und 
Verzweiflung,  die  auch  noch  in  der  Entftellung  üihlbare  Schönheit  der  Körper  weniger 
\<(nfl;indig  fchen.  Floris  foll  in  Rom  befundcrs  Mii  licl  Angelo's  jüngfles  Gericht  (Indirt 
haben,  und  wie  diefes  Vorbild  fcheint  auch  leine  Compoütion  mehr  beilimmt,  ein  Lehr- 
buch für  Kflnfller  als  ein  wiriclich  erfteuliches  Werk  zu  fein.  Indeflen  iA  es  nicht  blofs 
<ler  Gegenftand,  der  ihn  für  uns  iingcniefsbar  m.acht;  denn  .auf  auf  einem  zweiten  Bilde, 
das  wir  in  derlelben  Sammlung  timlcn,  hat  felbft  die  Anbetung  der  Könige,  ein  Stoff, 
den  die  Kunll  auf  ihren  verfchicdenllen  .Stufen  fo  glücklich  zu  benutzen  wufste,  unter 
feinen  Händen  allen  Reiz  verloren.  Die  Körp^er  find  fo  langgezogen,  dafs  man  fpürt, 
wie  der  KUnfller  ihre  Theile  einzeln  veranfchlagt  hat;  die  GefichLsztige  verratfaen  deut- 
lich, dafs  fie  dem  Ov.ale  nur  eingefchrieben  find,  die  Haltxmg  ift  fteif  und  gezwungen, 
die  Färbung  gelb  und  einförmig.  Schon  frühe  tadelten  es  die  Italiener,  dafs  Floris 
dnich  UebeiliSiftyiig  des  Muskelweiks  die  Körper  zu  dttmie  mache;  Karl  van  Mander 
giebt  ihnen  den  Vorwurf  zniQckf  indem  fie  aus  Bequemlichkeit  zu  wenig  Bionenwerfc 
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gäben,  uinl  l)ci«lc  Aeufseningen  find  charakteriftifch  fiir  den  innern  Gegcnfatz  beider 
Nationen,  <ler  ficli  überall  fo  bew.ihrt,  wie  er  hier  in  Beziehung  auf  die  Geftalt  des 
nicnf«  blichen  Kc)r|)ers  aiisj^ej^rochen  ift.  Jene  itaUenifche  Schönheit  war  dem  germa- 
nif<  hcn  Sinne  /.u  oberflächlich,  und  er  zerflörte  fie  durch  anfcheinend  grüfsere  Tiefe. 
Ks  il\  bcinerkenswerlh,  «lafs  diefe  Schule  <ler  tieferen  AuffafTung  itabenifcher  Studien 
Anlwerpen  blühte,  währen«!  die  unmittelbar  vorhergehende,  anmuthige  Kunfl  Bem- 


in 


hard's  von  Orley  uml  feiner  AltersgenolTen  hier  nicht  Wur/.el  fafstc.  Schwerlich  dürfte 
dies  blofs  äufsem  Urfachen  zuzufchreiben  fein;  vielmehr  fcheint  es,  dafs  man  hier, 
durch  altere  Tradition  tmd  namentlich  durch  Quentin  Maffys  an  eine  ernflere,  herbere 


Kunfl  gewöhnt ,  durch 
nicht  eher  befriedigt 
einem  ,  freilich  unferm 
verllandenen  Krnlle  auf- 
ein Beifjiiel  gelten,  wie  «lie 
Kntwickflung  fich  auch  an 
anknüi>fen,  durch  4liefelbe 
Franz  l-ioris  verfam- 
Schule  um  fich ;  wohl  hun- 
linge  arbeiteten  unter  ihm 
gen  daraus  hervor.  Aber 
denen  wir  nicht  geraiie 
l)are  Lehre  von  ihm  erhal- 
dafs  man  fie  in  einem 
Schule  zählen  mufs,  die 
Kirchen  und  Sammlun- 
[daren  begegnet.  P^eider 
in  unert'reulicher  Niich- 
«•iner  unglücklichen  Mitte 
S«  hule  und  der  freien  Be- 
ren.  Die  ruhige,  mann- 
hingebende Liebe  tler 
Meillern  ill  verfihwun- 
manchen  Italienern  und 
fmnlichen  I-ebens  felbft 
hat.  Kbenfo  wagen  fie 
eine  weite,  heitere,  i)er- 
geben,  noch  die  Gellalten 
nachden  Vorgnmde  zu 
den  ganzen  Reichthum 
enlwiikeln.  fondern  fie 
pcrfpectivif«  hen  Gru]»|)i- 


Madonna  mil  Engeln. 
Von  Ff.  Horii. 


die  italienifche  Richtung 
wurde,  bis  Floris  fie  in 
Gefchmacke  nach,  mifs- 
fafste.  Dies  aber  mag  als 
nothwendige  hiftorifche 
eine  beftimmte  Localitüt 
bedingt  fcheinen  kann, 
melte  eine  blühende 
dert  und  zwanzig  Lehr- 
und  beriihmteMeiflergin- 
auch  die  Zeitgenolfen,  von 
wiffen,  dafs  fie  unmitlel- 
ten,  flehen  ihm  fo  nahe, 
weiteren  Sinne  zu  feiner 
uns  beinahe  in  allen 
gen  in  vielfältigen  Exem- 
gleichen  fie  fich  fafl  alle 
ternheit.  Sie  flehen  in 
zwifchen  der  älteren 
nutzung  italienifcherLeh- 
liche  Halttmg  oder  die 
Figuren  bei  den  älteren 
den,  ohne  dafs,  wie  bei 
bei  Rubens,  die  Fülle  des 
eine  geiflige  Bedeutung 
weder  nach  alter  Weife 
fpectivifche  Ausficht  zu 
in  voller  Grtifse  und  im 
zeigen  und  an  ihnen 
körperlicher  Motive  zu 
laffen  es  bei  einer  flach 
nmg. 
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Die  KünstlerüaLinilie  BruegeL 


Peter  Bruegel,  der  Alte. 
Geb.  um  1525;        "'•>  1570. 


Der  Wind  lüfl  den  flicfjcndcn  Samen  des  Waldbaiimcs  los  und  tragt  ihn 
auf  feinen  Schwingen  über  Berg  und  Thal,  über  Felder  und  Felfcn.  l  aufende 
und  taufende  diefer  Samenkörner  verderben;  wo  aber  ein  lebensfähiges  Korn 
einen  guten  Boden  findet,  ila  fafst  es  auch  Wurzel,  und  find  alle  Bedin- 
gungen des  Wachsthums  güiiAig,  fo  wird  aus  der  kleinen  Pflanze  ein  Raum,  der 
wieder  Früchte  treil)t.  Wie  im  Pflanzenleben,  fo  aucli  im  Mciifclienleben.  So 
grofs  auch  die  Spannkraft  des  freien  Willens  bei  Einzelnen  fein  mag,  wir 
bleiben  doch  an  die  Zeit  und  den  Ort,  an  unferc  Mitwelt,  an  die  Culturvcr- 
hältniflTe  onferes  Wohnortes  gebunden,  von  denen  unfere  Indiiridualität  gleidifam 
die  Farbe  annimnit 

So  mufs  denn  auch  die  Erscheinung  eines  jeden  bedeutenden  Menfchen, 
deflen  Name  der  Gefchichte  angehört,  aus  tler  Gcfchiclite  feiner  Zeit  erklärt 
werden,  die  auf  feine  Entwickelung  ihren  Kinflufs  ausgeübt  hat,  wobei  er  felbfl 
einer  der  unxiUiligen  Ringe  an  der  Kette  der  Menrchengerchidite  ift,  die  der 
Zeit  einen  beftimmten  Charakter  einprägen. 

Diefer  Gedanke  mufs  uns  auch  leiten,  wenn  wir  die  Gefchichte  einer  Künft- 
Icrfamilie  erzählen,  eine  Würdigung  ihrer  künfllerifchen  Thätigkcit  gewinnen 
wollen,  die  neue  Wege  bahnbrechend  betrat  und  auf  die  Kunft  von  lange 
anhaltendem  Einflufle  gewefen  ist. 

Wir  werden  in  das  alte  Flandern  verfetzt,  das  durch  Handel  und  Fleifs  fefaier 
Städte  zu  grofsem  Reichthum  und  Anfehen  gekommen  ift,  wie  nodi  die  erhal- 
tenen kirchlichen  und  profanen  Kunflbauten  von  jener  geifli;^  angeregten  Zeit  ein 
fpr(  chendes  Zeugnifs  ablegen.  Hekanntlich  kamen  dann  fpater  die  burgundifchen 
Niederlande  1477  an  das  Haus  llabsburg  und  durch  Carl  V.,  der  1500  in  Gent  das 
Licht  der  Wett  erblidcte,  an  ilie  fpanifche  Kron^  die  fo  fcbwer  auf  dem  Lande 
drttdcte,  dafs  es  darüber  zu  ölTener  Emptfrui«  kam.  Aus  dem  Kriege  ging 
Holland  als  selbflandigcr  freier  Staat  hervor,  der  Süden  blid>  bd  Spanien. 

In  (liefe  Zeit  der  Kämpfe  fällt  ein  Anfangs  fich  nur  momentan  geltend 
machender  Umfchwung  in  der  Kunft  Wie  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  der 
Schwerpunkt  der  kuuAIerifchen  Entwickelung  von  Flandern  nach  Antwerpen  in 
Brabant  Übertragen  wurde,  fo  änderte  fich  auch  alhnälig  der  Charakter  der  kiinft- 
lerifchen  Daiftellung,  indem  man  dem  realen  Leben  mehr  Zugeftändniflfe  machte 
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und  die  Darftellung  der  Person  in  ihrer  äufseren  Erfcheinung  (Portrait)  oder  der 

Wcchfclthätigkelt  der  Mcnfchcn  in  ihrem  Privatleben  Genre]  neben  der  idealen 
Kunft  i'dirlfHichc  und  hcidnifche  Mytholoinc  als  gleichberechtigt  hinftcUte. 
Zwar  hörte  man  nicht  auf,  religiöfc  und  ni}  thulogifche  Stoffe  zu  componiren, 
aber  felbft  hier  machte  fich  in  der  Behandlung  bereits  der  Realismus  geltend. 
Quintin  Maflys  malt  die  schon  xu  feiner  Zeit  vid  bewunderten  Wucherer  und 
den  goldwiegenden  Banquier;  Lucas  von  Leyden  räumt  dem  Genre  noch  mehr 
Raum  in  feiner  Kunftthiitigkeit  ein,  wie  feine  geftochcncn  Blätter  beweifen,  ja 
er  behandelt  es  bereits  als  eine  befondere  selbftändige  Kunftgattung. 

So  war  der  Boden  gehörig  vorbereitet,  als  Peter  Bruegcl  auf  der  Bühne  er- 
fchien»  um  mit  der  vollen  Kraft  emes  bahnbredienden  GdAes  fidi  des  lebens- 
kräft^en  Stoffes  lu  bemichtigen  und  zu  seigen,  dafs  in  der  ihn  umgebenden  Wdt, 
im  alltäglichen  Leben  fich  Momente  finden,  deren  Darftellung  neben  anderen  Kunft- 
werken  ihren  gebührenden  Khrenplatz  einnehmen  können. 

Pctcr  Bruegel,  der  ältefte  KünfUer  diefes  Namens,  zum  Unterfchiede  von 
reinem  Sohne,  der  denfelben  Taufnanen  trug,  der  Alte  genannt,  ift  der  Sohn 
einer  Bauemfemilie  aus  dem  Dorfe  Breugel,  bei  Breda.  Den  dgenflichen  Fami- 
liennamen kennt  man  nicht,  der  Künftler  nahm  den  Namen  feines  Geburts- 
ortes an,  und  diefer  blieb  auch  feinen  Nachkommen.  Doch  wird  er  verfchieden 
gefchrieben,  Hrc  ui^il,  Hrcuglicl,  Bruegel,  Brueghcl  IVcnner  nennt  ihn  auf  einer 
Radirung  gar  l'rigel,.  Er  felbfl  bezeichnete  fich  auf  Bildern  und  Zeichnungen 
Bruegel,  und  fo  wollen  wir  diefe  Schreibweife  adoptiren. 

Bei  Feftftellung  fernes  Geburtsjahres  ftofsen  wir  auf  Schwierigkeiten;  van 
Mander  nennt  es  nicht.  Andere  Autoren  geben  das  Datum  15 lo  oder  153a 
Alfo  nicht  wenij^er  als  zwanzig  Jahre,  um  welche  die  Angaben  ditTerirenl  — 
Glucklicher  Weife  kann  man  aus  andern  Daten  feines  Lebens  mit  annähernder 
Sicherheit  fchliefsen,  dafs  er  zwifdien  1525— 1530  das  Licht  der  Welt  erblickte. 
Vergeblich  forfchen  wir  heut  nadi  den  Urfachen,  die  den  Bauemfohn  auf  die 
Pfade  der  Kunft  gebracht  haben.  Van  Mander  läfst  ihn  ohne  jeden  Commen- 
tar  in  das  Atelier  des  nicht  unbcdeutcntit  n  Malers  Peter  Koeck  van  Aalfl  ein- 
treten, der  ihm  Unterricht  im  Zeichnen  und  Malen  gab.  Koeck  war  ein  Schüler 
des  Bemard  van  Orley  gewefen,  hatte  fpäter  eine  Kunftreife  nach  Italien  ge- 
macht und  war  auch  nach  Gonftantinopd  gekommen,  wo  er  fich  dn  Jahr  auf- 
gehalten und  woher  er  vide  Zddmungen,  Darftellungen  orientalifcher  Gebräuche 
und  Sitten,  mitgebracht  hatte.  Er  wurde  Maler  des  Kaifcrs,  verfuchte  fich  auch  ah 
Schriftfteller  und  flarb  1550.  Im  Haufe  dicfcs  Künfllers  fchcint  der  junge  Bauem- 
fohn wie  ein  Familienglicd  gehalten  worden  zu  {ein;  in  feinen  freien  Stunden 
trug  er  (Ke  kldne  Tochter  feines  Lehrers  auf  fdnen  Armen,  ohne  in  ahnen, 
dafs  diefe  dnmal  fdne  Hausfrau  werden  folle.  Er  dürfte  bb  zum  Tode  Koedcs 
in  defsen  Haufe  geblieben  fein,  Und  wurde  dann  1551  als  firder  Mdfter  in  die 
Antwerpener  Malergilde  aufgenommen. 

Wenn  van  Mander  ihn  auch  zum  Schuler  des  Stechers  und  Kunftverlegcrs 
Hier.  Owk  madit,  fo  fcheint  dies  ein  Irrthum  zu  fdn;  Bruegel  zdchnete  wohl 
viel  Itlr  deflen  Vertag,  was  dann  im  Stich  erfchien,  aber  dies  fetzt  doch  noch 
kdn  Schulverhältnifs  voraus.  Daltir  ift  ein  anderer  Mdfter  hier  zu  nennen^  der. 
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wenn  auch  nicht  im  perfönlichen  Verkehr,  doch  durch  feine  Werke  einen  grofscn 
Einflufs  auf  die  künftlerifche  Entwickelung  des  jungen  Künftlers  ausgeübt  hat; 
es  ift  Hieronymus  van  Aeken,  genannt  Bofch,  fein  fpcciellcr  Landsmann,  der 
aber  bereits  1516,  alfo  vor  Bruegel's  Geburt,  geftorben  war.  In  den  Werken 
diefes  abfonderlichen  Künftlers  fand  Hruegel,  wonach  er  felbft  in  feinem  Innern 
ftrcbte,  ihm  fühlte  er  fich  geiftig  verwandt,  feine  Denk-  und  Gefühlsweife 
eignete  er  fich  wie  eine  ihm  zukommende  Erbfchaft  an.   So  folgte  er  nur  dicfeni 


Com]x>rition  von  Peter  Hruegel  (Itauernbniegel).    Nach  dem  KupfcrAichc  des  1'.  Myricenus. 


feinem  Vorbilde,  wenn  er  den  Sccnen  der  h.  Gefchichte  ein  reales  Element  bei- 
mifchte.  Befonders  aber  waren  es  die  Darftellungen  des  wirklichen  Lebens,  wie 
es  in  der  nicdrigften  Stufe  der  Gefellfchaft  zum  Ausdruck  kommt,  wie  Trink- 
gelage, Bauernkirchwcihen  mit  ihrer  ausgelaffenen,  oft  in  Streit  und  Zank  aus- 
artenden Luftigkeit,  die  er  unter  den  Werken  des  Bofch  bewunderte  und  in 
feiner  Art  nachzuahmen  fuchte.  Wie  er  aber  einerfeits  felbft  für  das  Spuk- 
hafte, das  er  auf  deffen  Bildern  fand,  Sinn  und  Verftändnifs  bcfafs,  fo  fuchte  er 
andererfeits  die  Bauernwelt  auch  in  einer,  wenn  man  fo  fagen  darf,  idealeren  Form 
darzuftellen,  das  Naturliche,  Gcmüthliche  hervorzukehren,  um  dem  Stande,  dem 
er  entfprofste,  eine  Berechtigung  in  der  Kunftwelt  zu  erobern.    Wegen  diefer 
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Vorliebe  für  Darftellungen  des  Bauernlebens  wird  er  denn  auch  der  »Hoeren- 
Bruei^oU.  Haiicrnbrueßcl  t^cnannt,  wahrend  ihm  dit-  I'ranzofen  wegen  der  drolligen 
Aufü'aUung  .des  Üaucrnlcbunä  »Pierre  le  Uröle«  nennen. 

Nach  der  Gewohnheit  der  Künftlcr  feiner  Zeit  machte  fich  —  etwa  1553  — 
Bruegel  auf  die  Reife  nach  Italien.  Für  feinen  Aufenthalt  in  der  ewigen  Stadt 
fprechcn  zwei  radirte  Landfchaften ,  welclic  »Petrus  Pruc^cl  fec.  Roniac  1553« 
bcziichnct  find.  Doch  blieb  die  it.ilienifche  Kunft  auf  ihn  ohne  füiiderlichen 
Kiiillufs;  die  jiracrafaelifclic  Schule.  Kafael  felbrt,  Michel  Angeln  waren  ihm 
frcindarligc  lücmcnte,  die  keinen  Accord  in  feinem  KunlUcrbcwuistfcin  an- 
fdilugen.  Dag^en  ergriiT  ihn  um  fo  mehr  die  fchöne  Natur  des  Landes,  die 
gigantifche  Fmm  der  Alpenwelt.  Er  bradite  eine  Blenge  Naturftudien  suriidc^ 
die  er  dann  in  den  Hintergründen  feiner  Compofitionen  verwerthetc. 

Seine  Rückkehr  fcheint  noch  in  danVlbe  Jahr  1553  zu  fallen,  denn  aus 
ihm  Ül  eine  Zeichnung  nach  dem  St.  Georgenlhor  zu  Antwerpen  datirt,  die  als 
Stich  in  dem  Vedage  des  C.  Galle  erfchien.  In  Antwerpen  aber  hat  er  fidi  nadi 
fetner  Rttdckehr  angdiedelt.  Hier  fand  er  einen  guten  Freund  an  dem  Kunft- 
handlcr  llans  I'Vancker^  für  den  er  vieles  malte.  Um  Stoff  für  Darftellungen 
<lcs  bauerifchen  Lebens  zu  gewinnen,  befuchlen  fic,  als  Landlcutc  verkleidet,  die 
umliegenden  Dörfer,  um  fd  das  Volk  in  feinem  eigenften  Wcfen  und  Leben 
ftudircn  zu  können.  Da  der  Küoftlcr  fclbft  aus  dicfer  Lcbcnsfphäre  hervorge- 
gangen war,  und  die  RoUe  darum  täufchend  gefpielt  wurde,  fo  thaten  fich  <fie 
Bauern  vor  ihnen  keinen  Zwang  an.  Wenn  irgendwo  eine  Hochzeit  gefeiert 
wurde,  crfchicneh  fic  als  angebliche  Verwandte,  und  da  fie  der  Braut  Gc* 
fchenke  brachten,  fo  glaubte  man  ihnen.  Bei  folchcn  GeleL^enhciten  wurden 
dem  Baucrnlebcn  all  jene  kleinen  treffenden  Zuge  abgciuufcht,  denen  wir  auf 
den  Bildern  Bruegel's  begegnen.  Seine  Bauerqfiochzeiten,  Kircbfefte,  Dorf« 
fchenken  und  Bauemprügeleien  find  darum  eid  Stück  niedcrländifcber  Sittenge- 
fchichte.  Wenn  zuweilen  Epifoden  dargeftellt  werden,  die  heutigen  Tages  fich 
kein  Künftlcr  getraute  auf  die  Leinw.md  zu  bringen,  fo  ift  dies  auf  Rechnung 
der  realen  Welt,  die  eben  damals  auf  einem  Dorfe  nicht  anders  war,  zu  fchreibcn  ; 
der  Künftler  hat  fie  fo  gegeben,  wie  er  fie  gefehen  hat;  um  eine  Idylle  war 
es  ihm  mcht  zu  thun  —  und  fein  Publicum  verlangte  eine  folche  nicht. 

Eine  junge  Wtrthfchafterin  führte  dem  Künftler  das  Hauswefen.  Er  hätte  fie 
wohl  geheirathet,  aber  der  grofse  Hang  des  Mädchens  zum  Lügen,  der  ihr,  fcheint 
es,  zur  zweiten  Natur  geworden  war,  fchrcckte  ihn  zurück.  Sie  log,  weil  fie 
Kreude  an  der  Lüge  hatte;  bei  der  unfchuldigftcn  Sache  erfand  fie  lieber  eine 
.  Gefchichte,  als  einfach  die  Wahilieit  ni  lagen.  Bruegel  wollte  ihr  die  bOfe 
Gewohnhdt  verleiden,  er  seigte  ihr  ein  Kerbbols  und  fagte,  er  werde  jede 
ihrer  liigenhaften  Erfindungen  auf  demfclbcn  mit  einem  Strich  bezeichnen. 
Sollte  tias  Holz  voll  werden,  fo  fei  es  mit  der  Heirath  nichts,  viiul  fie  muffe  fein 
Haus  verlaffen.  Aber  auch  dies  aufserfte  Mittel  half  nichts,  das  Kerbholz  wurde 
voll  und  die  Lügnerin  aus  dem  Dicnft  entladen.  Nun  dachte  der  Künftlcr  an 
die  Tochter  feines  erften  Lehrers,  die  mit  ihrer  Mutter  jetzt  in  BrülTd  lebtek 
Die  er  einft  als  Kind  auf  den  Annen  getragen,  mufste  nun  eine  erwadifene 
Jungfrau  fein;  er  machte  fich  alfo  nach  Brüflel  auf  und  feine  Bewerbung  wurde 
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angenommen,  jedoch  mit  der  Bedingung,  dafs  Peter  nach  Brttflel  überfiedle, 
worauf  er  auch  einging.  Die  Hochzeit  wurde  1563  gi  fciirt.  Seine  IVatt  gebar 
ihm  zwei  Söhne,  beiile  fjcfciertc  Kunftler,  der  eine,  wie  fein  Valcr  Peter  genannt^ 
wurde  um  1565,  der  andere,  Jan  getauft,  wurde  156Ö  geboren. 

Von  den  weiteren  Lebensfchickfalen  unfcrcs  Künftlers  iA  nur  noch  bekannt, 
dafs  ihm  die  Verwaltung  der  Stadt  Brüffel  die  Ausführung  mehrerer  Bilder 
übertrug,  darunter  foUte  eines  die  Ausgrabung  des  Canals  von  Hrüggc  nach 
Antwerpen  zum  Vorwurf  haben.  Der  Tod  hinderte  ihn  indeffcn  an  der  Vollen- 
dung dicfes  Auftrags;  er  ftarb  höchfl  wahrfcheinlich  1569  oder  bald  darauf  und 
wurde  in  der  Kirche  Nötre-Danie  de  la  Cliapelle  begraben,  wo  fpäter  fein  Sohn 
Jan  beiden  Eltern  ein  Monument  fetzte,  welches  D.  Teniers  16;^  renoviren  Uefs. 
Einzelne  Biographen  verlängern  ihm  das  Leben  bis  in  den  B^jnn  des  17.  Jdir« 
hun<!crts  hinein,  imkni  fic  annehmen,  dafs  er  es  war,  bei  dem  1599  Andrics  Daniels 
als  Schüler  eintrat,  und  dafs  eine  mit  xCrOX  bezeichnete  AN'interlandfchaft  im  Helvederc 
zu  Wien  und  die  Kreuzfchleppung  im  Üerliner  Mufcum  vom  Jahre  1606  von 
feiner  Hand  feien.  Alles  dies  ift  aber  auf  feinen  Sohn  Peter  zu  beziehen. 

Auf  dem  Sterbebette  liefs  er  durch  feine  Frau  noch  mehrere  freie  Zeich* 
nungcn  feiner  Hand  tn's  Feuer  werfen,  entweder  aus  Reue,  oder  um  der  Wittwe 
nach  feinem  Tode  keine  Verlegenheiten  zu  bereiten.  Derfelben  vermachte  er  auch 
ein  Gemälde  in  feinem  Teftamcnte,  worauf  man  eine  I'-lÜer  auf  dem  Galjjen  fah; 
er  wollte  damit  anzeigen,  wohin  er  feine  Verleumder  wünfchc.  Das  Bild  be- 
findet fich  jetit  in  Darmßadt 

Brunei  war  ein  ftiUer,  fafi  wortkarger  Mann,  nur  in  einer  Gefellfchaft,  in 
der  er  fidi  heimifch  (uhlte,  wurde  er  lebhafter  und  wufste  dann  den  angenehmen 
Erzähler  von  allerlei  Schnurren  zu  fpielen;  auch  foll  er  fich  zuweilen  maskirt, 
und  durch  allerlei  Spuk  abergiaubifchc  Leute  crfchreckt  haben.  Man  fieht  diefe 
letzte  Eigenfchaft  feinem  bärtigen  emften  Gefidite  freilich  nicht  an.  Sein  Portrait 
erschien  in  der  Sammlung  von  KttnlUerbildniflen  von  H.  Code  (1572);  bei  Mander 
Desoamps  und  D'Argensville  kommt  es  gletdifaUs  vor;  nach  einer  Zeichnung 
B.  Spranger's  hat  es  £g.  Sadeler  geftochen. 


Unter  P.  Bruegel's  des  Ackeren,  des  liauern-Bruegcl  Namen  gehen  unzäh- 
lige Gemälde;  wo  m  einer  unbedeutenden  Auctbn  alter  Bilder  irgend  eine  Scene 
täuerlichen  Lebens  und  Treibens  .vorkommt  wird  fie  als  fein  Werk  leatalogifirt 

Oft  find  diefe  meift  fchwachen  Machwerke  Copien  nach  feinen  Stichen,  deren  es 
eine  grofsc  Zahl  i^ibt,  und  gehören  neuerer  Zeit  an.  Von  echten  Werken  des 
alten  Peter  haben  lieh  nicht  fchr  viele  erhalten,  Ucber  Einzelne  geben  fchon  die 
älteren  Biographen  beftimmte  Nachrichten;  fo  erwäint  van  Hander  ein  grofses 
Gemälde  mit  dem  babylonifchen  Thurmbau,  wdches  der  Kaifer  erwarb;  es  ift 
daflelbe,  das  fich  jetzt  im  Bclvedere  zu  Wien  befindet  und  die  Jahreszahl  1563 
trägt,  l'renncr  hat  es  radirt.  In  demfclben  Befitze  befand  fich  ein  zweites  Werk 
mit  dem  betleheniitifchen  Kindermord,  auf  dem  der  Schrecken  der  Mutter 
befonders  draflifch  dargedellt  war,  und  ein  drittes  mit  der  Bekehrung  des  heil. 
Fteilus;  in  der  Landfchaft  bemerkte  man  die  Studien,  die  der  Kttnftler  in  dep 
Alpenwdt  gemacht  hatte. 
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keine  Copic  mit  Vcraiulcrunfjcn,  wie  Meyer  fa^t,  funiicrn  eine  feibflandige  Com- 
pufilion;  Hc  H\  cbcnlalls  von  l'etrus  a  Mcrica  gcilochcn.  Eine  tlrittc  Zeichnung 
hellt  zwei  Dudelfackpfeifcr  und  vier  betrunkene  Weiber  dar,  deren  jedes  von  swci 
Männern  gefiihrt  wird;  fie  ift  bezeichnet  »bruegel  1564«.  £>er  trunkene  Zuftand 
corpulentcr  Marktweiber  kann  nicht  draflircher  fkizzirt  werden.  Die  vier  Gruppen 
der  Weiber  find  von  II.  Iluntiius  auf  zwei  Hlntter  f^eflochen. 

In  der  S.nnniUin;^  von  Hand/.eichnunm  n  bei  Siierniondt,  jetzt  ini  Herliiier 
KuplerlUchcabinel,  befindet  fich  eine  Flulslandlchafl  vom  Jahre  1560  und  eine 
flüchtige  Federzeichnung,  zwei  fitzende  Bauern  oder  Bettler  darAdlend,  offenbar 
nach  der  Natur  aufgenommen.  In  dcmfclben  Calnnct  mttflcn  fcchs  Zeichnungen 
imfcrm  Kunftlcr  znj^efchrieben  werden,  vier  Lanilfchaften,  davon  drei  bezdchnet. 
Eine  Kirche  zwifcheii  liäumen  tragt  die  Jahreszahl  1560.  lüne  Federzeichnung 
rtcllt  lieben  meilt  fitzende  Bauern  dar,  deren  einer  ürod  fchneidet.  Das  fechfte 
Blatt  endlich,  mit  der  Feder  vollfiändig  und  fein  bis  in's  Detail  ausgeführt,  ftellt 
Bienenzüchter  dar,  welche  Honig  ausnehmen.  IJnks  liehen  die  Verfe: 

Dye  <len  nest  Wect  dye  Weeten 
L)\  en  Ruft  die  heeten. 
Rechts:    i5K\'l'-GivL  .    MI'I.XV'.     Kines  jener    (iciu cbiUler,   in  denen  der  der 
Wirkhchkeit  treu  abgelaufclilen  Sccne  kein  burlesker  Zug  angehängt  ill. 


Wie  bereits  erwähnt,  ill  unfer  Kunlller  auch  Radirer  gewcfen.  Es  wurden 
zwei  Flufslandfchaften  erwähnt,  die  er  in  Rom  1553  radirt  hatte.  Uns  find  noch 
drei  andere  Blätter  bekannt,  die  ficher  unter  der  Hand  eines  felbftcomponirenden 

Stechers  eines  fog.  Peintregraveurs,  entflandcn  find  und  die  wir,  wenngleich  fie 
nicht  bezeichnet  find,  keinen  AnlLimi  nehmen,  dem  Peter  Hrucgel  zuzufchrcibcn, 
da  InhaU  wie  Ausfuhrung  vollkommen  auf  dicfen  Meifter  hinweifen.  Die  eine 
Radirung  flellt  eine  Bauernhochzeit  dar;  die  Braut  fitzt  hinter  dcmTifche,  unter  dem 
vom  Dache  hängenden  Kranze,  rechts  ein  bewegter  Bauernrundtanz.  Die  zweite 
fdlildurt  ein  figurenreiches  Kirmesfefl,  dem  die  charakteriflifche  Hauernprügelei 
nicht  fehlt.  Auch  hat  fich  ih  r  Componifl  an  den  Sprucli  i^ehalten:  Xatiiralia 
non  sunt  turpia,  ohne  zu  hi  li  nkLii,  dafs  diefcs  Axiom  nur  in  (Kr  Thirrwelt 
berechtigte  Anwendung  fintlel,  un  Menfclienleben  aber  feine  vcrnuniiigen  engeren 
Grenzen  hat  Die  dritte  endlich  verfetzt  uns  vor  dne  Schenke,  die  bereits  zu 
vid  des  Guten  gefpendet  haben  mag,  da  Betrunkene  abfdts  gdflhrt  werden. ' 
Ein  Bettler  rechts  betrachtet  das  luftige  T.el)en  und  fcheint  dem  UebcrvoUen 
gegenüber  zu  denken:  Hatte  ich  die  Hälfte  von  dem  genoffen,  was  du  eingenommen 
halt,  da  wäre  uns  Heiden  wohl!  Auf  dem  Baume  zwifchen  AcAen  hockt  ein 
Duddfackspfeifer.   Das  Blatt  ift  mit  dem  Jahre  1549  fignirt. 


Wichtig  für  die  Quurakteriftik  des  Künftlers  find  aber  neben  feinen  eigenen 
Radirungen  auch  die  zahlrdchen  Arbdten  anderer  Stedier  nach  ihm;  denn  gar 
vide  Bilder  und  Zeichnungen,  von  denen  uns  die  Stiche  noch  erhalten  find,  gin- 
gen  verloren.  Nur  einige  der  charakteriltifdiften  Blätter  diefer  Art  feien  Ucr 

erwähnt. 
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Hieronymus  Cock,  Kupferflechcr  und  Kunflverlegcr  in  Antwerpen,  geboren 
geft.  1570,  hat  einzelne  Compofitioncn  des  Meimers  genochcn  und  nebA  den 
Afbeitea  ^der  anderer  Siedler,  befonders  des  Petrus  a  Menca,  genannt  Myricenua, 
verlegt  "Ein  Hauptblatt  ift  die  Aufeiftehung  Chrifti,  obwohl  nur  ab  fein  Verlags- 
artikcl  bc/t lehnet,  dodi  ficher  auch  von  ihm  geftochen.  Die  fddafende  Wache 
bildet  eine  vollkommene  Genregnippc.  Da  der  Stich  vor  1^70  gefertigt  ift, 
fo  kann  nicht  der  jüngere  Brucgcl  der  Urheber  der  Compolition  fein,  dem  man 
fie  zufciireibcn  wollte.  Philipp  Galle  ftach  ein  figurenrcichcs  Blatt,  den  Tod 
der  Kbria  (nicht  der  Anna,  wie  Nagler  fa^),  ferner  die  Jünger  in  Emaus  und 
Chrifhis  den  guten  Hirten,  der,  wie  das  Glcichnifs  fagt,  durch  die  Thüre  in  den 
Schafftall  geht,  während  Miethlinge  und  Diebe  durch  das  Dach  und  durch  lüe 
ausgebrochene  Mauer  eindringen  (iS^^sX 

Zwei  Blätter  von  Myriccnus,  1565,  Hellen  den  h.  Jacob  vor,  wie  er  vom 
Teufel  bedrängt  wird,  und  wie  er  fich  diefen  mit  fqpiender  Hand  vom  Ldbe  hält. 
In  der  Darftellung  der  infernalen  Wefen  hat  van  Bo(ch  dem  Kflnftler  zum  Vor- 
bilde gedient.  Wie  dicfcr,  fcheint  auch  Brucgcl  die  einzelnen  Gliedmafsen  ver- 
fchicdener  Thicrc  und  der  Menfclien  in  den  Topf  feiner  l'hantafic  geworfen  un<l 
diefelben  ordentlich  durcheinander  gerührt  zu  haben,  um  dann  zwei  oder  drei  her- 
auszuziehen und  aus  denfelben  durch  eine  oft  geniale  Verbindung  ein  fpukhaftes, 
ungdieuerliches  Wefen  zu  formen.  Auch  eine  Verfuchung  des  h.  Anton,  im 
Verlage  von  Hier.  Cock  1556  geftochen,  ifl  in  gleichem  Geifte  aufgefafst.  Bibli- 
fche  GleichnifTe  und  Allegorien  lieferten  dem  erfindungsreichen  Griffel  1'.  Hruegers 
einen  dankbaren  Stoff,  den  er  .iu<  h  in  feiner  Weife  verarbeitete.  Das  (]leichnifs 
der  klugen  und  thorichlen  Junglrauen  ift  ganz  modern,  d.h.  für  des  KunlUers  Zeit 
modern  dargeftellt.  Ein  Engel  fcheidet  gleichfam  das  Leben  der  zehn  Jungfrauen, 
wie  es  hier  äuf  der  Erde  in  Wirklichkeit  fich  geßahcte,  von  dem  Zuftande,  der 
nach  dem  Tode  eintrat.  Links  unten  (nämlich  auf  dem  Stiche  aus  II.  Cock's 
Verlag;  die  Ze  ichnung  zu  dem  Stiche  dürfte  gegenfeitig  gewefcn  fein)  fieht  man 
die  fünf  klugen  Jungfrauen,  die  frciUch  in  ihrer  ganzen  Krfcheinung  behäbige  Haus- 
frauen ohne  alle  jungfräuliche  ElafUcttät  und  BUithe  vorftellen;  die  eine  fpinnt, 
die  andere  wdft,  eine  windet  das  Garn  auf,  die  vierte  näht  und  die  fiinfte  macht 
fich  mit  der  Wäfche  zu  thun.  Es  ift  ein  kleines  Genrebild.  Rechts  erfcheinen 
die  thörichten  Jungfrauen  als  miuiadenhaft  ausgelaffene  Marktweiher,  deren  eines 
den  Dudelfack  handhabt,  zu  defien  Tönen  die  andern  vier  einen  Rundtanz  aus- 
fuhren. Oben  ficht  man  die  klugen  fowohl  wie  die  thörichten  Madchen  nackt 
und  mager,  links  werden  die  erfteren,  welche  brennende  Lampen  tragen,  von 
ChriAiB  in  der  Pforte  des  himmlifchen  Paradiefes  empfangen;  rechts  .flehen  die 
thörichten  vor  der  verfchloflenen  Pforte. 

Bei  allegorifchen  Dtirftellungen  begnügte  fich  der  Kunftler  nicht  damit,  die 
altegohfche  Figur  durch  gewiffe  Attribute  zu  kennzeichnen;  fein  Interpretirungs- 
material  ift  der  realen  Welt  entnommen,  figurenreich  und  auf  den  Bildern  die 
Hauptfadie.  So  erfchienen  von  F.  Myricenus  im  Verlage  von  H.  Cock  zwei 
Folgen  zu  fieben  Blatt,  die  Haupttugenden  und  Lafter  ^155^  Die  allegorifche 
Hauptfigur  nimmt  die  Mitle  ein  und  ill  mit  gcnreliaften  Scenen  aus  dem  Men- 

fchenleben  umgeben,  die  den  allegorifchen  Sinn  des  Ganzen  erklaren. 

2* 


Digitized  by  Google 


12  DIE  KWNSTLERFAMILIE  BRUEGEL. 


Kinzc'lnc  allc^a)rifche  Blatter  find  fo  verwickelten  Inhalts,  dafs  man  lang' 
atiitnige  Eridärungcn  geben  könnte;  zuwesten  dürfte  der  Interpret  —  wie  es  audi 
bei  Hogarth'fchen  Compofitionen  zwei  Jahrhunderte  fpäter  der  Fall  —  in  Ver- 
legenheit gerathcn,  wenn  er  den  Sinn  gcwiffcr  I-lpifotien  erklären  wollte.  Ein 
intcrcflantcs  HIatt  illuflrirt  den  Satz:  Jeder  ift  nur  auf  feinen  Vortheil  be- 
dacht. Ein  Kaufmann  unterfucht  beim  Licht  der  Laterne  feine  Colli.  Das  Blatt 
heifst  »Nemo  non«  d.  h.  Jeder.  Lateinifche  Verfe  erklären  den  Sinn  der  Dar- 
Heilung:  Nemo  non  quaerit  passim  sua  commoda,  u.  f.  w.  Das  Blatt  erfchien 
bei  H.  Code.  Vafari  befchreibt  es  im  Leben  cks  Marc-Anton  folgendermafsen:  un 
vecchio  con  una  lanterna  cerca  della  quiete  fra  Ic  mcrccrie  del  mondo  r  non 
la  trova.  —  I",inc  aluiliche  Allegorie,  die  aber  phantallifchc  l'rirmen  annimmt, 
ili  in  der  Schlacht  zwifchen  Geldki/len  und  Geldfacken,  die  mcnfchlichc  Glied- 
mafsen  haben,  zum  Ausdruck  gebracht,  von  P.  a  Merica  im  Verlage  >aux  quatre 
Vents«  geftochen.  Zu  einer  Art  Allqrorie  ift  auch  der  geftrandete  WallAfch 
gcflcmptlt ;  ilicfer  wird  zertheilt  und  gibt  eine  Unzahl  kleiner  Fifche  von  fich, 
die  feine  Heute  geworden  find.  Grofse  Fifche  freflTen  die  kleinen!  Grandibus 
cxigui  sunt  pisces  piscibus  esca;  von  Myriccnus  geftochen  und  fälfchlich  dem 
Bqfch  zugefdiri^Mm.  —  Audi  dte  alte  und  ewig  neue  feciale  Frage  ttber  doi 
Ausgltich  von  Reich  und  Arm  fand  in  der  KunA  Bru^rs  ihren  freilich  brue- 
gelesken  Ausdruck.  Es  fmd  zwei  lütter  vom  J.  1 5^3  von  P.  a  Merica  vorhanden, 
auf  <ieren  einem  das  armliche  Mittagsmahl  der  Ma<.;oren  von  einem  feiflen  Ein- 
dringlii);^  unterbrochen  winl,  auf  dem  zweiten  da<4eL;en  erkühnt  fich  ein  abge- 
zehrter Bettler  mit  dem  Dudelfacke  das  verfchwcnderifche  Mahl  einer  wolil 
gemäfteten  Gefellfchaft,  deren  Tifchgebet  gewifs  nur  eine  Bitte  um  Hunger  bil- 
dete, zu  ftören.  Man  nennt  diefe  beiden  Blätter  auch  den  «Kampf  des  Camevals 
mit  dem  Karten;  fie  erfreuten  fich  ftets  einer  gewiffen  Beliebtlu  it. 

Zu  den  eigentlichen  Genrebildern  gehört  fchon  der  Jahrmarktkramer,  der  auf 
feiner  Reife  einfchläft  und  von  Affen  geplündert  wird,  die  fich  aber  das  (Quod- 
libet von  Waaren  hermachen  und  den  abfönderlichllen  Gebrauch  mit  ihnen 
treiben;  im  Verlag  von  H.  Cock  1562  erfdiienen.  In  demfelben  Verl^  erfchien 
1559  ein  Stich  von  Myricenus,  auf  dem  man  einen  Quackfalbcr  feine  Waare  dem 
zahlreich  versammelten  Volke  anpreifen  fieht;  auch  hier  ifl  Humor  mit  etwas 
Abenteuerliclikeit  gemifcht.  Die  burleske  Darftellung  einer  Schule  ift  vom  Jahre 
1557,  ebenfo  das  Laboratorium  eines  Alctiymiften.  Wenn  die  letztere  Compo- 
fition  fich  fireng  im  Rahmen  des  Gegenftandes  hält  (der  Alchymift  -hat  fein  ganzes 
Vermögen  durch  Verfuche  in  Rauch  aufgehen  laffen  und  muls  fchliefsUdi,  wie 
man  durch  das  F"enfter  gewahrt,  mit  feiner  I'"amilie  in  einem  Hospital  Zuflucht 
fucheni,  durfte  man  wohl  zur  erfteren  kaum  das  Vorbild  je  in  einer  wirklicli 
cxiftirenden  Schule  finden.  Die  Verlobungsfcene,  die  mit  Tanz  inaugurirt  wird, 
sdgt  uns  den  KunlUer  in  jenem  Elemente,  das  ihm  den  Beinamen  »Bauem- 
bruegel«  gab.  Sie  ift  von  P.  a  Merica  1570  gdlochen.  Die  Unterfchrift  ift  Virgfl's 
achter  I'cloi^c  entnommen  und  hat  den  Sinn:  Wenn  der  tölpelhafte  Mopsus  die 
reizen« ie  Nifa  aK  Hraut  lieimfulirt,  dann  haben  Liebende  alles  zu  hoffen  s.  Abbildung). 
Seine  Uorflefte,  Kirmefle,  Haiiernhochzeiten  haben  mehrere  Stecher  intereffirt. 
Ebenfo  die  Bauernpriigeleien,  unter  denen  das  von  L.  Vorfterman  radirte  Blatt  das 
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wichti^fte  ift.  Man  findet  Blätter  diefes  Gcnre's,  fo  wie  auch  landfchaftlichc  Dar- 
flcllungen  in  den  Werken  des  Myricenus,  II.  Cook,  F.  Iluys  (Dorffeft),  W.  Holiar, 
H.  Hondius,  de  Bry,  Gheyn  u.  A.  m.  Von  L.  Vorftcrman  ift  das  Bauern- 
bruftbild  eines  Gähnenden  in  Rundung  radirt;  es  kann  diefer  natürliche  Vorgang 
mit  feiner  Wirkung  auf  die  Gefichtslinien  nicht  draftifcher  dargeftellt  werden. 
Das  Hild  felbft  kam  noch  in  der  Auction  Mariette  1775  vor,  ift  aber  heut  wie  fo 
viele  andere  vcrfchollen.  Kine  reiche  Sammlung  folcher  Stiche  würde  ein  inter- 
eflantcs  Bild  der  Zeit  und  einen  fcften  Ausgangspunkt  zur  rechten  Würdigung 
des  Mciftcrs  bieten.   Um  eine  folche  gerecht  und  unparteiifch  zu  üben,  darf  man 


Jan  Urucgel,  jjeii.  Sanimcllirucijfl.  I'eter  Krucgcl,  gcii.  Hancnibniogcl. 


fich  natürlich  nicht  auf  den  Standpunkt  der  heutigen  Kunftcntwicklung  •  Hellen. 
Dafs  Bruegel  trotz  aller  uns  heut  verletzenden  Abfonderlichkciten  nur  ein  Kind 
feiner  Zeit  war,  ein  Künftler,  der  fic  verftand ,  wie  fie  ihn,  das  fehen  wir  aus  der 
Anerkennung,  die  feine  Compofitionen  bei  der  Mitwelt  gefunden  haben.  Unbeirrt 
von  der  idealen  italienifchen  Kunft  wie  von  der  Sucht  einzelner  feiner  Landsleute, 
«liefe  in  fchlccht  verftandencr  Weife  manieriftifch  zu  copiren,  hielt  er  fich  an  die 
Natur,  an  die  profaifche  Wirklichkeit.  Darum  war  er  originell  und  wahr.  Nur  feine 
Höllenbilder  dürfen  nicht  hier  einbezogen  werden;  diefe  entfprangen  dem  regen 
Spiel  feiner  Phantafic,  haben  aber  doch  eine  vernünftige  Unterlage  dadurch 
erhalten,  dafs  der  Künftler  damit  die  Verkehrtheit  der  Welt  und  die  Häfslich- 
keit  des  I^iftcrs  fchildcrn  wollte.  Seine  Compofitionen  fmd  gut  erfunden  un«l 
geiftreich,  die  Zeichnung  correct,  die  Jiewegungen  wahr,  die  Natur  getreu  wieder- 
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DIE  KÜNSTLERFAMILIE  BRUEGEL. 


fjefjebcn;  befonders  feine  DorOjildcr  befitzen  grofsc  Kncrgic  und  liewegung  in 
der  Zeichnung  fowic  Mannigfaltigkeit  der  Motive.  Sclbft  in  feinen  biblifdien  Ge- 
mälden wdcht  er  von  der  hergetMachten  Form  ab,  indem  er  genrebafte-  Epi- 
foden  in  die  heiligen  Begebenheiten  etnmifcfat  und  fo  dtefelben  feiner  Zeit  gletcli- 
fam  nahelegt,  wie  ja  auch  fchon  Lucas  von  Leydcn  die  biblifchcn  I'crfonen  tjan/ 
wie  Niederländer,  natürlich  in  entfprechender  Tracht,  auftreten  läfst.  Tadelns- 
wcrth,  auch  mit  objectivem  MafsAab  gcmcffcn,  bleibt  dagegen  bei  ihm  die 
unruhige  Farbengebung  und  die  Zerfplittenmg  der  Gruppen,  wodurch  eine  Unruhe 
erzeugt  wird,  die  dem  Auge  nicht  erlaubt»  dn  Gemätde  als  ein  Ganses  auf- 
zufaffen. 

Was  ihm  aber  eine  befondcre  Bedeutunj^  in  der  Kunftgefchichte  verleiht,  ift 
fein  Minflvirs  auf  viele  der  heften  Kunfticr  (eines  Landes.  Wie  er  felbft  die  fpar- 
famcn  Korner  der  Genrcdarftellung  in  den  Werlcen  des  H.  Bofch  auflas  und 
aus  denfelben  einen  wohlgepflegten  Garten  zog,  fo  haben  fich  viele  feiner  Nach- 
kommen an  den  von  ihm  gezeitigten  Hlüthen  erfreut,  fie  weiter  entwickelt  und 
veredelt.  So  reicht  Bruegel  eine  Hand  dem  Bofdi  in  die  Veigangenlieit  und 
die  andere  den  grofson  Genremalern  des  17.  Jahrhunderts. 

Von  einem  wirklichen  Schuler  des  Meiftcrs  wiflen  wir  nichts.  Der  jüngere 
Peter  kann  nicht  als  folcher  betrachtet  werden,  wenn  der  Vater,  wie  wahrfchein- 
lich,  um  i{70  gellorben  Ut  Dagegen  haben  aufser  feinen  Söhnen  D.  Tcniers, 
Rubens,  Oftade,  A.  Hrouwer  an  feinen  Werken  gelernt  und  jeder  das  Erlernte 
auf  eigene  originelle  i\rt  verarbeitet 


Peter  Braegel«  der  Jüngere,  gen.  der  HOIlenbruegel. 

C«b.  vm  IS6S;  celL  «m  1637. 

Wenn  fchon  bei  Peter  Bruegel  dem  Vater  die  Quellen,  aus  denen  wir  die 

biographifchcn  Notizen  gefchöpft  haben,  fpärlich  genannt  werden  mülTcn,  fo  find 
wir  in  diefer  Ilinficht  bei  feinem  fjleichnamigen  Sohne  auf  ein  Minimum  vcr- 
wiefen.  l-.r  foll  im  Jahre  1565  in  Hrurfcl  geboren  fein;  über  feine  erften  Juj^tnd- 
jahre  fehlt  jede  Nachricht,  doch  ift  anzunehmen,  dafs  er  bereits  im  Vaterhaufe 
die  etilen  Icünftlerifchen  Eindrücke  erfaidt,  die  ihn  dam  nach  feines  Vaters  Tode 
bellfanmt  haben,  auch  KtiniUer  zu  werden.  Van  Maader  läfst  ihn  bei  Eg^ 
Coningxlo  in  Antwerpen  als  Schüler  eintreten;  er  müfste  alfo  bald  die  Hd- 
mathftadt  verlafTen  haben,  um  fich  in  Antwerpen  heranzubilden.  Aber  mehr 
noch  wie  fein  Lehrer  fcheint  fein  Vater,  obgleich  nicht  mehr  am  Leben,  durch 
feine  Werke  ihn  beeinflufst  zu  haben.  Befonders  war  es  die  Voriiebe  für  ge- 
fpenftifche  und  dialxdifche  DarAellungen,  die  er  von  diefem  geeibt  hatte.  Er 
ftudirte  daher  fldf^  deflen  Compofitionen ,  führte  Bilder  nach  feinen  hinter- 
laffenen  Zeiclinnn!.^en  aus  oder  copirte  feine  Gemälde.  Dadurch  vertiefte  er  fich 
fo  fchr  in  ihren  Geill,  dafs  feine  Arbeiten  von  denrn  rlcs  Vaters  oft  nur  fchwcr 
zu  unterfcheiden  find,  fo  dafs  manches  Gemälde  des  jüngeren  Peter  auf  Rech- 
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nung  des  älteren  {^cfchricben  wurde,  befonde»  wenn  kein  Datum  einen  Anhalt 
zur  UntcrfclicitUing  bot. 

In  die  Antvvcrpcner  Lucasgilde  wurde  er  15S5  als  freier  Meillcr  aufgenom- 
men. Drei  Jahre  darauf  ehelichte  er  Elifabeth  Godddet,  die  ihm  eine  Tochter, 
Maria,  1591,  und  einen  Sohn,  Peter,  1589^  gebar.  Diefer  wurde  gleidifalls  Maler, 
doch  wcifs  man  von  ihm  nichts;  möglich,  dafs  feine  Bilder  unter  dem  Namen 
feines  Vaters  ^ehi  n.  Da  Peter  III.  im  ]:\]nc  1608  oder  1609  in  die  Antwerpener 
Malergilde  eingefchricbcii  wurde  und  man  von  ilim  nicht  viel  wufstc,  fo  vcr« 
wechfeltc  man  Vater  und  Sohn  und  liefs  erlleren  crll  in  dicfer  Zeit,  da  er  be- 
reits 45  Jahre-  zählte,  in  die  Gilde  aulgenommen  werden.  Das  früher  für  den 
Va|er  angenommene  Sterbejahr  1625  fchcint  dann  auch  diefem  feinem  wenig 
gekannten  Sohne  anzujjehörcn ,  denn  Peter  II.  Harb  crft  1637  oder  1638  in  Ant- 
werpen (nach  Carpenter  gar  errt  1Ö42). 

Wie  wenig  auch  Peter  II.  bekannt  war,  erhellt  daraus,  dafs  iloubraken  ihn 
ganz  mit  Stillfdiweigen  übergeht,  obwohl  er  fonft  viel  zu  erzählen  weifs,  und  wo 
ihm  urkundlich  Beglaubigtes  abgdit,  aus  dem  St^rdf  «ncn  Lebensroman  er- 
dichtet. 

Wie  fein  Vater  den  Beinamen  liaucrn-Bruegcl  Bocren-BrueLjeH  erhielt,  fo 
wurde  feinem  Sohne  der  Namen  1 1  ollen  -  Bruej^el  (Ilelfche-Bruegelj  gegeben. 
Man  wollte  diefe  Bezeichnung  damit  motiviren,  dafs  er  infernalen  Spuk,  düAere 
Lebensfcenen,  Peuersbrünfte  mit  Vorliebe  malte.  Aber  gua  gleichartige  Sujets 
finden  wir  auch  im  Werke  feines  Vaters.  Van  Mander  weifs  von  diefem  Epi-  . 
theton  noch  nichts,  und  fo  mag  der  Beinamen  erft  fpäter  entftanden  fein;  da 
Vater  und  Bruder  ihren  cigentlüimlichcn  Titel  befafsen,  follte  auch  er  nicht  leer 
ausgehen  und  von  feinen  Verwandten  unterfchieden  werden.  Sein  Vater  lebte 
in  einer  Aurmbewegten  Zeit,  Kri^e,  tkiit  ihren  Schreckniflen,  Verfolgungen  und 
Belagerungen  fuchten  fein  Vaterland  heim;  in  einer  foldien  trüben  Atmofphäre 
verfenkt  fich  leicht  die  Fhantafic  in  nebelhafte  oder  mit  grellem  Feuer  bcleuch- 
tetf  Formen.  Der  Sohn  empfniL,'  «liefe  Eindrücke  nicht  unmittelbar,  fie  leuchten 
bei  ihm,  wie  ein  fcheidendes  Gewitter,  nur  nach. 

Van  Dyck  hat  uns  in  einer  Or^nal-Radirung  feiner  Hand  ein  gefchätztes 
Porträt  des  KünAlers  hinterlalTen,  Beweis  genug,  dafs  diefer  in  dem  Künftler- 
kreife  von  Antwerpen  eine  Rolle  f[Mdte.  Merkwürdig  bleibt  es  nun,  dafs  bei 
der  Bezeichnung  des  Kunftgenres  unter  der  Unterfchrift  nichts  enthalten  ifl,  was 
auf  den  Ikinamen  i  löilen-Brucgel  iiinweifcn  wurtle.  In  früheren  Abdrücken  wird 
der  KunlUer  als  Landfchaftsmaler,  «Pictur  ruralium  prospectuum»  bezeichnet;  in 
fpäteren  Abdrücken  ift  das  Wort  «prospectuuma  in  «actionum»  verwandelt  und 
fomit  auf  das  Bauerngenre  der  Nachdruck  gelegt. 

Sein  Porträt  kommt  auch  bei  Mander,  von  E'Admiral  geflochen,  vor. 

Im  Jahre  1593  füll  Frans  Snytlers  als  Schüler  in  feine  Werkftatt  eingetreten 
fein ;  doch  fcheint  diefer,  der  ganz  im  GeiAe  des  Rubens  thätig  war,  wenig  oder 
gar  nidlts  von  feinem  Lehrer  aufgenommen  zu  haben,  oder  es  ging  das  Erlernte 
hl  fpäterer  Thätigkeit  verloren. 
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Wie  bereits  cruahnt,  durfte  es  fchr  fchuxr  fein,  unter  den  Bildwerken,  die 
in  den  uffcntliclien  Sanunlungen  auf  den  Namen  l'etcr  Hruegel  gehen,  tlrcnjje 
zu  beftimmcn,  welche  dem  Jüngeren  angehören.  Zu  den  beglaubigten  gehört 
die  Kreuztiagung  Oiriili  im  Berliner  Mureum,  eine  figurenreichc  Compofition, 
bezeichnet:  V.  HRVI'XEL.  1606.  Ein  ähnlicher  Gegenftand  befindet  fich,  cbcnfo, 
aber  mit  dem  Jahre  1607  bezeichnet,  im  Mufeum  zti  Antwerpen;  beide  15ilder 
trajjen  das  Groteske  Hark  ausycpra^'l  an  fich.  In  erfl^'enannter  Sammlung'  i^churt 
ihm  (nacli  Waagen)  auch  eine  l'rugelci  zwifchen  Bauern  und  Landsknechten  an. 
Der  Sturz  der  Engel  in  Brttflel,  dem  Vater  zugcfchrieben,  dürfte  ihm  auch  zu* 
zufchretben  fdn.  Alz  fichercs  Werte  feiner  Hand  gilt  die  Hölle  im  Berliner 
Schlöffe  (geü.  von  Henne).  In  München  werden  ihm  zwei  Bilder  mit  i\uers- 
brunrten  /ugefchrieben,  das  eine  den  Unterj^anjj  von  Sodom,  das  andere  TrDj'a's 
Ende  darl\ellend.  In  Dresden  wird  das  Bild  mit  der  Holle,  in  deren  Mitte  l'ro- 
ferpina  thront,  und  eine  Verfuchung  des  h.  Anton  als  fein  Werk  angeführt  Das 
Gemsildc  mit  der  Predigt  des  h.  Johannes,  in  Nürnberg,  weift  Waagen  gleichfalk 
ihm  zu.  l'j'ne  Entführung  der  Proferpina,  ein  Thurmbau  zu  Babel  und  eine  bren- 
nentie  Stadt  j^ehen  unter  feinem  Namen  im  .Mufeum  zu  Madrid.  Vielleicht  -eliiirt 
ihm  auch  die  Zeichnung  in  der  Albertina,  welche  Myricenus  geftochen  hat: 
Chriflu.s  im  Nimbu.s  von  Engeln  erfcheint  in  der  Vorholle.  Sic  ift  nur  BRVJ-lüEE 
bezeichnet.  Ein  ^d  deflielben  Gegenftandes  im  Haag  wird  ihm  gleichfalls  zu- 
gefchrieben. 

Das  Berliner  Kupfcrftich-Cabinet  befitzt  eine  felfigc  Landfchaft  mit  weiter 
Fernficht;  der  h.  Antonius  wird  von  fratzenhaften  Teufelsgcflalten  und  einem 
Todtengerippe  gefchreckt;  fein  miniaturartig,  mit  Deckfarben  au.sgefuhrt  und  links 
bezeichnet:  »15  P.  B.  80.«  Chcdel  hat  nach  ihm  eine  Zerftörung  von  Troja  und 
Ad  Huberti  eine  Hexenfahrt  geftochen;  der  Graf  Caylus  facfimilirte  eine  Land* 
fdiaft,  die  fich  im  Belitz  des  franzöfifchen  Hofes  befand. 


In  der  W'ahl  feiner  Stoffe  haben  wir  den  Künftler  bereits  charaklenhrt,  indem 
wir  ihn  vollkommen  in  die  Fufstapfen  feines  Vaters  eintreten  fahen.  Was  die 
kttnftlerifdie  Ausfülirung  anbdangt,  fo  ift  es  bil^  zu  verwundern»  dafs  die  weit 

vorgefchrittene  Antwerpener  Kunftfchule  auf  ihn  nicht  nachhaltiger  einwirkte; 
er  konnte  auch  in  der  Formgebung  nicht,  wie  fein  jüngerer  Bruder,  fich  von  der 
Vergangenheit  emancipircn;  fein  treues  Fcffhalten  am  Ererbten  niufs  darum  bei 
ihm  als  Rückfchritt  bezeichnet  werden.  Auf  diefe  Art  war  er  darum  auch  nicht 
in  der  Lage,  irgend  einen  Einflufs  auf  die  jüngere  Kttnftlei^eneration  auszuüben. 
Die  burleske  AulTalTun^  der  Hölle  ging  mit  ihm  zu  Grabe,  denn  wo  Teniers  ein 
ähnliches  Gebiet  betritt,  da  fmd  fchott  andere  Anflehten  geltend,  andere  Formen 
zur  Hcrrfchaft  gekommen. 


Jan  Bruegel  gen.  Sammet-Bruegel. 

Geb.  1568;  geil,  den  12.  Jatnur  163$. 

■Der  Apfe!  fallt  nicht  weit  vom  Stamme«,  lautet  das  Spriichwort ,  und 
wenn  man  es  auf  die  gleichartige  Gefmnungsweife  der  Kinder  mit  ihren  Eltern 
deutet,  fo  findet  es  oft  im  Leben  feine  volle  Giltigkeit.  Jan  Bruegel  macht  aber 
eineAusnahme  von  derRegd;  in  rdnerKunftweUe  erblicken  wir  keine Aehnlichkeit 
mit  der  feines  Vaters,  weder  was  den  StofT,  noch  was  die  Form  der  DarfteUung 
anbetrifft  Mit  rechtem  Vcrftändnifs  hatte  der  Kiinfller  eintjefchen,  dafs  man  eine 
KoR,  wie  fic  Uofch  aufgetragen  und  fein  Vater  aufgewärmt  hatte,  nicht  nochmals 
autiilclicn  dürfe,  wenn  man  den  Appetit  der  Kunftfrcundc  nicht  verderben  wolle. 
Audi  die  Art  feiner  Eniehung  mag  das»  beigetragen  haben,  ihn  auf  andere 
Bahnen  zu  fuhren. 

Jan  Bruegel  ifl  als  zweiter  Sohn  des  alten  Peter  im  Jahre  1568  zu  Brüficl 
geboren.  Er  verlor  den  Vater  in  den  erflen  Jahren  feines  Lebens.  Sei  es,  dafs 
auch  die  Mutter  bald  darb,  oder  dafs  Jan  ein  Liebling  feiner  mutterlichen  Grofs- 
mutter  war,  die  als  Wittwe  nach  i'eter  Coeck  van  Alft  in  Brüffcl  lebte  (fie  war 
eine  geborene  Marie  Befleners),  er  wurde  von  diefer  aufgenommen  und  er« 
zogen.  Da  die  Grofsmutter,  wie  van  Mander  berichtet,  auch  in  Aquarell  malte,  fo 
gab  fic  ilem  Enkel  den  crften,  wohl  ziemlich  primitiven  Kunflunterricht,  der  fich 
nur  auf  Blumenmalerei  erftrcckt  hat;  es  erklärt  fich  aber  fo  leicht,  dafs  der  Schüler 
für  dicfc  eine  befondcrc  Vorliebe  fafste.  Im  Oelmalcn  konnte  fie  ihn  nicht  unter- 
weifen, da  fie  es  fdbft  nie  betfid>en  hatte.  Als  darum  der  für  Kunft  fchwär- 
roende  ScfaCiler  ihren  befcfaeidenen  KenntnifTen  entwu^,  gab  fie  ihn  su  Peter 
Gocdkind  in  die  Lehre.  Diefer  nicht  näher  bekannte  Maler  darb  aber  bereits 
am  iS.  Juli  15.S3;  in  I*"olgc  deffen  kehrte  der  erfl  fünfzehnjährige  Zögling  wieder 
zur  Grofsmutter  zurück  und  fchcint  bereits  felbAändig  als  KuniUer  aufgetreten 
zu  fein,  indem  er  fortan  die  Natur  zu  fetner  Lehrerin  erwählte. 

Ohne  fidb  in  die  Malergilde  anfodmiett  tu  laflen,  begab  er  fidi  bald  darauf 
in  die  Feme  auf  die  Kunibreife.  Das  ausfdiliefsUche  Blumenmalen  befriedigte 
ihn  nicht  mehr,  fein  Gefichtskreis  erweiterte  fich,  und  er  fühlte  einen  inneren 
Drang  von  der  Darftcllung  des  Naturindividuums,  der  Pflanze,  zur  Dar- 
Aellung  der  Natur  fclbft,  der  Landfchaft,  emporzu(\eigen.  Doch  hat  er  auch 
Figürliches  gemalt  Ueber  den  Weg,  weldien  er  efatfchlug,  um  nach  Italien,  dem 
gewöhnlidien  2SeIe  der  Kflnlller,  au  kommen,  herrfcht  Unficheibelt  in  den  An- 
gaben. Michicis  (Gazette  des  beaux  arts  1868)  läfst  ihn  nach  Paris  reifen  und 
dafelbfl  ein  Bild  ausfuhren,  welches  die  am  3.  Juni  1590  flat^efundcne  Prozeffion 
der  Ligue  zum  Gegenliande  hatte.  Wohin  das  Bild  kam,  ift  unbekannt;  Louis 
Petit  foU  es  1788  gcflochen  haben.  Ich  kenne  den  Stich  nicht,  kann  alfo  die 
Compofition  nicht  beurtheilcn,  nnd  die  Sadie  mag  fomit  unentfchieden  bleiben. 

Nach  anderen  Angaben  ging  er  ztierft  nach  Köln  und  den  Rhein  hinauf. 
Die  pittoresken  Anfichten  diefcs  FluflTes  werden  den  feinen  Naturbeobachter 
wohl  mächtig  ergriffen  udü  fleifaige  Studien,  mit  Blei  oder  Feder  umriffen  und 
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leicht  mit  Farbe  getönt,  feine  Mappe  bereichert  haben.  Jkvor  er  die  itahenifchen 
GeBlde  betrat,  war  er  bereits  ein  cntfclüedcncr  Landlchalismaler.  Seine  erlle 
Malgattung,  die  Blumenmalerei,  Üiat  ihm  gute  Dienfte;  er  blieb  ihr  treu,  indem 
er  ihr  untreu  xu  werden  fchieni  die  Vordergrunde  feiner  Landfchaften  laflen 
ihn  überall  als  den  erfahrenen  BUimenmaler  erkennen. 

In  Rom  hielt  er  fich  längere  Zeit  auf,  denn  das  Gluck  blühte  ihm  und  er 
bekam  viele  Aufträge.  Er  wurde  nämlich  mit  dem  Cardinal  Federigo  Borromeo, 
einem  IsiefTen  des  h.  Carl  und  deflen  Nachfolger  auf  dem  Mailänder  erzbifchöf- 
lichen  Stuhle,  bekannt,  und  diefer  hnd  ein  foldies  Wohlgefallen  an  dem  jungen 
Künftler  und  feinen  Bildern,  dafs  er  ihn  in  feine  Dienfte  nahm.  Für  l-'cdcngo  malte 
er  mehrere  Gemälde .  die  «ler  gcifllit  he  Macen  dann  nach  Mailand  fchickte. 
Auch  nach  feiner  Ruckkehr  ins  Vaterland  blieb  der  Kunlller  in  brieflichem 
Verkehr  mit  dem  Kirchenfurften,  für  den  er  emc  grofsc  Achtung  hegte.  Die 
Zeit  feines  römifchen  Aufenthaltes  belHmmt  eme  Zeichnung  des  Colofleums, 
welche  die  Jahrzahl  1593  trägt,  wie  libriette  beridttet 

Zu  Ende  des  Jahres  1594  war  er  bereits  nach  Antwerpen  turildcgekehrt, 
denn  am  23.  Januar  15^5  heirathet  er  dort  Klifabeth  de  Jode,  eine  Toch- 
ter des  Gerard  de  Jode,  der  1591  geftorbcn  war.  Die  Trauung  wurde  in  der 
Qitliedrale  vollzogen,  der  Maler  Jan  SnelUnx  und  der  Kupferftecher  F.  de  Jode 
waren  Zeugen.*  Das  Jahr  darauf  1596  wurde  er  in  die  Luca^de  von  Antwei^ 
pen  aufgenommen;  am  4.  October  1601  erhielt  er  das  Büigetrecht  und  im 
September,  desfelben  Jahres  wurde  ihm  fein  Sohn  Jan  i^jehnrcn. 

Die  Vorliebe  der  nieikrhuulifchen  Maler  für  Italien  und  eine  Kunftreife  dahin 
hatte  in  Antwerpen  einen  bcfonderen  Verein  ins  Leben  gerufen,  den  Verein  der 
Romaniften.  Mitglieder  «lesfelben  durften  nur  jene  KünlUer  werden,  die  m  Rom 
gewefen  waren.  Jan  war  Mitglied  und  im  Jahre  1609  Dojren  (Dekan)  des 
Vereins.  Bereits  1602  bekleidete  er  diefelbe  Würde  bei  der  Malei^ildc.  Um 
(liefe  Zeit  war  Daniel  Zcghcrs  fein  Schüler,  welcher  161 2  als  freier  Meifter  in 
die  Gilde  eintrat  und  Ach  als  Blumenmaler  einen  berühmten  Namen  machte. 

Im  Jahre  1604  fchdnft  <fie  Gattin  des  KfinfUers  geAorben  au  fein;  das  Jahr 
darauf,  im  April  fchreitet  er  sur- zweiten  Ehe  mit  Katharina  von  Manenburg, 
die  ihm  acht  Kinder  gebar.  Von  diefen  Kindern  mülTen  wenigftens  zwei  hier 
erwähnt  werden.  Ambrofnis,  geboren  10.  Augufl  1617,  war<l  Hlumcnmaler,  und 
Anna,  geboren  4.  October  1620,  wurde  am  22.  Juli  1637  die  l-Vau  des  jüngeren 
Teniers.   Ihr  Bildnifs,  von  Teniers  gemalt,  hat  Michel  geflochen. 

Wie  Bruegel  neben  feiner  Kunft  auch  die  Wiflenfchaft  fchätcte,  erhdlt 
daraus,  dafs  er  audi  Mitglied  der  Gefelifchaft  Girofl6e  (Rederyldcamer,  Verein 
der  Rhetoriker)  war.   Hier  gewann  er  1618  bei  einer  Concurrenz  fogar  den  Preis. 

So  bietet  uns  das  Leben  des  Künftlers  ein  anmuthendes  Bild;  wie  er  als 
Maler  fleifsig  und  hochgefcliätzt  war  —  feine  Zcitgenoffen  hielten  ihn  für  den 
grölsten  Mdfter  in  der  Landfchaft  —  fo  war  er  auch  als  Menfch  viel  umworben, 
geaditet  und  als  Freund  geliebt.  Sein  Hauswefen  geftaltete  fidi,  trotz  des 
reichen  Kinderfcgens,  zu  einem  vornehmen,  mit  allem  Comfort  ausgeftatteten. 
Seines  Sohnes  Jan  Tagebuch  erzählt,  dafs  fi  in  \  aler  in  arirtnkratifdiem  Wohl- 
(land  lebte.   Neben  feinen  eigenen  Gemälden  zierten  feine  Wohnung  Werke  von 
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Tizian,  Fr.  Snydcrs,  J.  Fouqui6ris,  J.m  Parccllis,  Dan.  Zcglicrs  und  Anderen. 
I£r  liebte  zugleich  eine  feine  vornehme  Gewandung  und  kleidete  fich  gern  in 
Atlas  oder  Sammet  Den  letzteren  Stoff  bevorzugte  er  insbcfondcrc  und  erhielt 
deshalb  den  Zunamen:  Sammct-Bruegel.  Es  ift  alfo  unrichtig,  dak  er  diefen 
BcinaiiK-n  von  dem  fammctartigen  Farbenfeh melz  feiner  Gemälde  oder  gar,  wie 
CS  irgemhvo  heifst,  davon  iThielt,  dafs  er  mit  Vorliebe  Sammetftoffe  maltcl  Die 
l^ioUänder  nennen  ihn  Fluweelen-Bruegel. 


Jan  Hruc^'cl  war  von  den  Höchflcn  feiner  Zeit  hochgefchatzt,  und  berühmte 
rerfönlichkeitcn  zeichneten  iiui  mit  ihrer  Freundfchaft  aus.  Kaifcr  Rudol|[jh  II. 
hielt  feine  Gemälde  hoch  und  gab  ihm  viele  Aufträge.  Erzherzc^  Albrecht  von 
Ocfterreich,  Statthalter  der  Niederlande,  und  deflen  Gemahlin  Ifabdla  fchätzten 
den  Kunfller  wie  dcffen  Werke  ebenfalls  fehr.  Als  er  fich  einft  beklagte,  dafs 
der  Wachtdienfl  und  aiuh  rc  lUirgerpflichtcn  ihm  viel  Zeit  nähmen,  befahl 
der  Erzherzog  am  18.  Juli  1609  dem  Magiflrat,  den  Kunlllcr  von  diefen  Dienften 
freizufprechcn.  Als  der  polnifche  König  Sigismund  melirerc  Bilder  vom  Maler 
erworben  hatte,  erfaidt  diefer  die  Befreiung  von  allen  2k>llabgaben.  Von  der, 
felbd  durch  weite  Trennung  nicht  erkalteten  Freundfchaft  des  Cardinais  Borro- 
mco  haben  wir  bereits  gcfprochcn.  Noch  im  Jahre  1621  malte  der  Künftler  auf 
»lelTcn  Hcftclluni;  vier  herrliche  Landfchaftcn ,  die  Folge  der  Jahreszeiten.  Der 
Cardinal  war  fogar  1623  durch  Procuration  Taufpathe  bei  einer  Tochter  iles 
KünAlcr.s  gewelen,  welche  £hre  ihm  auch  die  Infantin  Eugenia  erwies.  Bei  einer 
früheren  Gelegenheit-  bereits  hob  Helena  Brandt,  Rubens'  Frau,  eine  Tochter 
Bruegel's  aus  der  Taufe.  Im  Haufe  des  Rubens  mag  übr^ens  unfer  Künftler 
viel  verkehrt  haben;  denn  jener  fclüitzte  ihn  fehr,  malte  zuweilen  ilas  iMgür- 
liche  in  feine  Landfchaften,  wie  er  fich  auch  von  ihm  an  feinen  eignen  Bildern 
das  Landfchaftliche  ausführen  liefs.  Eine  ähnliche  künftlerifche  Wechfelthäiig- 
keit  übte  unfer  Kunftler  mit  H.  van  Baien,  Rottenhamer,  Fr.  Frank,  Josse  de 
Momper,  P.  Neefs,  H.  Stecnwyck  und  Andern. 

Jan  Hruegel  ftarb  zu  Antwerpen  am  \2.  Januar  1^35  und  wurde  mit  vielen 
Khrcn  in  der  St.  Georgenkirchc  beigefetzt.  Rubens,  der  nach  des  Kunlllcrs  Tode 
Vormund  feiner  Kinder  wurde,  malte  fein  Porträt,  welches  das  kollbare  Grab- 
mal aus  fchwarzem  Marmor  zierte,  das  ihm  die  Kinder  1657  errichteten.  Das 
I^d  von  Rubens  ift  verfchwunden,  aber  die  Grabfchrift  hat  fich  erhalten;  van 
der  Kellen  führt  fic  in  feinem  »Peintre-Gravcur«  an. 

Dafür  hat  uns  Antoni  van  Dyck  fein  Bildnifs  in  feiner  bekannten  Iconographie 
in  einer  cigenhiindigen  Radirung  hintcriaüeni  es  zeigt  uns  den  Kunfller  als  einen 
emilen  Mann  mit  reichem  Schnurr-  und  Kinnbart;  doch  leuchtet  mitten  durch 
diefen  Emft  eine  gewiffe  Hille  Ruhe  und  Güte  durch.  In  den  Werken  von  Hou- 
braken,  Descamps  u.  a.  iß  es  cupirt. 

Seine  Gattin  Aarb  bald  nach  ilmi  1626  oder  1627. 

Wenn  wir  Bruegel  al.s  Kunftler  charaktcrifiren  wollen,  fo  itihI!«  n  wir  zuerft 

das  Feld,  auf  dem  er  hauptiächlich  thätig  war,  in's  Auge  falTen.  Mit  der  Blumen- 
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nialcrci  hat  er  feine  KünfUerlaufbahn  eröffnet  und  wurde  fchliefslich  Landfchafts» 
malcr.  Seltener  find  feine  Converfationsftückc,  und  auch  in  ihnen  überwiegt 
mciü  das  Landlchaftliche.  Als  Blumenmalcr  hat  er  nicht  allein  das  fchonfarbige 
Gefdilecht  der  Flor«  verewigt ;  jede  Pflanze  war  reinem  Finrel  gtckh  wfllkommen. 
Neben  diefen  wandte  er  Teine  Aufmericfarokeit  auch  den  kleinen  Thicren  zu, 
V  <  Icl-.c  die  pflanzen  beleben.  Als  er  I^ndfchaftcr  geworden  war,  hatte  er  neben 
iK  r  I.andfchaft  auch  fleifsig  fludirt,  was  ihr  (ias  Leben  t;ibt ,  die  Thirre  des 
Landes,  des  Waldes  und  der  Lüfte.  Die  Emfigkeit  iü  crftaunlich,  mit  welcher 
er  feine  Landfchaftsbildcr,  bcfondcrs  einen  Wald,  eine  Wiefc  zu  beleben  wcifs. 
Obwohl  er  (ich  oft  von  berühmten  Malern  in  feine  Landfchaften  Figuren  malen 
Üers,  wufste  er  fclbft  auch  mit  der  Darftellung  von  menrchltchcn  Gewalten  um- 
zugehen. Beweis  deffen  find  feine  fehr  belebten  Land-,  Dorf-  oder  Stadtftralsen, 
die  uns  recht  lebhaft  das  Volksleben  jener  Tage  vergegenwiirtigen. 

Was  die  Form  der  Ausfuhrung  anbelangt,  fo  zeigt  lieh  Jan  ikuegcl  ftcts  als 
Realift,  der  die  Dinge  gibt,  wie  fie  fein  Auge  fieht  und  diefes  hat  fehr  fcharf 
gefehen  dann  als  Miniaturift;  feine  Bilder  find  bis  in  das  feinfte  DetaE  ausgeführt 
und  durchgearbeitet ;  man  mufs  ihn  ab  Uiniaturiften  befondcrs  an  einem  echten 
Bilde  feiner  Hand  bewundern,  mag  es  einen  Blumenflraufs  zum  Gepcnflande 
haben  oder  eine  Landfchaft  vorteilen,  an  der  im  Vordergrunde  jeder  (irashalni, 
jedes  Blümchen  zu  zählen  und  dabei  nach  Form,  Farbe,  Reflex  getreu  gcfchildcrt 
ift.  Auch  verdient  die  tadellofe  Perfpecttve  hervorgehoben  zu  werden.  Vorder» 
grund,  Mitte  und  Hinteigrund  find  nicht  allein  in  der  rechten  perfpectivifchen 
Linie  mit  allen  Gcf;enflanden  und  Perfoncn  gehalten,  auch  die  durch  Luft  be- 
wirkte Verfchiedenheit  der  Durchfichtigkeit  il^  mciflerhaft  pointirt.  Die  Farbe 
endlich  ill  blendend  j  nur  der  grellblaue  Himmel  tlurt  zuweilen  die  Harmonie. 
Man  glaubt  uidelfen,  dafs  (fies  St  Folge  eines  chemtfchen  Procefles  ift,  da  diefe 
Erfcheinung  nur  bei  Kldem  vorkommt  die  auf  Kupfer  gemalt  find  Auf  Holz- 
tafeln hat  fich  die  Farbe  unverändert  erhalten. 

Als  Landfchaftsmaler  wählte  er  gerne  fulche  StotTe,  die  ihm  erlaubten,  die 
Natur  in  ihrer  keufchen  jungfraulichen  Schöne  darzuftellcn.  Deshalb  wiederholte 
er  oft  die  Schilderung  des  paradiefifchen  Gartens,  weshalb  man  ihn  nät  vollem 
Rechte  den  Bparadies-Bniegel«  nennen  könnte,  oder  er  wählte  mythologifcbe 
Stoffe,  alfo  die  Zeit,  da  die  Götter  zu  den  Menfchcn  kamen  und  die  Natur  den 
göttlichen  Reflex  nuch  nicht  ein'^'cbufst  hatte.  Selbfl  feine  Dorffcfle  laffen  uns 
einen  iJitck  in  eine  tinfclmliiii^e  I'Veudi:  ihun,  die  keine  Leidenfchafl  zu  Bacchanalien 
oder  Raufereien  unigellaltet.  Ihenn  untcricheidct  er  lieh  wcfentlich  von  feinem 
Vater  und  ältern  Bruder. 

Jan  war  ein  äufserft  gewiffenhafter  aber  zugleich  ungemein  fleifs^ier  und  ver- 
hältnifsmäfsig  fchnell  producirender  Künlller.  So  hatte  er  zur  Vollendung  feiner 
beiden  llauptbilder  in  Dresden  »die  Predigt  Jcfu  am  See  Genefareth«  und  »der 
Jahrmarkt  in  einer  Stadt«  zu  welcher  ein  KünAlcr  unfcrer  Zeit  vielleicht  drei  Jahre 
brauchen  wurde,  fechs  Monate  verwendet! 

Ein  von  den  Zeitgenoifen  fo  gefchätzter  Meifter  konnte  nothwendig  nicht  ohne 
nachhaltige  Einwirkung  aufdieKunil  der  Zukunft  bleiben.  Wie  er  bei  Lebzeiten 
fchon  in  feinem  Atelier  mehrere  Schüler  erzog,  die  in  feine  Fubtapfen  traten  und 
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gcfcbätzte  Künftler  geworden  iind,^  fu  wirkte  (dne  Kunft  auch  noch  bis  ins  acht- 
sehnte Jahrhundert  nach,  wenii  auch  fchwächere  Epigonen  ihr  Vorbild  fchon 
damit  orrcicht  zu  haben  meinten,  wenn  fie  ihre  Bilder  recht  fein  auatüpfdtcn, 

tlubci  aber  in  den  Manierismus  verfielen,  während  Jan  Brucgcl  originell  und 
durchaus  naiv  erfchcint.  Von  fi-incn  Scliülcrn  hiibm  wir  Dan.  Zc<;hers  bereits  ge- 
nannt. Sein  Sohn  Jan  war  desgleichen  von  ihm  in  der  Kunll  untenviefen  worden, 
und  wenn  er  den  Vater  auch  nicht  erreicht,  fo  find  feine  Bilder  docli  ganz  in 
dcflen  Gcifte  concipirt  und  ausgeführt  Von  anderen  Schülern  feien  noch  erwähnt: 
Abraham  Gouvacrts  (Braunfchweig  befitzt  die  vier  Eltnicntc  von  ihm),  Peter 
Gyzcb  (geb.  1621,  um  1692)  L.  de  Wael,  J.  v.  KeflVI .  V.  van  Bn  dacl, 
.V.  Schonbrucck  und  Jacques  Foucquicres,  der  fpater  nach  Frankreich  zog  und 
dort  auch  geworben  iü. 


Unter  dem  Namen  dos  Jan  Hruegel  finden  wir  in  öfToitlichen  wie  Trivat- 
Sanini langen  eine  folchc  Menge  ihm  zugefchricbencr  Hildcr  verzeichnet,  dafs  fic 
die  Thatigkcit  von  fünf  bis  fcchs  eben  lo  fleifsigen  Kunftlern,  wie  Jan  gewefen 
ift,  reichlich  ausfüllen  wiirden.  I'arthey  zählt  in  feinem  deutfchen  Bildcrfaat 
in  Deutfchland  allein  nicht  weniger  als  200  Werke  von  ihm.  Wenn  wir  an 
^clen  Reichthum  die  Sonde  der  Kritik  legen,  fo  ergeben  fich  freilich  nur 
die  wcnigften  als  echt,  aber  immerhin  noch  fo  viele,  dafs  fein  Werk  ein  reiches 
zu  ni  niu  iv  \'or  Allem  miiffen  alle  fchwachcn  Machwerke  älterer  und  neuerer 
Nachahmer  bei  Seite  gelegt  werden  —  und  diefe  bilden  die  Mehrzahl.  Dann 
müflen  wir  bedenken,  dafs  fein  Sohn  Jan  in  feiner  Weife  malte  und  oft  fo 
Gutes  leiAetc,  dafs  man  feine  Bilder  mit  jenen  des  Vaters  Idcbt  verwedifeln 
konnte.  Auch  ift  diefer  jüngere  Jan  Brucgel  von  der  Kunftgcfchichte  theils  ganz 
mit  Stillfchwei-^en  ubi  rj^aiiLyrn,  theils  nur  lliefmütterlich  behandelt  worden.  Kunfl- 
händler  (in  pecuniarem  IntereUe)  und  KunAfreunde  wufsten  nichts  von  ihm,  imd 
feine  Bilder  wurden  unbedenklich  dem  Vater  zugefchrieben.  Auch  andere  Schüler 
des  MeiAers  mögen  Bilder  geroalt  haben,  die,  wenn  nicht  bezeichnet,  daiTdbe 
Schickfal  erfuhren. 


Die  Zeichnungen  des  Jan  liruegel  liml  in  der  Regel  mit  der  Feder  ausge- 
führt, dann  oft  mit  Tufche  oder  Bifter  getönt,  zuweilen  Bäume  und  die  Ferne 
mit  Blau  tufchirt 

Nach  diefen  Zeichnungen  sowohl  wie  nach  den  Bildern  haben  viele  Stecher 
gearbeitet.  Ihm  felbft  hat  man  vier  landfchaftliche  Radirungen,  qu.  fol.,  zuge- 
fchrieben. Sie  tragen  die  Adreffe  von  J.  Sadelet,  doch  ift  ihre  Originalität  mehr 
als  fraglidi.  Van  der  Kdlen  im  Pdntre-graveur  hoUandais  fchr^bt  ihm  zwei  Land- 
fchaften  zu:  Das  «Schlols  am  Wafler«  und  eine  »Schleufe«.  Nach  R.  Weigel  foU 
das  erfterc  Blatt  Schlofs  Unterberg  bei  Nürnberg  daiftellen.  Der  Künftler  hätte  fich 
alfo  l6t6  in  Nürnberg  aufhalten  miilTen,  woriiber  uns  abir  jede  Nachricht  fehlt. 
W.  HoUar  hat  nach  ihm  feclis  1  aivI'clialKii,  nu  ill  belebte  Strafsen,  radirt.  Eine 
derfelben,  die  drei  Wmdmuliien,  bringen  wir  als  illullration.  £g.  Sadeler  hat  15 
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Landfchaften  mit  biblifchcr  und  Gcnrc-StafTagc  nach  ihm  geftochen;  ebenfo 
N.  de  Hniyn  eine  Hirfclijagd,  R.  Sa<lcler  eine  W'aUnaiulfcliaft.  I'rcnncr  radirtc 
eine  Landfchaft  mit  der  Flora.  Im  Palais  royal  war  ein  liiitl,  welches  im  Galerie- 
werk von  Couche  als  «le  grand  chemin»  von  Racine  geftochen  ift,  aber  falfchlich 
einem  Peter  Bruegel  xugefchrieben  war.  Ein  zweites  Bild,  ebenda,  «le  chariot», 
\{\  von  Dequevauviller  geftochen.  Im  Cabinet  Lebnin 'befanden  fieh  drei  Land- 
fchaften;  die  eine  «Stadt  am  Canal»  irt  von  Weisbrod,  die  beiden  anderen  von 
Duncker  ^cflochen.  Von  neueren  Stichen  erwähnen  wir  noch  den  «Fifchmarkt 
von  Schevenigen»  von  Chedel,  das  «raradies»  von  Middinian  ^1799),  drei  Lantl- 
fchaften  von  Beaumont  und  mehrere  Blätter,  Anfichten  ai»  der  Umgebung  von 
Briigge,  Antwerpen,  ^flet,  Aloft  von  Ph.  Le  Bas.  Zwei  Bilder  aus  dem  Cabinet 
des  Herzogs  von  Oioireui,  «von  Räubern  angefallene  Reifende»  fanden  an  Ger- 
main ihren  Stecher. 

Die  Stiche  von  Lc  Bas  geben  den  Meifter  am  gctreiieflen  wieder;  obwohl 
ihnen  die  Farbe  feMt,  laffen  fic  uns  doch  den  Genius  des  vortrefflichen  Land- 
fchafters  voUaaf  erkennen  und  fchätzen.  Jan  Brunei  ift  und  bleibt  in  der  nieder- 
ländifchen  Kund  eine  beachtenswerthc  Erfcheinung;  ohne  ihn  wäre  eine  Lücke 
bemerkbar,  die  er  als  Realirt  und  Miniaturift  ruhmvoll  ausgefüllt  hat,  indcni  er 
neben  der  breiten  Malerei  feines  Freundes  Kubens  die  feine,  ängilUch  bis  auf 
den  Punkt  ausgefulute  xu  vertreten  beftimmt  war. 


Jan  Bruegel,  der  Jüngere. 

Geb.  1601  i  geft.  luich  1677. 

Wenn  wir  die  Künfllcrfamilic  Bruegel  nach  ihrem  I-,eben  und  Wirken  dem 
Lefer  darftellen  wollen,  fo  dürfen  wir  auch  des  Sammet-Bruegel's  Sohn  erfler  Fhc 
nicht  mit  Stillfchweigen  übergehen;  wennfchon  ihn  die  Kunflgefchichte  oft  genug 
gana  zu  ignoriren  oiier  mit  einer  einzigen  Zeile  abzutiian  pflegt.  Erft  die  archiva- 
Ufche  Forfchung  der  neueren  Zeit  hat  uns  ttberhaupt  über  fdne  PeHBnlichkeit 
einiges  Licht  vcrfchafit. 

Jan  Unit  1.  der  Jüngere  (eine  andere  Bezeichnung  hat  er  niclit  erhalten  1,  ifl 
in  jAntwerpen  iGüi  und  zwar  wahrfcheinlich  am  II.  September  geboren,  denn 
am  13.  wurde  er  getauft.  Zuvorderll,  wie  bereits  erwähnt,  war  er  Schüler  feines 
Vaters,  dem  er  auch  in  der  Wahl  der  Stoffe,  wie  in  der  Behandlung  derfelbcn 
oft  hm  zum  Verwedifeln  ähnlich  üt  Nach  damaligem  Brauch  befuchte  er  dann 
auch  Italien ;  im  Jahre  1624  überflieg  er  die  Alpen.  Aber  wie  bei  feinem  \^atcr 
fo  hat  auch  bei  ihm  die  italienifche  Kinift  keinen  nachhaltigen  Eintlufs  L;eu!)t; 
er  blieb  flümifcher  Naturalili.  Wahrend  femer  Abwefenheit  von  der  lleimath 
verlor  er  den  Vater,  und  er  mag  deffen  Tod  bei  den  fchlechten  Communications- 
mitteln  jener  JSeit  fpät  genug  erfahren  haben.  Der  Cardinal  Bonomeo  übertrug 
feine  F>eundfchaft  für  den  älteren  Jan  auch  auf  den  Sohn,  den  er  hebevoll  auf- 
nahm, ja  als  er  in  Mailand  krank  wurde,  fogar  in  feinem  Palafte  verpflegen  Uefs. 
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Eine  Zeichnunj;  dos  Berliner  KupfcrftichcabincLs,  die  Jan  1626  in  Mailand  ver- 
fertigte, gibt  uns  die  Zeit  dicfcs  Mailänder  Aufenthaltes  an;  er  konnte  dem* 
nach  nicht  1625,  wie  von  lificluels  angaMknunett  wird,  nadi  Antwerpen  xurödc« 
gekdurt  fein.  Jedenfalls  war  er  aber  mit  dem  Auagang  der  erden  HSlfte  des 
Jahres  1626  wieder  im  Vatcrlande,  denn  am  5.  Juli  1626  hcirathcte  er  Anna  Marie 
Janflcns,  Tochter  des  Makrs  Abraham  und  der  Sara  Gocdkind,  einer  Verwandten 
des  Lehrers  feines  Vaters.  Wie  fein  V^atcr,  liefs  auch  er  fich  in  feine  Land- 
fchaftcn  Figuren  von  anderen  Kün(Uern  malen;  man  nennt  Rubens,  v.  Thulden, 
A.  Diepenbeck,  Fr.  Wouters,  H.  v.  Baien,  H.  v.  Kefld.  Sein  Schwiegervater 
fährte  1627  die  Figuren  in  feiner  grofsen  Landfchaft  mit  der  Flora  aus. 

Der  Künftlcr  lebte  noch  1677,  das  Todesjahr  ifl  aber  unbekannt.  Ein  Bild- 
nifs  von  ihm  cxiflirt  nicht.  Ucber  feine  Malweife  haben  wir  bereits  gc- 
fprochen;  er  bewegt  fich  ganz  auf  den  vom  Vater  betretenen  Bahnen.  Wenn 
er  fdne  Bilder  nicht  mit  der  Jahreszahl  beseichnete,  fo  wurden  Tie  ftets 
dem  Vater  si^fchrieben,  und  aus  der  grolaen  Menge  derfelben  muls  etil  durdi 
ftrcni^flts  kritifches  Vergleichen  das  ihm  Gehörige  ausgefchieden  werden.  Kinen 
feftcn  Anhalt  und  fieberen  Ausgangspunkt  für  dicfc  Kritik  geben  einige  ficher 
von  ihm  herrührende  Gemälde,  welche  nach  ihrer  Bezeichnung  in  einer  Zeit  aus- 
geführt fmd,  in  der  fein  Vater  bereits  geAorben  war.  So  das  Bild,  «Die  Grofs> 
muth  des  Sci(MOB,  welches  früher  in  DüfiTeldorf  war  und  fidi  jetzt  ,  in  der  Knako- 
thek  zu  München  befindet^  deflen  Bezeichnung  lautet:  BItVEGHEL  iG&>  FEC 
AN VERSA 

In  Dresden  können  ihm  mit  Sicherheit  drei  Bilder  zugefchriebcn  werden;  ein 
Halt  vor  einem  Wirthshaus  i(t  bezeichnet  1641,  zwei  Bilder,  eine  W^aldlandfchaft 
und  an  hoher  Thurm  am  Meeresufer,  find  1642  fignirt,  gehören  alfo  fämmtlich 
in  die  Zeit  nach  dem  Tode  des  Vaters. 

Von  Zeichnungen  in  der  Manier  des  Sanunet-Bniegel  kann  ich  nur  eine  als 
fichcr  dem  Sohne  angehörend  anführen,  es  ift  die  bereits  oben  erwähnte  im 
Berliner  Kupferflichcabinet,  früher  bei  Sucrniondt.  Sie  flellt  eine  Dorfanficht  dar, 
mit  Feder  umriflen  und  mit  Farbe  getont,  üben  fleht  von  des  KünAiers  Hand: 
Ferna,  2  mylen  van  nauera  (Novara?),  unten:  Johan  breugel  i6s6  Jn  milano. 

Ob  Jan  Söhne  hatte,  ob  diefe  die  Kunfl  pflegten,  ift  unbekannt  So  fchlicfst 
vor  der  Hand  mit  ihm  die  Gcfchichte  der  Künftlerfamilie  Brucgel.  Was  aber 
dicfc  vier  Männer  gelciflct,  das  fand  mit  ihrem  Tode  keinen  Abfchlufs,  foiulcrn 
kam  den  kommenden  Kunfllergefchlechtern  zu  gute  und  wirkte  anhaltend  fort 
und  bringt  in  den  Galerien  bis  auf  den  heutigen  Tag  reichliche  Friichte. 
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Geb.  om  1605;  gefL  1638. 

Adriacn  Jirouwcr  ift  eines  der  zahlreichen  Opfer  der  Klatlcli-  und  Anekdoten- 
flicht  der  älteren  niederländirdien  Känftler-Biographen.  Was  Houbraken,  fem  am 
meiflen  citiiter  Lebensbefchreibcr^  von  ihm  erzählt,  hört  fich  wie  ein  Märchen 
o<!tT  wie-  ein  Roinnn  an,  deflten  Titel  allenfalls  lauten  könnte:  Leben  und  Aben- 
teuer  eines  Trunkenboldes. 

Houbrakcn  fuhrt  uns  in  ein  ärmliches  Stubchen  ein,  es  liegt  zu  ebener  Erde 
und  man  kann  jeden  Vorübergehenden  fehen;  darinnen  finden  wir  einen  Knaben 
allein  bei  feiner  Arbeit  fitzen,  die  Mutter,  eine  arme  VVittwc,  ift  ausgegangen, 
fertige  Handarbeiten  ZU  verkaufen.  Ms  wird  diifler  in  der  Stube  und  der  Junge 
nickt  darum  Iiart  an's  FenAerj  um  leine  Aufgabe  fertig  zu  machen.  Diele  beileht 
darin,  nut  der  Feder  Blumen  und  Vögel  zu  zeichnen,  wddie  dann  von  der  Mutter 
in  Leinwand  geftidct  werden.  Das  ift  der  Erwerbsxweig  Beider,  der  fie  ernähren 
muls.  Während  der  kleine  Adriaen  recht  emfig  und  mit  einem  gcwiffen  Gefchmadc 
feine  Sachen  zeichnet,  wird  er  durch  einen  Schatten,  der  fich  plötzlich  vor  das 
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Fcnflcr  ftcUt,  geftört,  er  blickt  auf  und  ficht  t  im  n  M.itin,  der  feine  Arbeit  mit 
Nufnn  rkfamkcit  verfol{»t.  „VVilKl  Du  Maler  werden  r"  Ipricht  ihn  der  Fremde 
an ;  es  ift  Frans  I  lals,  der  berühmte  Meifter  vom  Harlem.  „Gern"  ift  tfe  fidmelle 
Antwort,  ,,wenn  die  Mutter  eitiverftanden.''  Diefe  giebt  in  der  That  die  Erlaub- 
nits,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dais  der  Meifter  ihr  Kind  auch  gan«  aushalte. 

Brou\v<  r  irt  alfo  ein  Schüler  von  Hais.  A.  van  Oflade,  l'alanicdes  und  andere 
werdende  KimlUcr  find  leine  MitTchüler.  Der  neue  Zögling  macht  in  der  Kund 
gewaltige  Fortfehritte,  im  Handtnndrdien  tft  er  ein  fertiger  Maler,  fein  Meifter 
bemertct  den  Geift,  der  in  dem  Jungen  ftecktj  erkennt  den  Werth  fetner  Bilder 
und  fucht  nun  das  Talent  des  Schülers  zum  eignen  Vortheil  auszunützen.  Kr  fperrt 
diefen  alfo  in  eine  Hodenkamnicr  ein,  um  ihn  von  den  Mitfchülern  fern  zu  halten. 
Hier  muls  der  arme  Junge  von  früh  bis  Abends  tleifsig  malen,  und  der  Meiltcr 
verkauft  dann  die  Bilder  ah  Werke  eines  ungenannt  fein  wollenden  fremden 
KUnftlers  um  theures  Geld.  Nicht  genug  daran;  als  Lohn  für  die  Arbeit  wird  er 
von  de.s  Meifters  Frau,  die  als  bol'es  und  geizigi-^  Weib  verlchrif  i ii  ift,  fehr  knapp 
gehalten ,  l"o  dafs  er  zu  tien  anderen  Entbehrungen  auch  Hunger  leiden  mufs. 
Die  Finfchlieisung  Hrouwcr's  aber  macht  endlich  die  anderen  Kunftjünger  neu- 
gierig, fie  benfitzen  die  Abwefenheit  des  Meifters,  kriechen  auf  das  Dach  und  er- 
blicken durch  ein  Hodenfcnftcr  ftaunend  die  fchöncn  Bilder,  die  der  Gefangene 
ausführt.  I'"iner  der  Kameraden  macht  ihm  nun  den  Vorfchlag,  die  fünf  Sinne 
und  dann  die  zwölf  Monate  in  dielem  Stil  zu  malen,  er  wolle  ihm  für  das  Stück 
einen  oder  zwei  Stüber  bezahlen.  Brouwer  ging  auf  den  Vorfdilag  mit  Freuden 
ein,  malte  noch  fleifsiger,  um  Zeit  fiir  diefe  Arbeiten  zu  gewinnen  —  denn  der 
Meifter  durfte  nichts  davon  erfahren  —  und  fühlte  fich  glücklich  und  reich,  als 
er  bei  .\blieferung  feiner  Arbeit,  vielleicht  das  erftc  Mal  in  ("einem  Leben,  eigenes 
Geld  befafs.  So  kam  er  dazu,  allmalig  die  Bedeutung  der  eigenen  Kraft  kennen 
zu  lernen,  und  der  Phm  zur  Flucht  reifte  in  ihm.  Wohin  aber  (bllte  er  flidien? 
Harlem  war  ihm  die  Welt.  Ein  Bdcannter  von  Hals  fand  den  halbver- 
hungerten armen  Junj^en  mit  /.crriffcnem  Gewände  auf  der  Stral'se,  licfs  fich 
von  ihm  feine  Leidensgefchichte  erzählen  und  bewog  ihn,  mit  ihm  wieder  zum 
Meifter,  der  ihn  bereit-s  überall  vergeblich  gefucht  lutte,  zurückzukehren,  er  wolle 
mit  Hals  lelbft  reden  und  eine  belfere  Behandlui^  des  Sdiülers  erwirken.  Es 
ging  dne  Zeit  —  aber  nur  eine  kurze  Zeit  belTer.  Als  Brouwer  von  feinen  Ge« 
noften  erfuhr,  welchen  Ruf  feine  Bilder  bereits  in  der  Kunftwelt  hatten,  koftete 
es  A.  van  Oftade  keine  grofse  Anftrengung,  ihn  zu  überreden,  den  Meifter  noch- 
mals SU  verlaflen  und  in  der  Ferne  fein  Glück  zu  verfttchen.  Nun  blieb  der 
Flüchtling-  nldit  mehr  in  Harlem,  fondem  ging  nach  AmfterdanL  Sdn  guter 
Stern  führte  ihn  in  die  Kunfthandtui^  eines  Henrik  van  Zomeren,  der  in  feiner 
Jugend  auch  gemalt  hatte;  diefer  nahm  den  jungen  Muclitling  mit  Freuden  auf, 
und  da  er  hier  eine  beffere  Kuchc  und  menfchlichere  Behandlung  fand,  fo  warf 
fich  Brouwer  mit  aller  Kraft  feines  Genies  auf  die  Maleret.  Ein^  Meine  Arbeiten 
ent/.iickten  den  Kunfthändler,  er  machte  ihm  eine  grofse  Kupferplatte  zum  Ge- 
fchenk  und  auf  diefe  malte  Brouwer  einen  in  Folge  dv^  Kartenfpiels  zwifchen 
Bauern  und  Soldaten  entftandencn  Streit.  Die  lebensvolle  Bewegvmg,  die 
Wahrheit  des  Ausdrucks  und  der  warme  Ton  der  Malerei  entzückten  Alle; 
man  erkannte  in  dem  Bilde  den  Meifter  der  Malereien,  die  Hals  (6  dieoer 
in  den  Handel  gebracht  hatte.   Ein  Kunftfreund,  du  Vermandois,  zahlte  dem 
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Kunftkr  für  das  Bild  aus  freien  Stücken  hundert  Ducaten!  Rrouwcr  wurde 
fall  narrifch  über  das  viele  Geld^  er  wühlte  mit  der  Hand  in  den  Gold- 
ftiidcen,  breitet«  fie  anf  dem  Bette  aus,  liels  fie  hin  und  her  rollen,  dann  aber 
nahm  er  fie  «afammen  and  entfernte  fich  —  um  nach  neun  Tagen  ab  WttftGng 
wieder  ni  kommen. 

Nun  ginf^  ein  wildes  Leben  an;  cjemalt  wurde  nur,  um  Geld  zu  fchaffen,  fonft 
wurde  die  Zeit  mit  Trinkgelagen  und  allerhand  Abenteuern  zugebracht;  es  foUen 
unzählige  Andcdoten  über  die  wfifte  Lebenswdre  des  genialen  KüniUers  curfirt 
haben.  Er  arbeitete  nicht  gern,  und  wdl  er  ttei  feiner  lüderlidien  Lebensweife 
viel  Geld  brauchte,  fo  waren  Schulden  unvermddlich;  diefe  erreichten  denn  auch 
endlich  eine  Ibiche  Molie,  dafs  fich  der  Kiinfller  aus  dem  Staube  machte  iitul 
nach  Antwerpen  begab.  Da  er  (o  heilige  Unfchuldl)  von  dem  Kriege,  der  zwi- 
fchen  Holland  und  den  fpanifchen  Niederlanden  beftand,  keine  Ahnung  und 
ebcnfo  wenig  einen  Pals  befafs,  fo  wurde  er  am  Thore  iler  Stadt  als  Spion  t T;^riffcn 
und  in  den  Kerker  geworfen.  Hier  kam  er  mit  dem  Herzog  von  Acrdeiiborg 
(Aremberg)  zufammen,  der  gleichfalls  gefangen  fafs.  Diefem  erzählte  er  leine 
Unglücksgefchichte  und  dafs  er  Ach,  wenn  er  Maierutenfilien  hätte,  als  Kiindler 
legitimiren  wolle.  Diefe  wurden  ihm  gegeben  und  Brouwer  malte  eine  Soene 
nach  dem  I.i-bcn,  kartenfpielcnde  Soldaten,  wie  er  fie  durch  das  Fenfter  im  Hofe 
der  Citadelle  Iah.  Das  Hild  gefiel  dem  Herzog  fo  fehr,  dafs  er  feinen  Freund 
Rubens  zu  fich  belchied.  Als  dicl'er  kam  und  das  liild  Iah,  rief  er,  da  er  Brouwcr's 
Arbeiten  bereits  kannte  und  werdilchätzti^  ans:  »Das  kann  nur  Brouwer  gemalt 
haben.  Das  Bild  ift  drahundert  Reichsthaler  vr&iÜL**  —  „Ahet  tathk  mehr  käuf- 
lich, erwiderte  der  Herzog,  ich  erw  erbe  es  ftüf  mich,  als  Andenken  an  das  Aben- 
teuer und  weil  es  fo  vurtrcfflicli  iil." 

Auf  belonderc  Verwendung  des  Rubens  wurde  dann  Brouwer  ui  i-"reiheit  ge- 
letzt und  von  (einem  Protector  in  deflen  Haufe  aufgenommen.  Natürlich  lagte 
ihm  eine  geregelte  Lebensweife  und  eine  honette  Familie  nicht  zu;  vergebens 
bemühte  fich  Rubens,  den  lockeren  Vogel  auf  beffere  Wege  zu  leiten:  Wirths- 
haus,  Würfel,  Gelage  und  durchfchwurmte  Nächte  waren  ihm  zur  zweiten  Natur 
geworden,  und  er  verliefs  nach  wenigen  Tagen  das  Haus  feines  edlen  Befchützers, 
dalTdbe  iiir  unerträgUcher  haltend,  als  das  Leben  in  der  Citaddle.  Nun  konnte 
•   er  wieder  nach  feinem  Gefchmadc  leben. 

In  diele  Zeit  leinrs  Antwerpener  Aufenthaltes  müfste  die  Bekanntfchaft,  die  er 
mit  einem  Bucker  machte,  fallen.  Houbraken  erzählt  nichts  davon,  Descamps  aber 
wdfs  darüber  zu  berichten.  Durch  den  Umgang  ttiit  dem  genialen  Künlller  verlor  der 
Bäcker  alle  Luft  für  fein  Gewerbe  und  wurde  auch  Maler.  Die  Kunftgcfchichte 
kennt  ihn  fehr  wohl,  den  Jofeph  von  Craesbeck,  ilelfen  Bilder  gleiche  Stoffe  behandeln 
wie  die  leines  Lehrers  Brouwer,  VV'irthshausscenen,  Raufereien  von  Betrunkenen, 
R;iucher  und  dergleichen.  Wenn  fich  dieler  Künlller  leibll  portraitu  te,  fo  machte 
er  vor  dem  Spiegd  rechte  Grimaflen,  die  er  fldfs^  ftudirte  und  an  fdnen  BUd- 
nilTen  verewigte.  Er  hatte  ein  hübfches  Weibchen,  glaubte  fich  betrogen  und 
wurde  eiferl lichtig.  Man  erzählt,  Brouwer  hätte  den  nächrten  (»rund  zu  feiner 
Eiferi'ucht  gegeben.  Um  fich  von  der  WaJuheit  zu  uberzeugen,  erfand  der  eifer- 
liichtigc  Maler  ein  draltifthes  Mittd;  er  malte  fidi  auf  die  Bntk  eine  gro&e 
Wunde,  auf  das  Hemd  Blutflecke,  und  die  rothgefärbte  Spachtel  in  der  Hand 
haltend,  machte  er  dnen  Airchterlichen  Lärm,  als  ob  er  derben  follte.  Seine 
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Frau  eilte  herbei  und  vermeinend,  ihr  Mann  fchwiniine  im  Blute,  legte  fie  einen 
iblchcn  I^eweis  ungeheucheltcn  Schmerzes  an  den  Tag,  dafs  Craesbeck  von  feinem 
Wahn  geheilt  ward. 

Dafür  fröhnte  er  anderen  Lddenfchaften  um  fo  mehr  und  zwar  in  Geletl- 
fchaft  (eines  Freundes  Brouwer.  Die  Pfeife  im  Munde  fimd  man  das  edle  Paar 
in  den  gemeinden  Kneipen,  wo  es  allerhand  toUe  Streiche  aum  Spotte  der  Welt 
trieb.  In  (iet'ahr,  von  der  Obrigkeit  eingezogen  zu  werden,  machte  fich  Hrouwer 
Ichliciklich  auf  und  reillc  nach  Paris.  Die  Vergnügungen,  die  ihm  dicfc  Stadt 
bot,  waren  lein  Unglück;  er  hielt  fich  dafelbft  em^  Monate  auf,  ohne  als 
KttnfUer  thätig  zu  fein.  Das  Schlaraflenleben  untergrub  feine  Gefundheit,  und 
krank  an  Geift  und  T.cib  kthrte  er  nach  Antwerpen  zurück,  um  dort  im  Spital 
zu  fterben.  Man  begrub  ihn  in  einer  ("irube  auf  dvm  Begrabnilsplatzc  der  Feft- 
Icrankcn.  Rubens  horte  duvon^  und  da  er  den  KunlUer  als  l'olchcn  hoch  fchätzte, 
fo  that  er  die  nöthigen  Schritte,  um  die  Leiche  ausgraben  zu  dürfen,  die  er  dann 
in  der  Carmclitcrkirclie  ehren\;oU  beifetzen  lieft.  Auch  ein  Grabmal  wollte  er 
ihm  fetzcQ,  wurde  jedoch  durch  feinen  Tod  daran  verhindert. 


Si '  u  cit  der  Roman,  den  altere  Scliriftfteller  über  Brouwer  zufammengetragen 
haben.  Ivs  (oll  nun  unfere  Aufgabe  fein,  das  Wahre  daraus  herauszulefen,  an 
Stelle  der  Fabel  die  Ergebniffe  ernflcr  Forlchung  zu  fetzen. 

Vor  Allem  betrachten  wir  des  Künftlers  Bildnifs,  wie  es  van  Dyck  uns  hinter- 
laflen  hat.  Ein  edles  Gefidit;  fiank  und  frei  blidcen  aus  demielben  die  Augen  in 
die  Welt,  als  wollten  fic  jeden  Verlaumder  herausforchrrn ;  der  entfchloffen  ge- 
formte Mund  ift  mit  einem  keck  fich  windenden  Schnurrbrirt  lunl  einein  Spitz- 
bartchcn  eingerahmt,  wodurch  der  Ausdruck  fich  faft  zum  Neckilchen  neigt.  Wie 
nachläffig  malerifch  ift  der  Mantel  um  den  Arm  gewickelt,  wie  vornehm  hält  er 
den  Handfchuhl  Und  dies  loll  d;us  Portrait  eines  Wüfllings  fein?  Dafs  uns  aber  van 
Dyck  hier  ein  wirkliches  Hildnifs  luui  keinen  idealen  Kopf  hinterlaffen  hat,  ift 
felbftverflandlich.  Alle  feine  PortraiLs  find  individualifirt  und  der  KünUler  war 
ein  geübter  Menfchenkenncr,  wie  feine  ganze  Iconographie  beweifL 

.  Hiermit  ift  freilich  noch  kein  pofitiver,  fondem  nur  dn  fubjektiver  Beweis 
von  der  Unwahrheit  der  Anklagen  gegeben. 

„Brouwer  war  trag  im  Malen ,  aber  fchnci!  im  V'erthun",  fagen  feine  Bio- 
graphen. Nun  hat  er  aber  Werke  hintcrlaflen ,  die  Uin  als  einen  der  erden 
KfinfUer  charakterifiren;  «rie  leicht  ift  feine  Compofition,  wie  natuigetreu  der  Aus- 
druck der  Mienen  und  der  Bewegung,  wie  meifterhaft  die  Farbe  behandelt!  Und 
ein  folcher  Künfllcr  wird  man  im  Traume?  im  Zuflandc  einer  durch  Trunk  und 
Nachtfchwarmcrei  erzeugten  halben  Bewufstlofigkeit?  Brouwer  mag  ein  Genie  erfter 
Gröfse  gevvefen  fein,  aber  Studien,  fleilsigc  Studien  mufs  er  dennoch  gemacht 
haben;  auf  diefe  wdfen  auch  alle  feine  Bilder  hin.  Da  ift  alfo  dn  Wderfpmdi  in 
der  landläufigen  Biographie,  dafs  man  fdn  kurzes  Leben  mit  fo  viel  Libertinage  aus- 
ftattet  und  uns  keine  Erklärung  giebt,  wie  feine  Meifterwerke  entftanden  fintl.  Ja 
eben  diefe  Bilder  Ibllen  dazu  dienen,  die  tollen  Streiche  ihres  Urhebers  zu  docu- 
mentiren.  Wie  das?  Im  Spdidiwort  hdftt  es:  „Sage  mir,  mit  wem  Du  umgehfl, 
ich  fage  Dir,  wer  Du  bift."  Brouwer  malte  gern  Betrunkene,  Rauftiold^  gemdne 
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Sccnen  der  nicdrigften  und  verrufenften  Kneipen  -  alfb  mufs  er  felbfl  auch 
leinen  Helden  ahnlich  gewefen  lein,  die  er  To  naturlich  dar'rtellte.  Wie  unlogilch! 
Kin  Schlachtgcmalde  dürfte  ahb  nur  von  einem  Soldaten  gezeichnet  lein ;  und  den 


Im  Wirthshaus  fchlafcmlcr  Ilafter.    Ilcriincr  Mufcum.   (Kheroals  Gal.  Suermondl.) 


Höllenbruegel  müNten  wir  für  einen  Teufel  halten!?  Man  merkt  hier,  dals  Hou- 
brakcn  und  leine  blinden  Al)rchrciber  von  dem  (lange,  wie  ("ich  in  Helgien  und 
Holland  die  licnrcniait.rei  entwickelte,  keinen  Begriff  hatten. 

Houbraken  will  leine  Notizen  über  das  Leben  Hnjuwers  aus  einer  Hand- 
fchrift  gefchopft  haben,  die  Nie.  Six,  ein  Maler,  in  den  Papieren  leiner  Familie 
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gefunden  haben  ibll  und  die  er  dem  Biographen  zur  Verfügung  ftellte.  Diefer 
ifi  mit  dem  Document  einfach  dupirt  worden.  Was  an  feiner  Biographie  Brouwer's 
Wahres  bleibt,  hat  er  nicht  diefem  Manulcript,  fondem  anderen  verläfslkhen 
Quellen  entnommen,  wie  den  Werken  von  Corn.  de  Bie,  Bullard  und  R.  de  Piles. 
Dies  gilt  insbefondcre  von  dtrin  Aufenthalte  lirouwcr's  in  Antwerpen,  von  feinem 
Verkehr  mit  Cracsbcck  und  von  feiner  Beerdigung  in  der  Carmclitcrkirche. 

W.  Schmidt  hat  in  feiner  Ideinen  Schrift  „Das  Leben  des  Malers  Adriaen 
Brouwer,  kritifche  Beleudttung  der  über  ihn  verbreiteten  Sagen",  alles  Material, 
d;is  bis  jetzt  dit-  Forichung  geliefert  hat,  zulammengeflrllt,  und  indem  wir  nun 
das  pofitive  (icwiffc  über  das  Leben  unfercs  Kündlers  darlegen  wollen,  haben 
wir  uns  nur  au  diele  Schrift  zu  halten. 

A.  Brouwer  ift  nicht  in  Hartem,  ibndem  in  Oudenaarde  an  der  Scheide,  föd- 
lich  von  Gent,  alfo  in  Flandern  geboren.  Dass  Flandern  fein  \'aterland  war, 
beweift  und  bcfcftigt  'f^oi^cn  jeden  Zweifel  die  Unterfchrift,  welclu-  fich  auf  feinem 
nach  van  Dyck  von  Schelte  a  Holswert  geftochenen  Portrait  befindet:  Adrianus 
Brouwer  gryllorum  ^komifchcr  Gcnrelcenen)  pictor  Antwerpiae,  natione  Flander. 
Hendricx  gab  die  Iconographie  164$  heraus,  alfo  fieben  Jahre  nach  des  KünlUers 
Tode,  und  konnte  beffer  wie  Jeder  Andere  fich  über  die  Richtigkeit  diefer  An- 
gabe iinti  rrichtet  lialn-n.  J.  J.  Huilart  16S2  und  R.  de  Piles  (ifxjg;  nennen 
Oudenaarde  den  Geburtsort  des  Kunftlers.  Des  Erfteren  Vater,  ifaak,  lebte  als 
Zeitgenofle  Brouwer's  in  Bruffid  unldi  find  defllen  Nachrichten,  wenn  wir  auch 
nicht  wiflen,  wie  er  zu  Ihnen  gekommen  ift,  nidit  zu  verwerfen;  er  lämmelte 
vierzig  Jahre  lang  das  kunflhiftorifche  Material,  welches  iVm  Sohn  fpätcr  ver- 
arbeitete. Das  wiclitiL,'fte  Zeugnifs  für  Outlenaarde  als  deburtsflätte  Brouwer's 
läge  in  dem  Bericht  H.  Raepfaet's  (^Queltjues  recherches  sur  Adnen  de  Brouwere 
1852),  wenn  das  citirte  Document  im  Original  vorläge.  Des  Berichterftatters 
Grofsvater,  J.  J.  Raepsaet,  nämlich  madite  am  18.  November  18 16  in  einer  Sitzui^ 
der  Academie  zu  BrüfTel  die  Miltheilung,  dafs  er  vor  der  Revolution,  als  er  fich 
in  Oudenaarde  aufhielt,  ein  Inventar  des  Hefitzllandes  der  Familie  unferes  Kunft- 
lers gelehen  habe.  Der  V'ater  war  Muftermaler  für  die  Tapetenfabrikanten  und 
ftarb  in  gröfster  Noth,  im  Bankerott,  Ib  dafs  die  Vormünder  feiner  Kinder  auf  die 
Nachlaffenfchaft  verzichteten.  Sein  Sohn,  der  Maler,  damals  16  Jahre  alt,  hatte 
bereits  das  viiterüclic  !Iau>  vcrlaflen,  doch  wufste  man  feinen  Aufenthalt  nicht. 
Nach  ilandril'cher  Schreibweil'e  wird  der  Familienname  de  Brouwere  geichrieben. 
Lekler  ift  die  Urkunde,  wahrfchdnlich  in  der  Revolutionszeit,  verloren  gegangen. 
Wenn  wir  nun  auch  aus-  den  ai^eftlhrten  Quellen  nicht  mit  voller  Gewißheit 
Oudenaarde  als  Gdburtsort  für  Brouwer  anfuhren  können,  (b  muls  er  doch  (kher 
als  ein  geborner  Flamänder  gelten. 

Was  nun  das  Jalu-  der  Geburt  anbelangt,  lo  liatte  de  Piles  und  nach  ihm 
Houbraken  1608  als  Ibiches  angeletzt  Authentifirhe  Quellen  darüber  befitzen  wir 
nicht;  da  jedoch  Bullart  den  Künftler  im  .Alter  von  32  Jahren  fterbcn  läfst,  fo 
würde,  indem  wir  das  Jahr  1638  als  fein  Todesjahr  fefthalten,  fich  1605  oder  1606 ' 
als  lein  (jeburtsjahr  ergeben. 

Aus  dem  Gelagten  erhellt  nun,  dals  die  ganze  Jugendgelchichte  Brouwer's, 
wie  fie  Houbraken  zum  Beften  giebt,  in  Nichts  zerfällt.  Des  KünfUers  Mutter 
konnte  nicht  in  Harlem  wohnen  und  er  konnte  nicht  ab»  Knabe  zu  Frans  Hals 
in  die  Lehre  konunen.   Auch  von  Oudenaarde  aus  begab  fich  der  fechzebnjährige 
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jnn^c  Mann  ficher  nicht  nach  Holland,  um  bei  ILals  fich  /.um  .Kimfllcr  auszu- 
bilden; CS  irt  vielmehr  mit  voller  Sicherheit  anzunehnien,  dafs  er  in  leinem  V'atcr- 
landc  blieb  und  Hollaiid  cr(l  als  fertiger  Meiller  belUchte.  Wer  lein  Ix-hrmeifter 
gewefen,  ift  nicht  feftzuftellen.  Wenn  er  Antwerpen,  diefe  von  Künftlern  jener 
Zeit  ü>  lehr  bevofa^;te  Stadt  zum  Wohnorte  wählte,  fo  dürfte  Rubens  auf  ihn 
flark  fjewirkt  liabcn,  wenn  er  am  Ende  nicht  gar  ein  direkter  Schüler  dcsfelben 
war.  Möglich  iil:  dies  immerhin,  wcim  er  auch  nicht  im  Gildenbuch  eingetragen 
erfcheint,  denn  Rubens  genofs  die  Hcgünfligung,  Jeden  als  Schüler  aufnehmen 
2u  dürfen,  ohne  ihn  in  die  Gilde  eintragen  zu  laflen.  Da  fich  in  Brouwer's  Com- 
pofitionen  unichwer  ein  I-jnflufs  des  Hauern  -  Hruet^el  nachweifen  läfst,  delTen 
Werke  wohl  unl'er  Künftler  gekannt  unil  fleifsig  ftudirt  hatte,  fo  fmd  wir  auch 
damit  auf  Antwerpen  oder  Brüffel  hingewiefen.  Auch  werden  wir,  wenn  wir  die 
Malwdfe  des  Fr.  Hate  und  des  Rubens  neben  dnaiMler  halten,  lehr  bald  sn  dem 
Reluttate  kommen,  dafs  Brouwer's  Pinfel,  der  fo  zarte,  harmonifch  Verlchmolzene, 
duftige  Farben  aufzutragen  verftand,  näher  der  Schule  des  Letzteren  als  des  Krfl- 
genannten  (land,  der  mit  kecken  rinlelftrichen  mehr  auf  die  l)i(\anz  die  Wirkung 
feiner  liilder  berechnete.  Wenn  man  vorbringt,  dals  ja  Hals  auch  Genrelcenen 
componirte,  Co  kann  man  dagegen  lagen,  dafs  Rrucgers  Bauern fcenen  auch  in 
Betracht  kommen  mülTen  und  dafs  Brouwer's  Mufe  fich  der  BruegelTchen  Rieh» 
tung  viel  t:nt!chiedener  zuwende  als  der  des  Fr.  Hals,  der  übrigens  in  erfter 
Linie  doch  immer  Hildnifsmaler  ift. 

Nach  Angabe  de  Bie's  wurde  Brouwer  auf  leiner  Reite  nach  Holland  von 
Seeräubern  ausgeplündert,  fo  dafs  er  gleich  cur  Palette  greifen  mufste,  um  fdn 
Leben  zu  friften.  War  er  einmal  in  Holland,  möglicherweile  in  Aniflerdam,  fo 
konnte  er  in  perlonlichen  V^erkehr  mit  Frans  Hals  gekommen  fein,  jedoch  nicht 
als  Schüler,  londern  als  College.  Iii  nämlich  lein  Hild  in  der  Münchener  Pina- 
kffthekj  die  Schlägerei  (das  aber  nidit  auf  Kupfer,  fondern  auf  Holz  gemalt  ift) 
dasletbe,  das  er  bd  2Somefen  in  Amfterdam  gemalt  haben  Toll,  To  ftand  der 
Maler  bereits  auf  der  Höhe  fdner  Künftlerfchaft 

Kullart  erzahlt:  „Nachdem  fich  Adriaen  einige  Zeit  in  llull.uici  autgehalten, 
kam  er  nach  Antwerpen."  Wenn  er  fich  nur  „einige  Zeit"  dalelbft  aufhielt,  Ib 
mufste  er  von  anderswo  hingekommen,  allb  nicht  dafdbft  geboren  lein.  Derfdbe 
Schriftfteller  erwähnt  zwar  auch  dcffen  Verliaftung  in  Antwerpen,  da  er  in  hol- 
ländlicher  Tracht  erfchien,  doch  fügt  er  liinzu,  da(V  leine  Unfchuld  bald  erkannt 
und  er  freigelalTen  wurde.  Vim  dem  Abenteuer  mit  dem  Herzog  von  Aremberg 
weifs  er  nichts.  Dieter  befand  lieh  auch  gar  nicht  in  der  Zeit  von  Brouwer's 
Ankunft  in  der  Cklatelle,  fondern  erft  1634,  der  Maler  wurde  aber  berdts  vor 
dem  18.  September  1632  als  Meifler  in  die  Antwerpener  Lucasgilde  aufgenommen. 
Da  fein  Hildnils  von  van  Dyck  natürlich  nach  der  Natur  verfertigt  wurde  und 
diei'er  Küuiller  lieh  Ende  März  1632  nach  England  begab,  fo  i(l  daraus  leicht 
<fie  Zdt  annähernd  zu  bcHimmen,  wann  Brouwer  nach  Antwerpen  kam.  Wie 
fias  Gildenbuch  bezeugt,  wurde  in  felber  Zdt  dn  Maler  Jan  Baptift  d'Andois  als 
Schüler  von  Brouwer  aufgenommen,  es  war  fein  einziger  Schüler,  wahrend  feine 
Nachahmer  nicht  zu  zählen  find.  Diei'er  Schüler  wurde  l^>37/38  Mcifter.  Im 
Gildenjahr  1634/35  licfs  fich  Brouwer  in  die  Rederykkamer  ;einc  Abtheilung  der 
Lucasgildc  zur  Uebung  in  der  Beredfiunkdt)  aufndmien. 

Ueber  das  Veriiältnifs  des  Künftlers  zum  Bädcer  Craesbedc  liegt  keine  fiebere 


32 


AÜRIAEN  BRÜUWER. 


Nachricht  vor.  Dagegen  H\  das  Datum  ieineü  HegrabnilTes  lichergeflcUt;  in  den 
Rechnui^en  der  Antwerpener  Frauenkirche  1637/38  heifst  es  nämUch:  „1638. 
I.  Februarü:  Den  Ichilder  Brouwer,  ad  Carmditas''.  Er  mufs  alfo  kurz  vor  dem 

erflen  Februar  des  nn^cfuhrtcn  Jahres  ^crtorbcn  fein.  Dals  er  in  fuhr  dürftigen 
Verhaltniffen,  mit  Scluililcii  hclaftct,  Harb,  erhellt  daraus,  dafs  lein  ehemaliger 
Schüler  d'Andois  auch  Dandoy  gelchrieben;  am  19.  Februar,  allb  bald  nach 
feinem  Abfterben,  «uf  feine  Verlaflenfchaft  BefcMag  legte.  Diefe  war  freilich 
(chmal  genug ;  man  fand  (nach  de  Bie)  nur  einige  Pinlel,  eine  serbrochene  Staffelei 
und  eine  Palette! 

Die  Bertattung  koftetc  18  Stübcr!  Wie  es  fich  mildern  doppelten  Hegrabniss» 
von  dem  oben  die  Rede  gcwelcn,  verhält^  id  noch  nicht  über  allen  Zweifel  ficher 
geftellt  Die  Urkunde  fprtcht  nur  von  der  Beifetzung       Carmelitas".  De  Bie, 

Sandrart  und  l^ullart  erwähnen  indeflien  die  Ausgrabung  des  Kündlers  aus  dem 
ärmlichen  Grabe  des  I-'riedhofes  und  tlie  feierliche  Hertattung  in  der  Kirche. 

Wie  Ibllen  wir  uns  aber  der  Entdeckung  g^enübcr,  die  A.  van  der  Willigen 
in  Ijarlem  gemacht  hat,  ftellen?  Diefer  verdienftvoUe  Forfcher  hat  nämUch  im 
Todtenregifter  der  Stadt  Hadem  unter  dem  3t.  Mün  1640  folgende  Bemerinmg 
gefunden:  Zur  Oeffhung  eines  Grabes  in  der  Groote  Kcrk  für  Adriaen  Brouwer; 
die  Glcicken  liahi  n  eine  halbe  Stunde  gelautet.  I"".  S.  S  Guldcni.  -  Dass  hier 
unl'er  Kunlller  nicht  gemeint  fei,  erhellt  aus  den  angeführten  unzweideutigen 
ZeugnilTen.  Auch  wm)  hier  Brouwer  nicht  „fchilder''  oder  Maler  genannt;  der 
Name  war  in  Holland  nicht  unge\v(>hnUch,  ebenfowenig  der  Taufname:  letzteren 
fiihrti  n  Ofladr,  Linlchnnten,  St:ilbent,  van  der  Velde,  van  der  Wertif  und  Andere. 
Freilich  llinimt  zufällig  der  das  Jahr  dagegen  nicht.  So  konnte  ein  Namens- 

bruder zufällig  immerhin  zwei  Jahre  fpäter  unter  demfelbcn  Datum  in  Harlem 
begraben  worden  fein. 


Den  Charakter  Brouwer's  haben  wir  berdts  tiieilweife  kennen  gelernt  Er 
kann  nicht  diefer  verworfepe,  nur  der  Lüderlichkeit  fröhnende  Menfch  geweHm 

fein,  zu  dem  man  ihn  flempcln  wollte.  Dagegen  fpricht  feine  ganze  aufsere  Er- 
l'cheinuiii;,  iVin  Geficht^ausdruck,  die  hohe  IktlcutuuL,"  der  von  ihm  genial  ge- 
pflegten Kunrt.  l'Veilich  darf  man  ihn  wieder  nicht  nach  dem  Ma.ssllabe  des 
19.  Jahrhunderts»  nach  dem  Codex  unferes  modernen  Anfhuides  und  Schicklich« 
.  keitsgefiihls  bcurtheilen.  Hrouwcr  \(\  ledig  geljlieben;  ein  lebensfrifdier  Jung- 
ge(ell.  mag  er  immerliiii  gekneipt  haben,  vielleicht  mehr,  als  man  es  heutzutage 
gern  fieht;  er  mag  in  feiner  luftigen  1-aune  tolle  Gedanken  gehabt  und  aus- 
geführt liabcn.  Das  Geld  l'chatzte  er  gering;  lieweis  dafür  ifl  die  Noth  in  der 
er  ftarb,  die  Befchlagnahme  feiner  Habfeligkeiten  und  der  Umftand,  dafs  fdne 
Freunde  die  Beerdigung  befb^ten  roufsten.  Aber  es  fehlen  uns  noch  triftige 
Gründe,  um  ihn  deswegen  für  einen  unvernünftigen  Wrichwendcr  zu  erklären. 
Immerhin  braucht  er  noch  nicht  jener  verkommene  Trunkenbold  gewcfen  zu  fein, 
ab  weldier  er  gebrandmarkt  wird.  Er  madite  es  fidi  zur  Aufgabe,  Scenen 
jener  niedrigen  Henfchaikhiffc  danuAellen,  die  fidi  nur  in  dunkeln  Tavernen  ab- 
fpielcn.  Wenn  er  als  Künfllcr  dafelbft  erfchicn,  um  feine  Modelle  in  ihrer  natür- 
lichen Bewegung  zu  (ludiren,  fo  folgt  daraus  durcliauü  uiclU^  dafs  er  einer  ihres 
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Gleichen  werden  mufste;  im  Gegentheil,  die  Meifterfchaft,  mit  welcher  er 
die  Leidenfchaften  des  I'öbels  zu  ftudiren  und  in  feinen  Mildern  darzuftellcn 
wufste,  letzte  voraus,  dal's  er  den  gcrchtiderten  Scencn  nur  als  objcctiver  Be- 


Eine  chirurgilclic  ( >|><;ruii<>ii,    M.ulcri\:1ic  Gnicric  Frankfurt. 

obachter  gegenüber,  alfo  moraiilch  über  ilincii  fland.    Auch  der  Bauernbruegel 
hat,  wie  wir  gefehen  haben,  lolchc  Orte  aufgelucht,  wo  er  die  Modelle  für  feine 
Hauernfcenen  in  ihrer  vollen  lebendigen  Thatigkeit  fehen  und  ftudiren  konnte.  # 
Dafs  ein  morofer  Heurtheiler  in  diefer  I  landlungsweife  einen  Grund  zur  falfchen 
und  ungerechten  Verurtheilung  finden  konnte,  ift  nichts  Neues,  und  einer  folchen 

DohmCf  Kuiitl  u.  KtiiiAlcr.    Nr.  17.  iK,  19.  r 
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tcindlicli  rmntt  ii  I'idcr,  die  das  an  ikh  Glcidigiltigfte  zum  LaAcr  (lempelte, 
ift  Brouwcr's  guter  Ruf  zum  Opfer  gefallen. 

Zu  Gunften  Adriaens  fpriclit  die  Freundfchaft  eines  Rubens,  van  Dyck  und 
Seghers,  deren  ftch  der  Künftlcr  zu  erfreuen  hatte.  Kuluns  und  Rembrandt 
bcfafsen  imhren-  feiner  Hilder,  ein  Beweis,  wie  fie  ihn  /.u  IcliatÄcn  wufsten. 
Gegen  die  Behauptung,  er  hatte  es  in  GcfeUfchaft  gebildeter  Menfchen  nicht  aus- 
halten können,  (Ireitet  die  fichere  Thatfache,  dafs  er  Mitglied  der  Rederyldcamer 
war  und  als  Ibicher  mdurere  Jahre  fdnen  nicht  geringen  Beitrag  gexahlt  hat 


In  feinen  Schilderungen  des  Bauern-  und  RQpellebens  find  es  vomemlich  dreierlei 

Scenen,  die  er  mit  Abänderungen  —  K<-'rn  wiederholte.  Zunachfl  Unterhal- 
tung der  Hauern  in  ilcr  \\'irths(\vibe,  dann  Strt  iti_L;kriti'n,  l'nim  leicn,  MelTcrk.unpfc 
zwifchen  Bauern^  Spielern  oder  Soldaten.  Die  dritte  Claffe  bilden  feine  Dorf- 
wundärzte. 

Bei  der  erAen  Art  weils  der  KünAler  die  gemüdilichc  Unterhaltung  im  Ge- 

Iprach,  Gefang  cnler  felbft  Violinfpiel,  die  bdK^idie  Rulle  der  Raucher,  die 
(hiinjitc  Rtfii^natinn  der  SiuitVr  meifterhch  zu  pointiren;  in  den  Zankfcenen  ift 
Alles  Bewegung,  tieberhafte  Aufregung;  Niemand  hat  die  zomentfianiraten  Mienen 
des  Angreifers,  die  veraweifdte  Angft  des  Befiegten  und  das  Gekrdfdi  der  die 
Rauferd  unterbrechenden  Weiber  natürlicher  zum  Ausdrude  gebracht  Ed 
feinen  Dorfhcilkünfllern  endlich  ifl  die  ftumpfe  Glcichgiltigkeit  oder  der  mark- 
durchdringende Schmerzensfchrei  des  Bauern,  tiem  das  l'flaftcr  von  der  Wunde 
weggenommen  wird,  lowic  die  bcdachtlanie  Miene  des  Wundarztes,  zuweilen, 
auch  die  lid>evolle  Vorforge  des  Weibes  des  Patienten  nnt  Farben  gelchildert^ 
die  in  das  volle  wirkliche  Leben  getaucht  fmd. 

Seine  Gej^enflandc  find  nicht  (>ric;inell;  hier  i;rht  ihm  I*.  Bnie^el  der  Acltcrc 
voran.  Adriaen  hat  nur  das  vorgefundene  Repi  rtoriinn  um  einige  Stucke  vennehrt; 
aber  durch  die  Form  und  Art  der  Behandlung  die  Lloiie  kunfllerifcher  V'ollendung 
eriddit,  die  ihm  felbft  feine  erUärteften  Widerfächer  nie  abgeiprodien  haben. 
Wie  er  in  der  Wahl  des  Gegenftandes  nodi  auf  den  Schultern  Brucgel's  rtc  ht,  fo 
ifl  feine  Behandlung  delTclben  der  alteren  Zeit  weit  vorausgefchritten.  Rubens'- 
fcher  Geift  und  Charakter  durchdringt,  wenn  auch  in  origineller  Wendung,  feine 
Werke.  Hab  ift  felbft  in  feinen  GenretMldem  Portraitmaler;  das  BiMnifsart^ 
fdner  Genref^ren  offenbart  ftch  auf  den  erften  Blick.  Sdbft  in  fdnem  figuren- 
reichen Converfationsftücke,  da.s  fich  als  Zeichnung  in  der  .Mbertina  befindet, 
ift  auf  das  Portrait  mehr  Gewicht  gelegt,  als  auf  eine  einheitliehe  ,\bnindung  einer 
Handlung.  Brouwer  dagegen,  der  (ehr  wohl  die  rhyliognoniien  leiner  Bauern 
portraitartig  aufzufaffen  verftand,  wufstc  doch  das  Individuelle  der  Idee  der  Hand- 
lung zu  unterordnen.  Wie  feine  Genrebilder  ftets  auf  die  Bewegung  in  der  Hand- 
lung den  Naclidruck  legen  und  deshalb  von  dicfcm  Gefichtspunktc  aus  die  Mienen 
der  Gefichter  dem  einen  Ziele  entlfTiechend  modelliren,  fo  zeigt  fich  in  denfelben 
bei  der  bunteilen  und  bewcgtcAen  dramatifchen  Handlung  llets  ein  abgerundetes 
Ganzes,  dn  Aufbauen  zu  dner  dnzigen  Gruppe. 

Mit  der  V'ollendung  der  Compofition  geht  die  Ausführung,  die  Farbe  und 
der  Pinfdftrich  Hand  in  Hand.  Auch  hier  erfchdnt  der  Kttnftler  wieder  mehr 
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dem  Rubens  denn  dem  Hals  verwandt  Adriacn  bleibt  freilich  auch  hierin  ein 
felblländiger  Meirter,  zur  fclavifchen  Nachahmurif^  hat  er  fich  nie  erniedrigt.  Wie 
in  der  Conipolkion  To  auch  in  der  Beleuchtung  ftrcbt  der  Künftier  nach  einheit- 
licher Abrundung;  die  Schatten  find  durchfichtig,  das  Clair-obscur  weicb,  die 
Fleifchtöne  iaftig  und  mit  kednr  Virtuofität  Figuren  wie  Beiwerk  gemalt  Ueber 
dem  Ganzen  aber  h^crt  jene  unnachahmliche  Verfchmelsung  aller  Tinten,  die 
der  Italiener  das  „sfumato"  nennt. 

Als  eigentlichen  Schüler  zog  Brouwer  nur  den  bereits  genannten  üaiidoy, 
doch  ift  von  deflen  Kunftthätigkeit  nichts  bdcannt  Mehr  genannt  wird  Joos  van 
Craesbceck,  der  die  Bäckerei  mit  der  Kunft  vertaufchtc.  Kr  fcheint  nicht  als 
eigentlicher  Schüler,  Ibndern  nur  als  Kunflfreund  bei  Br<Hiuer  gelernt  haben. 
Ira  Jahre  1633/34  wurde  er  zu  Antwerpen  und  1651  zu  BrülTel  in  die  Maler- 
gilde aufgenommenj  1662  war  er  wdit  meiir  am  Leiben.  Er  hat  ganz  in  der 
Manier  Brouwei's  gemalt  Viel  bedeutender  ift  der  mittelbare  Einflufs  den 
Brouwer  durch  feine  Werke  auf  die  flämifchen  wie  holländifchcn  Gcnrcm.aler 
geübt.  Dies  zu  erkennen  {genügt  es  die  Thatigkeit  eines  Teniers,  A.  von  ()(\ade, 
Jan  Steen  genauer  in's  zu  Auge  falTcn.  Zwar  flehen  alle  diele  KünfUer  auf  eigenen 
Füfsen,  aber  ihre  gcifligc  Verwandtfchaft  mit  dem  flämifchen  Meifter  ift  nidit 
zu  verkennen. 


Gemälde  unter  Brouwer's  Namen  trifilt  man  in  allen  Cabinetten  an,  doch  dürften, 
Ichon  rein  äulaerlich  genommen,  bei  der  kunien  Lebenszeit  des  Kiinftlers  nur 
wenige  Anll>nich  auf  Originalität  machen  und  viele  von  feinen  Nachahmern  her- 
rühren. Descamps  fuhrt  mehrere  Hildi  r  an,  die  ficli  zu  feiner  Zeit  in  PrivatbefitX 
befanden;  es  ift  Ichwcr,  ihren  jetzigen  Aufentlialt  nachzuweifen. 

Das  Berliner  Mufcum  befafs  kein  Bild  des  Meifters;  der  Ankauf  der  Suer- 
mondt'fchen  Sammlui^  brachte  ihm  ftd>en  Gemälde  unter  Broower^s  Namen  tu, 
von  denen  wir  folgende  hervnriuben:  der  im  Wirthshaus  fcMafende  Bauer,  ein 
kleines  Meiflerftück  harnioiiifcher  Farbengebung  (f.  Abbildungl,  die  alte  Frau  bei 
^er  Toilette  (von  L.  Vorfterman  als  Superbia  in  der  Folge  der  Hauptfunden  ge- 
(lochen),  der  Raudier,  flüchtig  aber  genial  gemalt,  und  der  erbitterte  Kampf  beim 
Würfelfpiel  (von  Coryn  Bol  radir^  f.  Abbildung). 

Dresden  befltzt  fechs  Bilder  des  Meifters,  von  denen  belouders  eine  Schlägerei 
von  drei  Bauern  beim  Würtellpiel  vortrefilich  ift.  So  ergötzlich  «lie  Scene  mit 
dem  Manne,  der  auf  Befehl  leincs  Weibes  das  fcluiiutzige  Kind  reinigt,  tlargeft«nt 
ift,  fo  abftolaend  ift  fie  ftir  die  verfeinerten  Sinne  unferer  Zeit 

München  hat  die  meiften  und  werthvollften  Bilder  iraferes  Künftlers;  jedes 
dcrfelben  ift  ein  Meifterauok.  \'on  den  neun  Nummern  find  bcfonders  hervor- 
zuheben: BauerngefelÜchaft  beim  Kartenlpicl  -  Spanifche  Soldaten  beim  Kartcn- 
ipicl,  beide  in  harmonifcher  Farbenkkrheit  —  iwei  Bilder  mit  Wundärzten,  deren 
einer  eine  Fufiwunde,  der  andere  den  verwundeten  Arm  des  Bauern  behandelt 
—  hineres  einer  Schenke  mit  einem  vergnügt  lachenden  Violinipieler  \<mi 
C.  Visfcher  radirt  Kartenfpieler  in  wüthcndem  Streit,  voll  Leben  und  in 
fetnfter  Durchfuhrung  ^bereits  erwähnt . 

In  Gaflel  finden  fich  zwei  vorzügliche  Bauernfcenen,  deren  eine  von  W.  Unger 
fUr  defl'en  Oifleler  Galeriewerk  radirt  ift. 
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Von  den  im  Befitz  des  Stiidel'fchcn  Inftituts  zu  Krankfurt  befindlichen  drei 
Hildern  Fh-ouwcr's  fjeben  wir  das  eine  n.icli.  der  von  Kilcnhardt  für  dclTcn  Galerie- 
wcrk  gefertigten  Radirung  in  Holzfchnitt  .Seite  33  . 


Slrtil  beim  Wiirfflfpiel.    üerlincr  Muf«um.    fEhcmnls  Gal.  Suennondl). 


Im  Louvre  befindet  fich  nur  ein  Gemiilde  des  Meiflers,  Hauern  in  einer  Schenke, 
ein  vor/.ügliches,  mit  voller  Meiflerfcliaft  behandeltem;  Werk. 
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Die  Eremitage  in  St.  Petcrsbur«^  weift  fünf  Gemälde  Brouwer's  aufj  darunter 
ein  Interieur  mit  Bauern  im  fcinflcn  Helldunkel  ausgeführt. 

Das  Wieiier  Belvedere  befitzt  kein  WeHc  Adriaens«  dagegen  finden  (Ich  ein- 
zelne Bilder  in  den  Sammlungen  Liechtenflein ,  Czemin,  Artaria  und  Schönborn. 
In  letztgenannter  Sammlmig  gehört  der  Wundant  su  den  heften  Bildern  des 
Meifters. 

EU:hte  Handzeichnungen  Brouwer's  find  fehr  leiten.  Sie  find  in  der  Regel 
mit  Feder  umriflen  und  mit  Tulche  (chattirt   Eine  Ausnahme  macht  die  keck 

hingeworfene  Skizze  im  Louvre,  Bruftbild  eines  Rauchers,  der  den  Rauch  aus- 
bläft.  Das  Berliner  Cabinet  hat  mit  der  Suermondt'fclien  Sammlunj^  drei  Zeich- 
nungen erhalten,  eine  Bauernkneipe,  bezeichnet  1633,  die  VorleUing  eines 
Briefes,  mit  dem.  Monogramm  fignirt  und  die  Banernkneipe  mit  dem  Violin- 
fpieler.  Auch  Dresden,  Florenx  und  andere  Sammlungen  befitxen  Werke  diefer 
Art  von  Brouwer's  Hand. 

Es  erübrigt  noch  unfcrcn  Künfticr  als  Kadirer  in's  Au^c  zu  faffen.  Roft  will 
demfelben  vierzehn  Blätter  zufchreiben,  doch  dürften  nur  die  im  Katalog  Rigal 
vensdchheten  adit  Blätter  Anipnidi  auf  Originalität  haben.  Mit  Ausnahme  des 
erften  Blattes,  welches  einen  in  der  Schenke  fchlafenden  Bauer  vorflellt  (ähnlich 
dem  Berliner  Bilde  find  e-^  mit  Bravour  der  Nadel  hingeworfene  Hruflbildcr  ori- 
gineller Bauernfiguren.  Die  ihm  zuweilen  zugefchriebenc  Plinzenbäckerin  (rund^ 
ift  ficher  unecht,  auch  nur  „Brouwer  inv."  bezeichnet. 

Nadi  des  Meifters  Zeichnungen  und  Gemälden  ift  von  den  namhafteften 
Kttnftlem  viel  geflochen  worden.  Das  intereflfantefte  Blatt  diefer  Art  ift  die 
äulserft  feltene  Radirung  von  C.  Bega,  die  einzige,  die  diefer  Künfller  nach  frem- 
der Erfindung  gemacht  hat,  B.  36;  eine  Gcfelllichaft  von  acht  Bauern  ifl  der  Gegcn- 
ftand  des  Kattes.  Von  vtMsi^idieren  Stedwm  fuhren  wir  an:  Blootding,  Suy- 
deilioef,  W.  Vaillan^  Jan  de  Vidcjier,  Com.  VisTcher  und  L.  Vorfterman  sen. 
Der  letztgenannte  (lach  die  Folge  der  1  laiqitfiinden,  Bruftbilder,  welche  auch 
Blootelinc^,  \.  Verkolje  und  J.  Golc  in  Srli.ihkunft  fchon  ausgeführt  haben.  .Andere 
Stiche  befcljrtibt  I  leinecken.  Naciibildungcn  leincr  1  landzeichnungcn  tulut 
R.  in  feinem  bekannten  Werke  an. 


Monoenunm  Adrioen  Brauwer*«. 


Dlgitlzed  by  Google 


David  Teniers  der  Jüngere. 


(Jeb.  t6io  in  Antvrcr[icn;  gc(\.  1690  in  BriifTcl. 

Die  Biojjraphic  David  IV-niiTs'  des  Jüngeren  war  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten 
noch  eine  SaniniUinj^  von  Unwahrfcheinlichkeiten.  Durch  die  iiinfafrenden 
Forlchungen  bcigilchcr  Kunftfchriftfleller,  unter  welchen  in  erfter  Reihe  Theodor 
van  Lerius,  der  Biograph  des  Katalogs  der  Galerie  von  Antwerpen  zu  nennen 
ift,  hat  fie  in  der  jüngftcn  Zeit  eine  andere  Fhyfiognontie  erhalten  und  ifl  von 
Ib  manchem  Fabelkram,  mit  welchem  die  Kiinftlerbiographen  des  vorigen  Jahr- 
hunilerts  tlie  illuftren  Namen  auszuichmücken  liebten,  gereinigt  worden. 

Nach  den  Forfchungen  des  genannten  Schriftftellers  ift  der  berühmte  David 
Teniers  der  Knkel  eines  Julian  Tenicr  oder  Teniers,  der,  feinem  Gewerbe  nach 
ein  Krämer,  am  4.  Mai  1585  zu  Antwerpen  in  l'einem  Haul'c  zum  Schilde  der 
Stadt  Köln  ftarb.  Diefem  Julian  Teniers,  der  in  erfter  Ehe  mit  Fran^oife  Francqz 
verheirathet  war,  Ichenkte  leine  zweite  Frau  Jeanne  van  Maelbeke  unter  anderen 
Kindern  den  Sohn  David  Teniers  (den  Aelteren),  der  im  Jahre  1582  geboren 
wurde,  Vater  unferes  David  war  und  1649  ftarb.  Das  auf  Grund  eines  authen- 
tifchen  Aktes  ermittelte  Geburtsdatum  David  Teniers  des  Aelteren  cntfpricht  dem- 
jenigen, welches  Houbraken  in  leincr  kurzen  Biographie  dieles  Meifters  mit- 
gelheilt  hat. 
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Nach  den  Anhvcrpener  (lildcnbiichern  erfcheint  er  im  Jahre  1 596  als  Schüler 
bei  einem  anderen  Julian  Teniers,  und  im  Jahre  1607  wird  er  felbft  als  Meifter 
geaannt  Diefer  zweite  Julian  Taiien,  der  berdts  im  Jahre  1595  als  MeiAer 
und  Maler  in  der  Gilde  vorkommt,  dürfte  wahrlcheintieh  ein  älterer  Halbbruder 
David  Teniers  des  Aclteren  fein,  alfo  ein  Sohn  aus  der  erftcn  I"he  des  alten 
Julian  Teniers  mit  Fran^oil'c  Francqz.  IJilder  Julian's  fmd  nicht  auf  uns  ge- 
kommen, eben  fo  wenig  nähere  Kunde  über  lein  Leben. 

Houbraken  dagegen  nennt  vielmehr  Rubens  als  den  Lehrer  des  älteren 
David.  Es  laflen  fich  über  diefe  Angabe  wohl  ebenlb  fchwcr  wie  in  vielen 
anderen  Fallen,  wo  es  fich  um  Rubens'  Schuler  handelt,  fiebere  Beweüe  dafür  oder 
dagegen  erbringen,  da  Rubens  als  Hofmaler  des  Erzherzogs  Albert  und  IfabcUens 
das  Privilegium  befals,  nach  feinem  Belieben  Schuler  aufzunehmen  und  zu  unter- 
weifen,  ohne  an  die  Verpflichtung  gebunden  zu  fein,  diefelben  auch  nach  den 
Vorlchriftcn  der  Gilde  als  folchc  anzumelden.  Er  erhielt  diefes  Wirrecht  aber 
erft  durch  einen  l'atenthi ief  vom  J3.  Septenihi  r  \^<cx),  und  es  ilt  nicht  liekannt, 
dafs  er  vor  dicfem  Jahre  fchon  diefe  Freiheit  genoffen  hatte.  Ueberdies  fagt 
Houbraken,  dafs  Teniers  zehn  Jahre  in  Italien  bei  Adam  von  Frankfurt,  genannt 
Elsheimer,  sugebracht  habe,  und  diefes  Schttlerverhältnifs  ift  nach  dem  Charakter 
der  Werke  Davkl's  zweifellos  das  wahrfcheinltchere.  Da  aber  Houbraken  anzu- 
geben unterläfst,  wann  dies  gewcfrn,  miilTen  wir  feine  Beziehungen  zu  Rubens,  Co 
unwahrfcheinlich  fic  auch  fmd,  einltweilen  dahin  geUellt  lein  lallen. 

Man  fchreibt  ihm  eine  bedeutende  Anzahl  von  Werken  zu,  darunter  Kir- 
mefle,  WirthshausTcenen,  AlchUnKten,  Landfchaften  mit  Bauemflaf&ge  etc  Ab 
glaubwürdige  Werke  feiner  Hand  aber  können  nur  einige  wenige  Gemälde  ange- 
fehen  werden,  weiche  einen  ganz  eigenthiimlichen  Charakter  zur  Schau  tragen. 
Die  einzigen  uns  bekannten  datirten  Bilder  befitzt  die  kaiferlichc  Gemaide- 
Galerie  des  Belvedere  in  Wien;  es  fuid  dies  vier  landfdiaftliche  Darftellungen 
mit  mythologifcher  Staffage,  lammtlich:  «D.  Teniers  f.  1638*,  bezeichnet,  und 
diele  berechtigen  cbcnl'o  wenig  wie  die  nach  Rüdern  von  feiner  Hand  vorhande- 
nen Stiche  von  Zeitgenoffen  durch  irgend  etwas  in  iiini  den  Urheber  jener  Bauern- 
gelagc  ctc  zu  erkennen,  welche  ihm  in  vielen  Galerien  zugcfchrieben  werden. 

Am  13.  October  1608  hcirathete  er  Dympne  Comdiflen  de  Wilde,  genannt 
Dympne  Hcndricks,  die  Tochter  eines  Schiflfskapitans  Namens  Cornelis  llendricks, 
mit  dem  Beinamen  Platvoet,  und  der  l'liilippine  Dolyns.  Aus  diel'er  Fhc  flammen 
drei  Sohne,  welche  lammtlich  Maler  gewefen,  und  zwar:  Uaviil  Teniers  der 
Jüngere,  getauft  am  15.  Dezember  1610,  Theodor  am  5.  Januar  161 9,  und  Abra> 
ham  am  i.  März  1629. 

In  alten  Katalogen  werden  zwei  Porträts  David  Teniers  ih  \  Heren  und 
feiner  Frau  von  der  Hand  des  Sohnes  Daviil  erwähnt,  die  anj^eblich  aus  iler 
Familie  felbl^  herrührten  j  doch  fchcinen  fie  im  Laufe  der  Jahre  verlchoUcn  zu 
fein.  Dagegen  befindet  fidi  alteidii^  in  der  Eremitage  zu  Petersburg  ein  kleines 
KUnfllerbildnifs.  wdldies  einen  Maler  in  fchwarzer  Kleidui^,  vor  ferner  StaflUei, 
mit  der  Palette  und  den  Pinfcin  in  der  Hand,  in  dem  Augenblicke  darftcllt,  wo 
er  fich  zu  dem  Bel'chauer  umwendet.  Smith  hat  diefes  Bild  in  feinem  Kataloge 
unter  Supp.  .\.  155  den  Werken  David  Teniers  des  Jüngeren  eingereiht,  wahrend 
es  Waiden  in  feinem  Werke  über  die  Eremitage  Davkl  Teniers  dem  Adteren 
zugewielen  ha^t,  ab  deden  Selbftporträt  er  es  erklärt. 
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Ufbcr  das  I'rivatlcbcn  des  Vaters  und  die  crile  Jiipend  des  Sohnes  wufstcn 
die  alteren  Schriftllcller  manche  Details  zu  erzählen;  zur  Charakterifirung  derielben 
wollen  wir  eine  Stelle  aus  der  Feder  des  fransäriichen  Biographen  Charles 
Blanc  folgen  laffen,  der  unter  Anderem  erzählt:  «der  alte  Teniers  führte  ein 
Leben  uii-  die  Bauern,  welche  er  malte.  Die  Tradition  berichtet  von  ihm,  dafs 
er  in  Begleitung;  Icincs  Sohnes  auf  einem  Elel  leine  Gemälde  zu  Markte  brachte. 
Dtefes  Trio  ging  oft  von  Antwerpen  nach  Brüffel,  um  feine  Waare  anzubieten, 
und  mehr  als  einmal  erfuhr  es  die  Demttth^ung  keinen  KäufiM*  anzutreffen.» 
Wenige  Zeilen  Qtäter  aber  «enählt  derfelbe  Biograph,  der  focben  eine  fo  idytlifche 
Schilderung  von  dem  eigenen  Vertriebe  der  kiinfllerifchen  Produkte  des  alten 
Teniers  gegeben  hatte,  folgendes:  «Eines  Tages^  es  war  als  Teniers  fünfzehn  Jahre 
alt  war,  malte  er  im  Atelier  feines  Vaters;  da  trat  Rubens  herein.  Alle  An- 
weiendoi  geriethen  bei  dem  Erfcheinen  des  grofsen  Malers  in  Verwirrungi  und 
der  Jüngling  zitterte  logar,  doch  nicht  etwa  aus  Furcht,  —  nein,  vor  Enthufias- 
mus.  Kubens  bleibt  vor  der  Staffelei  dts  Schülers  Achen,  er  lafst  auf  dem  an- 
gefangenen Gemälde  einen  jener  Blicke  l'chwcifen,  welche  die  Leinwand  bevölkern, 
darauf  ergreift  er  Teniers*  Pinfel,  und,  mit  Hand  und  Wcwt  zugleich  Rath  er- 
äieilend,  gibt  er  ihm  in  wen^;en  Momenten  eine  Lection  und  ein-  Gemälde 

zugleich.» 

Die  neuere  Forfchung  hat  lieh  dagej^en  mit  derartigen  Anekdoten  nicht  recht 
zufrieden  geben  wollen,  und  man  ii^  trotz  Charles  Blanc  noch  heute  nicht  darüber 
einig,  in  weflen  Schule  der  jüngere  Teniers  eigentlich  gelernt  habe.  Aus  den 
Rödern  der  Gilde  id  weder  zu  entnehmen  wann,  noch  bei  wem  er  als  Schüler 
eintrat,  und  es  ifl  lonach  Spielraum  genug  geblieben,  ihn  ieinem  Vater,  Rubens 
und  Adriaen  Brouwer  als  Schüler  zuzuwcifen. 

Houbraken  fpricht  nur  davon,  dafs  er. von  feinem  Vater  Impuls  und  An- 
regung empfangen,  und  an  diefer  Mittheitung  ift  woM,  da  fie  der  Natur  der 
Sache  am  nächften  Icomrot,  kein  Zweifel  zu  finden.  Die  Anzidiungsknift,  welche 
die  Darftellung  gewifier,  der  unmittelbaren  Umgebung  entnommener  Scenen  auf 
Beide  ausübte,  läfst  diefes  naheliegende  Lehrverhältnils  als  das  wahrlcheinliche 
erfchdnen.  Uebrigens  wird  es  durch  die  Schrift  auf  dem  Porträte  Tenier^  des 
Jüngeren  von  Peter  de  Jode  beftätigt 

Eins  nur  lafst  fich  mit  Sicherheit  begründen,  nämlich  dafs  innige  Beziehungen 
Zwilchen  Kubens  und  der  I''amilie  tles  jüngeren  Teniers  obwalteten,  aber  fie 
fcheincn  Ipateren  iJalunis  /.u  lein  und  ihren  Urlprung  in  der  iNeigung  des  Rubens 
für  fein  Mündd  Anna  Bnicgel,  die  crftc  Frau  des  jüngeren  Teniers,  gdiabt  zu 
haben,  und  durch  die  Nachbarfchaft  der  Wohnfitze  Beider  in  der  Fotgeieit 
noch  inniger  geworden  zu  fein. 

Ebenfo  wenig  erwiclen  ill  die  .Annaiime,  nach  welcher  Teniers  ein  Schüler 
Adriaen  Brouwer's  gcwelen  lein  foU.  Aus  den  Büchern  der  Lucas-Gilde  zu  Ant- 
werpen geht  allerdings  hervor,  dafs  Adriaen  de  Brouwer  in  dem  Jahre  163 1  auf 
1632,  um  ein  Jahr  früher  als  David  Teniers,  als  Meider  in  die  GenofTenfchalt 
aufgenommen  wurde.  Ms  ifl  aber  auch  erwiefen,  dafs  in  diefer  Zeit  Jean  Baptifte 
d'Andois  Brouwcr'.s  Schüler  gewefen,  während  David  Teniers  nicht  als  lolcher 
genannt  wird.  Gleichwohl  crfcheint  diefer  im  nächdcn  Jahre  1632  auf  1633 
als  Sohn  eines  Meifters  felbft  in  der  Gilde.  Ungeachtet  deffen  hat  W.  BCirger 
geftützt  auf  das  auilallende  Wiederkehren  einzelner  Figuren  Brouwer's  in  den 
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Compofitionen  Teniers  das  Lchrvcrhältnifs  zwilchen  Beiden  aufrecht  erhalten.  Es 
unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  dafs  Teniers  Jahre  hindurch  die  Typen  Bmuwer's 
oopirte  und  fich  eine  e^ne  Manier  angee^et  hatte,  die  unter  dem  Namen: 

die  aBrouwer- Manier»  des  Teniers  bekannt  id  und  vollkommen  das  ausdrückt, 
was  ftc  bezeichnen  foll.  Daraus  aber  einen  end^iltigen  Schlufs  auf  die  Beziehungen 
der  Beiden  2i«hcn  zu  wollen,  ill  um  fo  gewagter,  da  es  nocli  gar  nicht  conllatirt 
Ukf  aus  welcher  Zeit  ifiefe  in  Brouwer's  Manier  gehaltenen  Bilder  des  Teniers  her- 
rühren, und  es  andererfeits  erwiefen  ifl,  dafs  Teniers  ein  feltenes  Talent  in  der 
Nachahmung  anderer  Meiftcr  befafs,  d'u-Svs  alfo  moglicherweife  auch  auf  Koften 
des  ihm  geiflesverwandten  Brouwer  geübt  habe  n  konnte. 

Die  älteren  Biographen  mit  Ausnahme  Iloubrakens,  der  in  feiner  Erzählung 
kurs  und  präcife  ift,  willen  nedi  manches  über  die  Anfänge  unferes  Heifters  su 
berichten  und  erzählen^  dafs  lein  erfles  Auftreten  nicht  das  glücldidifte  gewefen» 
und  dafs  er  Anfangs  grofse  Muhe  hatte,  feine  Bilder  an  den  Mann  zu  bringen. 
Dagegen  bemerkt  Houbraken  in  Kurze:  Ihn  liat  das  Gluck  mit  viel  Geduld  ge- 
tragen, To  daß  er  unter  die  glucklixjiften  Maler  gesählt  werden  kann.  Diefe 
wenigen  Worte  charakterifiren  feinen  Lebensgang  treflender  als  die  längfte 
Biognqihie. 

Schon  die  erfte  Ehe  Teniers'.  die  al«;  eine  vornehme  bezeichnet  werden  kann, 
deutet  darauf  hin,  dal's  er  frühzeitig  ein  Gunltling  des  Glückes  gewel'en.  Anna, 
die  Tochter  des  Jan  Bruegel  (genannt  Sammet«Bruegel)  and  feiner  aweiten  Frau 
Katharina  von  Marienborch  hatte  feine  Blicke  auf  fich  gezogen.  Anna  war  am 
4.  October  1620  getauft  worden,  und  die  Trauung,  bei  welcher  David  Teniers 
der  Aeltere,  l'eter  Paul  Rubens  und  Paul  van  Halmale,  ein  Edelmann  aus  Ant- 
werpen, als  Zeugen  erfchienen,  fand  am  22.  Juli  1637  llatt.  Zwei  Porträts  Teniers' 
und  feiner  jungen  Frau  aus  jener  Zeit  be&nden  fich  ehedem  in  der  Sammlung 
de  Vence  und  fwd  uns  durch  die  Stiche  J.  B.  Michers  erhalten.  Teniers  er- 
fcheint  auf  dem  einen  als  junger  Mann  mit  langem  Haar,  kleinem  Lippen-  und 
Küinbartchcn  und  breitem  Hute,  leine  Frau  mit  langen  locken,  blolsem  Hälfe, 
fernem  Spitienhemde,  das  Kleid  auf  der  Bruft.mit  einer  kleinen  Schleife  g^- 
fchniüdct.  Beide  Bilder  wurden  im  Jahre  1750  mit  der  Sammlung  de  Vence 
verkauft;  es  ift  aber  nicht  bekannt,  wo  fie  fich  gegenwärtig  befinden.  In  einer 
der  wenigen,  zweifellos  echten  Radirungen  des  Meillers,  welche  rechts  oben  das 
Monogramm  des  Künlllcrs  tragt,  ilt  diefes  l'ortrat  der  Anna  Bruegel  fofort 
irieder  su  erkennen.  Es  ift  ein  kleines,  reizendes  Bruftbild  leidit  nach  rechts 
geendet,  die  linke  Hand  hält  eine  Blume.  Auch  hier  finden  wir  das 
lange  Eockenhaar  und  den  entblöfsten  Hals.  Sic  mag  damals  ungefähr 
swanxlg  Jahre  alt  gcweten  lein,  und  wir  erhalten  ilaraus  einen  Anhaltspunkt, 
das  kleine  höchfl  feltene  Blatt  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  eine  eigenhändige 
Radirung  des  Meifters  ans  der  Zeit  um  1640  beseidinen  zu  köiwen. 

Nach  den  Taufregiflcrn  der  Antwerpaer  und  BrüflTeler  Pferrkirchen  sind  sieben 
Kinder  aus  diefer  erften  I-lie  geboren  worden,  von  welchen  die  zwei  alterten  ein 
bcfondcrcs  InterclTc  bcanipruchen.  Der  crile  Sohn,  David,  ward  am  10.  Juli  1638 
getaufk,  wobei  fein  Grolsvater  David  Tenienr  der  Aeltere  und  Helene  Fourmen^ 
Ruben^  aweite  Gattin,  als  P^then  erfdteinen.  Diefer  David  Teniers  HL,  auf  wel- 
eben  wir  in  der  Folge  noch  zurückkommen  werden,  war  ebenfalls  Maler  und 
hat  mcht  wenig  cur  Verwirrung  der  Bi<^^phie  feines  Vaters  beigetragen.  Er 
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hcirathetc  am  4.  Augufl  167 1  Anna  Marie  Bonnarens,  bei  wcldicr  Ehe  lein  Vater, 
fein  Sdiwager  Jean  Erasmus  'Quellinus  und  Jeanne  van  Calendriers  als  Zeugen 
erfchcinen. 

Die  erfle  Tochter,  Cornelie,  ward  am  7.  Januar  1640  getauft,  heirathete 
fpäter  den  Maler  Jean  Erasmus  QucUinus  und  llarb  im  Jalure  1706^  nachdem  Ae 
elf  Kindern  das  Leben  gegeben. 

.  Dos  Tedifte  Kind  unferes  David,  Juftin  Le^wld,  am  3.  Februar  1653  getauf^ 
bei  welchem  Akte  Don  Juan  de  Valoco,  Graf  de  Safaunr,  im  Namen  des  V.ri- 
heiZOgs  Leopold  \\  ilhelm,  General-Gouverneurs  der  Provinzen,  und  Juflinc  Marie, 
Gräfin  von  VValtenbergli,  als  i'athen  crlcheinen,  Ibwic  das  iiebente  Kind,  Anna 
Cadiaitna,  wurden  xu  Brüfsd  geboren ,  und  aus  diefem  Umftande  ift  mit  Wahr> 
fcheinlicMceit  su  fcfalielsen,  daTs  der  Vater  nach  der  Geburt  leines  fünften  Kindes 
Anton,  Zwilchen  den  Jahren  164S  und  1652  nach  HriilTel  Überfiedelte,  WO  CT 
ab  Kammerherr  und  Hotmaler  in  die  Dieultc  des  Er/.hcrzoi^s  Leopold  Wilhelm 
trat.  In  den  beiden  letzterwalmten  Tautakten  fuhrt  ieuiers  auch  bereits  den 
Titel  eines  Hofinalers  feiner  Hoheit  des  Sribersogs  Leopold. 

Am  12;  Mai  des  Jahres  1656  darb  Anna  Bruegel  nach  neunzehn  Jahren 
einer  gliickliclicn  I'hc  und  ward  in  der  KoUegiatkirche  St.  Michel  und  Gudule 
begraben.  Qiarles  Blanc  theilt,  wir  willen  nicht  aus  weicher  Quelle,  mit,  dais 
Teniers  fid»  genöthigt  iah,  nach  dem  Tode  feiner  erften  Frau  fein  Sdilofii  Dty- 
Toren,  welches  unweit  dem  Schlofle  Steen,  dem  Landfitse  Kubens',  gel^n  war, 
Schulden  halber  zu  verkanten.  Jean  de  Fresne^  l'arlamentsrath  von  Brabant,  habe 
CS  käuflich  an  dch  ^^cbraclit.  lenicr-s  aber  toll  Auslieht  gehabt  haben,  wieilcr  in 
den  Belitz  dieles  Schiolses  zu  gelangen,  wenn  er  iich  entl'chhclscn  konnte,  die 
Toditer  des  neuen  Eigenthümers  su  heirathen  —  und  er  entlchloi«  fich.  Wir 
müden  die  Verantwortung  diefer  Gefchichte  Charles  Blanc  und  feinen  QueQea 
überlaHcn,  da  wir  nicht  wiffcn,  was  daran  Wahres  ifl;  wir  {glauben  allerdings 
jehr  wenig.  Man  liebte  es,  Teniers,  der  ein  flottes  Leben  führte,  als  Schlemmer 
und  Verlchwender  hinzul^cllen,  als  Thunichtgut,  der  gedankenlos  in  den  lag 
hineingelebt,  und  Charles  Blanc  insbefondere  hat  fich  erkleddidie  Mühe  g^ben, 
dem  Charakter  des  Künftlers  diefe  Färbung  zu  verleihen.  Thatfadie  iil  nur,  dal's 
Teniers  bereits  tünt  .Monate  nach  dem  Tode  l'einer  erflen  Frau,  wohl  durch  die 
Sor^c  um  leine  unmiindigcii  Kinder  gezwunj^cn,  am  ( )ktober  1656  t'ich  in 
der  Kirche  St  Jacques  sur  Caudenberg  zu  liruUel  mit  iiabcUa  de  Fren,  der 
Tochter  Andres,  Secretärs  des  Rathes  von  Brabant,  und  der  Anna  Maria  Mont- 
fort,  vermählte.  Bei  dieler  Trauung  erlchienen  ticr  Bruder  der  Braut,  Anton  de 
Fren,  Beihtzer  des  Rathes  von  Hrabant,  Abraham  Teniers  und  David  Teniers' 
altefter  Sohn,  David  III,,  als  Zeugen.  Ilabella  war  am  11.  Dezember  1624  ia 
Brulfel  getauft  worden,  und  das  holte  Anlehen,  in  weichem  ihre  Familie  ftand, 
wird  durch  ihre  FUhen  bekräftigt^  als  welche  Peter  Peckx,  der  berühmte  Rechts- 
gelehrte und  Kanzler  von  Brabant,  bekannter  unter  dem  Namen  Peckius,  und 
Katharina  Lintormans  im  Namen  der  Infantin  ll'abelKi  Clara  Eugenia  t-rfehetncn. 
Es  ill  kaum  aii/.uiiehnicn,  dals  diele  angelclicnc  I'ainilie  in  die  Ehe  Ilabellens, 
die  übrigens  lelbll  zwciunddreil'sig  Jahre  alt  und  lomit  über  die  Zeit  einer  jugend- 
lidien  Letdenfchaft  hinaus  war,  mit  einem  finanziell  ruinirten,  wenn  auch  noch,  fo 
bedeutenden  Künftler  eingewill^  hätte. 

Aus  diefer  Ehe  «mrden  in  den  Jahrei)  1657,  1660,  1662  und  1(163  vier  Kin- 
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der  gdxMcn,  bei  deren  drittem  Don  Juan  de  Oliva  im  Namen  des  damaligen 
Gouverneurs  Louis  de  Bcnavidcs  Carillo  und  Toledo,  Marquis  da  Fromifta  und 
de  Caracene,  als  Pathe  erf'chcint;  der  Marquis  von  Caraccne  war  ibnach  unterem 
KttnfUer  nidit  weniger  gewogen  ata  fdne  Vorgänger  im  Gouvernement  Unter 
diefen  'war  es  befonders  der  ab  Gönner  und  Förderer  der  fdiönen  KUnfte  hoch- 
verdiente Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  der  Sohn  des  Kallers  Ferdinand  IL,  in  den 
Jahren  1646—56  Gcneral-Gouvcrnciir  der  Provinzen,  der  ein  j^rofscr  Verehrer  feines 
lalentes  war,  Teniers  zu  feinem  Hofmaler  und  Kammerherru  ernannte,  ihn  an 
feinen  Hof  nach  Brüflfel  zog  und  ftch  feiner  bei  Errichtung  feiner  berühmten 
Galerie  bediente,  die  der  Fürft,  als  er  fich  im  Jahre  1657  nach  Wien  zurüc1a<^ 
dorthin  mitnahm  und  im  Jahre  1661  tertamentarifch  dem  Kaifer  Leopold  ver- 
machte. Sie  bildete  den  reichen  Grundllock  der  kaiferlichen  Gemaidegalerie  des 
Belvedere  und  ift  kundhiAorifch  eine  der  interclTantcUcn  und  wichtigftcn  Samm- 
lungen. Unter  Teniers*  Leitung,  und  angeblich  audi  nach  feinen  Zeichnungen 
ift  die  Mehrzahl  der  damals  in  der  Galerie  befindlichen  Gemälde  von  verfchic- 
denen  Künftlern  in  245  Blattern  in  Kujjfer  geftochen  und  zuerfl  einzeln  im 
Jahre  dann  unter  dem  Titel  „Theatrum  pictorium  Davidis  Teniers"  im 

Jahre  1660  zu  Antwerpen  herausgegeben  worden.  Dw  Stidie  find  von  Q.  Bod, 
R.  Eynhouedts,  v.  Hoy,  T.  van  Keffel,  C  Lauwers,  F.  Lifebetius,  Oflenbed^ 
J.  Popels,  v.  Sticcn,  J.  Troyen,  L.  Vorfterman  fenior  und  junior  und  ftehen 
künrtlerifch  durcliaus  nicht  auf  der  Höhe  der  damaligen  Zeit;  aber  als  der  erde 
Verluch  eines  Galencwerkes  il\  die  Sammlung  eines  der  intcreffanteften  Zeug- 
nifle  der  Thätigkeit  Teniers*  als  Galeriedirektor.  Eine  intereflante  Thätigkeit  ähn- 
licher Art  entwickelte  er  durch  jene  bildlichen  Darftellungen,  in  welchen  er  die 
Galerie  des  ICrzhcrzogs,  fo  wie  die  Gemälde  in  Brülfcl  fclbll  an  den  vcrfchiedencn 
Wanden  aufgehangen  waren,  zum  Gegenftande  feiner  Compofitiunen  machte  und 
fo  gewiffermafsen  ein  Inventar  der  Galerie  in  einer  Reihe  von  Oelgemälden  an- 
fertigte. Eines  diefer  Gaferiegemälde  ift  ans  dem  Jahre  1651  und  es  ift  nicht 
unwahrfcheinlich ,  dafs  die  fammtlichen  derartigen  Arbeiten  des  Erzherzogs  XU 
derfelben  Zeit  entftanden  fmd.  In  diefen  Gemälden  bemühte  fich  Teniers,  fo 
verkleinert  auch  die  einzelnen  Bilder  erfchcinen,  den  Stil  der  verfchiedenen 
Meifter  naduuahmen,  was  ihm  audi  nicht  leiten  m  iiberrafihender  Weife 
gdang.  , 

Diefe  Fähigkeit,  die  Manier  der  verlchiedenften  Maler  nachzubilden,  verleiht 
ihm  eine  ganz  befondere  Bedeutung  als  Partichcur,  das  heifst  als  V'crfcrtigcr  fo- 
genanntcr  »l'aftiches«,  Gemälde  meift  in  kleuieren  Diuieniionen,  in  welchen  die 
Manier  eines  beftimmten  Malers,  ohne  gerade  ein  bekanntes  Werk  deflTelben  zu 
copiren,  nachgeahmt  wird.  Teniers  verfuchte  fich  in  (blchcn  Pastiches  in  der 
Weife  des  Kubens,  Rcmbrandt,  Brouwcr,  Tizian,  Tintoretto,  H airino,  Giorgionc 
und  noch  mancher  Anderer  und  brachte  es  insbefondcre  in  der  Imitation  des 
Rubens  zu  einer  Vollendung,  die  gerechtes  Staunen  hervorrufen  darf.  So  be- 
fanden (ich  auf  der  Manchefter>Ausftellung  im  Jahrei865  drei  folcher  PdUches 
in  der  Art  des  Rubens;  Neptun  und  Amphitrite  aus  der  Sammlung  Baxter, 
der  Triumph  Neptuns  und  der  Tod  des  Leander  aus  der  Sammlung  des  Lord 
Spencer.  Andere  I'ailicheSj  deren  gegenwärtiger  Standort  nicht  bekannt  ift, 
fud  durdi  Stiche  auf  uns  gdcoromen,  Co  die  GrOndung  des  Hofenbüidordens 
durch  ddi  heiligen  Georg,  im  Befttse  des  Malers  Peters,  von  J.'C  le  Vafleur 
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geftochen,  in  welchem  der  Charakter  der  Figuren,  ja  die  Landfchaft  fo  täufchend 
in  der  Weife  des  Rubens  gehalten  ift,  dafs  man  ihm  das  Original  ohne  weiteres 
zufchreibcn  konnte.    DalTelbc  ift  bei  der  von  Nocl  le  Mite  gcftochencn  »I^tona« 


Der  Uaucr  niit  dem  Weinglas,    (jcnialilc  vun  Tenicrs. 


der  Kall,  welches  Bild  ibfort  an  den  ganz  ahnlich  von  Rubens  lelbll  behandelten 
Gegenlland  in  der  Pinakothek  in  München  erinnert. 

Nicht  minder  gelangen  ihm  die  I'aftiches  nach  Haffano,  deren  eines  fich  in 
der  Galerie  Czernin  in  Wien  bctindet,  obwohl  (ie  bei  aufmerkfamer  Betrachtung 
den  Unterfchied,  der  Zwilchen  dem  Italiener  und  dem  Flamandcr  Hegt,  nicht  ver- 
bergen können.    Weniger  glücklich  war  er  in  jenen  Bildern,  in  welchen  er  die 
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Weife  Rcmbrandfs  oder,  richtiger  gclagt,  die  feines  berühmten  Mitbürgers  Lievens 
nachahmte.  Ein  folches  »Opfer  Abrahams«  befindet  fich  in  der  kaiferlichen 
Galerie  des  Belvedere.    Es  ift  kalt  in  der  Farbe  und  körperlos  in  den  Formen, 


Der  Bauer  mil  dem  Bierkruge.    Gemälde  vun  Tenicrs. 


und  mahnt  an  Alles  eher  als  an  einen  der  beiden  Meirter.  Beffer  erfcheint  ein 
von  F.  Bafan  geftochenes  Bild  »L'instant  critique«,  welches  einen  alten  Gelehrten, 
nach  Art  der  Rembrandt'schen  Philofophen  iti  ganzer  Figur,  in  einem  Lehnlluhle 
fitzend  und  Idcnd,  vorlU-llt.  Vor  ihm  auf  einem  Tilche  ein  Todtenkopf,  eine 
Sanduhr,  mehrere  Flafchcn  u.  dgl.  Ks  erinnert  im  Gegenftande  an  eine  mit 
Tcnicrs'  Monogramme  bezeichnete  Radirung,  in  welcher  er  in  der  Behandlung  der 
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Nadel  Licvcns  imitirtc,  und  welche  vielleicht  eine  Jugendarbeit  U\,  in  der  er  noch, 
unficher  hcrunitaflcnd,  die  Manier  des  alteren  Meillers  nachzuahmen  fuchtir. 

Don  Juan  d'Audria,  der  naturliche  Sohn  Konig  Philipp's  IV.  von  Spanien, 
wddier  im  Jahre  1656  dem  Enhcrzog  Leopold  Wflhebn  als  Gouverneur  der 
Provimen  folgte  bctlatigte  David  Teniers  in  feinen  Funktionen  als  Hofinakr  und 
Kammcrhcrr.  Diekn  Tit«.!  fuhrt  der  Kiinflk  r  auch  auf  gleichzeitigen  Schwarz- 
kunftblattern  von  Joan  van  den  Brüggen,  auf  welchen  er:  »S.  P.  Joa.  Aufl.  Pic. 
a  Cubiculis«  genannt«  wird,  cbenlo  bereits  in  dem  Document  über  den  Taulakt 
feines  erden  Kindes  «weiter  Ehe  vom  6.  Aoguft  1657. 

Cornelius  de  Bie  erzählt,  dals  Teniers  dielen  Prinzen  auch  in  feiner  Kunft 
unterrichtctf,  und  will  zugleich  wiffen,  dals  Philipp  l  ine  eigene  Galerie  bauen 
licis,  die  er  lediglich  mit  Teniers'  Bildern  ausichmucktc.  Andere  leiner  Gunncr 
waren  Wilhelm  IL,  Prinz  von  Oranien  und  der  berühmte  Freund  und  Förderer 
der  Künde  der  damaligen  Zdt  Anton  von  Tried,  der  Bifchof  von  Gent,  deflen 
liebenswürdiger  Perfönlichkelt  wir  wiederholt  unter  den  die  Familie  des  Künd* 
Icrs  betreffenden  Nachrichten  begegnen.  Alle  diele  Thatfachen  finden  bereits 
auf  dem  von  Peter  de  Jode  gellochenen  Portrat  des  Meillcrs  Erwähnung, 
deßen  Schrift  ihn  „einen  ausgezeichneten  Maler  von  Landfehaden  und  kleinen 
IHguren"  nennt,  der  hervorragende  Werke  fowohl  für  den  König  von  Spanien 
als  auch  für  andere  Könige,  auch  för  den  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  den  Bifchof 
von  Gent,  den  Prinzen  von  Oranien  gemalt  habe,  und  von  dem  auch  andere 
Kurilen,  Herren  und  Liebhaber  zahlreiche  Werke  belafsen.  Als  lolche  Verehrer 
des  Kündlers  find  uns  noch  genannt:  die  Kön^in  ChrilHne  von  Sdiweden,  die 
ihm  eine  goldene  Kette  mit  ihrem  Portnutmedaillon  fchenkfie,  ein  Graf  Fuen- 
faldagno  (Fonfoldani),  der  ihn  mit  dem  Auftrage  nach  England  fchicktc,  dort  alle 
Bilder  italienifcher  Meiller  aufzukaufen,  die  würdig  wären,  in  feine  Galeric  aul- 
genummen  zu  werden.  Unleres  Lrachtcns  Beweife  genug  für  die  Worte  Ilou- 
braken's,  dals  ihn  das  Glück  mit  feltencr  Geduld  getragen,  denn  aufser  Rubens 
kann  Ikh  kein  Maler  fo  dauernder  Beweife  der  Gund  hochgedelltcr  Perfonen 
rühmen  als  Teniers. 

In  den  Jahren  1644 — 1645  bekleidete  er  das  Amt  eines  N'ürll  indirs  der  Lucas- 
gilde zu  Antwerpen,  aber  auch  feine  Ueberfiedelung  nach  BrulTel  hinderte  ihn 
nicht,  dem  Kundleben  feiner  Vaterdadt  fein  Intereffe  xuxuwcnden  und  ihm  fowohl 
wie  leinen  Collegen ,  den  Vorrtehem  und  Aelteften  der  Lucasgilde,  verdankt 
Antwerpen  die  Errichtung  einer  Akademie  der  Ichönen  Künde,  welche  von 
Philipp  IV.  am  6.  Juli  1663  zu  Madrid  bellätigt  wurde. 

Um  1655  und  abermals  im  Jahre  1663  fuchtc  er  um  die  £rbd>ung  in  den 
Addsdand  nach  und  berief  fich  dabei  auf  den  Umdand,  dafs  feine  aus  Haynaut 
dammende  Familie  von  altersher  adelig  gewefen  und  ein  Wappen  geführt  habe. 
Es  ift  nicht  bekannt,  ob  diefem  Anfuchen  Folge  gegeben  wurde,  wenigdens  ward 
in  den  Adebakten  kein  derartiges  Diplom  gefunden,  nur  ein  vom  4.  November 
1657  dattrtes  Referat,  weidies  vm-fchlägt,  dem  Kündler  den  Adeisftand  su  ver- 
Idhen,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  es  ihm  femer  nicht  mehr  gedattet 
fei,  feine  Kunft  itTcntlich  für  Gewinn  oder  Lohn  bei  Gefahr  des  Adelsverludcs 
auszuüben;  desgleichen  wären  ihm  die  öffentlichen  KilderausÜellungen,  welche  die 
Kündler  jener  Zeit  in  ihren  Ateliers  zu  verunltalten  pflegten,  zu  unterlagen. 
Nichtsdedowen^ier  führte  die  Emilie  ihr  urfprüngliches  Wappen,  welches  auch 
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in  der  Kirche  zu  Perk  auf  dem  Grabe  der  Ifabella  de  Frcn  in  Stein  gemeiiselt 
erfdieint  Das  Todesjahr  der  Letxteren  ift  nicht  bekannt;  wir  wilTen  nur,  dafs 
Tie  vor  ihrem  Gatten  ftarb,  denn  die  Grabfdirift  nennt  Tie  ,^rau"  nidit  „Wittwe" 

David  Teniers'.  - 

Am  22.  Mai  1685  brachte  der  Haarlcm'iche  Courant  die  Nachricht,  dafs 
am  4.  Juni  und  an  den  folgenden  Tagen  in  dem  Haufe  des  verflorbenen 
Teniers  des  Jungeren  sn  BrttfTel  in  der  Hoogftraat  Gemälde  vorzOglicher  italte* 

nifcher  Meifter  fo  wie  eigenhändige  des  Verflorbenen,  Zeichenhefte,  Kupferftiche, 
TapctL-n  und  Mobi  l  vcrfteigert  werden  folltcn.  Dit  fe  im  Jahre  1S56  neu  ent- 
deckte Zeitungsnotiz  wurde,  wenn  fic  Bezug  hatte  auf  unleren  David  Teniers,  dem 
langjährigen  Streite  über  fein  Todesjahr  ein  Ende  gemacht  haben.  Spätere  Nach- 
forfchungcn  in  den  Regiflern  der  Kapellenkerk  zu  Hrüffcl  ergaben  auch,  dafs  am 
II.  Februar  1685  ein  David  Teniers,  wohnhaft  auf  der  Hoogflraat,  in  der  Kirche 
sur  Laudenberg  begraben  wurde.  Dies  betrifft  aber  den  alterten  Sohn  David 
Teniers'  des  Jüngeren,  David  IIL,  was  fpatere  Nachforfchungcn  zweifellos  dargc- 
tiian  haben.  Es  iil  auch  wahrfdieinlich,  dafs  dies  derfdbe  David  Teniers  ge* 
wefen,  der  im  Jahre  1675  in  die  Gilde  zu  HriilTel  trat  Durch  diefes  faifchliche 
Todestlatum  Icheint  aber  ein  anderer  Umlland  in  dem  Leben  David  Teniers'  des 
Jungeren  leine  Erklärung  tmdcn  zu  wollen.  Die  alten  Biographen  erzählen  näm- 
lich, dals  Teniers,  äbnlidi  wie  dies  auch  von  Rembrandt  behauptet  wird,  lieh  bei 
Lebceiten  einmal  för  todt  ausgegeben  habe,  um  angeblich  feinen  Nadilals  noch 
fdbft  zu  verkaufen.  Charles  Blanc  führt  dieles  Gerücht  nicht  nur  auf  eine  Lid 
des  Meifters  zurück,  londern  hat  auch  frleich  eine  Krklarung  für  die  Sache  bei 
der  14and.  Teniers  beablichtigte  demnach  nichts  weniger,  als  durcli  einen  Kunfl- 
griff  die  Mittel  zu  dem  Aufwände  wieder  zu  finden,  den  ihm  die  Beftreitung  der 
Gaftlicfakeit  auf  feinem  Schlofle  Diy>T<»en  verurfachte.  Das  hefte  Mittel  hierzu 
war  Sterben,  das  heilst  die  Bewvmdcrung  der  Nachwelt  liquidiren.  Man  rennt, 
man  kauft,  um  noch  ein  Stuck  aus  dem  koltbaren  N'achlals  zu  erhalchcn,  derweil 
Icnicrs  in  einem  llinterzinmier  litzt  und  leine  nachgelalVcnen  Werke  producirt. 

Houbraken  hat  uns  kein  Todesdatum  überliefert,  dagegen  theilt  Descamps 
den  25.  April  1690  als  folches  mit.  Alphons  \V  outers,  der  Hifloriker  von  Bruilel, 
dagegen  nennt  den  5.  April  1695  und  lagt,  dals  Teniers  zu  Perck  an  der  Seite 
feiner  Gattin  begraben  wurde. 

Die  Wahl  Zwilchen  Descamps  und  den  belgilchen  Gelehrten,  die  unter  an« 
deren  Umftänden  keine  Schwierigkeiten  verurlachen  würde,  fdieint  ficfa  hier  für 
die  Angabe  des  Erfleren  entfcheiden  zu  wollen.  Ix^ider  fehlen  die  Begräbnifs> 
ausweife  von  Bruffel  für  die  ganze  Zeit  von  1683 — 1694,  Dagegen  geht  aus  den 
Antwerpener  Gildenbuchcrn  hervor,  dafs  der  Todtenpfennig  (dette  mortuairc)  für 
den  ehemaligen  Maler  und  Vorlland  David  Teniers  in  der  Zeit  zwifchen  dem  18.  Sep- 
tember 1689  und  dem  18.  September  1690  bezahlt  vrurde.  David  Teniers  der  * 
Jüngere  Ichdnt  fonach  im  Jahre  1690  gedorben  zu  fein.  Der  25.  April  Ibll 
überdies  in  einer  geneahigil'chen  Tabelle  der  Familie  Teniers,  welche  fich  unter 
den  Papieren  des  verdorbenen  Gelehrten  J.  B.  van  der  Straelen  vorfand,  leine 
Beftätigung  gefunden  liaben. 

Die  letzten  datirten  Bilder  Teniers*  find  aus  dem  Jahre  1679. 

Aufser  den  bereits  erwähnten  Porträts  des  Malers  befitzen  wir  noch  einen 
Stich  von  I^ca»  Vorfterman  dem  Jüngeren  nach  einem  Bilde  von  Picter  Thys, 
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aus  dem  Jahre  1659,  wo  David  Teniers  alfo  49  Jahre  alt  war.  Auf  diefeni  trägt 
er  den  Kamm crh er rn fehl üffel,  den  Degen  und  an  goldener  Kette  das  Medaillon 
der  Königin  Chriftine.  Ein  anderes  Selbrtportrait  des  Künftlers  befand  fich  im 
Jahre  1783  in  der  Sammlung  ValTal  de  St.  Hubert  und  zeigte  ihn  in  einer  Land- 
Ichaft,  mit  einem  Stock  in  der  einen  Hand,  einen  Falken  auf  der  anderen  und 
begleitet  von  drei  Jagdhunden;  ein  drittes,  in  ganzer  Figur,  in  fchwarzem  fpani- 
fchen  Coflum  gicbt  ihn  ebenfalls  in  einer  Landlchaft,  in  einer  Hand  den  Hut,  in 


Mufikaltfchc  Studien.    Miifeum  zu  Montpellier. 

der  anderen  die  Handlchuhe.  Dieles  klcin«j  ausgezeichnete  Hild  wanderte  durch 
die  Sammlungen  I'raslin  und  Talleyrand  in  die  Haring's  in  London.  Endlich  find 
noch  zwei  kleine  Fortraits  bei  Lord  Covcntrj''  zu  erwähnen ,  deren  eines  des 
Künftlers  Selbftportrait  im  ungefähren  Alter  von  60  Jahren ,  das  andere  das 
feiner  zweiten  Gattin,  Ifabella,  fein  foll.  Aufser  diefen  aber  find  die  Bilder  Teniers', 
in  welchen  er  fich,  feine  Frauen  und  feine  Familie  portraitirt  hat,  unzählig ,  und 
es  wird  wenige  gröfsere  geben,  in  welchen  nicht  wenigftens  feine  eigene  I'hyfio- 
gnomie  herauszufinden  wäre.  Eines  der  anmuthigflen  unter  diefen  dürfte  das  in 
mehreren  Wiederholungen  vorhandene  Familienbild  fein,  welches  Le  Ba.s  durch 
den  .Stich  vervielfältigte,  und  auf  welchem  Teniers,  vor  feinem  Schlöffe  im  Kreile 
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feiner  Familie  fitsend,  die  Bafageige  fpidt,  während  feine  Frau  und  fein  Sohn 

ihn  mit  Gefang  begleiten.  Unter  der  Hausthüre  fleht  ein  Diener  und  zu  Häupten 
der  muficirenden  Familie  ergötzt  fich  ein  Affe  —  ein  Thier  in  delTen  DarftcUung 
CS  Tcnicrs  zur  Virtuofitat  gebracht  hat.  In  diefer  Scene  beg^nen  wir  undreitig 
noch  feiner  erflen  Krau  Anna  Bruegel;  fie  fcheint  es  auch  su  fein,  die  mit  ihm 
auf  dem  berühmten  BiMe,  weldies  in  Paris  unter  dem  Namen  „La  d6K>te  de 
Teniers"  auf  mehreren  Auctioncn  figurirtc,  in  einer  Bauernkneipe  abfeits  fitzt 
und,  ein  Weinglas  in  der  Hand,  wohlgefällig  auf  feine  Erklärungen  hört.  Diefcs 
h'rauenperluncben  mit  dem  lieblichen  I^ckcnkopfe,  den  grol'scn  klugen  Augen, 
ift  ihm  bald  ein  liebgewordener  Typus,  dem  wir  in  fdnen  Bildern  in  allen  Kollü- 
men,  als  Dame  fowohl  wie  als  Bäuerin,  jßi  auch  in  feineB  Hexenküchen  als  junges 
Ilcxlein  und  in  feinen  Verluchungen  des  heil.  Antonius  als  Perfonilication- einer 
Todüinde  häufig  begegnen. 

Nicht  weniger  intereffant  lind  die  zahlreichen  Porträts  von  Zcitgcnoffen  und 
Freunden,  die  fich  auf  vielen  feiner  Bilder  nachweifen  laflen.  Wir  wollen  unter 
ihnen  nur  das  aus  dem  Jahre  1652  herrührende  Gemälde  das  »Vogelfchiefsen  zu 
Hruffclu  in  der  kaili  rlichen  Galeric  des  Ht  lvcdcre  hervorheben,  welche  Sammlung 
nächrt  der  Eremitage  und  iler  Galerie  zu  Madrid  die  reichile  an  Bildern  von 
feiner  Hand  ift.  Der  Vorgang  Hellt  VorAeher  der  Antwerpener  SdiiitzengUde 
dar,  wie  fie  dem  Ershersog  Leopold  Wilhelm  eine  Armbruft  übemodien.  Das 
Bild  weift  mehr  als  hundert  Portratköpfe  auf.  Kinc  ähnliche  Darftellung  „das 
Feft  der  Armbrurtfchützen  und  Hellebardiere  in  Antwerpen"  aus  dem  Jahre  1643 
beündet  lieh  in  der  Eremitage.  Auch  dielcs  enthalt  lauter  Porträts,  und  fo  lange 
wU:  nicht  in  der  Lage  fmd,  jeden  Kopf  mit  dem  Namen  der  Perfon  su  bezeichnen, 
bleibt  noch  eine  Lücke  in  der  Gefchiciite  des  Mdflers  auszuföllen. 

.-Xus  diefen  und  ähnlichen  figurenreichen  Darftelhmgen  erhellt  vor  .\llem  fein 
Talent  in  der  Anordnuno;  und  Grupjiirung  gröfserer  Malfen;  aber  es  fleht  weit 
zurück  hinter  der  Lebendigkeit  m  der  Autlaffung  der  einzelnen  Typen.  Teniers  ift 
der  wahre  und  richtige  Flamänder  und  fo  charalcteriftifch  fär  fein  Vaterland  wie 
Oftade  für  Holland.  Er  übertrifft  in  diefer  Richtung  feinen  grofsen  Landsmann 
Rubens,  der  in  aller  Welt  zu  Haufe  ift,  weit,  und  es  ift  bezeichnend  für  ihn,  dafs 
er  lofort  den  Schwerpunkt  feiner  Thätigkeit  in  das  VVirthshaus  oder  vor  daffclbc 
verlegte,  ganz  wie  Ofbide.  Aber  feine  Bauern  find  von  einem  ganz  anderen  Schlag. 
Es  hat  den  Anfdiein,  als  wenn  ein  prinzipieller  Unterfdiied  cwifchen  den  Origi- 
nalen der  beiden  Kunftler  obwalten  würde,  während  dies  in  Wahrheit  nicht  der 
Fall  ift,  die  Verfchiedenheit  vielmehr  lediglich  in  der  beiderfeitigcn  Auffaffung  beruht. 
Der  Gegcnftand  ift  ganz  der  gleiche.  Diel'er  prinzipielle  Unterfchied  der  Auftaftungs- 
weife  beider  KünlUer  hat  sunädift  darin  ikne  Ürfache«  dafs  Oftade  von  An&ng 
an  den  hoUändifchen  Bauern  su  feinem  kiiniUerifchen  Objdcte  wählte,  während 
Teniers  auf  Umwegen  nach  dem  T^urchprobircn  fernab  von  feinem  Talente 
liegender  Gegenftände  erft  auf  den  flamifchen  Bauern  als  einen  geeigneten 
Gegenftand  für  leinen  Pinlel  gerieth.  Der  Hauer  des  Teniers  ift  nichts  weniger 
ab  das  getreue  Conterfei  feines  Originals.  Obwohl  ihn  der  KOnftier  gans 
ebenfo  wie  Oftade  in  allen  Situationen  dargeftellt  hat,  tanzend,  rauchend, 
kartcnfpielend,  zankend,  in  dem  Wirthshaufc  und  vor  demfelben  Kegel  fchiebend, 
oder  ein  anderes  beliebtes  Spiel,  von  den  Fran/.ol'en  „le  jeu  du  trou-madame'' 
genannt,  treibend»  ntldiem  und  betrunken,  Ib  lag  (todi*  jener  Ausdruck  der 
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Fhyfiognomic,  den  Oftade  leinen  Originalen  klar  abfah  und  mit  unnachahmlicher 
Naturwahrheit  wiedergab,  für  Teniers  aufserhalb  der  Sphäre  feiner  Charakteridik. 
Es  fchliefst  dies  gar  nicht  aus,  dafs  feine  Hauern  fich  auch  unflätig  benehmen, 
aber  folche  Phyfiognomien,  wie  wir  bei  Oftade  auf  jedem  Bilde  begegnen, 
welche  ihre  ganze  «verviehte»  Biographic  im  Geflehte  tragen ,  finden  wir  bei 
Teniers  nie.  Diefer  wefentliche  Unterfchied  gewinnt  durch  den  Kreis,  für  wel- 
chen die  beiden  Kiinftlcr  producirten,  feine  Erklärung  und  feine  charakteriftifche 
Bedeutung. 


Oftade  malte  für  den  Markt,  für  den  beliebigen  Kaufer  und  Liebhaber. 
Teniers  malte  die  Bauern  für  feine  Cavaliere,  ja  ganz  fpeciell  nur  für  diefe. 
Er  malt  infolge  delTen  conventionell.  Der  Bauer  ift  ihm  eine  beliebte,  gefuchte 
Figur,  aber  er  hätte  ebenfo  gut  Ritter  gemalt  und  malte  fle  auch.  ICin  be- 
fonderes  pfychologilches  Intcreflc  verknüpfte  ihn  nicht  mit  feinem.  Gcgenftande, 
wie  dies  bei  Üftade  der  Fall  war.  Teniers  ift  ftets  amüfant,  unerfchöpflich  in 
feiner  Erfindung,  gelegentlich  in  leinen  Quackfalbern,  Hexenküchen  und  Ver- 
fuchungen  des  heiligen  Antonius  fogar  humoriftifch,  aber  er  ift  niemals  der  feine 
und  tiefe  Kenner  der  menfchlichen  Leidenfchaften ,  von  den  erften  Keimen  des 
Brutalen  bis  zu  den  roheften  Beftialitäten,  wie  es  Oftade  gewcl'en.  Hunderte  von 
Gegenftänden,  die  fchr  wohl  im  Bereiche  des  Teniers'l'chen  Talentes  waren,  liegen 
fernab  von  dem  Genie  Oftadc's,  und  diefer  hätte  nimmer  feinen  Finlcl  daran  ver- 
flicht. Teniers  war  eben  ein  bedeutendes  Talent,  während  Oftade  ein  Genie  war 
für  deffen  Auge  die  geheimften  Züge  des  Seelenlebens  offen  zu  Tage  lagen. 

Noch  ein  Wort  über  David's  jüngften  Bruder  Abraham  Teniers,  der  nicht 
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wie  früher  behauptet,  im  Jahre  1618  oder  1619»  fondera  1629  am  i.  Märs  getauft 
wurde;  er  irt  l'onach  um  19  Jahre  jünger  als  fein  Bruder  David  und  angeblich 
wie  diefer  ein  Schuler  (eines  Vaters,  malte  auch  ahnliche  Gegenwände.  1646 
trat  LT  als  Sohn  eines  Mciilers  in  die  üüde  zu  Antwerpen  und  Toll  im  Jahre  1671 
dafelbft  geftorben  fein.  Als  Maler  ift  er  uns  nur  durch  zwei,  deudtch:  A.  Temers 
beieichncte  Affengefellfchaftcn  in  der  Galerie  des  Grafen  Harrach  in  Wien  be-  • 
kannt,  die  ein  belcheidcncs  Imitationstalent  nach  Ideen  feines  Bruders  kundgeben. 
Er  muls  den  Kunithandel  getrieben  haben,  denn  er  erlcheint  als  Verleger  auf 
Kadirungen  feines  Bruders  und  auf  Blattern  anderer  KünAler.  Desgleiciien  er- 
fchien  eine  fpätere  Auflage  der  Teniers^alerie  im  Verlage  feiner  Wittwe.  Audi 
er  wird  als  Hofmaler  des  Krzhcr/.ot;s  Leopold  Wilhelm  genannt,  fein  von 
Kdelinck  gellochenes  Porträt  bezeichnet  ihn  als  lolchen;  auch  erzählen  die  Biogra- 
phen, dali>  er  fuwohl  diefcs  Amt  als  auch  das  eines  Galeriedirektors  des  genannten 
Fürften  an  feinen  älteren  Bruder  hätte  abtreten  müflen.  Diife,  bei  der  Unbe- 
deutendheit feines  Talentes  und  dem'  Altersunterfchiede  von  neunsehn  Jahren 
unwabrl'cheinlichen  Angaben  dürften  auf  einem  Irrthum  oder  auf  einer  Verwechs- 
lung berulien. 

Bilder  der  übrigen  als  Maler  genannten  drei  Glieder  der  Familie  Icniers, 
Julian,  Theodor  und  David  III.,  fmd  als  folche  nicht  attf  uns  gekommen,  aber 
fie  durften  unter  den  mehr  als  sweitaufend  auf  den  Namen  David  Teniers  bluten- 
den Arbeiten  au  finden  fein. 


Sicnaloren  l>aviil  l'cnien'  des  Jüiigerco. 
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Carl  Lemcke. 

XXII. 

•  FRANS  HALS. 

Von 

WUhehn  Bode. 
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Geb.  in  Siggen  den  29.  Juni  1577;  gdl.  In  Anhrarpca  den  so.  Mai  1640. 

^uch  die  grorsen  Geifter,  welche  berufen  find«  durch  neue  Ideen  oder  Ideale 
das  Leben  der  Menfchheit  zu  berddiern  und  su  erweitern,  find  Kinder  der  vor» 

\  aufgegangi  n  n  Zeiten,  deren  Beftrebungen  und  Ahnungen  fir  erfüllen.  Ihre  An- 
IchauungL-n  lind  ihnen  nicht  urplötzlich  vom  HininKl  gefallen.  Ihr  Werk  ift  des- 
wegen auch  immer  hirtoril'ch  zu  erklären.  Aber  was  ihnen  nach  altem  Glauben 
vom  Himmel  kam,  das  ifl:  der  originelle  Getft,  mit  dem  fie  das  bisher  Erftrebte 
in  sich  auiMen,  einen,  da^r  die  charakteriftilche  und  vollendete  Form  finden  und 
es  ßr  ewig  gefeftigt  hinftcllen.  Was  rfcij  Werken  derer,  die  als  V^orgänger  ihnen 
zunächft  kommen,  fehlte:  die  Wirkung  in's  Leben,  das  innere  Leben,  die  He- 
feligung,  das  geben  fie.  Da.s  Unfertige  wird  fertig;  das  Getrennte  verbindet  sich; 
das  noch  Leblofe  empfängt  den  Lebenshauch.  Und  nun  hei(st  es:  ftehe  auf 
und  wandle. 

Ihre  Werke,  aus  Schopfergeirt  gezeugt  und  duhirch  von  unvergänglicher 
Fortwirkungskraft  für  \'i)lker  und  Zeiten,  find  Ablchluss  einer  frulieren  Reihe  von 
Leidungen.  Der  Forlcher,  der  die  V'orgelchichte  kennt,  findet  in  der  neuen  Form 
im  Einidnen  doch  das  Voraufgegangene  wieder.  Sie  find  fo  reich  durch  die 
^iille  deffen,  was  Tie  /.ufainmenfa(ren.  Sie  werden  dann  felber  Ausgangspunkt 
neuer  Reihen  von  Ileftrebungen,  die  an  ihre  wirkfamf^en  und  aufTälligflen  Kr- 
rungenl'chaften  anknüpfen  und  das  Frühere  darüber  zu  vergeffen  pflegen.  Wiewohl 
nun  die  Nachahmer  und  Nadifolger  auf  den  Schultern  folcher  Schopfer  flehen,  fo 
enrddien  fie  doch  im  Wefentlichen  nie  die  Höhe,  zu  welcher  diefe  ihr  freier 
Schwung  trug.  Die  Frifche  und  Kühnheit,  der  Enthufiasmus  und  felbfl  die  con- 
centrirendc  iMufeitigkeit,  welche  neue  grofse  Entdeckinigen  begleiten  und  oft  allein 
möglich  machen,  fie  bewirken,  dals  der  lirfle,  welcher  in  folcher  Weile  feiner 
Zeit  vorantritt,  gemeiniglich  der  Höchfte  bleibt  Er  iA  ^itze  für  das  ganze  Ge- 
biet; zu  ihm  führt  der  Weg  hinauf,  von  ihm  fuikt  er  abwärts. 

Peter  Paul  Rubens  zählt  /.u  dict'en  hohen  GeiAem  und  zwar  ZU  den  Grofsen 
der  engen  Wahl  in  der  bildenden  Kunit. 

Vieles  theilt  er  mit  Andern;  in  Manchem  wird  er  übertroflen  —  was  ihm 
aber  eigen  war,  was  er  bradite  und  worin  er  unfibertroffen  geblieben,  das  ift 
in  der  rcaliftifchen  ICrfaffung  in  fo  allgemein  giltiger  Wahrheit  des  Mcnfchen-  und 
Thierwefens  aU  Ausdruck  unverwüiUicher  fmnlicher  l^xah  und  Arotzcnder  Gefund- 
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hcit  und  damit  der  Lcbctis!tiÜ  und  aller  dirnu'-  (licfsi-ndi  n  Kmpfinduiigcn,  Triebe, 
Leiden Ichaftcn  und  Handlunj;en   vom   ruhigi^en   Heh;iy;en  und  finnigen  GenufTc 
bis  2ur  tobenden  üppigen  Lud  und  zum  tiefen  Schmerzj  zur  grimmigfteii  Wutfa 
und  dem  Sturze  xeril^metterter  Kraft.  Was  er  To  gans  dgentiittnüich  in  diefer 
DarfteUung  feiner  körperlich  und  geifltg  gefunden  Gefchöpfe  von  tüchtigen  Sinnen 
und  ohne  jede  Ankränkelung  durch  die  HIalTc  der  Gedanken  geleiftet  hat,  daran 
haben  zwei  Jahrtaufende  gearbeitet    Er,  der  Zögling  der  Renaidance,  der  Ver- 
direr  und  Kenner  des  Altertfnuns  und  Sohn  des  ftarieen,  frilchen,  weflmeder- 
deutfdien  Stammes,  wurzelnd  im  Realismus  und  Mittelal^,  emporgewachfen 
in  die  neuere  Zeit  und  ihrer  damaligen  höchften  Errungen fchaften  theilhaftig,  er 
hat,  von  Anderem  ribf^refchenj  geeint,  was  die  Griechen  in  ihrer  Alles  vergöttern- 
den Phantafie  einl'eitig,  aber  fo  freudig,  keck,  auch  zügellos,  Luft-  und  Schönheits- 
truidcen  in  den  Geftahungen  des  baochifchen  Kreifes  von  finnlich  kräftigen  imd 
heiteren  Menfchenwefen  verkörperten,  und  das  realiftifchc  Mittelalter  fo  gemein 
wahr,  .uich  brutal  in  thicrifcher  I.ull-  und  Sinnenkraft  und  That  t^efchildert  hat, 
wenn  es  fich  gehen  liels  untl  den  (ietlanken  an  Sünde  und  das  Böfe  des  l-'leifches 
«r^warf.    Es  find  keine  Per  fönen  eines  beftinimten  Standes,  es  ifl  der  Menfch, 
den  Ruhen)  in  diefer  Art  darftellt:  der  Menfdi  von  Fleifch  und  Blut  mit  allen 
IkdürfnifTen  und  Trieben  von  Fleifch  und  Blut  uml  tkr  l.u(\  daran.    Das  Fleifch 
wird  von  ihm  oft  zu  vorwiegend  verherrlicht;  er  !clnvcl-t  darin,  wie  Michel 
Angelo  in  der  Musculatur  fchwelgtc,  welche  ihm  zum  Ausdruck  der  Urkräfte  und 
ihres  gewaltigen  Wirkens  diente.    Michel  Angelo  hat  griecMfdi  die  diifteren 
Titanen»  diriftlidi  <fie  allmäch^e  Gotthtif  zum  höchllen  Vorbild  gehabt;  Rubens 
den  Herakles,  nicht  den  der  Philofophie  der  Tugendwege,  fondern  den,  wel- 
chen auch  die  Comödie  kannte,  den  Götterfohn,  Held   in   Arbeit  und  Kampf, 
aber  gutmüthig  und  durchgehend»  gut  gelaunt  und  beim  Malil  und  Hecher  und  auf 
dem  Liebeslager  fo  unermüdlich  und  viell«iftend.  Aber  auch  dort,  wo  Rubens  den 
Abkömmling  des  nnt  derben  Sinnen  begabten  Mittelalters  und  noch  bcfonders 
eines  Volksflammes  7.ei<;t,  deffen  Name  noch  heute,  bei  derben  Niederdeutfchcn 
logar,  fprücinvörtlich  ift  für  das  Derbe,  Malfige  und  Ungenirte       Alles  das  be- 
zeichnet „vlämifch"  —  oder  wo  er  lieh  üppig  renailTancchafi  gehen  lal's^,  auch 
dmt  im  Niederen  und  Sinnlich-Strotzenden  verliert  er  Dank  feiner  Gefundhcit 
und  feiner  griechifchen  Klarheit  nie  den  idealeren  Schwung  und  ftürzt  nie  völUg 
in's  Gemeine.   Seine  Gefchöpfe  haben,  wie  die  griechifchen  Satyrn  und  h'aune,  eine 
göttliche  Exidenz:  die  des  Naiven,  Ganz-Gefunden,  der  Harmonie  mit  fich  felbil. 

Grofs  imd  diankteriftifch ,  ganz  menfchlidi  mid  natürlidi  vom  Iflederften 
bis  zum  Erhabenften,  ficher  und  kühn  und  daher  nnmer  von  dem  Anfland  und 
dem  Adel,  den  Sicherheit  und  Kühnheit  verleihen,  kraftvoll  und  heiter  und 
darin  Alles  in  .'\ction  gcftaltend,  immer  bereit,  die  frifche  Sinnlichkeit  durch- 
blitzen zu  laffen,  frei,  genial  und  allem  Kleinlichen ,  Verzwickten ,  Armfeligen, 
Verdeckten  abhold,  dem  entfprechend  in  Allem  (rifdies,  glänzendes,  kräftiges 
Wefen  in  Formen  und  Farben  liebend  und  zeigend,  als  Coraponift  einfoch, 
kräftig  gliedernd,  breit,  als  Zeichner  der  Meiftcr  jeglicher  Kewcgimg,  Freund 
der  colofsalen  Formen,  als  Colorill  von  machtvoller,  heller,  leuchtender  l'nrbe, 
der  „mit  Blut  malen  veri\and'',  allgemein  als  Darfteller  immer  voll  Leben  und 
Leidenfchaft  und  dramatifdi  —  das  war  Peter  Paul  Rubens.  Es  giebt  larte,  oder 
Ibnft  anders  beiaitete  Geifter,  die  ihn  nidit  lieben  können,  ja  wdche  er  abflBfst 
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mit  feinen  FleifchmarTcn,  feiner  Action,  feinen  Gefühlen  und  feiner  j^nnzcn  finn- 
lichen Wahrheit,  die,  wie  Viele  in  Shakefpeare  einen  Harbarcn,  in  ihm  den  bar- 
baril'chen  Niedcrdeutfchen  fehen  und  wie  Byron  „von  feinen  ewigen  I'Vauen  und 
feinem  infernalifchcn  Farbenglanx  dcgoutirt"  werden  —  fie  mögen  fich  zu  Anderen 


Kubens  und  feine  erfte  Krau. 


wenden.  Ift  doch  die  Welt  und  Reich  der  Kunll  lo  weit  und  eben  fo  reich  I 
Was  er  brachte,  bleibt  eine  ewige  ICrrungenl'chat't,  ob  andere  grofse  GenolTcn  ihn 
in  Idealen  von  Adel,  Reinheit,  Feinheil,  lonniger  Schönheit,  damonifcher  Tiefe 
und  himmlifcher  Seligkeit  übertreffen,  die  ohne  inlilche  V'ermifchung  von  den 
Göttern  des  Olymps  oder  tien  Titanen  oder  tlem  Reich  iler  IMatonil'chen  Urformen 
oder  dem  chriftlichen  I  limmel  oder  anderen  Regionen,  aus  denen  die  volle  Natur- 
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liclikcit  vcrwiclcii  ill,  llainmen.  Wer  Sinn  hut  für  die  Natur  in  Kraft  und  Gc- 
fundheit^  und  fich  aufrichten  will  in  fchlafler,  fauler,  fchwiil  ungefunder«  übemdster 
oder  apadiifcherj  in  kleinlicher,  niürrimier  und  philifterttafter  Zeit,  der  wende  fidi 
XU  Rubens. 

Die&r  Geid,  der  die  Ideale  des  v'olh.u'ti^ll:en  Lebens  und  der  freien  Action 
fdiuf,  ift  aus  Leid  und  Gefangeni'chaft ,  ja  gleichfam  »US  dem  Tod  hervor- 

Peter  Paul  Rubens  flammt  aus  einer  alten  Antwerpner  l^ürgerfamilie.  Gerber 
und  Dro^'uiftcn  waren  die  Vorfahren;  der  V'atcr  war  Jurift.  Der  Stolz  ik-^  vl.imi- 
fchen  Stammes  halte  in  dieler  Ik-ziehung  Aehnliclikcit  mit  dem  des  frankilclien: 
bei  den  Vorfahren  Johann  Wolfgang  Goethe's  ging  es  audi  vom  Schmied  und 
Schneider  und  Gallhofbefitzer  mm  Rath  und  er  erhielt  gleichfalls  von  feinem  V'ater, 
der  Italien  gefehcn  hatte,  fchon  in  den  Jahren  der  Kimllieit  Anregungen,  wichtig  für 
den  Mann,  welcher  auch  ein  Haupt  neuer  Renaiffaiicc  werden  follte.  Was  man 
friiher  von  dem  edlen  Gefchlecht  der  Rubens,  im  liefonderen  aber  erzahlte,  da(s 
der  Grolsvater  von  Peter  Paul  ein  Deutfcher  edlen  Gefchlechts  aus  Steiermark 
gewelen  fei,  gilt  heut  für  unrichtig  und  Erfindung  fpäterer  Familien-Eitelkeit.  Auf 
Rubens'  Nachkommen,  den  Kanonicus  van  Parys  pflegt  man  diele  Ani^'abe  zurück- 
zufuhren. Bartliolomaeus  Rubens  fei  im  Gefolge  des  jungen  Kail'ers  Karl  nach 
der  Krönung  zu  Aachen  und  dem  Reichstage  zu  Worms  nadi  BrQflTd  gekommen 
und  habe  fich  dafelbft  anfaflig  gemadit  Er  habe  Barbara  Arcns,  genannt 
Spirincks,  geheirathet  und  danach  feinen  Wohnfit/.  n.u  h  der  Vatcrftadt  feiner  Frau, 
dem  damals  auf  dem  (iipfel  der  \\'eithandelst;rolsi!  liebenden  Antwerpen  verlegt. 
Die  Forfchung  Fr.  V  eracliter's  Genealogie  de  Pierre  Paul  Kubens  et  de  sa  famille) 
in  den  Archiven  hat  ergetien,  da(s  die  Rubensfehe  Familie  feit  dem  14.  Jalirhundert 
in  Antwerpen  anfalTig  und  Peter  VauVs  Grofsvater  Apotheker  war,  der  feinen 
1530  geborenen  Sohn  Jan  rtiuliren  lief-^.  Jan  Rubens  nach  der  Willkür  da- 
maliger Zeit  wird  der  Name  verl'chieden  gelchriel)en ;  Jan  l'elbll  Ichrieb  Riiebens; 
im  Doctordiplom  fleht  z.  H.  Ruebbens;  V  iele  lichneben  und  fchreiben  noch,  Rub- 
bcns  —  der  Vater  Peter  Paul's  alfo  ward  Jurift  und  ging  nadi  beendeten  Studien 
in  der  Ileiiiiath  nach  Italien,  feine  Ausbildung  zu  vollenden.  Er  fludirte  dort 
mehrere  Jahre  auf  verlchiedenen  Univcrfitaten.  \"om  ("nllei;  dcUa  Sapienza  zu 
Ront  ward  er  zum  Üoctor  juris  utriusque  promovirt.  Nach  Icchs  Jahren  kehrte  er 
1561  in  die  Heimatti  zurück  und  verheiradiete  fidi  mit  Jungfrau  Maria  Pypelincx 
(Pypelin^  Pepelink,  Pepelincx),  einer  Tochter  aus  guter  und  wohlhabender  Familie. 

Im  felben  Jahre  feierte  zu  Leipzig  Prinz  Wilhelm  von  Oranien,  der  Schwe^« 
läme,  damals  noch  katholifch  und  als  verfcliwenderirclur  Lebemann  bekannt,  in 
zweiter  Ehe  leine  iloclucit  mit  Anna  von  Sachfen,  i  ochter  des  fo  früh  in  feiner 
ehrgeizigen  Laufbahn  gefallenen  Kurfivften  Moriz.  Das  Ehepaar  Rubens  ward 
fpäter  in  das  Gefchick  diefer  unglücklichen  Ehe  in  unfeliger  Weife  verwidcett. 
Dr.  Jan  Rubens  wurde  im  Jahr  1562  ZU  der  hohen  Würde  eines  Sdidflen  von 
Ant\verpen  erhoben. 

Es  waren  die  unruliigen,  ichwierigen  Jahre,  welche  der  ofl'enen  Empörung 
der  Niederlande  gegen  Spanien  vorausgingen. 

I'rau  Maria  Rubens  gehörte  zu  den  Anhängern  der  protcflantifchen  Lehre. 
Ihr  Mann  war  des  Calvinisnui-^  verdachtig.  Er  fleht  als  folcher  auf  der  geheimen 
Lille,  welche  zur  Ikurtheilung  der  Lage  der  Dinge  in  Antwerpen  von  dort  noch 
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Madrid  fjclchickt  wurde.  iSic  ift  veröffentlicht  diirch  Grocn  vnn  Prinsterer,  abge- 
druckt auch  in  der  übrigens  gaiu  veralteten  Biographie  Rubens,  von  C  van  Grün- 
bergen.)  Der  franzöfiTcfae  Frandscaiier  Portiiaife  will  Dr.  Jan  Rtibens,  den  er 
den  gelehrteften  Calvimften  der  Niederlande  nennt«  durch  fdrie  Di^utation  mit 
den  evangelifchen  Predigern  dem  Proteftantismus  abwendig  gemacht  hal>en.  Der 
Bildcrflurm  vdit  i  566  leitete  die  Sehrt  rkrn  der  nun  durchstreifenden  Reaction  ein; 
er  gab  Philipp  IL  den  Vorwand,  leine  l'lane  hinfichüich  des  ketzeril'chen  Nieder- 
lands in's  Werk  zu  fetien.  1568  brachte  die  Hinriditung  Egmonts  und  Horns 
den  entfcheidenden  VV'endepunkt.  Aus  Schrecken  und  Verwirrung  gii^  nun  der 
Sojahrige  Krieg  hervor,  in  wclchrm  die  Nordniederiandc  lieh  polililch  und  religiös 
freimachten  und  die  Sudniederlande  den  alten  Gewalten  verblieben. 

Verdacht  der  Ketzerei  war  unter  Alba  leicht  Ib  viel  wie  Tod  und  Verlud 
des  Vermögens.  Dr.  Jan  hat  fich  im  October  1568  unterftUtzt  durch  Zeugen 
vom  V'crdacht  des  Calvinismus  zu  reinigen  gefucht.  Nichtsdeftoweniger  hielt  er 
es,  gleich  Schaarcn  l'einer  unglücklu  lien  Landsleute,  für  gerathen,  fich  den  drohen- 
den Gelaliren  durch  die  l'lucht  zu  entziehen.  Er  ging  nach  Köln,  einem  Haupt- 
suflnchtsorte  der  damaligen  Niederländer,  welches  dadurch  audi  die  Geburtsftadt 
des  gröisten  nordniederiändifchen  Dichters  Jooft  van  den  Vondel  geworden  ift.  Sie 
galt  lange  auch  für  die  des  Peter  Paul  Rubens.  Noch  fteht  an  dem  grofsen,  tiefen 
Patricier-Hof  in  der  Sternen-G.ilTe,  in  dem  auch  Maria  von  IMcdicis  in  der  Ver- 
bamiung  ilarb,  VVallrafs  lalel,  dals  in  dem  Haute  Peter  Paul  Rubens  geboren  lei. 
Wahrlcheinlich  ftand  feine  Wiege  aber  in  einer  anderen  deutl^en  Stadt  Anna 
von  Sachl'en,  des  Schweigers  Gattin  und  Mutter  von  Moris  von  Naflau,  ein 
unglückliches  (  iclchupf,  deren  Ipatercr  völlig  zum  Durchbruch  kommender  Wahn- 
finn,  die  E.xcentricitat,  L  nvcrnunit,  Rnlihcit,  Trunkllicht,  littliche  Halllofigki-it  und 
andere  Unehren  ihres  truiieren  Lebens  nur  zu  gut  erklart,  war  ebentalls  nach 
Köhl  geflüditet  Sie  wird  fchon  damals  als  eme  halb  Tolle  gefchildert  Von 
ihrem  Mann  lebte  fie  getrennt;  fie  unterhandelte  mit  Alba,  ihre  Privatgüter,  die 
auch  mit  Hefchlag  belegt  waren,  heraus^.ubc kommen.  uUnnützen  Geulcn-Krieg« 
läfst  die  deutichc  Relation  fie  den  Kampf  ihres  Mannes  nennen;  mit  Erbitterung 
fah  fie  alles  Gut  fUr  den  Krieg  verwendet.  In  der  Abwefenheit  ihres  gewöhnlichen 
juriftifdien  Vertreters  ward  von  diefem  der  hod^[eldirte  Dr.  Jan  Rubens  als 
Stellvertreter  vorgefchlagen  und  von  Anna  erwählt.  Anna  war  leidenfchafUidi, 
vielleicht  nicht  zurcchnungsOihig  in  ihrer  Sinnlichkeit.  Ihr  Mann  war  fern; 
Schwangcrlichalt  verkündete  ihren  ehelichen  Verrath.  An  Dr.  Jan  Rubens  liatte 
Wilhelm  von  Oranien  feine  häusliche  Ehre  su  rädien.  Auf  einer  Keile  xu  der 
Fürftin  wurde  der  Doctor  auf  Naflauifchem  Gebiet  gefangen  genommen.  Es 
handelte  fich  um  Iciiicn  Kopf.  I'rau  Maria  Kubens  hat  fich  in  diefem,  durch  die 
Schuld  ihres  Mannes  Iil  rcinlin  clicntlen  Unglück  fowohl  in  der  erften,  fchrecklichen 
Gefahr,  als  in  den  langen  nachfolgenden  Jahren  der  Strafe,  als  das  Muller  euier 
liebenden,  verzeihenden  und  muthig  handelnden  Frau  gezeigt.  Schwerer  fiwUidi 
als  ihre  Bitten  und  unausgefetzten  Bemühungen,  erft,  das  Leben  ihres  Mannes  ni 
retten,  dann  fein  Schickfal  m  erleichtern,  haben  wohl  bei  Wilhelm  vt)n  Oranien 
und  bei  dem  Grafen  Johann  von  Naffau,  der  in  der  Ik-ftrafung  des  Schuldigen 
Wilhelm  vertrat,  die  Hedenken  gewogen,  durch  Oeffentlichkeit  des  Prozeffes  und 
die  Hinrichtung  von  Jan  Rubens  die  dem  Oranier  angethane  Schmach  und  die 
Ehriof^;lceit  feiner  Gattin  public  zu  machen.  Jan  Rubens  eibidt  nach  ftrenger 
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Gefangen fchaft  zu  Dillenburg  1573 
die  Kriaubnils,  als  Gefangener  in  der 
naffauil'chen  Stadt  Siegen  zu  leben. 
Sein  Kid  und  die  hohe  Caution  von 
6000  'lljalern,  die  leine  Frau  hinter- 
legen mufstc,  bürgten  für  Einhal- 
tung der  ihm  auferlegten  Bedingun- 
gen. VV^ilhelm  liefs  fich  von  Anna 
fcheiden  und  vermählte  fich  mit  Char- 
lotte von  Bourbon.  Anna  felbft  ward 
im  Naffauifchen  bis  zum  Jahr  1575 
im  Gcfangnifs  gehalten,  dann  an  den 
KurfürlU-n  von  Sachfen  ausgeliefert. 

in  diefer  Gcfangenfchaft  auf 
Ehrenwort  zu  Siegen  ift  1574  als 
fünftes  Kind  ein  Sohn  Philipp  und 
am  39,  Juni  1577  wieder  ein  Sohn, 
genannt  Peter  Paul,  dem  Rubensfchen 
Khei)aare  geboren  worden.  Docu- 
inente  find  tlarüber  bisher  nicht  auf- 
gefunden; dieWahrlcheinlichkeit  weift 
auf  Siegen.  Auch  der  Geburtstag 
wird  verfchieden  angegeben:  27.  28. 
29  Juni;  Gevaerts  fagt  im  Mai;  ein 
Tauffchein  e.xiftirt  nicht.  Die  Nach- 
weife in  Siegen  reichen  nicht  über 
das  Jahr  1620.  Die  Verfechter  der 
Anfprüche  Kölns  als  Geburtsftadt 
behaupten,  Frau  Maria  Rubens  habe 
in  Köln  gewohnt;  die  von  Antwerpen, 
Frau  Maria  könne  auf  ihren  Reifen 
und  felbft  in  der  Abficht,  ihrem  Sohn 
die  .Antwerpner  Rechte  zu  erhalten, 
Peter  Paul  in  Antwerpen  geboren 
haben,  Diefc  berufen  fich  darauf, 
dafs  nur  Philipp  als  im  Ausland,  alle 
antlern  Gcfchwifter  als  in  Antwerpen 
geboren  genannt  werden;  für  Köln 
wurde  früher  auch  noch  ein  verdor- 
bener, unrichtiger  Text  eines  Rubens- 
fchen Briefes  als  Gewähr  .angeführt. 
Gegen  Ende  feines  Lebens  Ichreibt 
der  Oojährige  Meifter,  dal's  er  an  Köln 
hänge,  „weil  ich  dort  aufgezogen  bin 
bis  zum  10.  Jahre  meines  Lebens", 
und  wie  ihn  oft  das  Verlangen  er- 
falst  habe,  die  Stadt  leiner  Kindheit 
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noch  einmal  wieder  m  Ichen.  Man  hat  den  Hricf  gcfallcht  und  die  Worte 
einj^'cichoben  »weil  ich  dort  geboren  bin."  Es  hat  fich  ein  langdauernder  Streit 
swifdien  den  Ffufchem  über  den  Geburtsort  eiiidben.  Baddiuixen  van  den 
Brink  erft  hat  die  vi^ig  unbekannt t;  Gefchichte  des  Verhältniffes  von  Dr.  Jan 
Rubens  und  Anna  von  Oranicn-Sachlen  und  der  Folfjcn  desfclben  an's  Licht 
gezogen  und  Siegen  als  walirlcheinlichllen  Geburtsort  bezeichnet.  l"ur  Köln  trat 
bcronders  Dr.  Ennen  ein. 

Im  December  1577  flarb,  irr  und  in  einer  Ge&i^;enfchaft,  wie  fie  damals  für 
VVahnfinnigc  nur  zu  gebräuchlich  war,  Anna  von  Oranien-Sachfen.  Die  >faupt- 
fchuldige  war  todt.  Ihr  Mitfchuldigcr  konnte  nun  eher  Milderung  der  Strafe 
erhalten.  l*-s  ward  Rubens  erlaubt,  Siegen  zu  vcrlaUcn  und  fich  zur  Wahrung 
feiner  Vermögens-  und  fonftigen  Angelegenheiten  in  Köln  wieder  niederzulaflen. 
1578  zog  er  dahin.  In  diefer  Stadt  erwuchs  Peter  Paul.  Das  Maus,  das  feine 
l^ltt-rn  bewohnten,  ill  ein  hcrrrdiaftlichcs  Anwefcn.  Vornchnu  r  Art  und  (n  iHrs- 
richtung  war  das  Leben  der  Ivimilie,  welcher  der  hochgelehrte,  im  Ckl'chmack 
der  Zeit  clairifch  gebildete  und  auf  feine  gelehrten  und  fonfligcn  Würden  ftolze 
Vater  voHbuid.  Audi  feine  Schuld  war  eine  hoher  Region.  Wie  die  Briefe  von 
Giarles  de  Croy,  Prinzen  von  Giimay  von  1580  und  1583  beweifen,  fuhr  Dr.  Jan 
fort,  eine  bedtutnuli-  Rolle  in  den  Unterhandlunpjcn ,  Vermittlungsvcrfuchcn  und 
Intrigucn  der  K.\ilirten  und  der  gental'sigten  und  kämpfenden  Parteien  zu  fpieien. 

Nach  dem  Jahre  1581  mülTen  die  Rubendchen  Ehdeute  fidi  wieder  »rni 
Katholidsmus  zurüd^ewendet  haben.  Das  Bdfpiet  von  Withekn  von  Oranien 
nodi  in  den  erften  Kampfjahren  und  von  Heinrich  IV.  von  Frankrdch  mag  hier 
genj^en,  um  die  AulYarfunc^cn  und  Wandlungen  bedeutender  Perfbnlichkeiten 
hinfichtlich  der  Religionsilreitigkeiten  in  jener  Zeit  zu  kennzeichnen.  Dr.  Jan  hat 
fich  i  $6S  vom  Verdacht  des  Proteftantismus  rdnigen  wollen  und  wäre  als  eifriger, 
offner  Proteftant  fchwerlidi  dn  guter  Unterhändler  Air  Anna  bei  Alba  gewefen. 
Wilhelm  von  Oranien  gegenüber  hat  er  fich  darauf  berufen,  dafs  er  wegen  der 
Treue  am  Glauben  und  an  der  Sache  des  Prin/.en,  Verbannung,  Confiscation 
und  Verluft  der  Ehrenamter  erlitten  habe.  In  Siegen  handelt  es  lieh  immer,  wie 
Backhuizen  van  den  Brink  nachwdft,  um  die  Erfüllung  feiner  religidfen  Bedürf- 
nilTe  als  Proteftant.  Der  Katholicismus  hätte  dem  Gefangenen  und  unter  dem 
Damokles-Schwerte  der  Strafe  und  Rache  Lebenden  allerding»;  nur  fchaden  können. 
In  Köln  war  es  anders.  Mit  dem  Haupte  der  proteftantifchen  Partei  war  er 
auf  ewig  aer&llen;  auf  Vertrauen  und  Einfiufs  bei  WÜhebn  konnte  er  nie  mehr 
rechnen.  Er  hatte,  ehe  man  ihn  aus  Siegen  entfiefs,  das  Ver(predien  geben 
mülTen,  Oraniens  Angefleht  auf  immer  zu  meiden.  Am  10.  Juli  1584  fiel 
VV'ilhelm  der  Schweiger  durch  GernnN  Mörderhanil  und  fehlen  dadurch  die 
Sache  der  Freiheit  und  des  Protellautisnius  in  den  Niederlanden  hoffnungslos  zu 
werden.  Für  Jan  Rubens  erlofch  mit  Wilhelms  Tod  eine  Reihe  von  Gdöb- 
nüTen.  Aber  er  fah  die  HeimathAadt  nidit  wieder,  wdche  von  1584  Ins  zum 
12.  Au;^ust  gegen  die  berühmte  Belagcnmg  Alexanders  von  Parma  fich 

vertheidigte  und  nach  der  Kinnahme  nicht  gleich  für  ihren  alten  Schöffen  der 
früheren  Zeit  anlockend  fein  konnte.  Ur.  Jan  Rubens  ftarb  in  Kjjahrigem  E.\il 
zu  Kohl  1587.  Sdne  Gattin  fetzte  ihm  jenen  Ldchenftdn,  deflen  Worte  „und 
allda  (in  Köln)  19  Jahre  verbrachte"  und  „mit  welcher  Gattin  er  26  Jahre  con- 
corditer  sine  ulla  quenila,  in  Eintracht  und  ohne  jeden  Anlais  zur  Klage  lebte" 
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feit  tlcn  Hntdcckun[,'cn  Hackluii/.cn's  zur  Mahnunj.'  <licncn,  wie  vorfichtig  man  auch 
l.cichcnlleinen  zu  glauben  hat,  von  deren  Worten  man  doch  anzunehmen  ge- 
neigt ift,  dafs  ihre  Angaben,  bei  der  Kenntnifs  der  Ueberlebenden,  kein  derartiges 
Entftellen  der  VV^ahrheit  dulden  könnten.  Es  giebt  nicht  viele  bekannte  Fälle, 
dass  eine  Angelegenheit,  wie  die  von  Dr.  Jan  Rubens,  feiner  Schuld  und  Icincr 
Gefangenfchaft,  Ib  todt  gelch wiegen  ift  in  der  Familie  Ibwohl,  wie  überhaupt  im 
WilTen  und  Angedenken  der  ZeitgenoiTen.  Erll  in  unlerer  Zeit  haben  die  Archive 
die  Gdieimnifle  verratfaen. 

In  den  Sudniederlanden  war  die  (ftanifche  Hcrrfchaft  und  der  Katholicismus 
entfchicden;  feit  Antwerpens  l-roberung  war  das  Vermögen  von  Jan  und  Maria 
Kubens,  Ib  weit  es  noch  dalclbil  vorhanden  und  mit  Bel'chlag  belegt  war,  ganz  von 
der  Ipanirdi-kathoUfchen  Partei  abhängig.  Maria  Rubens  hatte  für  fieben  Kinder 
zu  forgen.  Was  den  ehemaligen  Sdi^^fen  fem  gdialten,  galt  nidit  rmelir  für 
leine  Wittwc.  Nach  2ojährigem  E.KiI  kehrte  Maria  Rubens  in  die  Vaterftadt, 
die  cinft  (b  reiche,  nun  ib  (>de  zurück,  aus  der  allein  4000  Weber  nach  der  Er- 
oberung au.sgewandert  waren. 

Zehn  Jahre  alt  kam  Peter  Faul  aus  Deutichland  vom  Rhein  an  die  Scheide. 
Die  Famifie  war  nun  katholifch.  Ueber  das  zur  Heerde  zurückgekehrte  Schaf  ifl 
grofse  Freude.  Die  Wittwe,  die  wir  aus  dem  Procefs  ihres  Mannes  fo  edel- 
weiblich,  flark,  treu  und  hochgefinnt  kennen,  fand  genuglam  Fürfprache,  um 
von  den  Famili):ngütem  das  iigend  Mißliche  aus  der  Confi.scation  zurückzuerhalten. 

Es  war  kein  philifteriiaftes  Stillleben,  in  dem  Peter  Paul  als  Knabe  erwachfen 
war;  ein  grofser,  fchwerernfter,  draniatifcher  Zug  ging  durch  da-s  Leben  leiner 
Kindheit  und  Knabenjahre.  Seine  Mutter  hat  den  Kopf  oben  behalten,  auch  in 
Antwerpen.  Dafür  bürgt  ihre  Vergangenheit.  Mild  und  feil,  klug  und  flark  für 
flas  WoÄl  der  Ihrigen,  vornehm  durdi  Stand,  Vermögen,  Bildung  und  das  Ichwere, 
edel  beftandene  Schicksal  mufs  <fie  Frau  gewefen  fein,  weldie  nun  die  weitere 
Erziehung  ihrer  Kinder  allein  zu  leiten  hatte. 

Wir  wollen  dem  Zeugnifs  des  Neffen  l*hilii)p  Rubens  gern  glauben,  dafs  l'cter 
Paul  in  Ki>ln,  wo  er  den  erl\cn  Unterricht  erhalten,  leicht  durch  leine  glück- 
liche Begabung  vor  feinen  Genoflen  fich  ausgezeichnet  habe.  Michel  und  fdne 
biographifchen  Nachfolger  wiflen  zu  erzäljlen  von  feiner  nunmehrigen  Ausseidh- 
qung  im  Lateinifchcn  und  in  feiner  Mutterfprachc,  in  der  er  allerdings  nach 
dem  Leben  in  Deutfchland  fich  wohl  noch  befonders  ausbilden  mufste.  (Wird 
doch  bei  Vondel  noch  Ine  und  da  ein  Germanismus  von  van  Lennep  ai^emerkt) 

Die  Mutter  brachte  den  herangewachfenen  Knaben  als  Pagen  in  das  Haus 
von  Maigarethe  de  Ligne,  vcrwittweten  Gräfin  von  Lalaing.  (Waagen  nennt  fie 
feine  Pathin  — ?  Die  älteren  Hcrichte  wifTen  wieder,  dals  die  Grafin  mit  ihm 
fehr  zufrieden  gewelcn  fei  und  Frau  Maria  den  MalerlUuid  unter  der  Würde  ihrer 
Familie  erachtet  habe.  Philipp  Rubens  fagt  kurz,  Peter  Paul  (statim  aulicae  vttae 
pertaesus)  habe,  fchneil  des  Hoflebens  übcrdrufiit;  und  von  icinem  Genius  zum 
Studium  der  Malerei  gedrängt,  bei  feiner  Mutter  durchgefetzt,  dafs  er  nach  kurzer 
Zeit  zu  Adam  van  Noort  in  die  Lehre  gegeben  worden  fei. 

Ueber  die  Lehrer  von  Rubens  ift  mancherlei  Streit  gewefen.  Als  erfter 
wird  Ibnft  gewöhnlidi  genannt  —  möglich,  dalä  er  den  Knaben  und  Pagen 
unterrichtet  hat  und  dabei  fich  fchon  deiTen  Talente  fo  fehr  offenbart  hatten  — 
Tobias  Verhaegt  (Verhaecht,  1566—1631;.  „Da  ift  auch  zu  Antwerpen  Tobias 


Digitized  by  Google 


12 


PETER  PAUL  RUBENS. 


Vcrhacgiit,  der  ein  artig  guter  Lanillchatt-Maclicr  lagt  Carel  van  Mandcr 
über  den  Meifter.  Johannes  Mesrfsens  beseidinet  ihn  auf  feinem  Bilde  ab  ,4e 
prcmicr  maiflrc  du  famcux  V.  P.  Rubens"  (Siehe  Kramm.)  Nach  Vetter  Philipp 
aber  ging  es  rot^lcicli  zu  Adam  van  NOort  1557  -  1641,  ht-i  iU:in  er  die  Funda- 
mente feiner  Kunll  gelegt  habe  und  4  Jalire  blieb.  Diel'er  Meifter,  Sohn  des  in 
Armuth  geftorbenen  Lambert  van  Nooit  ^auch  wie  der  Sohn  van  Gort  genannt;, 
ftand  in  Ruf  als  Hiftorienmaler  G/chön  in  Figuren"),  wird  aber  als  ein  mfirrifdier, 
brutaler,  Murch  den  Trunk  nur  noch  ungemüthlicherer  Mann  geCchildert;  ein 
plumper,  ungebundener  und  ungebildeter  Kerl,  ifl  Iloubrakens  fiir  ihn  erfundene 
Charakterillik.  Seine  Lehrfaliigkeit  aber  hat  er  auch  durch  andere  Schüler,  wie 
durdi  Jor^ens,  fdnen  ipäteren  Sdiwi^erTohn,  und  Sdwflian  Vrandoc  bewiefen. 
Th.  van  Lerius  fdireibt  ihm  einen  weit  gröfseren  Einiluls  auf  Rubens  xu,  als 
als  Othon  van  V^een  gehabt  hatte.  Der  „kühne  Zeichner  und  eminente  Glloriftf 
kann  übrif^cns  in  feiner  barl'chrn  Kraft  und  kiinülerifchen  Unpcbundenheit  fehr 
wichtig  für  Rubens'  freie,  kühne  Entwicklung  gcweica  »ein.  Diefer  ill  ficher  bei  ihm 
nicht  Iddnlich  verpimpelt  worden.  Nadb  dem  Kedcen  war  das  MalsvoUe  des  nädi- 
(len  Meiflers  dann  fördernd.  Dicfen  fand  Peter  Paul  in  Othon  van  Veen  (Octavio 
van  V(.'cn,  Otho  \\-unius,  Otto  \'enius  1558 — 1629  ,  dem  er  fich  1596  anlchlofs. 
Üthon  van  Veen  entiprach  ihm  durch  Bildung,  Charakter  und  Leben.  Er  ftammte 
aus  einer  adligen  Familie,  die  ihren  Urfprung  nahm  von  einem  Ballard  Heniog 
Johanns  HL  von  Brabant.  Sein  Vater,  kadiolUch  geblieben,  hatte  ab  Bürger- 
meifler  von  L^den  fidi  geweigert.  Ach  g^en  Philipp  II.  zu  erklären  und  war 
nach  Lüttich  ausgewandert,  wo  der  Sohn,  der  fich  der  Malerei  widmete,  einen 
Befchützer  in  dem  Fürftbifchofe  t'and.  Othon  ging  nach  Rom  und  ward  Schüler 
Federigo  Zucchero's.  Nach  fiinfjahrigcm  Aufenthalt  in  Italien  trat  er  bei  dem  nun- 
mehrigen Fürftbifdiofe  von  Lttttich,  Ernft  von  Bayern,  in  Dienft  (das  Bisthum 
Lttttidi  gdlörte  zum  Weftfiilifdu  n  Kreife  und  it  inc  Fürftbifchöfe  waren  bis  zum 
Frieden  von  Liinevillc  dcutfclic  Reichsfiidlcn  ,  tU:r  ihn  auch  für  eine  Sendung  an 
den  KunUfreund  Kailcr  Rudolf  11.  gebrauchte.  Danach  zu  Antwerpen  lieh  an- 
fiedehid,  in  delTen  St.  Lucas  Gilde  er  1594  angenommen  wurde,  vorher  Hoftnaler 
Alexander  Farnefe's,  wurde  der  hodiberühmte  KünfUer  mit  der  Herrfchaft  Alberts 
und  Ifabella's  Hofmaler  diefes  Fürftcnpaares.  SpiitcT  wurde  er  als  Obermünznth 
nach  Brüffcl  berufen,  wo  er  den  6.  Mai  1629  ilarb. 

Diefer  Mann,  als  Ründler  ausgezeichnet,  von  höfifcher  Sitte,  liebenswürdigem 
Charakter,  an  Höfen  und  auf  Reifen,  durdi  Leben  und  Studium  gdnldet,  Schrift- 
steller,  in  feiner  allgemeinen  Bildung  Repräfentant  des  Barodc-Geschmacks,  ward 
der  weitere  Förderer  iks  Jünglings,  deffen  Vorläufer  er  in  fo  mancher  Hinficht 
war  und  der  ihn  durch  d:is  geniale  Feuer ,  tlas  ihn  bclceltc  und  dem  alteren 
Meiller  fdilte,  xulammt  der  ganzen  voraufgegangenen  Schule  verdunkeln  IbUte. 

Die  Hidlichen  Niederlande  waren  nach  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  durch 
Hubert  und  Jan  van  Eyck  und  deren  Oelmalerei  an  die  Spitze  einer  neuen  Kund- 
entwicklung in  der  Malerei  getreten.  Seit  ihrer  hiftorifchen  Zeit  waren  fie  ein 
bcgünftigtes  Land.  Von  den»  Augenblicke  an,  wo  die  Römer  die  Cultur  Italiens 
nach  dem  Norden  trugen ,  flnd  ja  die  Länder  swifdien  Rhön  und  Rhone  und 
Seine,  die  Mittelländer  zwifchen  den  wcdlichcn  Galliern,  die  damals  noch  am 
Ende  der  Welt,  an  dem  ungeheuren,  gefurchteten  Ocean  wohnten,  und  den  unbe- 
zwungcncn  Germanen,  Hauptfitze  der  damaligen  nordifchen  Cultur  gewurden. 


Digitized  by  Google 


ALLMAUG£R  AUFSCHWUNG  DER  NIEDERLANDE.  13 


Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  brittilchen  Inleln  in  den  Volkerverkehr 
hineingezogen  wurden  und  das  deutiche  Meer  nidit  mehr  Ichredete  und  die 
Producta  der  Indullrie  der  von  den  Römerzeiten  her  höherer  Cultur  und 
gröfscrcr  Städte  thcilhaftigcn  Länder,  auf  den  Finthen  von  Rhein,  Maas  und 
Seht  Uli-  hinab  gctraf^cn,  den  Üeutichen  und  Nordvölkern  gegen  ihre  Rohpro- 
ductc  aui  Nord-  und  Oftlee  leicht  zuganglich  waren,  hatten  die  Niederlande  ihre 
aufierordentliche  induftrieUe,kunftgewerbliche  und  commerdelieWid^gkeiteriai^ 

Die  Wichtigkeit  dieles  Mittellaiules  zwifchcn  dem  crft  werdenden  Deutfdi- 
land  und  dem  weftlichen  I'Vankreich  zeigt  trcflTlich  die  Thcilung  des  alten  Caro- 
lingilchen  Reiches,  bei  welcher  es  mit  Italien  dem  alterten  Sohn  Ludwigs  des 
Frommen  zufiel  und  Lothar-Reich,  das  alte  LoÜiaringien  im  weiteren  Sinne  ward. 

Gerade  in  Südniederland  begann  frühzeitig  eine  der  intereflanteften  Entwidc- 
lungen  des  flädtifchen  und  bürgerlichen  Lebens  des  Mittelalters.  Nicht  btos  die 
Städte  fiir  sich  waren  wichtig;  im  ganzen  Lande  war  ein  bewegter,  der  Ruhe 
abgewandter,  vorwärtsdrängender  Geift.  Waren  die  Brabanzonen  gefürchtete 
Abenteurer  und  Söldner-Sdiaaren,  zu  finden,  wo  Littuiung  und  Beute  lodcte,  fo 
trieb  auch  der  e^entltche  Rittergeiß  in  waflenthätigem  ChriAenglauben  feine 
fchönaen  Rlüthen.  An  die  Spitze  der  Kreuzfahrer  ward  als  Wtird^[iler  Gottfried 
von  Bouillon  erhoben. 

Der  allgcnicinen  Blütlie  von  Handwerk  und  Kunßhandwerk  in  den  dicht 
ndien  einander  Uzenden  Städten  Flanderns  und  Brabants,  dem  Zuikmmengdien 
von  fuKUicher  und  ritterlicher  Macht  und  Pracht  und  ihrem  Idealismus  und  dem 
Realismus,  Reichtlnini  und  Trotz,  der  Tüchtigkeit  und  Selbftficherheit  der  Hiirp^er 
diefes  Landes  entlprach,  wie  auf  anderen  Gebieten  Anderes,  jene  geiftige  und 
teduifche  Net^eflaltung  der  Malerd,  die  fidi  an  die  Namen  Hubert  und  Jan 
van  Eydc  knüpft  Das  CStarakteriftifche  und  das  Ideale,  die  Wirididikdt  und  die 
hohe  Phantafie,  der  ftrenge  Ernft  bürgerlicher  Tüditigkdt  und  des  Wahrhdts- 
gciftes  und  die  reiche  Pracht  und  weitere  Anfchauung  des  burgundifchen  h^ürften- 
und  Feudal-Adels  ward  grols  und  würdig  verl'dimolzen.  Die  Kundthatigkeit  fand 
Lohn  und  AbTatz  durdi  KuniUid>e  und  Handel.  Der  burgundifche  Hof  war 
in's  Belbndere  dne  FD^eftätte  derfelben.  Man  war  da  weit  in  Plänen  und  ver- 
fch  wenden  Ich  in  Mitteln;  es  war  dne  eigenthümlidie  RenaiiTanoe  der  Frühperiode 
an  Karl's  des  Kuhnen  Hofe. 

Mit  Karl's  des  Kühnen  Untergang  begann  diefe  erüe  Epoche  der  burgun- 
difdi-mederländifdien  Kunft  allmSl^  neueren  EinflülTen  zu  weidien.  Nach  dner 
bedeutfamen  Ucbergangsepoche ,  in  der  Quentin  Massys  als  Reigenfuhrer  den 
Rcalispius  der  Reformationsxcit  vertreten  mag  (neben  Lucas  von  Leyden  und 
Albrecht  Dürerj,  machten  fich  die  Einflüffe  der  RenailTance  der  romanil'chen  Süd- 
völker auch  hier  im  Norden  immer  ftärker  geltend.  Die  Niederlande  hatten  durch 
Antonetlo  von  MeflTma  Italien  die  Odmalerd  gdehrt  Sie  hatten  durch  ihre 
Maria  von  Burgund,  Karls  des  Kühnen  Tochter  und  Gattin  des  Kaifers  Max, 
Grofsmuttcr  Karls  V. ,  burgundifchcs  Blut  auf  den  Ipanifchcn  und  deutfchen 
Königs-  und  Kail'erthron  gebracht.  Jetzt  kam  mit  Kailer  Kurl ,  ihrem  Herzog, 
der  Geift  der  ttahenifchen  Renaiflance,  drängend  gegen  die  alte  niederländifche 
Eigenart»  zuilidc 

Ks  bedarf  kdner  Auscinanderfctzung  über  das  Für  und  Wider  der  italirnilchen 
Renaiflance,  wie  Ctt  nun  in  der  Malerei  den  alten  nicderlandifchen  Stil  verlchob. 
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Was  LionarUo  da  Vinci,  Michel  Angeio,  Correggio,  l'iziaii  und  Gcnun'cn  Icilleten, 
darin  war  eine  Höhe,  Schönheit,  Freiheit  und  Klarheit,  eine  neue  Anfchautin{^ 
von  Formen  und  Geift,  von  Gott,  Welt  und  MenTchen,  dass  die  bisherige  deutrche 
Kupft  wie  eine  ältere  Weltanfchauun^  davor  weichen  niufste.  Sie  ward  nun  in 
ihrer  eigenen  Ent\«'icklung  gehemmt;  Tie  fuchte  fich  das  Neue  zu  accomodiren, 
vei^ebcns  fidi  delTelben  zu  erwehren.  Auch  wo  die  Veihätnifle  fidi  am  gän- 
ft^en  geftalteten,  dauerte  es  geraume  Zd^  bis  (te  in  neuer  ßgenart  fdbftänd^ 
wieder  ihre  Wege  wandeln  konnte. 

Der  niedcrlandirrhc  Sprofs  auf  dem  fpanifchcn  Throne,  der  Nicdt  rlimdcr  auf 
dem  päpfUichcn  Stuhl,  die  Italiener  uftd  Spanier  in  den  Nicderlamlcn,  die  aieder- 
ländifdien  Humaniften  und  die  KQnftier,  die  nun  nach  Italien  zogen,  fie  zeigen 
die  herüber  und  hinübergehenden  Verbinilun<^'cn  und  Wirkui^cn.  Es  ifl  eine 
alte  richtis^c  Hcnierkunp,  auch  von  Michiels  wieder  kräftig  ausgefprochen :  in  der 
Malerei  kam  lur  die  Niederlande  erd  die  Herrlchatt  Kafael's  zur  Geltung,  danach 
mehr  und  mdir  die  der  Nachfolger  Michel  Angelo's.  Eine  Strömung  ging  aber 
auch  beftändig  nach  Venedig.  Im  Colorit  liatten  die  van  Eyck's  UnübcrtrcAliches 
in  ihrer  Art  j^elciftet;  noch  heute  leuchten  ihre  Farben,  dafs  untere  Coloriften 
darüber  Verzweiflung  fafTcn  kann.  In  Venedig,  das  in  reger  kaufmannifchcr  Ver- 
bindung mit  den  niedcrlandilchen  Häfen  war,  liatte  Antonello  von  MeHina  zuerft 
feine  neue  Technik  der  Esrdc's  und  Rogier  van  der  Weyden's  gdefart  Das  Colorit 
war  hier  ein  Hauptabfehen  der  Kiinftler  geworden.  In  den  Südniederlandcn  aber 
iäis  der  Sinn  für  kräftige,  leuchtende  Karben  fcft. 

Die  Zeit  nach  der  höchllen  JJlütlie  der  KunA  in  Italien  fuchte,  wie  gewöhn- 
lidi,  eine  Steigerung  in  der  Icecken,  wtuolen  Befiegung  aller  Sdiwierigketten  der 
Mache.  Noch  w.ir  man  voll  Geift  und  Leben,  Stolz  und  Freude  am  Können; 
.\u</r  und  Hand  aber  hatten  eine  wunderbare  .Ausbildung.  Verwendet  ward,  was 
die  Vorganger  in  Venedig  im  Sonnigen  und  Erhabenen  der  Farbe  und  in  der 
fdiönen  Verwdtlidiung  aller  Vorwürfe  geleiftet  hatten,  mit  wiläerordentiichem 
UngeftOm  oder  herrlidier,  Mater  Ldefatigkeit  Von  Rafad  iah  man  Anordnung, 
Art  der  Ide.nlifining  und  Aninuth  der  Haltung  ab;  von  Corrcggio  die  Zartheit 
und  iCmphndlamkeit  der  Sinnlichkeit  und  den  lüfsen  beraulchcnden  h'arben-  und 
Helldunkel-Zauber;  feit  Michel  Angelo  hatte  man,  ihm  nach,  die  lieherrlchung 
der  Körperformen  in  jeder  Art  Bewegui^  zur  Hauptbedingung  gemadit.  Wer 
mit  malerifchem  Talent  begabt,  zum  Nachahmer  angelegt  und  nicht  zum  eigenen 
Ringen  geboren,  virtuos  ilic  am  mciflen  in  die  Augen  fallenden  aulseren  Vorzüge 
der  grolscn  Meiller  fich  aruueigncn  vermochte,  der  konnte  l'pielend  jedem  HiAo- 
rienbüde  damaligen  Stils  gerecht  werden  und  im  Stafleleibilde  die  ihm  gleidwa 
Kunftfreunde  entzücken,  wie  ganze  Wände  und  Decken  mit  fchnellfertigen  Ge- 
mälden bedecken.  Kam  ein  genialer  Geiftcsfunken  hinzu,  Ib  ergab  dies  pracht- 
volle Werke.  Aber  auch  in  der  Maffe  waren  diefe  Nachfolger  immer  gewandt,  nie 
ungeichickt;  in  der  virtuolen  Ausführung  meiftens  glänzend,  gegen  die  grolsen 
VorlMlder  freilidi  an  tieferer  Bedeutung  leer. 

Der  Stolz  auf  die  fchnelle  Handfertigkeit  genügte  fidl  im  Decofativen.  Die 
grofscn  Bilder  der  .Art  machten  tlie  Pinleluilinnu;  noch  cnergifcher  und  kecker; 
man  lernte  den  malerilchcn  Eft'ect  für  die  Uilianzen  und  je  nach  dem  zugethcilten 
Räume  beredinen.  Die  Schablone  der  Manieriften  für  die  Compofition,  ihre 
Fertigkeit  der  Zeidmung,  (fie  Keddieit  dnes  Tintoretto  nut  Pinfelftridien,  wie 
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aus  Zufall  liintjckU-xt  und  »wie  aus  1  )cs])Lrali<in  t^ctha:)",  um  t'arcl  van  Mandcr's 
Worte  über  jucopo  zu  gebrauchen,  das  gab  die  Grundlage  für  das  m  Krilrebcnde 
in  der  sweiten  räute  des  16.  Jahrhunderts  äb<  Der  nordifehe  Künftler,  dem  grade 
dies  am  fremdellen  war«  mufstc  darein  feine  Hauptauf^Mbc  des  Lernens  fct%en, 
und  wie  das  nun  einen  mit  der  altrn  innigeren  Art  der  Invcntion  und  der  fteifen 
oder  peniblen  technifchcn  liandwerkliciikeit!  Wer  al'igurcn»  malen,  d.  h.  Hiflo- 
rien>Maler  werden  woUte,  der  konnte  fich  der  Strömung  des  ManierisnMis  in 
Formen  und  Farben  nicht  entziehen.  Baroccio,  F.  Zucchero,  Tintoretto  find  da- 
mals fchr  cinflursretch  und  wichtig  für  niederländifche  Kunftjüngcr. 

Aber  daheim  wie  in  Italien  bewahrten  diele  auch  in  dicfer  verfremdeten 
Weife  ihre  malerii'chc  Begabung.  Ein  Calvaert  ward  zum  Italiener  und  dort  be- 
rühmter Meifter  und  Lehrer;  die  italienifirenden  Niederiänder  waren  überall  an 
den  Höfen,  wetteifernd  an  Gunft  und  Hochfehätzung  mit  den  Italienern.  Ein 

Spranj^cr  mag  davon  Zcugnils  geben.  In  der  Keimath  genolTcn  diefe  heimifchen 
Rafael's  und  Michel  Angclo's  den  hochftcn  künfUerifchen  Ruf.  126  Schüler  foUen 
fich  zu  l'Vans  Floris  gedrängt  haben. 

Die  altiiennifcfae  Kunft  konnte  fich  nur  in  Nebenarten  erhalten.  Die  burleske 
Malerei,  die  auch  das  Alt-Phantadifche  deutfcher  und  mittelalterlicher  Art  dn- 

Ichlofs,  fiihrtc  unter  den  neuen  Einwirkungen  und  der  Genre- Auff  iiTung  zu  neuen 
Formen.  Sodann  blieb  bei  den  Niederlandern  die  durch  Ii.  van  Eyck  begonnene 
Landfchaft  in  (leter  Entwicklung.  Die  nicdcrlandifchen  Maler  galten  als  lulche 
bei  den  Italienern  fär  gute  Luidfchafter,  doch  in  Hiftorienbildem  den  Italienern 
nachgehend. 

Peter  Paul  fand  diefe  italicnifirendc  Malerei  in  feiner  Ilcimath  vor.  I'>  wuchs 
mit  ihr  auf.  Der  literarifchc  Ciefchmack  feines  Vaters  und  (eines  Haules  entlprach 
durchaus  dem  auch  in  der  Malerei  herrfchcndcn  —  Heweis  dafür  ifl  unter  An- 
derem der  Brief,  den  feine  Mutter,  wie  fich  wohl  von  felbft  verlieht,  mit  Beihälfe 
ihres  Gatten  an  den  Fürftcn  von  NafTau  fchricb  und  in  welchem  zur  höchden 
Appellation  die  antike  und  fpäterc  Gcichichte  für  Heilpicle  geplündert  wird. 

VAnc  Reihe  von  Bildern,  namentlich  aber  von  Kupferllichen  diefe  zufammen- 
gelialtcn  mit  den  Kupferlüchen  nach  Rubens  —  z  ;t:t  lelion  vor  Rubens  Rubens- 
fehe  Gellaltongcn  und  CompofitionsweiTe.  Bariinc  Kupfe  und  l'iguren  und 
Stellui^en,  die  f^r  Rubens  typifch  find,  findet  man  z.  B.  fchon  bei  dem  Sdittler 
und  Gehülfen  Tintoretto's  Martin  de  Vos.  Charakteriflifche  bärtige  Köpfe  gehen 
bis  auf  Albrecht  Durer  zurück.  1  Dafs  der  Schüler  von  Otto  V'enius  durch  dielen 
Verwandtfchaft  zeigt  mit  Zucchcro,  dafs  man  in  Kupferftichen  nach  Baroccio  den 
italienifchen  Rubensftil  wiedererkennt,  ift  nicht  zu  verwundem. 

Führen  wir  hier  zur  Charakteriftik  der  ganzen  Epoche  an,  was  damals  die 
italienifirten  niederlandifchen  Maler  als  Grundregeln  ihrer  Kunfl  \vufsten  und 
Iduten.  Es  wirft  das  fein  Licht,  nicht  blols  auf  die  belgifche,  fondern  auch 
auf  <fie  holländifchc  Schule,  bcfonders  auf  jenen  Zweig  derfelben,  welcher 
durch  den  Maler  und  Lehrdkditer  Card  van  Mander  bednflufst  ward,  durch 
ihn,  der  in  feinen  biographifchcn  Bemerkungen  zu  Tintoretto  fo  trefflidi 
fpätere  Malweifc  von  Fran^  Hals  vorgezeichnet  hat.  Es  ift  intcrclTant,  wie  er 
auch  bezuglich  auiserer  Lebensregeln  und  Sitten  preilt,  was  Otto  Venius  und  F. 
F.  Rubens  auswidmete. 
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Die  Maler  jjaltcn  für  roh  oiicr  bclTcr  für  burlchikos.  Man  Iah  fic  an,  wie 
ähnlich  die  Dichter  dicl'cr  und  der  nachdcn  Periode  in  Dcutlchland,  ab  wilde, 
dem  Trunk  und  der  Unfittlichkeit  leicht  cr|;ebenc  Gefellen.  «Hoe  Schilfier,  hoc 
wilder»!  lautete  der  Spruch.  AberC  van  Mander  kehrt  in  feiner  ^«Esdiortatie^  ihn  um 

in:  Hoe  Schilder,  hoe  stilder  .. .  Niet  Schilder  hoe  wilder  —  und  weift,  wii-  ahnlich 
bald  Opitz,  die  rniten  zu  vcrthcidigen  liicht,  auf  Apelles  und  Rafael,  ihre  Khrcn 
und  ihr  Anlehn  und  ihren  Hltlichen  Eiiifluls  auf  die  Künftlcr.  Wir  finden  in  van 
Manderns  Lehrgedicht  (14  Capitel^  im  3.  Cap.  von  «Analogie  Proportie»  die  be- 
kannten Maläe  filr  die  menfchlichc  lM<,nir.  In  Cap.  4  (Attitüde  oder  Wclflandt) 
'\{\  jtnr  N'orm  angej^eben,  uclchc  für  die  IIaltiin|^  der  einzelnen  (jlie<Ur  des 
mcnlchlichcn  Körpers  ilas  Geleti!;  der  Mannigt'altigkeit  in  der  Einheit  ver\^endct. 
Was  damal»  jeder  angehende  Lehrjunge  lernte,  ift  durch  die  Zcrl'prengung  der 
acadenüfchen  Sdralen  in  Deutfchland  in  unferem  Jahihundert  fo  verloren  gcgai^en, 
da6  hier  viele  Kunftler  von  diefen  in  der  Hauptlache  richti^oi  Korderungen  und 
Normen  nichts  wiffen.  Das  Haupt  nuil's  eint'  ander«-  Ritlitun^f  haben,  als  der 
Leib  die  Linie  durch  beide  Augen  darf  niclil  parallel  lein  der  Linie  durch 
beide  Schultern  — ;  Arme  und  Beine  einer  Seite  dürfen  nidit  zugleidi  gehoben 
oder  gefenkt  fein,  fondern  find  kreuzwcife  in  Hcwcgung  zu  zeigen.  Man  fol!  nicht 
dicfclbc  Schulter  und  Hüfte  hoch  oder  niedrig  (kllcn.  Ks  folgt  dabei  auch  die 
nanientlidi  Bildhauern  zu  wenig  bekannte  und  von  Ib  wenigen  frei  gefundene 
Regel:  dals  man  den  (nackten)  Ldb  nidit  durch  den  Ann  verdecken  foll.  Die 
übertriebene  Befolgung  diefer  R^dn  führte  allerdings  zu  der  bekannten  Barock- 
Gliederhaltung  und  zur  Schraubenzieherform,  wenn  jeder  Theil  in  den  Linien  dem 
andern  entgegenlaufen  nuil-^  und  die  Mannigfaltigkeit  zuhöchlt  darin  gefehen  wird, 
dafs  jede  gröfsere  Körperabtheilung  lieh  von  einer  anderen  Seite  praientirt.  Was 
Rafael's  Galatea  nodi  anmuth^  wti^  was  bd  Correggio  l^n  öfter  in  Manier  uber- 
geht, wurde  fpäter  Co  beliebt  und  übertrieben,  dafs  C.  van  Mander  oder  die  weife 
Lehre  tler  Antweqjcncr  Schule  richtig  warnt,  man  follc  eine  Kigur  nicht  fo  drehen, 
wie  leider  häufig  gel'chehe  adals  man  Brüfte  und  Hinterbacken  zugleich  lehe». 
Das  leien  Sdiaufpieler  (Camerfpeelders-)Städce.  Der  L»e  ahnt  nicht,  wie  bequem 
man  mit  diefer  Mannigfaltigketts-Regel  gewöhnliche  Polen  machen  kann.  In  Cap.  5 
lernen  wir  die  Ordin.mty  und  Inventy  kennen.  In  jener  läge  die  Kraft  der  Kunft- 
Die  Italiener  hielten  die  Niederländer  für  gute  LandfchaTter,  aber  glaubten  fie  in 
Figurenbildern  zu  übertreffen.  Reifliches  Durchdenken  des  Stoflfes,  Lefe»,  Carton- 
sddmen,  gute  Gruppenbildun^,  Mannigfaltigkdt  der  Figuren,  Bew^ttagen  und 
Bekleidungen  wird  hier  empfohlen.  Ueberflufs  fei  zu  vermeiden.  Die  Ecken  feien 
nicht  leer  zu  laffen.  Die  ringweile  Cnnipofition  fei  jetzt  viel  geübt.  Die  Haupt- 
Juche  ill  in  die  Mitte  zu  ftellen.  l""ruher  hatten  die  Bilder  im  Colorit  wie  Marmor 
oder  Schadibretter  ausgefehen,  aber  nun  kämen  die  italierofchen  Mezao-Tinten 
in  (lebrauch,  die  halbfarbigen,  mild-fiifsUdien  grauen,  in  denen  Aüi  s  vrrwifdjt 
und  verflaut  Auch  das  Capitel  5  von  „AfTecten,  paffien,  begcerlijckheden  cn 
lijdens"  gicbt  uns  AulTvlarung  für  die  Betrachtung  fo  vieler  damaliger  Leidenlchalts- 
und  Le«lens*BiIder  als  künftlerifch  academifäier  Schulau^;aben  und  Proben.  Auf- 
gabe war  etwa:  höchfte  Wuth,  tiefTfter  Sdmiene,  grölste  Rohheit,  wilderte  Ver- 
zweiflung. Nicht  als  Ausflufs  tieffler  fcelifchcr  Bewegung  des  Kiinfllers,  fondern 
mit  virtuol'er,  ftets  bereiter  Kunil-Seelenflimmung  und  Fertigkeit  ward  nun  ein 
Bild  Iblcher  Art  bei  commandirtcr  Pocfie  (und  meirtens  im  Gefchmack:  «Der 
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rauhe  l'>  rrhus,  er,  clcls'  düftre  Waffen  l'chwarz  wie  lein  Vorlatz  .  .  .  Doch  wer,  o 
Janimerl  die  Ichlotterichte  Königin  gefehn,  wie  baarfufs  fie  umherlief  und  den 
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Kr«uiabnalinie.    Dom  zu  Antwerpen. 

Flammen  mit  Thränengiilsen  Örohte  .  .»  gefertigt.  Da  bot  fich  nun  eine  gräu- 
Hche  Martericene,  eine  Schindung,  Röftung  —  auch  die  Tragödie  der  Krüh- 
Shakcfpeare'fchen  Zeit  verwechlclt  Graucl  mit  Leid,  Kelliahtät  mit  Affect.  Ein 
Affecten-Vorwurf  vielgeliebter  Art  war  der  Kindermord  von  Betlehem.    Die  ver- 

Uohmc,  Kunft  u.  Kuiiftler.   Nr.  ao.  • 
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swdfdten,  wuthcndcn  oder  vor  Schnicr;&  halbtodten  oder  wahnfumigcu  Frauen« 
di«  rohen  Mörder,  die  geftorbenen,  mit  dnrdirdiiutteneii  Kehlen  fterbendcn  oder 
fchrdenden  Kinder  —  welch  ein  StoflT  für  Darlegung  von  Affecten  und  FafTion! 
Weiter  hat  es  keinen  Zweck.  Sclbft  die  heiliRrtcn  cliriflilichcn  Begebenheiten 
mufstcn  Ach  dicfcr  Kuurtanfchaiuins  und  ihren  Anforderungen  unterordnen,  die 
nnt  dem  cigentliclien  Glauben  oft  auch  nicht  im  Entferntellen  etwas  zu  thun 
haben.  Genug,  dafs  der  Stoff  an  fich  ein  heiliger  war  —  was  nun  der  Maler 
weiter  daraus  machte,  war  feine  Sache.  Ob  er' Windhund  oder  WafTerhund  daxu 
malte,  war  fein  Ikücbcn.  Ucbcr  alle  AiVcctc  und  Ikrwcfrungs  -  Themata  ging 
natürlich  das  junglle  Gericht,  wenn  die  N'crdammtcn  wie  aus  dem  Himmel  ausge- 
fdiüttet  werden  und  die  Seligen  emporfteigen.  Meifter  der  Figuren,  der  Ver- 
kttnuu^en  und  der  nur  mit  genialer  B^E>lMing,  nidit  durch  Modelle  nachzubildenden 
Bewegungen,  machten  darin  ihre  freien  Hewegungs-  und  AtTccts-Meiflcrftiicke. 
Was  z.  K  Frans  hloris  darin  1554  verluchte,  das  ward  nachher  auch  ein  Lieb- 
lings-Vorwurf für  den  grofsen  Antweq>ncr  Nachfolger.  Carel  van  Mander  lehrt 
weiter  über  die  „Reflecty,  Reverberaty«*,  und  zwar  um  fo  unklarer  und  ablchweifen- 
dcr,  je  weniger  er  einfache  Regeln  geben  kann;  von  der  Landfchaft,  wobei  er 
die  Heiin  rkunc;  fallen  Infst,  dafs  den  Niederlandern  von  einigen  Völkern  vorge- 
worfen wurde,  dal's  fic  niemals  fchönes  Wetter,  Ibndern  die  Luft  immer  böig  und 
voll  Wolken  malten;  von  Thiermalerei,  von  der  Drapirung,  in  der  nadi  Alb.  Ofirer, 
Lucas  v.  Leyden,  Rafael,  Michel  Angelo,  Tizian  auch  And.  del  Sarto,  Tintoretto, 
P.  V'eronefe,  die  })ci(kn  Ziiccheri  und  Haroccio  hochgelobt  werden;  aus  dem 
Uebrigen  fei  erwalint,  dafs  beim  Schuncoloriren  die  Italiener  wegen  ihres  fanfteren 
Cdcrits  höher  geftdlt  werden  als  die  Niedeiländer,  welche  der  Ldvdiditer 
auf  ihre  UnauiJnefklämkeit  hinliditlidi  des  Lichtes  und  des  Sdiattens  auf- 
merkfäm  madit;  «wir  wollen  gewöhnlidi  hinten  und  vom  gleich  vid  Licht  haben» 
hdfst  es. 

Das  Gedicht  i(l  kennzeichnend  und  bd  aller  Reimer  -  Dürftigkeit  (tir  die  An- 
fchauung  und  Kenntnifs  der  Lehre  der  belgifchen  Schule  in  Rnbens  Jugdidadt 
fdir  inftruirend.  Charaktcriftifch  für  die  ganze  Zeit  ift  audi  dne  wdtcre  Bemer- 
kung van  Mandcr's,  nämlich  dafs  narthol.  Spranger  niemals  eine  antike  Statue 
nachgezeichnet  habe.  Michel  Angelo  war  eben  ausfchliefslich  herrfchendcs  Vor- 
bild. Die  antike  Plaftik  hatte  keinen  directen  Einflufs  auf  den  zu  befländiger  Be> 
wegung  drängenden  Stil. 

Kiner  der  malerilch  l)e;^al)tellen  Mcnfchen,  die  je  lebten,  dabei  von  fchncllcr 
allgemeiner  Fafl'ung  und  guter  Schulung,  von  unermütilichem  I*"leifs  und  kräftigem, 
klaren,  hdteren,  fdbftfidieren  Gdfte,  lernte  der  junge  Rubens  fchnell  durch  2Mdi- 
nung  und  Farbe  die  darftellbare  Natur  beherrlchen.  Er  war  kein  Grübler  und 
Hohrer;  der  kraftige  .\ffect  und  feine  Bewegungen,  die  dramatifche  Behandlung, 
auch  die  theatralifch  -  felbftgef.illig  fich  zeigende  Infcenirung  fagten  ihm  zu. 
Seine  Lehrer  und  deren  Genoffcn,  die  Wirbilder  in  .Antwerpen,  die  Kupt'erllichc 
berühmter  Gemälde  und  das  Studium  der  Natur  waren  leine  Bildungsmittel,  fai 
Alles  fchaute  er  mit  dem  Auge  feines  Genius;  und  in  Alles  aus  fetner  Hand 
Kommende  ftrömte  fein  Gdll,  fdn  Leben  über«  fich  offenbarend  in  Form 
und  Farbe. 

Sdnes  letsten  MdAers  Otto  Venius  Bilder  weifen  bald  auf  den  einen,  baki 
auf  den  andern  Stil  der  italiemfchen  Renaiffance.    Italiewfch  ftilifirend«  aber 
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malTig,  Nachahmung  zugleich  von  Rafael  und  etwas  von  Veronct'c;  ein  noch  nicht 
in  Fluis  getathener  Rubens  —  lautet  das  Urtheil  vor  einigen  Werken;  vor  andern: 

mehr  venetianifch;  die  Figuren  wie  veiu  tianifche  Schauftiicke,  nur  noch  feelen- 
Infer.  In  einigen  ift  bei  fteifer,  lcluvun*^li>rer  Zcichnuii;^  Adrl  der  AuftalTunjj. 
In  Bildern^  wie  die,  worin  v  den  Kampf  des  Claudius  Civilis  illuilrirt,  l'tnd  bei 
vidcn  Verzeichnungen,  üblen  Verkürzungen,  hölzernen  Pferden  u.  dgl.  Köpfe,  Stel- 
lungen, FaibenxufanunenretEungen,  wie  Rubens  Tie  lid»t,  noble  zarte  Figuren 
ganz  romantifchcr  Art  und  vor  Allem  ein  Colorit,  fo  verfchmelzend  und  eigen- 
thümlich,  zumal  auch  eine  HehandUin^'  der  Landlcliaft  in  i'inrii  und  Colorit,  dafs 
man  dielem  Meil^er  ein  tieferes  Intereü'e  zuwenden  mulls  und  in  ihm  keinen  engen 
Formaliften,  (bndern  über  fidi  lunausweilenden  Geifl  erkennt. 

Bis  auf  das  fpringende  Leben  in  Allem,  bis  auf  die  eiyeiitluimliche  Farben- 
hitze und  die  Kraft  und  Wahrheit  des  einen.  Alles  behehfchenden,  lebendig 
machenden  Lichtes  war  die  Kunfl,  die  der  geniale  Rubens  daim  zur  huchilen 
Vollendung  bringen  foiltc,  von  talentvollen  Vorgangem  fchon  vorgebildet.  Wie 
der  junge  Shakefpeare,  wie  der  jui^e  Goethe  oder  Napoleon  Buonaparte,  ftand 
Rubens  nicht  einfam.  Auch  die  berühmteften  Sieger  im  Rennen  pflegen  nur  um 
einige  Längen  den  Nächftfolgenden  voraus  zu  fein,  und  find  deshalb  doch 
bei  gleichen  Bedingungen  (lets  die  alle  höchften  Preife  gewinnenden  Si^er. 
H.  van  Baien,  Abr.  Janflens,  J.  Brunei,  Vrancx,  Snyders,  die  Francken,  Jor- 
daens,  Kafp.  de  Crai\tr,  Wildens,  Dan.  und  Ger.  Seghers,  Luc.  van  Uden, 
Anton  van  I)\  ck  und  Andere  weifen  uns  die  Gröfse  des  Gefchlechtes  diefer 
Rubensfchen  Zeit. 

Es  ift  mit  der  genauen  Kenntnifs  der  Werke  von  Rubens  und  befonders  hinficht- 
lidi  der  Zeit  ihrer  Entllehung  noch  nicht  gut  beflellt.   Ch.  Ruelens  hat  in  der  Zeit- 

fchrift  T.Wrt  universel  vom  25.  Februar  1S76  d.uauf  hingewiefen,  iui<!  fchlagt  vor, 
dals  Antwerpen  einer  Commiffion  die  Arbeit  über  Kubens'  Werke  auftrage  (Nomen- 
datur  aller  Arbeiten,  Bilder,  Zeichnungen  und  Stiche,  Anzeige  der  uiibeftrit- 
tenen  Originale,  DmcaCRtm  &ber  die  sweifdhaAen,  Photographien  der  bekannten 

Werke,  fomit  ein  offieielles  Album  der  Werke  Rubens,  deflen  Koften  er  auf 
etwa  150,000  Frs.  veranfchlagt),  das  befle  l'hreii-  und  l-"eflgefchcnk  zu  dem 
Kubensfeft  des  nachllen  JiUires,  das  die  Vaterll.idt  zu  lehren  ihres  grofsen  Sohnes 
bieten  könne. 

Wir  fchickcn  diefen  Hinweis  vorauf.  Die  Schwierigkeit  in  der  Beurtheilung 
von  Gemälden,  dadurch  entllehend,  tlafs  der  Meifler  einige  Milder  felbft  fpäter 
noch  wieder  übergangen  hat,  wovon  befonders  Jugendwerke  betrofl'en  werden, 
und  dafs  fehr  viele  nachher  durch  Reftauratoren  wieder  aufgefrifcht  und  nur  zu 
viele  dabei  total  in  derJParbenwirkung  verändert  fmd,  ift  bekannt. 

Zwei  Bilder  der  Antwerpener  Galerie  fnllen  von  Rubens  vor  der  italienifchen 
Reife  gemalt  fein.  Die  Dreieinigkeit  <,la  trinite  N.  314)  zeigt  den  todten  Chriftus 
im  Schoofse  Gottes,  zu  jeder  Seite  einen  Engel.  In  diefem  Bilde,  das  fond  alle 
Rubenslchen  Merkmale  hat,  ift  Gott  gleichfam  Chriftus  präfentirend  daigeftellt; 
letzteren  konnte  man,  fahe  man  nicht  das  IMut,  fiif  Ichlafend,  ja  vidldcfat  fiir 
einen  etwas  trunkenen  Schlafer  halten.  Der  eine  Kngel  weint  fehr  manierirt. 
Das  Genuilde  entl'pricht  der  abfonderlichen ,  lentimentalen ,  uns  oft  bis  zum 
läppifcfaen  unwürd^  erfcheinenden,  damab  aber  felbft  bei  den  Frömmften  be- 
liebten Bdiandlung  folcher  Stoffe,  die  wir  in  der  Poefie  bei  unferem  deutfdien 
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SanfTcr  der  Trut/.-Nachtigall,  dem  frommen  und  hochverdienten  Kr.  von  Spce  fo 
oft  finden.  Das  andere  Bild,  nach  der  Ueberlieferung  bei  der  Aufnahme  in  die 
St  Lucas  GOde  diefer  gegeben,  ift  die  heilige  Familie  mit  dem  Papagei.  Es  ift 
lehr  durd^refiihrt  in  der  Farbe.  Man  könnte  vermuthen,  dals  der  Meiflcr  fpater 
wenn  fchon  feine  Kreuzaufrichtung,  fo  auch  Jugendbildcr  übergangen  habe.  Der 
GcgcnAand  itt.  fciir  frei  und  eigenlaunig  behandelt;  Maria  ift  eine  moderne  Dame, 
Jelua  dn  junger  Prinz,  naclct  imd  zwUcJien  den  l^ormen  von  Amor  und  Bacchus 
dargeftdlt;  der  heO^  Nährvater  Idmnt  fdur  unhettig  mit  b^iehrlidiem  Blick  und 
feurigem  Lächeln  auf  leine  Maria.  Die  beiden  l'it^uren  von  Maria  und  Jofcph  find 
in  den  Linien  fo  parallel  mit  einander  und  mit  dem  Papagei)  componirt,  dafs 
das  Bild  in  der  Compofitiun  nacli  hnks  hinausweicht. 

Nadi  diefen  beiden  Gemälden  war  Rubens  in  der  Hauptradie  vor  feiner 
Italienifchen  Reife  kiinlÜLri.ch  fertig.  Der  Ausdruck  der  „Unverfrorenheit"  kommt 
Einem  unwillkürlich  als  charakttTtilij'ch  für  die  Ungenirtheit,  womit  der  junge 
Mann  feine  heiligen  Vorwürfe  behandelte. 

Die  Proteftanten  freilidi  haben  feiten  ein  volles  Verftändnifs  dalttr,  wie  ver- 
traut fich  ein  Katholik  im  chridlichen,  himmlifchcn  Reiche  fühlen  kann  und  was 
er  fich  daher  beim  crnfteften  (ihulKti  mit  diefer  heiligen  Welt  erlaubt,  tier  er 
durch  leine  himmlifclien  Fürlprcclier,  Kathen,  Heller,  Halbheilige  und  VoUheiligc 
von  Kindheit  an  verbunden  ift.  Die  Freihdt  und  Naivetät  des  Glaubens  in  der 
Antike  hat  ja  ihr  GegenftOde  in  der  ksdwlifchM  Kirche  gefunden. 

Die  RcnaifTance  brachte  nun  überdies  ihre  Verfchmelzung  des  .Antiken  und 
Qlriftlichcn,  dafs  in  der  Folge  der  heidnilche  Olymp  geradezu  mit  dem  chrift- 
lichen  Himmel  vermifcht  wurde.  Mythologie  und  Religion  werden  durcheinander 
gewirrt;  die  Götter  Griechenlands  und  Maria,  Engel  und  Heilige  verlcehren  mit 
einander  oder  bekämpfen  fich.  Camoens  Luifiade  giebt  das  charakteriflilidifte 
Beifpiel  dafür.  Wenn  ein  frommer  Geiftlichcr  Chriftus  als  den  Hirten  Daphnis 
bcfingt,  kann  man  tich  dann  noch  wundern,  wenn  ein  im  Renaiffancc- Geilt  und 
Sdkönheit  Ichwärmender  Maler  der  Art  malt,  dafs  manche  leiner  Marien  ohne 
Weiteres  Göttinnen  vorflellen  können,  und  dafs  es  nur  auf  die  Be^pbe  ankommt, 
damit  wir  Maria  Magdalena  über  Jefus  Leichnam  oder  über  ihre  Sünde  weinen 
(eben  oder  Venus  über  den  todten  Adonis  klagend  oder  eine  verzweifelnde 
Nymphe. 

Die  danafigen  KitaiAler  handelten  überdies  allgemein  naiv  in  der  Art  und  Weife, 

wie  fie  mit  ihrem  Stoffe  umfprangen.  So  wenig  wie  die  franzöfifchen  Dramatiker  des 
17.  Jahrhunderts  dachten  auch  die  anderen  Künftler  an  die  hiftorifchc  Walirhcit  und 
deren  „Localfarbe".  Diefc  Errungenfchaftcn  und  l  orderungen  fpäterer  hifto- 
rifcher  Kritik  —  es  ift  kaum  nöthig  zu  fagen  —  galten  «damals  nicht  War  der 
Stoff,  alfo  auch  der  heilige  Stoff,  in  den  Empfindungen  und  Formen  dargcdcUt, 
welche  Ton  angebend,  Mode  waren,  dann  war  man  zufrieden,  welche  Unpaffen- 
hciten  dabei  auch  für  den  i'pätcren  kritil'chen  Gel'chmack  unterlaufen  mögen. 
Die  mfsUche  Weichheit,  nervöfe  Empfindfamkeit,  geaerte  GriUs^  tfaeatrafifche 
Attfdonnerung,  Prunkluß  und  Sinnlichkeit  etwa,  die  uns  <&r  Dorftdlungen  aus 
dem  fchlichten,  griM'scn  Kreile  des  Evangeliums  fo  ungewohnt  find,  haben  Hamal« 
die  frommften  Kirchen-  und  KKifler-Vorfteher  nicht  genirt.  Kaum,  dafs  wir  eine 
ftrenge  Mifsbilligung  darüber  fmden,  dafs  die  Hundswirthlchaft  jener  Tage  — 
der  unfre  Zeit  fidi  wieder  annähert  —  mit  der  Vorliebe  fUr  Hatdiunde,  Windhunde, 
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Spaniels  u.  f.  \v.  fich  auch  auf  den  heiligften  DarflcUungcn  breit  machen  durfte 
(bei  Paolo  Veronefc).  Dals  Rubens  wagen  konnte,  verliebte  und  felbfl  Satyr- 
Blicke  für  heilige  Geftalten  anzubringen  und  z.  H.  den  Mohrenkönig  die  zu  Allem 
weniger  als  zur  geifllichen  ICrbauung  anregende  junge  patricifche  Frau,  welche 
Maria  vorftellt,  Ib  verliebt  anftarren  zu  laffen,  dafs  überhaupt  der  baare  Cere- 


ijot:cn.  Chapeau  de  |>aille.    London.  Nntiunnlgnlerie. 


monien- Vortrag  fo  wenig  florte,  ifl  manchmal  für  uns  Ichwer  zu  begreifen,  felbd 
wenn  wir  die  Zeit  kennen  und  uns  erinnern,  dafs  auch  die  Obliegenheiten  des 
gciftlichen  Standes  fich  mit  gleichgültigem  oder  frivolem  Innern  äufserlich  glatt 
und  elegant  verrichten  laffen. 

Helgien  war  damals  das  gelobte  Land  der  katholifchen  Kirchenbilder,  wie 
wir  fpater  noch  l'ehen  werden.  Arbeit  darin  bot  fich  in  Hulle  und  I"'ulle.  Aber 
den  jungen  Meiftcr,  der,  wie  Philipp  Kubens  Tagt,  bereits  leinem  berühmten  I.ehrcr 
die  I'alme  flreitig  machte,  zog-  es  erlt  nach  Italien.   Schon  der  Vater  mochte  dem 
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Knaben  eine  Vorliebe  und  Schnl'ucht  nach  dem  Lande  eingeflöfst  haben,  in 
dem  er  felber  lange  Lehrjahre  verbracht,  um  dann  fogleich  fo  hohe  Würde  dahdm 
zu  gewinnen.  Und  jeden  KlinfUer,  der  nidit  da  Sonderfing  und  Neuerer  wie 
Rembrandt  und  ihm  Aehnlicht^-  war,  jeden  Idealiften  COg  es  nach  Italien,  die  be- 
riihmtcflcn  Werke  der  alten  uiul  neueren  Kiinftler  zu  fehen.  Die  Verbindung 
Zwilchen  Italien  und  Belgien  war  l'eit  der  Ipaiuichcn  Regierung  ftets  eine  aulser- 
ordentliche  gewefen.  Frankreich  (hmd  ja  nodi  künftleril^  gegen  ItaKen  ziarOck 
und  war  ebenfalls  von  diefeni  abhäng^.  Sodann  trennte  die  liianifi^-fFansöltfdie 
Feindlchaft  die  beiden  Nachbarländer. 

Otto  W-niuM  habe  Rubens  dem  Erzherzog  Albert  und  feiner  Gattin  ll'abeila 
vorgeftellt,  ib  hiefs  es  fonftt  und  das  kuntlUebende  Ffirftcnp^uir  habe  dem  jungen 
KiinlUer  Empfehlungskartoi  nach  Mantua  oder,  wie  Andere  meinten,  in  blanco 
an  alle  Fürftenhofc  mitgegeben.  Die  neuen  Forfchungen  eiigeben  das  bisher 
nicht.  So  reifte  Rubens,  dreiundzwanzig  Jahre  alt,  nach  Italien  ab,  nach  dem 
alten  Hericht  über  Frankreich,  vielleicht  durch  Deutfchland;  als  Künftler  ein  Phä- 
nomen von  Talent  und  Können,  als  Menföh  in  jeder  Besiehung  den  fdnften, 
höchflen  Klaffen  durch  liiMmiL:  und  Sitte  angchcirig. 

In  Philip!»  Rühens'  iMzahluii^  heifst  es:  In  N'enedig  ;uigekommcn,  habe  Peter 
Paul  die  Ikk^uuUlchalt  eines  ICdelnianns  vom  Hofe  des  Herzogs  Vincenz  1., 
Gonzaga  von  Mantua,  gemacht  und  ihm  einige  leiner  Zeichnungen  gezeigt,  die 
diefer  feinem  flerzoge  vorlq;te,  worauf  tler  kunftkundige  Fürft  Rubens  fogleich 
in  feinen  ]Krfonlichen  Dienft  gezogen  habe.  .Armand  Halchet,  der  die  Archive 
zu  Mantua  für  den  Aufenthalt  Rubens  dafelbft  durchforlclit  hat  und  deffen  Er- 
gcbniffen  wir  hier  folgen,  vermuthete  Anfangs,  da(s  der  Herzog  im  Jahre  1599 
auf  einer  Reife  nach  ^laa,  wobei  er  auch  Brüflel  und  Antwerpen  befuchte  und 
dafelbft  einni  Maler  für  feine  Dienfte  engagirte,  Rubens  berufen  habe.  Doch 
mufstc  er  hernach  annehmen,  dafs  tlies  der  jüngere  Pourbus  und  niclit  Rubens 
war.  I\)urbus  wurde  als  Portraitmaler  angeftellt.  Von  einem  Kmpfelüungsbriefe 
0  Albert's  und  Ifabella's  fand  Bafchet  nichts,  auch  nirgends  eine  Anfpielung  darauf. 

Rubens  ifl  wahrfcheinfidi  im  Mü  von  Antwerpen  abgereift:  Der  Ptife  für 
„Petrus  Rubbens"  ifl  ausgefeilt  v<mi  S.  Mai  1600. 

Wie  der  junge  KünlUer  mit  den  Mantuaner  Huf  in  Verbindung  kam,  darüber 
ift  bisher  nidits  GewiiTes  gefunden.  Die  erfte  Nachricht,  dafs  er  in  Mantua's 
Dienft  ftdit,  datirt  vom  18.  Juli  1601.  Er  wird  nach  Rom  geidddet,  dort  xu 
copiren  und  zu  malen.  Am  1 5.  Auguft  i(l  er  nach  einem  Briefe  des  Cirdinals  Mon- 
talto  dafelbd  und  malt  im  Winter  .St.  Helena  am  Fufs  des  Kreuzes,  die  üornen- 
krünung  und  den  Cruzificus  zu  beiden  Seiten,  für  den  Erzherzog  Albert  in  der 
Kirche  des  heiligen  Kreuzes  von  Jerufalem.  Er  ift  damals  als  „vaillant"  in  feiner 
Kunfl  bekannt.  t6o2  ift  er  wieder  in  Mantua,  das  jener  Zeit  eine  der  beruhm> 
teftcn  Kiinftlanimlungen  luiropas  belafs.  Da  waren  die  Werke  zu  ftudircn  von  Man- 
tegna,  den  Ik-llini's,  Monfignori,  Lionardo  da  Vinci,  Francia,  Correggio,  Michel 
Angelo,  Rafael,  Pahna  Veochio,'Giufio  Romano,  A.  dd  Sarto,  Tiuan,Paul  Veronese, 
'  Tintoretto,  Pordenone  u.  f.  w.  Audi  das  Kunfthandwerk  fand  bd  dem  Herzoge 
für  leine  Sammlungen  hohe  Pfh  -r,  und  Rubens  konnte  auch  dafür  feinen  Gelchinack 
und  feine  Kennerichaft  ausbilden  und  bethatigcn.  Hier,  wo  er  eine  ;\rt  Kunft- 
rath  des  Hofes  ward  und  für  alle  Sammlungen  mit  den  Kunftfreundcn ,  Kund» 
gelehrten  und  Kunfthändlern  zu  thun  hatte,  machte  er  praktifdi  fdne  Studien 
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durch ,  die  er  fpiitcr  als  eifrifjcr  Archanlojre  und  Sammler ,  iK'loiulcrs  als  Lieb- 
haber von  Antiken  und  gelchnittenen  Steinen  für  feine  eignen  beriüimten  Samm- 
lungen verwerthete.  Audi  eine  andere,  Ipäter  gepflegte  Liebhaberei  konnte  hier 
befondere  Nahrung  finden.  Der  Herzog  liebte  fchönc  Pferde  und  zuditete  die 
zu  jener  Zeit  hochgcfchät/to  MnntuaTche  Racc;  für  grofse  Hunde  war  er,  wie 
damals  fad  alle  Fühlen,  eingenommen.  Rubens  ifl  wohl  von  der  Pagenzeit  her 
mit  allen  ritteriidien  Künden  vertraut  gewcnden  und  geblieben.  Wir  finden  ihn 
fogleich  mit  Stallnuiftierobfiegenheiten  betraut;  fein  Lebenlang  war  es  feine  Freude, 
fchönc  rfirdi-  /u  hcfitzcn  und  zu  reiten.  • 

Der  Herzog  hatte  in  Rom  durch  Pietro  Facchetti  berühmte  Hildcr  für  Spa- 
nien copiren  lafTcn.  Die  Bilder  -  und  Gemaldelamnilungs  -  Liebhaberei  herrfchte 
damals  bei  den  Fürften  und  dem  hohen  AdeL  Wie  wenig  aber  Ib  viden  Ori- 
ginal-Uildem  zu  trauen,  beweift  diefc  gewiß  nicht  aildnftehende  Copien-Sendung 
des  Gonzaga  an  den  Herzog  von  Lerma. 

Die  politiichen  Verhaltniffe  zwangen  Vincenz  von  Muntua  jnit  dem  in  Italien  • 
feftfitzenden  Spanien  fich  auf  möglich^  guten  Fu(s  zu  ftellen.  Dem  Könige 
dne  Aufmerkfanikeit  zu  erweifen,  überfandtc  er  dcnifelben  jetzt  ficben  fchönc 
Pferde,  eine  Kutfchc,  elf  Gewehre  und  eine  Kryflallvafe  mit  l'arfum;  der  allmach- 
tige Ipanil'che  Minidcr,  der  Herzog  von  Lerma,  erhielt  jene  Gemälde  und  Vafen 
von  Gold  und  Silber.  Nodi  andere  Geldienke  waren  dabd.  Nun  woUte  der 
Herzog  aber  andi  gerne  Portnüts  vom  fpanifdien  Hofe  haben;  dne  befcmdere 
Liebhaberei  von  ihm  war  eine  weibliche  Schönheitsgalerie,  fiir  wddie  Ipecidl 
der  Maler  Pourhus  nn^al^ellt  i,'c\vck'n  zu  fein  fchcint. 

Obwohl  Rubens  fich  lehr  beltiniiut  darüber  au.sgelprochen  hat,  dafs  er  fich 
fiir  diefen  Zwdg  der  herzoglichen  Kunstliebhaberd  nidit  im  Dienfte  befinde,  (6 
war  die  Rückficht  auf  den  Gemälde -Transport,  die  fonfligcn  Portraits  und  wel- 
Icicht  auch  die  Pfenkkenntnifs  Pctcr  Paurs  fo  grofs ,  dafs  er  zum  Führer  des 
Transports  nuserfchen  wurde.  Von  einer  Gclandtl'chaft ,  an  deren  Spitze  der 
Herzog  den  jungen  Maler  geftellt  habe,  war  kdne  Rede.  Er  mufste  jene  Ge- 
idtenke  dem  ordentlichen  Gcfandten  Mantua's  abeibringen;  diefer  aber  foUte 
dicfclhcn  in  Ge;^'einvart  IVtcr  Paiil's  ühcrrc  iclu-n  und  dcnfelbcn  vorflcllcn.  Mit 
dielcm  .\uftrage  begann  Rubens  feine  l-'ahrt  mit  Bildern,  Pferden  und  Staatskutfche. 
Es  gab  gleich  viel  Schwierigkeiten,  damit  über  das  Gebirge  zu  kommen.  Kr 
fürchtete  verkehrter  Wdfe  nadi  Livomo  dirigirt  worden  zu  lein.  Doch  fand  er  ^ 
hier  ein  Hamburger  Schiff,  weiches  er  für  die  Ueberfahrt  nach  Alicante  heuerte, 
fntercffant  ift,  wie  ausgebildet  das  Spionirfjflcni  am  Hofe  von  Florenz  war.  Der 
Groisherzog  von  Toscana  erfuhr  genau  Allle.s,  was  Rubens,  feine  Sachen  und  Reilc 
betraf.  Sie  waren  wohl  drd  Wochen  auf  See.  In  Alicante  gelandet,  brauchte 
er  von  da  zwanzig  Tage,  um  auf  fchicchten  Wxgen  und  bei  beiländigem 
Regen  und  Sturm  am  i8.  Mai  nach  X'alladoliil  /.ii  kommen,  wo  die  Gefchenke 
ubergeben  werden  Ibllten.  Mit  der  Reife  waren  naturlich  mancherlei  Geld- 
Verdriefslidikdten  verbunden,  welche  jedoch  nach  Mahnbriefen  und  Klagen  üets 
geordnet  wurden.  Von  dnem  idealen  GQnfUingsverhältnifs  zeigen  die  erhaltenen 
Priifc  nichts.  Rubens  mufste  für  feine  Stellung  ,  um  das  Geld  u.  f.  w.  kämpfen, 
wie  Einer.  An  dem  Hofe  l'eines  viel  Geld  für  alles  Mögliche  braiiclu  nden  Man- 
tuaner  Herzogs  hat  er  übrigens  gelernt,  Geldangelegenheiten  mit  der.  rtigen  hohen 
Herrfchaften  zu  betrdben. 
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Ah  er  in  V'alladolid  ankamt  war  der  I  lof  gerade  abgereiA,  und  er  hatte  zwei 
Monatie  zu  warten,  bis  er  feinen  Auftrag  erfüllen  konnte.  Dies  war  in  einer  Hin- 
fidit  noch  ein  Glück,  denn  tiei  der  Eröffnung  der  Gemälde-Ktften,  die  doch  unter 
feiner  eignen  Aufficht  vcrpadct  warm,  fanden  fich  die  l^ilder  aufst-rordcntüch 
befchadi^.  Durch  die  lange  Reife  im  Regen  war  die  Farbe  verändert,  verdorben, 
unhaltbar.  Die  gaiue  Sendung  fah  aus,  als  ob  fie  durchaus  in  Grunde  gegangen 
fei.  Da  war  guter  RaHi  dieuer.  Der  Refident  des  Herzogs,  Annibal  Iberti,  fdilug 
vor,  Ru!)cris  fotte  mit  riiilfc  fiKinifcher  Maler  andere  Gemälde  malen.  Rubens 
Ulü'.lc  dies  ab  in  gerechtem  Stolze  und  voll  Einficht  —  Gott  follc  ihn  bewahren, 
mit  jenen  Spaniern  zufammen  zu  arbeiten,  mit  denen  er  in  Nichts  Aehnlichi<cit 
habe,  die  in  ihrem  Dünkel  sich  nicht  wurden  fiigen  wollen,  die  ganze  Sadie  au»- 
fchwittzen  und  fich  das  Hauptverdienft  anmafsen  würden,  und  weil  er  es  fidi  cum 
Princip  gem.iclit,  fich  mit  Niemandem,  wer  es  auch  fei,  zu  verfchmelzen. 

So  machte  er  fich  allein  an  eine  Reflauration,  die  über  Erwarten  gelang.  Am 
14.  Juni  war  er  damit  fertig.  Nur  zwei  Gemälde  waren  unherfteUbar.  Er  malte 
dafür  neu  Demokrit  und  Heraklit  Das  Sdiönheitscabinet  hat  vielleicht  nodi  be- 
Ibndere  Aufh-äge,  mehr  der  Lüfternheit  als  der  Schönheitsliebc  veranlafst.  .Auch 
in  unferer  Zeit  fehen  wir  ja  Aehnliches.  Rubens  fchrcibt  an  den  Sccrotär  des 
Herzogs,  die  Vermittlungsperlbn  in  Mantua,  er  wolle  den  Wunich  des  Herzogs 
erfüllen,  obwohl  es  ihm  fdiwer  werde,  fich  in  Werlren  zu  zeigen,  die  fowohl 
feiner,  wie  des  Herzogs  wenig  würdig  feien.  Im  Escurial,  bemerkt  er,  feien 
fchöne  Tizians,  Rafacis  u.  f  w.,  aber  von  den  neueren  Sachen  habe  Nichts  Werth. 

Als  endlich  der  Hof  zurückgekehrt  war  und  die  Uebergabe  der  KarolTe  und 
Pferde  ftatt&nd,  fldlte  der  Gefandte  Jtubens  dem  Könige  nicht  vor,  woriiber 
der  Künfller  mit  Redit  bdddigt  war.  Die  Bilder  und  Vafen  für  den  Herzog  von 
Lerma  überreichte  er  felbft.  Die  Gemälde,  fchrcibt  Ibcrti,  hätten  nach  der  Retouche 
ganz  anders  als  vorher  aiisi^u  lehen  und  feien  ,,fafl  alle  für  Originale  gehalten 
worden."  Herr  Bafchet  bemerkt  richtig  dazu,  dafs  nicht  gefchrieben  wird,  dass 
man  dem  Herzoge  und  den  BeTchauem  dieTen  Irrthum  benommen  habe.  Man 
hätte  ja  den  Gemiildekenner  durch  Nachweis  feines  Irrthums  gekrankt.  Rubens 
hat  ein  grofses  Rciterportrait  Lerma's  um!  verfchiedene  Purtraits  —  doch  wohl 
die  Frauen-l'ortraits  —  gemalt  Er  Ibllte,  die  Schbnhcitsgalerie  zu  mehren,  über 
Frankreich  nach  Mantua  zurück,  dodi  hatte  er  dazu  keine  Luft  und  wollte  An* 
deres,  feinem  Talente  mehr  Entfprechendes  malen. 

Er  kehrte  auch  direct  nach  Italien  heim,  vielleicht  erO  im  I'rühling  1^)04. 
Vom  24.  Mai  ab  gerechnet  werden  ihm  400  grul'se  Ducaten  jahrliclie  Helbldung 
zuerkannt  (ducatone  b  11  Lire?}.  Er  malte  nun  die  heilige  Dreifaltigkeit,  welches 
Bild  1797  von  den  Franzofen  in  kleine  Stücke  gefchnitten  ward,  um  es  nach 
Paris  zu  entfuhren.  Man  bekam,  als  man  die  I-'ntfemung  verhinderte,  nicht  einmal 
alle  Stücke  wieder.  Sodann  die  Taufe  Chrirti,  das  reine  Michclangelo'fche  liade- 
Bild.  Es  ill  verdorben,  als  1797  die  Kirche  als  Magazin  benutzt  ward,  und  her- 
nMh  an  unbekannte  Hände  -verkauft.  Femer  die  Transfiguration. 

Im  April  i(x35  liefs  Kaifer  Rudolf  den  Herzog  umzweiCopien  nach  Correggk) 
durch  ileii  l'lamlander"  alfo  docli  uuhl  Rubens  bitten,  die  denn  auch  nach  Prag 
gingen.    Ende  des  Jahres  ging  Rubens  wieder  nach  Rom  und  arbeitete  am 
AUarbiU  für  Sta.  Maria  in  Vallicella.  Es  war  (Ue  HöheseiC  der  materiTchen  Be- 
wq;u]^,  die  fich  an  die  Namen  der  Caracd  und  Ouavmgio's  knüpft  Von  dem  ' 
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Letzteren  licls  Rubens  ein  Hild  für  Mantua  ankaufen.  Der  I  ler/.og  hatte  wietler  eine 
Reilc  nach  Flandern  vor  und  der  Kunrtler  Iblltc  ihn  begleiten.  Ungern  ging  dieler 
von  feinem  noch  unvollendeten  Bilde  aus  Rom;  ungern  auch  hatte  ihn  der  Cardinal 
Horghele  entlaffen.  Mittlerweile  hatte  fich  der  Henjog  anders  bef.mnen  und  war 
nach  Genua  gereift.  Ini  .\rcliiv  fand  Hafchet  nichts  Näheres  über  Rubens  in 
dicfer  Zeit.  Am  4.  Auguft  ifjo;  hat  ICrzlierzog  Albert  von  HrüHTel  an  den 
Herzog  \'incenz  geichrieben,  dals  es  Rubens  erlaubt  werden  möge,  wieder  heim- 
zukehren; feine  V'erwandten  baten  darum;  es  gälte,  Prival-Gefchafte  zu  ordnen. 


I.öwcnjag«!.    München.  I'inakoihek. 


Der  l  lerzog  antw  ortete  fcharf ,  dafs  dies  nur  Rubens  felbft  angehe.  Dicfer 
bliebe  gerne  bei  ihm  und  er  behalte  ihn  gern.  IJafchet  meint,  der  Erzherzog 
habe  die  Hitte  der  Verwandten  nur  zum  X'orwand  genommen.  Doch  lafst  fich 
wohl  einfach  annehmen,  dafs  Frau  Maria  Rubens  fich  wirklich  bemuht  habe, 
ihren  Sohn  der  verlockenden  und  ihn  feffelnden  Italia  zu  entreifsen  und  den  be- 
rühmt gewt)rdenen  Liebling  wietler  zu  fehen  vor  ihrem  Tode,  den  fie  nahe  fühlte. 

Er  hatte  fich  bald  Vorwürfe  zu  machen,  dafs  er  dielen  Bitten  nicht  gefolgt. 
Sein  Aufenthalt  in  Genua  ift  kein  fehr  langer  gewefen.  Kr  zeichnete  die  l'aläfle, 
welche  er  l'pater  zu  -Antwerpen  herausgab.  Durch  Tradition  wird  auch  eine 
Skulptur-Büfte  eines  Spinola  ihm  zugefchrieben.  .Als  .Architekt  hat  er  fich  weiter- 
hin noch  bekannt  gemacht;  wenigftens  in  diefem  einen  plaftilchen  Werke  hatte 
er  fich  dann  auch  verfucht.  Wie  mit  diefem  Aufenthalt  in  Genua,  fo  geht  es  mit  den 
Reifen  nach  Venedig,  Mailand,  Bologna,  Florenz,  wo  er  copirt,  gezeichnet,  ge- 
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malt  hat.  Man  kann  auch  hislicr  leinen  längeren  Aufenthalt  dalelbil  aus  den  Docu- 
mentcn  und  Schriften  nicht  nachwcilcn. 

Er  kehrte  nach  Rom  zurück«  von  wo  er  im  Februar  1608  fdireibt,  dafs  fein 
grofses  Altarbild  wc^vn  des  fchlechten  Lichtes  an  dem  beflimmten  Platze  unge- 
eignet fei  und  er  ein  anderes  auf  Stein  ock  r  fonfli^fcs  Material  malen  müffe,  das 
kein  Glanzlicht  zeige.  Auf  das  vollendete  Werk  war  er  ftolz  und  bot  es  dem 
Herzog  an.  Der  G^nftand  fei  prächtig  durdi  Zahl,  Gföfse  und  Verfchiedenheit 
der  Figuren  von  jm^^  Männern  und  jui^n  reichgddeideten  Frauen.  Man 
könne  das  Bild  auch  jedem  andern  Heiligen  von  ahnlichi  r  Art  /.ufchreibcn.  Den 
Preis  möge  der  Herzog  beftininien.  üieler,  der  gerade  grofse  Ausgaben  wegen 
der  Hochzeit  feines  Sohnes  hatte,  lehnte  den  Ankauf  ab. 

Der  Herzog  reifte  nach  Lothringen«  Flandern  und  Frankreich,  doch  nahm  er 
Rubens  nicht  mit.  Gefchah  es,  um  ihn  nicht  an  I'Irzherzng  Albert  abtreten  zu  mCKTen? 
oder  wollte  Rubens  felbft  nicht?  Aber  am  26.  October  erhielt  er  in  Rom  einen 
Brief  aus  Antwerpen  mit  der  Nachricht  von  der  fcinveren  Erkrankung  feiner 
Mutter.  Er  Ichrieb  darüber  an  den  Herzog  und  verfprach  demfelben,  dals  er 
von  Flandern  fogleich  nach  Mantua  zurückkehren  werde.  „Salcndo  a  cavaHo"« 
den  Fuls  im  lUii^el  \\\  diefcr  Hrief  unterzeichnet,  den  28.  Oct.  1608.  Sein 
Herz  hing  an  Italien,  das  er  nie  wiederfehen  foUte  und  danach  er  nimmer  die 
Sehnfucht  verlor.  Er  „flog"  zu  Pferd  dem  Norden  entgegen,  aber  unterwegs 
traf  ihn  die  Nachricht,  dafs  die  Mutter  geflxMrben  leL  Maria  Rubens  hatte  voll- 
endet  am  19.  October  160S,  über  70  Jahre  alt  (nicht  am  16.  November).  Welch 
eine  Zeit  verging!  Das  fu  ichli  cht  flc^  reformatorifchen  Glaubenseifers  und  der 
Freiheit  der  Zeiten  Margaretiia's  und  der  Schrecken  Alba's,  des  Kampfes  und 
Exik  ftarb  ab. 

Der  Sohn  hatte  wohl  Anlafs  zum  Schmerz  und  zur  Selbftanklage,  nicht  in 
diefer  letzten  Stunde  an  der  Seite  der  nach  ihm  verlangenden  Mutter  i'„pruden- 
tiäsimae,  lectissimac  feminae  . . .  piae  matris"),  gedandcn  zu  haben,  die  in  Exil 
und  Elend  fidi  fo  bewährt  und  ihre  Kinder  in  die  Heimath  und  das  alte  Gut  der 
Hdmatfa  zurückgeführt  hatte. 

Er  war  untröfllich,  längere  Zeit  ganz  melanch<i!ilch  und  ichlols  fidl  in  ein 
Kloder  ein,  fich  einfam  feinem  Grame  zu  überlaffen. 

Campo  Weyermannj  der  feine  Lud  daran  hat.  Niederes  zu  wifTen  oder  doch 
zu  erzählen,  beriditet,  da6  mdir  ab  Alles  die  Gier  der  Verwandten  nach 
feinem  Gelde  bewirkt,  dafs  er  fidi  feinem  Schmerze  und  feiner  Weltentfegung 
entriffen  habe. 

Rubens  wollte  nach  Italien  zurück.  Das  Klima  und  Alles  fagtc  ihm  nicht 
zu.  Nach  acht  Jahren  im  Süden  im  Januar  nadi  dem  Norden  zurückgekommen, 
die  Hau[)tftiitte  der  Liebe  leer,  mit  dem  alten  warmen,  durch  die  Abwefenheit 
in  den  Empfindungen  idealeren  und  nun  auch  wunden,  reuigen  Herzen  fich  in 
der  i^rofa  der  ErbverhältnilTe  tindend,  wie  fie  ein  paar  Monate  nach  dem  Tode 
und  feinem  augenbfidefidien  Schmerz  bei  manchen  Betheiligten  sich  vonudrängen 
pflegt,  aus  Rom  in  das  öde,  überall  von  Niedergang  zeugende  Antwerpen  ver- 
letzt ,  in  deffen  Strafsen  (1616)  d.as  Gras  wuchs,  kein  Kutfchcr,  kein  Reiter  zu 
fehcn  und  für  keinen  Pfennig  Werth  Handel  war,  deffeii  bürgerliche  Sitte  dem 
Mann  des  Hofes  von  Mantua  und  Gündling  der  feinden  italienii'chcn  Geiftcr  fremd 
geworden  war,  zu  hoch  für  feine  ehemal^  Lehrer  und  GenofTen,  die  er 
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flber(ah,  unfireandlicher  Gefinining,  d«m  Neide  und  Hafle  da  ausgefetzt,  wo  man 
fich  nicht  erheben  kunntc,  feine  guten  Eigenfchaftcn  und  feine  Grölse  xu  lieben 

--  wie  hiittc-  fich  nicht  Rubens  angckiiUct  und  froftdntl  in  feine  italicnifclicn 
Verhaltnirtc  zurücklehnen  Ibllen!  Was  brauchte  er  Antwerpen?  Zehn  J.»lirc  war 
er  in  Deutiäiland  gewefen;  feit  acht  Jahren  war  er  Italiener  geworden.  i(t  doch 
die  italienifäe  Spradie  fein  Leben  lang  feine  Lieblingsfprache  geblieben. 

Dncli  man  wollte  ihn  nicht  Jüchen  laffen.  Albert  und  IfabcUa  hatten  den 
Paroxisnius  der  katliolilchen  Reftauration  durch  die  Künfto.  Der  Hofmaler  und  die 
rechte  Hand  des  grofsen  Kunllkcnncrä  und  -Sainmlerä  von  Mantua,  der  Vertraute 
von  Miniftern  und  Cardinälen,  der  —  in  jenen  Zeiten  ohne  2!eitungen  noch  von 
ganz  anderem  Wcrthe  —  perfonlich  fo  viel  an  den  italienifchen  Höfen  und  am  fpa- 
nilchen  Ilofc  und  in  den  I'alaften  geiftlicher  Würdenträger  gefehen  und  gehört 
hatte  und  ib  nianciie  \  erhaltniffe  aus  ürfalirung  kannte,  der  Kenner,  den  Kunft- 
gelehrte  als  ihres  Gleichen  fchätzten  der  feine  Hofmann,  der,  in  Miflionen  er- 
probt, felbft  in  ilem  Holzen  Madrid^  von  dem  man  in  BrOflel  abhängig  war,  fich 
als  Künftler  und  edler  Mann  in  hohes  Anlelun  zu  fetzen  gewufst  hatte  wie 
hatten  Albert  und  llabelia  nicht  l'uchen  foUcn,  den  für  fich  im  Vatcrlande  feftzu- 
halten. 

Und  ein  katholiicher  Hiftcmenmaler  kminte  fidi  keine  beflere  Zeit  viriinfchen, 

als  Ruhens  fie  liaheim  vCMrfand.  Philipp  II.  hatte  im  Jahr  1598  leine  Tochter 
Ilabella  dem  bisherigen,  nun  von  feinen  Gelübden  entbundenen  Cardinal  -  l  '.r/.- 
bifchof  von  Toledo,  Grolsinquifitor  von  Spanien,  Erzherzog  Albert,  (einem  Neffen, 
lur  Frau  und  dem  Ehepaar  Belgien  als  gefondertes  Unterreich  mit  in  die  Ehe 
gegeben.  Die  Wuth  und  Glutli  des  alten  Religions-  und  Freiheits-Sinnes  war  in 
den  dreil'sig  Jaliren  des  Kampfes  im  füdlichen  Niederland  erftickt  und  verr.iucht. 
Die  1  iartnackigen  waren  getödtet,  verbannt,  geflüchtet,  gei^orbcn.  Mit  dem  Siege 
einerfetts  und  der  Erfchöpfung  der  Gemüther,  die  fich  unterworfen»  anderfeits 
traten  die  Folgen  dn,  wie  wir  fie  in  den  verfchiedenften  Ländern  wiederfinden: 
die  Kirche  griff  prunkend  um  fich;  Glanz,  Reichthum  erfetzte,  was  nocfa  lange  an 
Innerlichkeit  abging.  Vor  der  goldlclümmernden  Pracht  und  all*  den  Mitteln 
alten  Cal'arenpomps,  welche  der  Katholicismus  zur  chridlichen  Gefinnung  zu 
handhaben  weifs,  vor  feiner  damals  barodc,  aber  auch  vidfacfa  grandios  prunken- 
den Phantafie,  feiner  pathologifchen,  in  Verzückung  fchwelgenden  I'.mpfindungs- 
fucht  konnte  der  Reil  des  proteftantifchen  Geilles  in  den  vorher  blutig  unter- 
worfenen und  mit  unerbittlicher  I  land  niedergedrückten  ßefiegtcn  nicht  Stand 
halten.  Die  Starken  waren  weggegangen.  Die  Müden  ergaben  fich.  Die  Klugen 
und  Gleichgültigeren  machten  mit.  .Auch  ICdle  fagten:  bei  welcher  Partei  ift 
Wahrheit?  Hier  wie  dort  find  Böle  und  Gute;  fo  mag  ftreiten  und  forfchen,  wefs' 
Amtes  Forfchung  und  Streit  ift;  fiigen  wir  uns. 

Die  kühnen,  freiheitsftoben  Brabanter  und  Flamlander  bei^;ten  fich  damals 
unter  das  Joch,  gegen  das  fie  mit  ihren  nordrfaeinirdien  Brüdern  fich  fo  Tod 
verachtend  erhoben  hatten. 

Die  .Sieger  beeilten  fichj  das  Land  mit  ihren  geifllichen  Feftungen  zu  befetzen. 
Unter  Albert  und  il'abella's  Regierung  wurden  mehr  als  ^OO  Kirchen  erbaut  In 
dreifiig  Jahren  foUen  fie  mehr  fromme  Stiftungen  gq;ründct  haben,  als  vorher  in 
drei  Jahrhunderten  errichtet  waren.  Das  Land  ward  mit  Mönchen  und  Nonnen 
fiberlchwemmt  (Siehe  Michids  und  die  von  ihm  angeführten  Nacfaweife.) 
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Ucberall  ward  gebaut  an  Kirchen  und  Klöftern»  Hir  welche  der  damalige 
prunkvolle  Jefmtenllil  florirte  (der  doch  nicht  Ib  theuer  war  und  nicht  fo  lange 

Arbeitszeit  erforderte,  wie  der  durchj^cfiihrte,  reiche  fjnthifche  Stil.  Dicfc  Kirchen 
italicnifcher  Rcnaiffancc  boten  wieder  Riuime,  fic  m.ilcrilch  zu  (chmiicken.  Alte 
und  neue  Kirchen  verlangten  eine  iMenge  von  Altarbildern;  denn  es  galt  auch, 
nun  die  im  BUderfturm  serftörten  und  nodi  immer  nicht  vollftändig  ergänxten  zu 
erfctzcn. 

Dies  cr^nh  für  die  Maler  überreichliche  Arbeit.  Der"  Ncukatholicismus, 
von  Spaniern  und  Italicnern  oder  doch  italienirch-lpanil'chem  Gcirte  geleitet,  ver- 
wendete auch  die  Malerei  des  neukatiiolifchen  Zeitalters  am  liebften:  Schwung, 
Bewegung,  heifse  Knipfindung  wurden  zumeift  gdchätzt 

Rubens  litr-;  fich  am  Hofe  zu  Hrüffcl  bewerfen,  zu  bU-ibt  n.  Die  I-'Jircn  in  der 
Fremde  wurden  ihm  gefteigert  in  der  lieiniath  entgegengetragen.  Bei  dem  Kntgegen- 
kommen  in  Brüflel  —  und  der  Sohn  des  Liebhabers  der  Fffirftin  von  Oranien-Sachfen 
war  hinfichtlich  aller  äufseren  Dii^  Ariftokrat  und  hatte  fich  fo  fehr  an  die  Hof- 
luft ^'cwohnt,  dafs  er  fie  nicht  mehr  entbehren  konnte  und  bei  den  Ausfichten, 
di^  fich  ihm  cröflhctcn,  war  es  jedenfalls  des  Verfuches  werth,  daheim  thatig  zu 
lein.  Auch  der  Frühling  hat  ihm  das  Vaterland  wohl  wieder  anders  erfdieinen 
hiflen.  Die  alten  Eindrücke  bekamen  allmälig  wieder  Madit  Sein  gefunder,  fo 
malsvoller,  zu  leiiieni  kiuiRlerifchen,  kraftftrotzenden,  lebensiippigeii  ("n  ifte  in  form- 
lichem  Contrall  Iteheiuler  Lebensverftand  war  jeder  Traumerei  und  L'eberlchw.in';- 
lichkeit  vager  Embildung  fremd.  Im  1  laule  leines  Bruders  Philipp  lernte  er  delTen 
junge  Schwagerin  Ifabella  Brant  kennen.  Hat  auch  fie  ihn  geieflelt  Und  der  Ge- 
danke ihn  zurüdcgehalten,  dafs  es  an  der  Zeit  fei,  fein  eigen  Haus  zu  gründen  und 
nidit  von  Anderen  abzuhängen? 

Als  er  auf  Alberts  und  Ifabella's  Aufforderung  nach  Briiffel  kam,  mufste  er 
Beide  malen  und  bekam  Auftrag  zu  weiteren  Gemälden.  Se  waren  von  feinem 
Werke  entzückt  Man  konnte  nun  zu  BrüiTel  fich  felbft  von  den  Urtheilen  Italiens 
und  Spaniens  iiher  Rubens'  Meifterfchaft  überzeugen.  Der  St.  Ildefon.s-Verein,  den 
Albert  als  \  icek<>iiii^'  von  l'urluf^al  gelbftet  hatte,  beftellte  bei  Rubens,  der  Mit- 
glied wurde,  ein  BUd,  lur  delfen  .Ausführung  der  Mrzherieog  dem  Kunlller  einen 
Saal  dnräumen  Uefs.  Als  dies  Bild  vollendet  war,  da  wufste  Brüflel,  welchen 
Künrtler  es  vor  fich  hatte:  es  ift  das  Altar-Gemälde,  jetzt  in  der  k.  k.  Sammlung 
de.s  Belvedere  in  Wien,  und  feit  ein  paar  Jahren  durch  den  Stich  von  W.  Untjer's 
Meifterhand  allgemeiner  bekannt.  Es  i(i  l'chon  früh  fiir  das  Ichbnile  Werk  von 
Rubens  in  Sdiönheit  und  vollkommenem  Colorit  etklärt  worden.  (Grimbergen-, 
der  alte  Stich  von  Witdonck  wird  fehr  feiten  und  fdir  fidiön  genannt)  Unmög- 
lich ift  es  hier,  die  SclMuheit  der  einzelnen  Meifteru  il  les  Künftlers  auch  nur 
kurz  zu  charakterifiren;  genug,  dafs  es  eins  der  herrlichlten  Bilder  des  herrlichen 
Meifters  ift,  gemalt  mit  der  Abficht  und  Sorgfalt,  fein  Können  zu  zeigen.  Die 
himmlifch-hetterc  Phantafie,  die  Anmutii  und  Freude,  das  Wohlige  und  Reiche 
der  italienilchen  Renaiffance  in  der  Frauengruppe,  dii  ip  iiiirche  Charakteriftik  im 
St.  Ildefons  und  (1er  erriftr  deutfche  Realisinu'-  in  ili  n  beiden  zur  Seite  knieenden 
Figuren  Alberts  und  Isabella'.s,  Müllern  des  hiftorilchen  Stils  im  Portrait,  machen 
das  Bild  zu  einer  Perle  feiner  Art.   Vergl.  die  Holzfchnitte. 

Rubens  wufste  zu  geben,  zu  weij^^ern  und  zu  nehmen.  Er  dankte  flir  jede 
Bezahlung,  als  er  dies  HUd  dem  Ildefons- Verein  übergab.   Er  erhielt  dafür  (8.  At^. 
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1609)  eine  goldene  Kette  uiul  Medaille  mit  den  liildailTcn  des  füriliichen  Paars  — 
dainaliger  Erfats  Air  die  jetzt  gewöhnliche  Ordensverleihung.  Dafs  er  «un  Kammer» 
herrn,  oder  gar  zum  Staatsrath  ernannt  leij  wie  ältere  Kographen  mittheilen, 
ift  nicht  wahr.  I->  war  nicht  von  Add,  ge(diwdge  vom  h^ien  Adelj  aus  dem 
die  Staatsrathe  gewählt  wurden. 

Er  war  jetzt  zwciunddreilsig  Jahr  alt.  Eine  abhängige  Hofftellung,  wie  er  fie 
in  Mantua  eii^enommen  hatte,  Tagte  ihm  nidit  mehr  20.  Er  wollte  fein  «gaet 
Herr  fein  und  nach  fo  manchen  Jahren  des  Fürftcndienftcs  wohl  deflen  Ehren 
und  Vortheile  nicht  ausfchlagcn,  doch  feiner  vollen  Freiheit  leben. 

Dies  konnte  er  nicht  in  BrülTel,  noch  moclite  er  vielleicht  als  verheiratheter 
Mann  fich  den  dann  letditeren  CoUtTionen  mit  dem  Hofe  ausfetsen  —  genug,  er 
wählte  zum  Wohnfitz  die  Väterlladt  Antvserpen,  wenngleich  er  nun  zum  Hofinaler 
mit  500  Livres  Gehalt  ernannt  wurde.  Mit  feiner,  vom  23.  Sept.  datirten  Er- 
hebung zum  Hofmaler  waren  übrigens  manche  Privilegien  verbunden;  l'o  die  Aus- 
nahmeftdlung  hinfiditiidi  der  gew($hnlidien  Vorfcfartflm  der  Malerzunft  in  An- 
nahme von  Lehrlingen,  Freiheit  von  Auflagen  u.  A. 

Am  13.  Oct.  1609  hat  er  fich  mit  Ifabdla  Hrant,  Tochter  des  Rechtsgelehrten 
Johann  Brant  und  feiner  Frau,  geborenen  Clara  de  Moij,  Schweiler  der  Frau  von 
Rubens  Bruder  Philipp,  verheirathet. 

Es  begann  nun  für  ihn  die  fchönfte  Zeit  der  Friedenigahre,  wo  er  ohne  Ab- 
haltung im  ungetrübten  Gluckt  feiner  Kunft  lebte  und  die  unvergSnglidie  flandri- 
fche  Malerei  diefer  Kpoche  Ichuf. 

Seit  dem  Kall  Antwerpens  waren  die  lüdlichcn  Niederlande  für  den  Kampf, 
den  die  Nordniederlande  fortfetzten,  verloren.  Ununterbrodien  hatte  derfelbe 
gedauert.  Oraniens  Mord  hatte  nicht  den  erhofllen  Erfolg.  Statt  des  Vaters  war 
der  Sohn  erftanden,  Moriz,  und  hatte  das  Uebergewicht  des  freien  Nordens  zu 
Land  und  See  errungen.  Im  Jahre  1607  hatte  der  Hafs  fo  weit  nachgelalfen, 
dais  man  einen  Waffenftillftand  fdUolk.  Am  9.  April  1609  kam  auf  zwölf  Jahre 
der  Abrddufi  des  Friedens  au  Stande.  So  mochte  jetzt  auch  Bdgien  au&thmen 
und  das  lebende  Gefchlecht  endlich  wieder  die  Segnungen  des  vollen  Friedens 
kennen  lernen.  Fs  ging  damals  durch  ganz  Mitteleuropa  ein  freudiger  Auf- 
fchwung  in  dem  Uebergang  der  neueren  Renaiffance,  der  mit  dem  Ausbruche 
des  30 jährigen  deutfiAen  Krieges  freilich  verrann,  um  dann  dem  firanxöfifehen 
Geiile  unterworfen  zu  werden. 

Gewaltig  und  fchön  hat  diefer  Gcift  der  V'erfchnielzung  der  italienifchen  Re- 
naiflfance  mit  dem  germanilchen  Geifte  leinen  Ausdruck  in  Shakcfpeare's  Dramen 
nnd  in  Rubens*  Gemälden  gefunden.  Beide  Männer  haben  das  Hdchfte  darin  er- 
reicht, aber  auch  ihre  Sdiule  abgefchloflen.  Die  Weiterliihrung  foUte  bald  im 
idealen  Stil  durch  die  Franzofen,  im  realen  durch  die  hoUändifcfae  Malerei  und 
nach  diefer  durch  die  englifche  Literatur  gclchehen. 

Alfred  Michiels  hat  Rubens  mit  Baco  verglichen  und  die  Freudigkeit,  mit 
der  Rubens  die  Natur  erfafete,  gqpriefen.  Gewifs  richtig.  Der  Geift  des  Realis- 
mus und  der  Naturwiffenfchaft  war  rege.  Gelehrte  entdeckten  die  für  uns  Grund 
legenden  Gefetze.  Anatomie,  Phyfik  wurden  zur  Wiffenfchaft  erhoben.  Fern  da- 
von, in  dieler  eine  Feindin  zu  l'ehen,  hatten  Ichon  altere  grofse  KunfUer  wie 
Lionardo  und  Michel  Angdo  im  Geift  der  Renaii&nce'  ihr  gdiuldigt;  die  Anatomie, 
die  Perfpecthre  wurden  für  die  Malerei  Aa^wcndSgea  Studium.  Parallel  mit  den 


Digitized  by  Google 


30  PE'IER  PAUL  RUBtiNS. 


gelehrten  Forfdiui^^  und  dner  vomuletzungslos  nur  die  Edümag  anerimi- 
nenden  Philofi>phie,  beobedhtetm  mm  Küofto  die  Wirklidikeits-Errcfaeinuiigeii» 

Luft-  und  Licht-Effectc  und  l'arbcnvcrfchniclzungcn. 

Rubens  vereinte  mit  malcrilclier  (jcnialitat  w  ilTenl'chaftliche  Neigung  und 
laftlofen  Flcils.  Und  was  die  Natur  anbelangt,  lu  kunnte  auch  er  aNutur,  Du  meine 
Göttin!»  rufen.  Während  er  die  Erningenfdiaften  der  alten  b^fdien  Sdiule  in 
der  Farbenkraft  und  die  der  RenaitTance  feflhältj  gelingt  es  ihm  die  italienifchen 
Formen  des  Idealismus  l'etbl\andig  mit  l'einer  realiAil'chen  Naturanlchauui^  zu 
durchbrechen  und  lu  der  Meillcr  einer  neuen  Zeit  zu  werden. 

Wie  er  mit  feiner  Luft  an  der  voUqudlenden  Natur  oft  das  Mals  über» 
fchritt,  ift  bekannt.  Der  Flandrei-  lebt  darin;  gewüs.  Aber  man  |^bt  metftens 
SU  einleitig  dem  V'olkswefen  die  Schuld. 

Die  cololVale  lür  ihn  typilche  Menlchlichkeit  ill  keineswegs  erd  plötzlich  durch 
ihn  empfunden.  Der  flandhi'che  Menl'chenlchlag  iil  auch  nicht  ookrfTal,  wie  aum 
ihn  bei  der  Rubens-Erklärung  häufig  macht 

Rubens'  Gefbdten  find  die  l'leifch  und  üppiges  I-'ett  gewordene  Nachkommcn- 
l'chaft  der  1  it.iiun  Michel  Angelo's.  Doch  gellt  ilieler  Zug  zum  Grofsen,  Vollen, 
belonders  aucli  lur  Frauen,  durch  die  ganze  italienilche  Renailfance.  (Hurckliard: 
die  Cttitur  der  RmailTance,  worin  fo  herriidie  Belege  dafiir  gegeben  find.  Man' 
lele  dort  über  das  Ideal  der  Frau,  die  virago.j  \'on  Giorgionc  an,  welch  herr- 
liche, t;n>rsc,  volle,  ruhig  fiebere  l'rauengeltalten  bei  den  V'enetianern  ,  bei  wel- 
chen man  manclwial  eine  Hinneigung  zum  turkil'chen  Gelchmack  annehmen 
möchte.  Ra£ul  malt  feine  Madonna  delU  Setfia  mit  Michel  Angelo'fiAen 
götter- mächtigen  Armen.  Seine  wie  Tisians  Gdiebte  find  epifche  Geftalten. 
Selbfl:  die  heilige  Jun;^frau  mufs  fich  Embonpoint  gefallen  lalTen.  Für  .W'and- 
und  DeckengemaUle  erj^.iheii  lieh  leicht  noch  mairigerc  I-'ormen,  da  Miclu  l  Angelo 
dafür  nun  einmal  die  Thantalie  durch  lerne  giganttlclicn  Gebilde  lelbll  bei  Fara- 
diefesmenfchen,  Propheten,  Sibyllen  und,  früher  in  Aakefe  vertrodmeCen  Heiligen 
beeinflufst  hatte.  Seit  er  Mofes  wie  einen  Titanen,  Chridus  als  einen  herculifcb- 
apollinifchen  Ilimmclsgott  dargeftellt  hatte,  hörten  fiir  feine  Nachfolger  die  alt- 
gewohnten Schranken  lelbll  tur  lolche  Darllellungen  auf.  Die  nialcrilche  Fhan- 
tafie  fefawärmfce  fdtdem  für  grofse,  auch  malT^  Geftalten,  wdche  natürlich  dort, 
wo  der  Emft  und  die  tiefe  Urgewalt  des  «Ichrecklichen»  Florentiners  fehlte,  leicht 
üppig  und  wohltcbiij,  (■•der  je  nachdem  auch  luftern  wurden.  Faul  Veronefe  z.  R, 
der  Rubens  für  einen  engeren,  hotilchen  Kreis  voranging,  Ichuf  Göttinnen  und 
allegorilche  Perionen,  deren  Leiber,  deren  Hals,  Bulen,  Aimv  von  übermenl'ch* 
lieber  Macht  und  Sinnlidikeit  zeugen,  fein  und  höfifch  dabei  in  Attitüde  und  Aus- 
druck, wie  CS  dem  Olymp  untl  den  danach  eingerichteten  irdilchen  Olympen  der 
I  lofe  Italiens  gebührte.  Solche  Figuren  konnten  für  immer  die  Fhantafie  eines 
linnlich  kraftigen  KünlUers  entzünden.  Weder  die  Caracci  noch  Guido  Keoi 
entzogen  fidi  ihrer  Macht 

Kldiena  erwuchs  als  junger  Künftler  in  folchen  Anfchauungen.  Sie  entfprachen 
ihm;  er  erfalste  fie  mit  niederdeutfcher  flamifcher  .\nfchauung  und  Kraft.  Italiens 
Lebensherrlichkeit  und  das  heitere  Gluck,  deffcn  Rofen  nie  ein  Sturm  gebrochen, 
haben,  ibwcit  es  FrauengeAalten  betrifft,  am  wolüigden  und  Ibnnigden  die  Meifter 
der  reidieii,  ficheien  Adriaftadt  gefchiUert  Die  idealen  goldigen  Leiber,  duniden 
Ai^en,  WoUuft  ein-  und  aimathmenden  Geftalten  in  Piupufgewändem  unter  tief- 
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grünem  Laub  oder  in  Marniorpalallen  werden  bei  Rubens  zu  Körpern  weils  und 
rod)  und  heifs  von  Blut  und  Gefundheit  und  Luft  Der  blonde,  blauäugige  Norden 
cfliält  feine  vdlen«  fipi%en  und  bacchantifchen  Ideale.  Stdlenweife  läfst  freilich 

Rubens  humoriftifch  feiner  Fnrm-Phantafie  fo  die  Zügel  fchiefsen  und  zeigt  Rufen 
und  betreffende  Köqierthcile  in  io  ausladenden  Fnmien,  dafs  der  Künftler  beeinflufst 
erfcheint  durch  den  Anblick  der  euterllrotzenden,  fettwanftigen  Rinder  und  der 
fchweren  Rofle  mit  Doppel-Croupe,  die  in  den  Marfchen  feiner  Hdmath  weiden, 
und  dafs  der  gewöhnlichen  Mcnfchlichkeit  vor  den  Idealen  feiner  Sinnlichkeit  nichts 
übrig  bleibt,  als  an  Heine's  Gedicht  mit  dem  Schlufle:  „Gott  befehl'  ich  meine  Seele" 
zu  denken. 

Rabens*  Manner  allei'dZDgs  enffpredmi  den  Frauen.  ScHiderbar:  er  ift  ib 
nobel  in  den  Portraits,  und  Idne  freien  Heroen-Geftalten  feilen  fo  oft  in  eine  ge- 

wiflTe  Knot^lkett.  Doch  gehört  nicht  ihm  allein  diefe  Darflellung  des  Schreitens 
mit  gebogenen  Knien,  l'o  fchwerfaiii^  und  plump  nach  unferem  Het^'riffe.  an.  Man 
findet  dicfclbc  aucii  bei  Andern,  und  wir  find  geneigt,  diefelbe  aus  der  runiil'chen 
Plaftik  hennileiten,  wo  fie  fchon  auf  der  Trajans^ule  fidi  xeigt. 

Als  Rubens  Ib  in  feiner  Heiniath  begann,  da  kam  übrigens  eine  Zeit,  in  der 
es  fich  fragte,  ob  er  noch  andere  W'cf^e,  als  die  dann  von  ihm  eingefchlap;enen, 
wandeln  wolle.  Man  kann  darüber  grübeln  —  es  id  das  lu  billig  — ,  ob  er  dann 
nicht  noch  Höheres  erreidit  und  feinem  grofsen  Zeilgenoflen  Shakefpeare 
an  Umfiing  und  Vertiefung  in  der  AuflfaiTung  des  Menfchenwefens  näher  ge- 
kommen wiirc.  Oder  irren  wir?  Und  wollte  er  bei  St,  üdefons  nur  /eigen,  dafs  er 
malen  könne  trotz  Correggio;  wollte  er  bei  der  Kreuzautrichtunt;  nur  in  der  Ana- 
tomie mit  Michel  Angclo  ringen  und  im  Colorit  Caravaggio  übertreffen,  und 
fpäter  in  der  Kreuzabnahme  fich  neben  Ri^el  in  der  Gtmpofition  ftdlen? 

Er  ifl  immer  dramatifeh.  Damals  aber  vertiefte  er  fich  auch  in  die  grols- 
artigfte  Traj^ik,  wie  er  fie  nur  noch  wieder  in  der  Kinzclfifjur  des  am  Kreuze 
hangenden  Chriflus  zum  Ausdruck  brachte.  Später  uberwiegt  der  rhetorilch- 
pathetifche  Vortrag,  die  Bewunderung  der  Kraft,  der  Lefaend^keit  der  gefchtl- 
derten  Leiden fchaften,  der  Bcherrfchung  des  Stoffes  mit  der  felbfl  von  allem 
Patholofjifchen  freien  und  mit  technifchen  Scliu  ierigkeiten  fpielenden  Meiflerfchaft 
das  gewaltige,  uns  ergreifende  und  erfchutternde  Gefühl,  wie  es  die  Tragik  des 
höchften  Stils  erweckt. 

Zu  jener  Zeit  entftand  die  Kreuzaufrichtung  —  jetzt  im  Dom  zu  Antwerpen  das 
Gegenfliick  der  berühmteren  Kreuzabnahme.  Wer  jenes  Bild  zum  erflen  Mal 
fleht,  ift  crtchüttert.  Man  kennt  diefen  Rubens  nicht.  Man  wufste  nicht,  dafs  er 
über  lölchc  düflere  Gewalt  gebot,  Ib  gerungen  hat  im  hmern,  fo  die  Vcrzweiilung, 
lange,  bange  ew^  Zerftöning  aUer  Hoffnungen,  alles  hunmlifch  Erhofften,  durch» 
gefühlt  hat.  Man  weifs  nicht,  wohin  man  das  Bild  verfetzen  (o\\;  es  ifl  die  Ge- 
walt Michel  Ant^clo's,  aber  eine  duftere  I^'arhenftinimung,  wie  fie  wieder  Michel 
Angele,  ja  Italien  nicht  fo  kennt  und  die  uns  in  die  grofsartigfte  Romantik  vcrfetzt 

Ein  gottlicher  Mannesleib  ift  da  an's  Kreos  gefddagen;  der  riditende  Chriftos 
Michel  Angclo's  hat  hier  unlägbar  fcfaön,  gSttikdb  im  Ruben^fchen  Ideal  fein  G^*en- 
ftück  i^rfiHKlcn.  Maria,  Johannes,  die  Verwendung  des  Hintergrundes  —  das  Alles 
ifl  Leillung  der  crhabenflen  Focfic  und  malerifchen  Darftelhmg. 

Was  jener  Zeit  als  höchfte  Nebcnbuhlerfchaft  Michel  .Xngelo's  bellaunt  und 
bewundert  wurde,  die  am  Kreuze  ziehenden  und  hebenden  anatomifch  ge> 
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waltigen  Männer,  unter  denen  helondcrs  der  Kahlkopf  berühmt  war,  laffen  thcil- 
wetfc  zu  viel  Abficht  crrathen,  dem  Michel  Angclo  Gleiches  an  die  Seite  zu  letzen, 
und  bleiben  dar  SchnlQbertreib«ing  der  Darftellui^  des  Hebens  und  Ziehens  nidit 
fern.  Bei  diefem  Bilde  hat  Kubens  fich  wohl  nicht  aus  Seneca  und  Plutarch  vor- 
It  lcn  laffen,  noch  heiter  mit  lliiun  Befuchern  geplaudert,  l--^  ifl  ficher  in  Stille 
und  in  Gram  verlorenem  l\rni\  gemalt,  in  den  Hauptpartien  fo  Ibrgl'am ,  als 
ob  auch  die  Hand  mit  den  Gedanken  die  Flüchtigkeit  verloren  und,  (latt  im  ge- 
wohnten Schwung,  auf  diefem  Ausdrude  des  ewig  bdianenden  Grames  ver> 
weilt  hätte. 

Der  grofsc  xottige  Hund  i(\  llhr  ubcrflülfi;^  Rubens  hat  ihn  crft  nach  Jahren 
hinein  gemalt,  die  als  leer  erachtete  Stelle  \n\ks  vom  Kreuiu:  auszufüllen,  als  er 
das  Bild  wieder  überging.  Uns  icheint,  er  habe  (ich  das  zweite  Mal  nidit  ganz 
wieder  in  die  richtige  Stimmung  vcrfetzen  können.  Dals  die  echt  RubensTche 
bruaiVotzendc  Blonde  im  rothen  Gewände  uns  unmöglich  verkürzt  erfcheint,  fei 
kurz  bemerkt.) 

Weldie  Gefühle  dies  BUd  bedingten,  ob  noch  die  Trauer  um  die  Mutter^  oder 
die  Sehnfudit  nadi  Italien  und  das  Andenken  der  dortigen  Ideale^  von  denen  er  fich 

hatte  trennen  nnifTen,  der  Schmerz  um  fein  armes,  zu  Boden  liegendes  Heimath- 
land —  Antwerpen,  die  Königin  des  Nc^nlens  war  das  Bild  der  vom  Throne  ge« 
ilofsenen  Macht,  der  Stille  und  (Jede  geworden  —  wir  wilTcn  es  nicht. 

Der  grofse  einfam  Un  Dunkel  hängende  Chriftus  am  Kreuz,  iägten  wo*  fdum, 
gdlört  dazu.  Es  ift  der  tiefllc  Ausdruck  jenes  Abgrunds  von  menfchlichem  Elend, 
wo  der  duldende  Menfch  mit  brechendem  Auge,  am  Göttlichen  und  feiner  Güte 
und  Gerechtigkeit  verzweifelnd,  murmelt:  H^rr,  Herr,  hall  Du  mich  verlafTen? 

Rubens  hat  fidi  diefer  Tragik  feiten  überlaflen.  hn  Allgememen  teilst  ihn  und 
dadurch  auch  uns  die  Kraft  über  den  Schmerz.  Er  malt  die  Handlung;  Ib  lange 
diefe  wahrt,  tritt  die  Reflexion,  (iir  citjcntüchc  Nahrcrin  des  Schmerzes,  zurück. 
Bei  Mord  und  Folter,  und  V'erzweitlung  und  Qual,  die  er  fchildert,  find  wir  Ib 
Tdir  mit  dem  Auftritt  felbfl  bcfchäftigt,  dals  wir  nicht  Zeit  haben,  das  ganze 
Graufen  durchzufühlen. 

Nicht  feiten  freilich  ift'  Rubens  Werk  aber  auch  einer  Bravourfcene  eines 
Theatcrfluckes  ahnlich ,  in  welcher  der  Inhalt  zurücktritt  und  nur  dazu  dient« 
um  die  V'irtuofitat  und  Force  des  Darllellers  zu  zeigen,  und  wir  nach  diefer 
keuie  weiteren  Anfordenn^en  Hellen.  Bei  den  (ich  drängenden  AuftrS^ren  kam 
er  dazu,  eine  gewitTe  Klafle  derfelben  in  diefer  Weife  abzumachen.  Bcfondcre 
V'orboreitungen  brauchte  er  für  i^'ewöhnliche  Kirchenbilder  und  andere  Lieblings- 
vorwurfe nicht.  Seine  Infpiration  war,  wenn  verlangt,  da;  fein  Formengcdächt- 
nils  und  fein  Wiflen  und  Können  waren  ihm  immer  fidier;  die  CompoTition 
ergab  fidi  innerhalb  der  alten,  weifen  R^hi  für  ihn  wie  von  fdbft}  fein  Genie 
für  das  Leben  und  für  die  Farbe  war  von  ihm  untrennbar  das  ergiebt  denn 
eine  Reihe  von  Atelier-  und  Geld-Arbeiten,  in  denen  aber  doch  bei  aller  Acufser- 
lidikeit  immer  etwas  Unnachahmliches  bleibt. 

Fttr  viele  ^Ider  von  Rubens  ift  nun  noch  wtAA  die  Abfidit  des  Mdfters  au 
bcriickfichtigen.  Er  war  von  dem  verl'chwendrifchen  Genie,  welches  durchaus 
nicht  für  jede  Leiftung  die  hochfte  Vollkommenheit  verlangt,  als  ob  es  danach 
in  feinem  ganzen  Umfange  gelchätzt  werden  wolle,  wenn  auch  alles  Andere 
verloren  ginge.  Rubens  arbeitete  —  und  liefs  arbeiten  —  nach  Ort  und  Zweck 
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Kin  Bild,  bcftellt  für  einen  beftimmtcn  Kirchenaltar  oder  eine  bcftimmte  Wand, 
ward  berechnet  auf  Licht  und  ICntfernung  für  das  Publicum.  Hei  manchen  Bil- 
dern erachtete  er  die  Behandlungsweifc  blofser  Decorationsmalerei  und  Scenirung, 
wie  auf  einer  grofsen,  weit  entfernten  Buhne,  für  ausreichend  oder  nothwendig, 
weil  fie  z.  B.  in  einer  Kirche  lo  hoch  und  fo  weit  ab  von  dem  Platz  der  Be- 
trachter hingen.  Wir  haben  dafür  von  ihm  Ichon  aus  Italien  das  ausdrückliche  2^ug- 


Kubens  und  Helene  FourmenU    Galerie  des  Herzogs  von  Marlborough. 


nifs  in  dem  Briefe,  worin  er  l'chreibt,  dafs  er  fich  hüten  werde,  das  zweite  Bild  für 
Sta.  Maria*,  da  man  es  wegen  des  l'chlechten  Lichtes  doch  nicht  recht  fehen 
könne,  mit  der  Mühe  und  Sorgfalt  wie  das  erfte  zu  malen.  Man  hüte  fich  des- 
wegen auch  ein  breit,  ja  oft  wie  mit  Decorationspin  fei  hingeworfenes  Bild  von 
Kubens  zu  beurtheilen,  wenn  man  nicht  weiten  Raum  davor  hat  und  den  in  An- 
fchlag  gebrachten  Standpunkt  des  Betrachters  gewinnen  kann.  Das  grofse 
Kreuzigungsbild  „Chriftus  unter  den  beiden  Schachern"  z.  H.  in  Antwerpen  ge- 
winnt erft  feine  machtige  Wirkung,  wenn  man  fo  weit  wie  möglich  zurücktritt; 

,,  Dobmc,  KunA  u.  KiinOlcr.    Nr.  >u.  j 
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es  könnte  in  den  belchranktcren  Räumen  gewöhnlicher  Galerien  gar  nicht  im 
vollen  Werdie  gewürd^  werden. 

Eine  Anbcturitj  der  heiligen  drei  Könige  Antwerpen  N.  298)  i(l  in  feiner 
SchmicrcTci  dts  Auftra;^;'^  und  feiner  Ucbcrladung  und  (elbfl  Unmöglichkeit,  wie 
die  I'erl'uncn  in  Luft-  und  Linicnperfpective  hineingel'etet  find,  nur  durch  den 
Plats  zu  erklären,  für  den  es  Rubens  malte.  (Kirche  des  St.  Midid  KioAers. 
Rubens  ibll  es  1624  in  13  Tagen  gemalt  haben.  Es  fieht  auch  danach  aus.  Auf 
diefem  Bilde  ift  dtr  fchon  erwähnte  verlieht  ^'lotzcnde  Mohrenkonij^.  Der  rothe 
goldbordirte  Mantel  des  abylTinifchcn  Magiers  Ichcint  mit  l'cinem  Ltfect  dem 
Künlller  die  Hauptfache  beim  Bilde  gcwcfen  »1  fein.) 

Von  der-italienifcfaen  Flächen 'Malerei  her  waren  die  Kfinftler  die  Freiheit, 
Kühnheit  und  Keckheit  in  der  Pinfeirühning,  gelegentlich  die  Sdinellmalerei  und 
Schmiermethode  gewohnt  geworden,    licfonders  gab  Tintorctto  ein  Vorbild  ab. 

Heutigen  l'agcs  können  wir  uns  darüber  nicht  verwundern,  denn  fie  ift,  und 
auch  für  anderes  Format  und  bei  gans  anderen  Bedingungen,  wieder  Mode  ge> 
worden,  und  man  ftaunt  als  virtuos  an,  was  man  su  andern  Zeiten  für  eine  unver- 
Ichünite  Klexerei  erachtet  hätte. 

Wo  Rubens  fein  malen  wollte  —  wer  hat  ihn  da  ubertroffen?  üie  feinllen 
holländifchen  Cabinet-Maler  haben  von  ihm  gelernt 

ICerbei  fei  auch  erinnert  an  den  Bericht  Sandrart's,  der  es  aus  Rubens' 
eigenem  Munde  wilTen  konnte,  dafs  Rubens  eine  Zeit  lang  in  C'ira\'aggio's  Weile 
gemalt,  fie  aber  feinem  Wefen  zu  wenig  entfprechend  gefunden  und  wieder  i'cine 
Ichndlere  Manier  angenommen  habe.  Man  denkt  an  Schiller,  wie  er  fich  vom  hifto* 
rifclMrealiflirchen  Stil  mit  Bewufstrein  su  dem  a%emein  idealeren  wendet,  der  Dun 
weniger  Zeit  und  Mühe  koflete,  und  in  welchem  er,  was  ihm  gerade  vor  Allem 
am  Herzen  lag,  vollkommen  ausdrücken  konnte. 

Als  Rubens  in  feiner  Vaterftadt  lö  breit,  lo  fchnell  malte,  da  fanden  fich 
Neider,  Nebenbuhler  und  Widerfadier.  Das  Av^  derlelben  pfl^  fcharf  zu 
fchcn.  Das  Verdienft  des  Genies  anzuerkennen  ift  fo  fchwer  ftlf  deffcn  da 
durch  bei  Seite  gefchohenc  und  tiefer  herab  nnkende  Collcgcn,  zumal  wenn  der 
Verdienft  des  Anderen  auch  noch  den  Brodneid  erweckt.  Die  tüchtigen  älteren 
oder  gleichalten  Nebenbuhler  pflegen  den  neu  Emporkommenden  mit  dner  Sdiärfe 
und  Richtigkeit  zu  kritifiren,  wie  fie  der  nächflen,  nur  unter  feinem  Kinflufs 
ftchcndcn,  in  leine  Anfchamingen  hineingewachfencn  Zeit  gar  nicht  möglich  und 
eril  in  einer  neuen  Epoche  w  ieder  begreiflich  ift.  Man  denke  dafür  z.  B.  an  das 
erfte  Urtfaefl  über  Scfailler's  Don  Carios. 

Seine  G>Uegen,  wird  erzählt,  hätten  bei  leiner  Ankunft  gewOnfdit,  föne  ita- 
lienifchen  Studier!  /.u  ("clirn.  Rubens  habe  darauf  geantwortet:  Lieben  Freunde, 
alle  meine  Studien  fmd  in  meinem  Hirn  aufbewahrt  und  mit  dem  Stempel  meines 
Gedächtniffes  verfiegelt 

Abcaham  Jansfens  und  Wenceslaus  Coebei^  werden  fpeddl  als  Rnben^ 
Gegner  genannt.  Jansfens,  ein  eiferliichtiger  Qiarakter,  vor  Rubens'  Ankunft  «ler 
bcrühmtefte  Maler  in  Antwerpen,  habe  diefcn  zu  einem  Wettkampf  vor  den  Augen 
der  niederlandifchen  Kenner  herausgefordert,  aber  Rubens  liabe  geantwortet, 
dafs  feine  Werke  fchon  lange  die  Inqitifition  von  Italien  und  Spanien  beftanden 
hätten,  WO  fie  auck  zur  Schau  geblieben  wären,  ohne  bis  jetzt  ein  Zeichen  von 
MilsbUligung  empfangen  zu  haben.  £s  Aande  ja  Abraham  Jansfens  frei,  feine 
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Werke  deri'elben  Kritik  an  Orten  und  zu  Zeiten,  die  ihm  gut  dunkten,  zu  unter- 
weifen. 

Abr.  Jmsfaa  (1567  bis  um  16321,  ein  bedeutender  Maler,  war  Decan  der 
Antwerpener  St.  Lucas -Gilde  von  i6or.  1607.  Kr  hat  in  mehreren  nachweis- 
baren Fällen  mit  Rubens  in  der  Gilde  zulämmengewirkt.  Ab  leine  künfUerifchc 
EigeiuSrt  erftheint  uns,  dars  er  italienifch  kraftvoll  und  dniach  und  dnheHlidi  im 
G>lorit  ift.  Aber  feine  Figuren  find  mehr  Sdtaalen.  Das  volle  Leben,  die  Alles 
durchftrömendc  Seele  fehlt  ihnen.  In  der  Beziehung  konnte  vr  gegen  den  neuen 
Lebensmaler  durchaus  nicht  aufkommen.  Die  Meifter  der  alti  n  Schule  werden 
behauptet  haben,  dafs  die  künfUiche  Anordnung  und  die  Sorgfalt,  kurz  zu  lagen, 
die  Mühe,  die  man  dem  vollendeten  Werke  fogleich  anfehen  müfle^  einen  wefent- 
lidien  Theil  feines  Werthes  ausmache.  Es  wiederholt  fich  auf  allen  Gebieten, 
dafs  gerade  mittelnialsigc  aber  fleil'si^e  Talente  auf  dasjenige  das  höchfle  Ge- 
wicht legen,  was  der  geniale  Denker  und  K.ünl\ler  weggearbeitet  hat,  obwohl 
er  audi  die  dasu  nöthigcn  Arbeiten  gemacht  und  nicht  Alles  nur  Ib  aus  den 
Fingern  gefogen  hat. 

Die  Maler,  die  auf  (kmlelben  (icbiete  arbeiteten  und  neben  Ruhens  fich  be- 
haupten wollten,  bekamen  allerdings  neben  ihm  einen  Ichweren  Stand.  Vor  dem 
Neid  und  Hals  gegen  einen  überlegenen  Geift  kann  uns  nur  &  Liebe  retten,  ist 
ein  altes  wahres  Wort  Rubens  war  in  kurzer  Zeit  der  Mittelpunkt  der  Ant- 
wcrpner  und  belgifchcn  grofscn  Kunfl.  Seiner  Macht,  feinem  Vorbilde  konnten 
fich  Altersgenoffen  und  Jüngere  nicht  entziehen.  Kr  ward  die  neue  Brabanter 
Schule.  Und  er  war  i'o  grols,  ib  beherrlchend ,  dafs  nur  Wenige  ihren  vollen 
Charakter  neben  ihm  wahrten,  und  feine  Schttler  meiftens  nur  Diener  feines 
Geifles  und  Epigonen  wurden. 

l-.in  Kind  des  (iliickes,  aber  flets  auch  durch  X'erftand  und  Klcils  das  Glück 
zu  erhalten  beflrebt,  nahm  er  von  vornherein  auch  gulellfchaftlich  eine  aufser- 
ordentiiche  Stellung  em.  Anfai^  wohnte  er  im  Haufe  lenies  Schwiegervaters. 
Am  14.  Januar  161 1  kaufte  er  das  Terrain,  auf  dem  er  fein  prachtvolles  Haus 
ficli  erbaute.  Die  altere  Angabe,  noch  in  Smit-Grimbergen,  dafs  er  fof^kich  jenes 
Anwelen  gekauft,  es  nach  Bedürfnils  umgebaut  und  dann  1610  gcheirathct  habe, 
tft  unrichtig.  Des  Weiteren  ift  die  GefeMchter  die  fidi  an  den  Bau  feines  Haufes 
und  den  Procefs  mit  der  SdiQbcengilde  und  in  Folge  deflen  an  feine  berühmte 
Kreuzabnalime  knüpft,  fallch.  Die  Urkunden  über  die  Entflehung  diefes  Bildes 
liegen  vor.  Ks  wiire  nach  der  alten  Angabe  gemalt,  um  den  Brocels  mit  der 
Kolveniers-Gilde  beizulegen,  der  dadurch  hervorgerufen  fei,  dafs  widerrechtlich  auf 
deren  Grund  und  Boden  ein  Theil  feines  neuen  Haufes  gebaut  gewefen  wäre. 
Der  Obmann  der  Gilde,  Bürgernieifler  Rockox,  Rubens*  naher  Freund,  habe  vor- 
gefchlagen,  das  bebaute  Ti  rraiii  dem  Meifler  gegen  ein  .Altarbild  mit  einer  Dar- 
ftellung  aus  dem  Leben  ihres  l'atrons,  des  heiligen  Chrillophorus  in  der  Gilden- 
kapdle  der  Kathedrale  zu  Antwerpen  zu  ttberlaflen.  Beide  Theile  hätten  dies 
angenommen.  Es  wird  weiter  erzählt,  Rubens  habe  über  das  W  ort  Chriftophorus 
nachgedacht  und  das  Bild  des  „Chrillusträgers"  nun  dadurch  zum  .Xusdruck 
gebracht,  dass  er  dargcHellt,  wie  Chril^us  von  Maria  beim  Hefuch  Elilabeths 
unter  dem  Herzen,  vom  Hohepriefter  Simeon  im  Tempel  auf  den  Armen  und  (in 
dem  grofsen  Mittelbilde)  vom  Kreuze  abgenommen  und  als  Leichnam  getragen  wird. 
Die  Gide  habe  aber  auf  dem  fertigen  Bilde  ihren  Chriftophorus  vermifst.  Rubens 
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habe  den  Mitgliedern  den  tiefen  Sinn  Icines  Dreibildes  erklart,  aber,  feine  Antwcrpner 
kennend,  habe  er  für  die  Unzufriedenen  auf  die  Anlsenfeite  der  beiden  Flügel  den 
heilten  Chrillophonis  und  einen  Klausner  mit  einer  Laterne  in  der  Hand  und  einer 
Eule  auf  einem  Räume  gemalt  —  und  die  l'.ule  habe  bedeutet,  dal's  die  unzufrie- 
denen Gilde-Männer  als  lauten  verachtet  hatten,  was  Tie  Ipäter  mit  der  ganzen  Welt 
anbeteten.  Alles  Mythe,  wie  vides  Andel«  Mjrfiiet  1^  Contnde  Utgen  vor. 
i6ti  ift  das  Bild  beftdlt,  i6i3  ift  es  gemalt;  1614  hing  es  über  dem  Altar.  Es 
ward  in  Raten  bezahlt,  abbezahlt  im  Jahre  1621,  und  zwar  betrug  der  Preis  etwa 
9000  Livres.  Im  Jahre  1615  hat  Rubens,  der  neben  ilem  Ciarten  der  Gilde  wohnte, 
mit  dieler  einen  Contract  wegen  der  Erneuerung  einer  alten  Mauer  abgel'chloffen 
—  das  ift  Alles. 

Das  Bild  freilich  gehört  zu  den  wichtigen,  cntlcheidLiidcn  Werken,  um  die 
fich  naturgemiils  Mythen  bilden.  Ivs  ift  das  Denkmal  der  hochften  Meifterfchaft: 
ideale,  gcHaltenfchone,  vollendete  Compolition,  das  ganze  Werk  in  feiner  Art  frei 
und  makellos  wie  eine  Naturnothwendig^eit  Die  (chwangere  Maria  ift  grols  und 
fchön  und  fehr  edel.  In  der  DaHwingung  des  Kindes  hat  fie  vollen  RenaiflTanoe- 
Adcl.  Die  Magd  links  ift  in  der  Bewegung  trefflich  aber  auch  wie  fleifsig  vor- 
her l'kizzirt  und  ftudirt!  Das  Mittelbild  ill  leiner  wundcrlchönen  Compofition 
wegen  bekannt  —  das  Motiv  findet  fich  fchon  bei  italienifchen  Meiftern  und  ift 
von  Rubens  frei  verarbeitet  Die  Figuren  find  vadA  Co  dramatifdi  bewegt,  wie 
er  dies  fpater  und  um  Ib  mehr  liebt,  je  mehr  er  fich  gehen  lafst.  Wie  er 
vielleicht  in  der  Krcuzaufnahnie  leine  Gewalt  zeigen  wollte,  neben  Michel  Angelo 
in  der  Dari\cllung  der  Körper,  der  .Anatutme  und  der  Bewegung,  neben  Cara- 
vaggio  und  Andern  in  der  eigenthümlichen  Gewalt  der  Farbe  su  beftehen,  ib 
lidieint  die  Kreuzabnahme  gemalt,  um  ein  Meifterflück  claflUdier  Schöne  zu  liefern, 
das  mit  den  hochften  Muftern  dt  s  Kafaelilchen  Stils  in  Compofition,  Attitüde  u.  f  w. 
wetteifern  und  vielleicht  vielem  Gerede  und  Gemunkel  in  den  Ateliers  ein  Ende 
machen  foUte,  dafs  er  fich  nur  auf  das  Gewaltläme  jnnd  Sinnlidie,  aber  idcht  auf 
die  hohe  Ordnung  und  Weihe  des  Ra&difdien  Stils  verftändi. 

Bei  einigen  Figuren  ift  der  Schmerz  zu  fehr  gcdiinipft  in  der  Aufmerkfam- 
keit  auf  das  Abnehmen  des  Korpers.  Johannes  ftcht  da  in  Rafaelifcher  fchöncr 
Pofe.  Aber  alles  Einzelne  verfchwindet  vor  dem  wunderbaren  Gefammteindruck. 
Der  herabfinkende  Todte  in  dem  wdfsen  Ldntudi,  Ib  mächtig,  düfter  gdioben 
durdi  das  wnfiiiuncnde  Hlaudunkel,  die  Abnehmer  und  Empfänger  des  Leich- 
nams —  anders  ift  das  t>ft ,  nirgends  ichoner  in  der  ComiKjfition  dargeftellt 
worden-  Die  jetzige  Farbe  des  berühmten  Hildes  hat  freilich  viel  Schweres,  Stumpfes 
im  Blau  und  entfpricht  in  diefer  Benehme  nicht  der  Erwartung;  aber  es  ift 
gründlich  reftaurirt  —  Ib  erklärt  fich's. 

Seit  Rubens  in  Antwerpen  fein  Atelier  eröffnet  hatte,  begann  ein  Leben  der  Ar- 
beit und  der  Erfolge,  wie  es  fchoner  nicht  gcdaciit  werden  kann,  in  feinem  pracht- 
vollen Haufe,  das  nach  feinen  eignen  Angaben  eifaaut  war,  lebte  er  nüt  (einer 
ftatüidien  Frau.  Zu  den  gewöhnlichen  Ateliers  erbaute  er  dnen  Maliaal  fOr  die 
grtilsten  Bilder  und  im  Garten  eine  Rotunde  für  die  Knnftfimmriungcn  von  An- 
tiken, Abgüffen,  Bildern,  Copien  und  Koftbarkeiten,  welche  er  gefammelt  hatte 
und  mit  künftlcrilchem  und  wiffenfchaftlichem  Eifer  und  V'erftundnifs  mehrte. 
Die  Schüler  drängten  herzu,  und  die  Annahme  ward  von  ihm  als  hohe  Gunft 
erbeten.  Hunderte  mulsten  abgewiefen  werden. 
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Frau  Ilabella  gebar  ihm  16 14  den  erften  Sohn,  Albert,  deffen  Pathc  der  Erz- 
herzog ward,  161 8  den  zweiten,  —  Nioolaus. 

Der  Mciflcr  der  flürniifchcn  Ldflenlcharten  und  Huidkiiigen  and  Darfteller 
finnlicher  Genufskraft  wufste  Phantafie  und  Leben  aus  einander  zu  halten. 
Wir  zweifeln  nicht,  dal's  er,  der  durch  die  alte  Literatur  KrtVilchung  und  Scelen- 
erli<Aiif^  fudite,  Qcero's  Worte  ab  goldene  befolgte:  „Zwifdien  dem  Anftän- 
digen  in  der  Poefie  aber  und  dem  Anftändigen  des  Lebens  i(l  ifiefer  UnteHchied: 
dals  das  der  Dichtung  nur  nach  dem  angenommenen  Giaraktcr  beurtheilt  wird, 
den  die  Fabel  oder  Gelchichte  ihren  Perlbnen  zufchreibt;  wir  aber  das  unlVige 
im  Leben  nach  dem  waiiren  Charakter  beurtiieilen  mülTcn,  den  uns  die  Natur 
b^;d^  hat  —  einem  Charakter  von  hoher  Würde  und  der  uns  weit  Uber  alle 
anderen  Gefchfipfe  eriiält ....  wir  haben  aber  alle  von  der  Natur  nur  eine  Rolle 
zu  fpielen  bekommen  —  die  Rolle  f;clt:t/.tt.  r,  ordentlicher,  mäfsiger,  wohlgefitteter 
Menl'chen."  In  dielen  Worten  ift  Kubens'  Leben  charakterifirt.  Schuf  er  im  Atelier, 
unbdcümmert  um  Andere,  die  Geftalten  feiner  Phantafie,  üppig,  grandios,  ftOr- 
mifch,  wie  es  nun  war,  Ib  war  er  fonft  ein  Mufler  guter  Sitte  und  jeder  häus- 
liehen  Tugend.  Stattlich,  kräftig,  heiter,  feurig  fchauend,  ein  ganzer  Mann  in 
jeder  Beziehung,  lag  ihm  doch  nichts  ferner  als  (lürmil'cher  Kxcels  und  genia- 
HStbe  Lebensart,  wie  fie  damds  gerade  bei  den  Malern  ib  vielfach  im  Schwange 
war  und  das  gefcfaleditllche  Leben  in  den  höheren  und  hohen  Krdfen,  m  denen 
er  fich  bewegte,  fo  vielfach  beherrfchte  und  mit  füdlicher  Licenz  als  modifch 
hingenommen  wurde.  Dem  Maler  lo  vieler  weiblich«  r  Schönheiten  ill  nie 
Uebles  oder  Frivoles  nachgel'agt.  Selbft  Campo  -  Wcycriuan,  der  Spurhund  des 
Niedrig  •Pikanten,  weilii  nidits  vorEubringen,  als,  „dafs  Einige  Tagen",  dafs  es 
mit  fdnem  römifchen  Bilde  eine  befondere  Bewrandtnifs  gehabt  habe,  indem  die 
heilige  Catharina  das  Portrait  einer  allzubekannten  römifchen  Courtiiane  gewefen 
lo.  Er  hebte  auserlcl'ene,  kleine  GelelUchaft  und  gcil^voUcs  oder  gelehrtes  Gc- 
fffiOdiL  Sdiweres  Trinken  war  ihm  veriiafst;  er  war  durdiaus  mäTsig.  Das  Spiel 
war  aus  feinem  Haufe  verbannt  Wie  in  einem  KloAer  regefanäfng  lei  die  Haus- 
ordnung gewelen,  heifst  es.  Winters  und  Sommers  hörte  er  immer  die  Früh- 
mefife  —  nur  das  Podagra,  das  ihn  fpater  quälte,  habe  ihn  davon  abgehalten, 
berichtet  Phihpp  Kubens.  —  In  der  Keligion  war  er,  wenn  auch  genau  in  den 
Formen  und  auf  das  Deoirum  achtend,  wie  es  dem  GQnlUing  und  Freund  der 
frommen  Hoheiten  in  Brüffel  und  f  j  vu-Wr  hoher  geillliclur  Pcrfonen  anftand, 
von  aufgeklarter  Gefmnung  der  durch  das  claffifche  Altertluitn  beftimmten  Ke- 
nailfance-Bildung  und  ihrer  Philolophie,  wie  leine  Briefe  beweilen;  ein  frommer 
Chrifl  und  guter  Kaäiolflc  innerhsdb  dieles  GeiAes.  Nach  der  Meffe  b^ab  er 
fich  an  die  Arbeit.  Er  liebte  heiteres  Gefpräch  während  des  Malens,  oder  fidl 
vorlefen  zu  lalTen.  Plutarch,  Virgil,  Seneca  und  TTomer  werden  als  feine  Lieblings- 
fchriftfteller  angegeben.  Lateinifdi  Iprach  und  Ichrieb  er.  (Den  Herzog  von  Mantua 
foU  er  durch  fein  Citat  Vii^'s  beim  Malen  in  Erßaunen  geletzt  haben.  Lange 
Zeit  wurde  hmner  ein  ni  dem  Vorwurf  des  Gemäldes  nicht  Itimmendes,  falldies 
Citat  harmlos  dafür  von  dem  Vori^anger  abgefchriebcn.)  Italienifdi  wurde  und 
blieb  feit  dem  .Aufenthalt  in  Italien  leine  eigentliche  Schriftfprache;  es  war  ihm 
gelaufiger  und  lieber  als  franzolilch.  Moglichlt  verfolgte  er  die  neuen  Krlchei- 
nungen  der  fcbönen  und  gelehrten  Literatur.  Als  Ardiäologe  war  er  ein  von 
den  bellen  damal^n  Cddirten  gefdiätzter  Kenner,  der  auf  der  Höhe  des  WKTens 
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ftand;  er  führte  mit  den  Berühmtheiten  des  Faches  einen  gelehrten  Briefwechfcl. 
Seine  Sammlungen  lagen  ihm  lehr  am  Herzen;  fie  waren  leine  ilillere  Erholung 
nach  der  Arbeit.  Befonders  liebte  er  gefthnittene  Sttsne  und  Denkmünaen;  er 
war  ein  Verehrer  der  antiken  Plaftik.  Aber  wie  die  alte  Literatur  und  die  fchöne 
Kunfl ,  in  welclier  er  auch  in  der  Architckt\ir  und  dahin  Gehörigem  zeichnend 
thätig  war,  l'o  interclVirtcn  ihn  auch  die  neueren  WilTenlchaften;  er  machte  fich 
mit  der  Naturwiflenfchaft  und  ihren  wirklichen  und  vermetntlidien  Entdeckungen 
zu  fduflen;  durch  iein  Stadium  der  Anatomie,  Linien-  und  Luftperfpective  und 
der  Karbcnwirkunfjen  und  VcrbirKiurif^cn,  wie  als  l'hyfiognomiker  und  Prychol<^e 
ergaben  fich  ihm  die  IkTuhniniispunktc.  Hat  er  nicht,  wie  Lionardo  da  Vinci,  felbft 
den  Techniker,  Kriegs-  und  W'aUerbaunieillcr  gemacht,  Ib  nahm  er  doch  auch  für 
fliefe  Gebiete  regften  AndidL  Mit  Eifer  hat  er  die  Bemühungen  eines  Bekannten 
verfi)l|^t,  der  glaubte,  das  Perpetuum  mobile  gefunden  zu  haben.  Stand  er  in 
diefer  Hezielnintj  nicht  über  feiner  Zeit,  \'o  in  einer  anderen:  als  ihm  fpater  der 
Alchymifl.  und  Sonderling,  Meider  Brendel,  mit  der  Aufforderung  kam,  Geld  her- 
zugeben, denn  er  (ei  nahe  daran,  die  tinctura,  Gold  zu  machen,  zu  finden,  er- 
widerte er  ihm  lächelnd:  „Meifter  Brendlin,  ihr  kommt  allein  um  zwanzig  Jahre 
zu  fpat,  tUnn  um  lelbiye  Zeit  fclion  hah'  ich  durch  den  Pinfel  und  die  Farben 
den  rechten  wahrhaften  lapideni  l'hilofophicum  gefunden."  (SandrarL) 

Die  Tagesarbeit  unterbrach  ein  fehr  einfaches,  mälsiges  Frühnuhl.  FldfiA- 
dünfte,  heifst  es,  habe  er  für  feine  Thätigkdt*  ab  fchftdlich  erachtet  G^gen 
5—6  Uhr,  je  n.u  h  der  Jahreszeit,  hörte  er  mit  der  Arbeit  auf.  Bei  fchlechtem 
Wetter  ergötzte  er  (ich  in  leinen  SanimUuigen,  bei  gutem  machte  er  einen  S\y,\- 
zirgang  in  den  Vorftadtcn  oder  auf  den  Wallen  oder  ritt  aus.  Pferde  liebte  er 
fdir  und  hatte  zum  Reiten  und  zum  Modell  immer  auserlefene  von  fpanifdier 
und  anderen  Racen  im  Stall,  In  leinen  Bildern  bildete  er  fich  ein  eigenes  ftir 
fein  mächtiges  fchwercs  Menfchengefchlecht  paffendes  l'ferdideal  aus,  das  man 
am  meiden  in  der  jetzigen  l'chwarzen  friefil'chen  Race  mit  ichlanken  Köpfen, 
bilden  gebogenen  Hälfen,  runden  Leibern,  breiter,  gefpaltener  Croupe,  hohen 
zottigen  Beinen  und  brdten  Hufen  wiederfindet. 

Liebte  er  das  Reiten  und  im  Leben  bei  freundlichem,  einfachem  Wi  len  die 
Erlcheinung  des  Cavaliers,  lö  verabl'cheute  er,  nebenbei  bemerkt,  die  MxcclTe  des 
Cavalierwelens  jener  Tage.  Diefer  Fürft  der  Gentlemcn  verabl'cheute  und  ver- 
nrtheike  anb  Stäikfte  das  Duell,  das  damab  jähilidi  Frankreich  mehr  Edelleute 
als  ein  ernfter  Krieg  koftete. 

Zur  Abendmahlzeit  Iah  er  gern  einige  Freunde  bei  fich.  War  er  im  weiteren 
Umgang  liebenswürdig  und  zugänglich,  freundlich  und  hülfreich,  l'o  war  er  hin- 
fichtlidi  engeren  Umgangs  fehr  wählerifch.  Er  Hellte  fidi  wo  mfigUch  mit 
aller  Welt  gut  und  wufste  felbA  Feinde  durch  feine  Freundlichkeit  und  Hülfe 
zu  entwaffnen.  Dies  war  die  l'Veundlichkeit  und  Giitc  eines  harmonifchen  Gciflcs, 
iler,  mit  lieh  felbft  in  Frieden  und  Klarheit,  auch  jedem  Andern  das  moglichll 
Gute  angedeihen  laflen  will,  aber  damit  nicht  gleich  fein  liarmonilches  Wefen 
öfBiet  und  Preis  giebt,  dafi  Jeder  neidifch  oder  täppifdi  oder  grob  hineintappe. 
Nur  Männer  erften  Ranges  in  ihrer  Art  liebte  er  im  engeren  Bckanntenkreife. 
Der  Bürgenneifter  Rocko.v,  der  Gelehrte  Caspar  Gevacrts  gehörten  in  .-Vjitwerpcn 
dazu.  Unter  leinen  gelehrten  Freunden  fmd  belbndcr.s  die  franzöfifchcn  Ge- 
lehrten Peiresc  und  Dupuy  zu  nennen. 
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In  einer  llinficlit  liat  man  ihm  oft  Tcharfe  Vorwürfe  gemacht:  er  fei  auf 
Erwerb  erpicht,  in  Geldangelegenheiten  nicht  gemütlifich  und  ttkiA  Doiid 
gewefen.  Rubens  erachtete  Erwerb  und  Reichdium  für  honeftum.  Er  brauchte 

vid  für  fein  Haus  und  leine  Sanimhmfjcn  und  war  t^cb(»rcner  Haiishalter.  Kr 
mehrte  fein  Gut  durch  „Spiirlamkeit,  Fieils  und  Vernunft"  und  bt-initztc  es  nicht 
„zum  Werkzeug  feiner  Lulle  und  leiner  Eitelkeit"  fondern  in  wurdigllcr  Weife. 
Wo  es  Schönes  gab  in  AlterthOmem  und  Bildern  kaufte  er  fUrftiich;  Von  Neid 
und  zumal  "Brcdneid  zeigte  er  für  gewöhnlich  keine  Spur.  Er  lobte,  er  half 
anderen  Künftlcrn  mit  Rath  und  That  und  beim  Verkauf  ihrer  rtcmiilde;  er  kaufte 
felber  diefelben  fleilsig  an.  Allerdings,  wo  es  lieh  um  monumentale  Arbeiten  han- 
delt^ da  fehen  wir  ihn  fehwadi,  einmal  fogar  hinter  Jordaens*  Rücken  nidit  würdig. 
Aufgaben,  Königspaläde  zu  Ichmüdcen  und  mit  Ra&d,  Paul  VeroneTe,  Hannibal 
Caracci  in  die  Sclirankcn  zu  treten  ,  dies  Andern  zu  cjönncn  vermochte  er  nicht. 
Uncf  der  grolse  nach  Grofsem  verlangende  Mann  wird  dabei  recht  klein,  jje- 
wöhnlich.  Dafs  er  das  ihm  fchuldige  Geld  von  Fürilen  fehr  gefchäftsmäfsig,  ja 
bis  zum  Peinlich-Nergelnden  und  gar  nicht  vornehm  bdtrieb,  mag  er,  der  feit 
Mantua  aufs  Genauere  wufste,  wie  es  damals  bei  fcfalecht  rechnenden,  fich  um 
die  Zahlunc;  nicht  kümmernden  Fürften  mit  zerrütteten  Finanzen  und  mit  Kaffen- 
verwaltungen  zuging,  in  denen  Alles  von  Gunft  aUling,  mit  feinen  eignen  Worten 
ans  einem  fpäteren  Briefe  »i  entfchnldigen  fudien:  . . .  ma  havendo  imparato  per 
longa  espericnza  quanta  sia  la  longhezza  delli  prencipi  in  materia  d'interessi  c 
(juanto  lor  sin  piu  facile  il  far  de!  male  che  del  benc.  Kr,  Rubens,  hatte  frinc 
Auslagen  für  Gehülfen  u.  f.  w.  fogleich  zu  machen  und  fah  nicht  ein,  warum  er, 
anderer  Liebhabereien  der  BeAeUer  wegen,  warten  oder  verzichten  follte.  Im 
Preis-Machen  war  er  Cd»  beftimmt  und  vornehm.  AbfeOfdien  Uefs  er  nichts.  Seine 
Prcife  „ar  Uke  de  Lawes  of  Medes  and  Persians,  weh  may  not  be  altered.*'  Jeder 
Tag  eigner  Arbeit  koftetc  bei  einem  Gemälde  lOO  Gulden. 

Auch  für  den  Maler  galt  damals  noch  der  alte  Begriff  der  \V  erkitatt  Kr 
bekam  Beftellungen  zu  beffimmten  Preifen  und  fertigte  fie  mit  Gehalfen  und 
Lehrlingen  oder  allein;  je  nachdem.  Darüber  entfchied  die  belbndere  Bedingung, 
Preis  und  Gefchäfts-Re{,ruIation.  Das  war  fo  bei  Michel  Wohlgcniuth  und  Dürer 
wie  bei  Rafael  und  jetzt  auch  noch  bei  Rubens.  Bei  diefem  nahm  es  diefelben 
Verhältnifle  und  nodi  weitere  an  als  bei  Rafael.  Die  Nadifrage  maditCj  da(s 
er  mit  feiner  ganzen  Schule  arbeitete  und  noch  andere  gefchätzte  Künftter  heran- 
zog, die  als  ordentliche  oder  niiNerordcntlichc  Gchiilfen  und  Specialiften  mit  ihm 
arbeiteten.  Vieles  wurde  fabrikni.iisig  geliefert.  Riiben-^  malte  feine  TJeblings- 
vorwürfe  für  fich;  Anderes  entwarf  er  und  machte  die  .Skizzen  dazu.  Nach  dielen 
wurde  das  Bild  gezeichnet  und  gemalt  Er  half  nach  oder  legte  nur  die  letzte  . 
Hand  daran,  um  die  Leben  verleihenden  Drucker  hineinzubringen.  Manches 
wurde  mit  Aenderungen  copirt.  Hei  den  gewöhnlichen  grofscn  Keftellungsbildern 
ift  von  vorn  herein  gar  keine  Rcxic  davon,  dals  er  (ic  allein  malen  foUe.  In 
mandwn  Fällen  wurden  gleich  die  Gehülfen  ausbedungen,  die  das  Bild  malen  C6übm. 

Was  es  an  Menfidi-  und  Thiergeflaltung  für  den  Ausdruck  kräftiger  Action 
und  Gemüthsbewegiing  und  I A-i(kn!'cliaft  nur  gab,  was  .Antike-  und  ( 'hriftentiium 
und  (icgenwart,  Phantafic  und  Natur  dafür  boten,  das  war  Rubens'  Reich. 


Wir  wollen  dafür  die  einfache  Einthdlung  von  Smith  wiedergeben.  Was 
kann  charakteriftirdKr  fein,  als  der  Rdchtfaum,  den  das  trockene  Schema  zeigt! 
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Es  lautet:  Vorwurfe  aus  dem  alten  und  neuen  Tertainent  aus  der  Heiligen- 
Legende  und  oGelchichte.  Die  heilige  Familie,  einzelne  Fluren  von  Apofteln, 
Hdligen,  Märtyrern,  Prieftern.  Mythologie  aller  Art;  Allegorien;  Hiftorien-Hilder; 
Gepcnwrirts-l^ütlcr  des  häuslichen  Lebens,  in  denen  d;is  vcnetianifclie  rius  Vcncdij^s 
goldenen  Tilgen  lein  tlandrilchcs  Gegenflück  der  wohlhabenden  Heliaglichkeit  und 
rüftigen  Tüchtigkeit  gefunden  hat.  Portraits;  Thier-  und  Jagdbilder.  Spater 
konunen  dann  auch  noch  LandTchaften  hiniu.  Nebenher  gingen  Cartons  für 
Teppiche,  Zeichnungen  für  Hiicher-V^etten  u.  dgl.,  architektonifche'  Entwürfe. 
Grofse  Aufincrkramkeit  verwandte  er  auf  die  Kupferftichc  feiner  Bilder;  nament- 
lich in  lien  erllen  Jahren  war  er  für  deren  Trefllichkeit  beforgt  und  fortwahrend 
mit  den  Mdftem  tiiät^.  Der  Betrieb  des  Verkaufes  derfdben  war  ferne  hohe 
Sorge;  er  liefs  fich  Privilegien  dafiir  geben  und  fetzte  feine  Freunde  und  Gönner 
dafür  in  Thati^'kcit.  Die  l^ranzofcn  neideten  ihm  tlie  Goldgrube,  die  er  aus 
feinem  franzofifchen  Privileg  mit  den  Stichen  zog  und  machten  ihm  wahrend  der 
Kriegswit  grolse  Scherereien  und  Sorgen  inrt  die  gewohnten  Einkünfte  daraus.) 

Doch  hören  wir  ihn  (dbft  über  tone  Bilder.  Sir  Dudley  Garleton,  damals 
engltfchcr  Gefandter  im  Haa^j,  hatte  mit  ihm  Verhandlungen  angeknüpft,  um  feine 
Antiken  gegen  Bilder  von  Rubens  zu  vertaufchen.  Rubens  fchreibt,  dafs  er  im 
Haufe  das  VValu'haft-Auscrlelenc  feiner  Malerei  habe  ^thc  very  flowcr  of  my  pic- 
torial  stodc),  im  Befonderen  einige  Gemälde,  die  er  e^ns  fUr  fdne  e^;ne  Freude 
daran  zurückgehalten  hätte;  ,Ja  ich  habe  einige  um  höheres  Geld,  als  fie  ver- 
Icauft  find,  zuriickt^ekauft."    Nun  führt  er  die  folj^cnden  Bilder  mit  Preis  an: 

Pronietlieus  u.  f.  w.  Original  vun  meiner  Hand,  und  der  Adler  gemalt  durch 

Snyders,  (9'  Höhe  zu  8*  Breite)  sc»  fl. 
Daniel  unter  mehreren  Löwen,  nach  dem  Leben  aufgenonmien,  gans  von 

meiner  Hand,  8  zu  12')  fioo  fl. 

Leoparden  nach  dem  Leben,  mit  Sat>Ten  und  Nymphen.    Original  von 

meiner  Hand,  bis  auf  die  wundervolle  Landl'chaft  von  der  Haiid  eines  in  dem 

Fadi  gefdiicfkten  MelAers,  (9  su  11«)  600  fl. 
Eine  Leda  mit  Schwan  und  einem  CupdOb  Origiiuü  von  meiner  Hand, 

(7  zu  10    ;iTO  fl. 

Kreuzigung,  Lebensgrofse,  vielleicht  Uir  das  befte  Werk,  weSdies  ich  je 
gemacht,  eraditet  (12  zu  60 

Das  letste  Geridi^  von  einem  meiner  Schüler  ang^angen  nach  einem  wdt 
gröfserem  Bilde  von  mir  für  Sereniss.  den  Kürflien  von  Neuburg,  der  mir 
3500  fl.  baar  dafür  gab.  Es  id  nicht  vollendet  und  würde  daffclbe  ganz  und 
gar  von  meiner  Hand  retoudiirt  werden  und  dadurch  kann  es  fUr  ein  Ori- 
ginal gelten  (13  ZV  g/)  laoo  fl. 

St.  Peter,  der  vom  Fifch  das  Geld  giebt,  um  den  Tribut  ?.v.  befahlen,  mit 
anderen  Fil'chern  herum,  nach  dem  Leben.  Original  von  meiner  Hand, 
(7  zu  8')  500  fl. 

Jagd  von  Rdtem  auf  Löwen,  ai^angen  von  einem  meiner  Zöglinge  nadi 
einem  Bilde  von  mir  fiir  Sereniflimus  von  Baiern,  aber  ganz  und  gar  von 

mir  retouchirt  :8  zu  11')  600  fl. 

Die  zwölf  Apollel,  mit  emem  Chriibis,  von  einem  meiner  Schuler,  nach 
den  Originalen  meiner  Hand,  die  der  Herzog  von  Lerma  befitz^  jeder  völl^ 
von  meiner  Hand  retoudiirt  (4  zu  .3^  Jeder  50  fl. 
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Achilles,  als  Krau  gekleidet,  gemalt  von  meinem  bc-ften  Schüler  und  da.s 
Ganze  von  mir  retouchirt,  ein  ganz  brillantes  Hild  und  voll  von  mancherlei 
Ichönen  jungen  Madchen  (9  zu  lO'j  600  fl. 

Ein  St.  Sebaflian,  nackt,  von  meiner  I  land,  7  zu  4'>  300  fl. 

Eine  Sul'anna,  von  einem  meiner  Schiller,  das  Ganze  aber  von  meiner  Hand 
retouchirt,  (7  zu  5')  3c»  fl. 


Giebt  es  einen  befferen  Einblick  in  fein  Arbeiten  als  dielen  Krief?  Es 
crgiebt  fich  aus  dcmfelbcn  und  anderen,  dafs  eine  flrenge  Schciduiij;  der  Ru- 
bens'l'chen  Werke  nach  Originalen  und  Schüler  -  Hildern  in  vielen  Fallen  für 
uns  ganz  unmöglich  ift.  Carleton  will  keine  Copien  und  fordert  Original-Gemälde 
für  feine  Origimil- Antiken.  Rubens  erwidert,  dafs  er  natürlich  •  fehr  damit  zu- 
frieden fei  „doch  mufs  Ew.  Excellenz  die  andern  Bilder  nicht  fiir  einfache  Copien 
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ma^iheü,  Ibodon  ab  fo  gut  von  maner  Hand  retoudiiit,  daü  fie  fdir  Ichwer 
von  Originalen  zu  unterfcheiden  find." 

Diefen  intcrcfianten  Vcrh;incniinfjen  feien  noch  folgende  charaktcriftifclic 
Stellen  entnommen.  Ich  habe,  fchrcibt  Rubens  im  Mai  1618,  dies  Jahr  für  meine 
Bauten  einige  taufend  Gulden  ausgegeben  und  ich  bin  auch  nicht  gefonnen,  ftir 
meine  Liebhabern  die  Grenzen  eines  guten  Hauahaltefs  zu  fibetichretten.  In  der 
That,  idi  bin  kein  Prinz,  fondern  lebe  von  meiner  Hände  Arbeit. 

Seine  Liebhaberei  war  allerdings  eines  Fürften  würdig  und  feine  Ausgaben  für 
die  geliebten  Antiken  furillich.  Auf  die  Vorfchläge,  welche  Rubens  dann  weiter 
macht  und  die  fidi  zum  Theil  auf  Gutons  zur  Gefchichte  des  Dedus  Mus,  relp.  des 
Sdpto  und  Hannibal,  für  BrülTclcr  Teppiche  beziehen,  (chreibt  Sir  DudU  v  C.irlcton 
dann  jene  bekannten  Worte:  Und  fo  ftimine  ich  in  jeder  Hinficht  mit  dem  Inhalt 
ihrer  zwei  letzten  Briefe  überein,  ausgenqmnien,  dafs  ich  Ihre  Verneinung,  kein 
Fivft  zu  fein,  nicfal  unterföureiben  kum.  Denn  ich  halte  Sie  für  den  Fürften  der 
Maler  und  der  Gendemen.  (In  der  Liechtenftein-Galerie  zu  Wien  find  Techs  Bilder 
von  Decius;  der  Feldherr  auf  dem  Paradebett  in  der  Münchcncr  Pinakothek. 

Es  war  malerifch  wohl  Rubens'  grofstc,  gliicklichrtc  Zeit.  1618  malte  er  z.  B. 
das  Bild  für  den  Altar  der  Fifcher-Kapellc  in  Mcchcln  in  den  Formen  fehr  nach 
Michel  Angelo),  vom  Frühling  1619  ift  die  Qiuttung  an  Jaspar  Charles  (Ür  die 
Communion  di-  !K  iIiL;cn  I  Van/,  von  Aflifi.  Um  1619  entftand,  nach  dem  Vorbilde 
von  Tizians  Schlacht  bei  Cadore,  leine  berühmte  Amazonenfchlacht,  jetzt  in  der 
Pinakothek,  welche,  wie  es  in  Prof.  Marggraffs  Katalog  heifst,  hauptfuchliche  Vcr- 
anlaffiiwg  wurde,  dafs  Kurfitail  Johann  Wilhelm  die  ehemals  berühmte  Düfleldorrer 
Galeric  anlegte. 

Im  Jahre  1620  erhielt  Rubens  die  .Aufforderung,  die  grofsc  Galerie  ilc^ 
Ltixembourg-Palaßes  zu  Paris  mit  einundzwanzig  grolsen  Gemälden  aus  dem  Leben 
der  Maria  von  Medicis  zu  fchmücken.  Im  September  wahrfcheinlich  ging  er 
nach  Paris  und  legte  (fie  Sdzzen  dazu  vor.  Von  den  ai^^nommeden  BUdem 
wurden  neunzehn  in  zwei  Jahren  in  feinen  Antvverpcner  Ateliers  fertig  geftellt 
Die  zwei  grofsten  malte  er  in  Paris  l'elbil,  denen  er  dann  noch  vier  Portraits 
hinzufugte. 

•  Er  hidd^[te  darin  durdiaus  dem  rfaetorilch-epirchen  Stil  jener  Tage;  bei  dem 
heute  wieder  aufgekommenen  Rarock-Gefchmack  kann  man  (Ich  von  den  früheren 
lirklärungcn  und  Verwunderungen  dispcnfircn.  F.rhabene  epifche  Dichtung  durfte 
Ach  damab  nicht  mit  der  Erde  begnügen,  fondern  das  Himmlifchc,  der  Olymp, 
der  diriftlidie  Himmel,  die  R^onen,  in  denen  die  Allegorien  tihronten  und  je  na^ 
dem  die  Hölle  waren  dafür  rigoros.  Was  ftir  das  Epos  galt,  galt  auch  mehr 
oder  weniger  fiir  die  erhabene  epifche  Malerei.  Bedenken,  wie  fie  fpäter  in  der 
deutfchen  Aufklärung  LciTmg  dagegen  vorbrachte,  gab  es  in  diefer  Zeit  nicht; 
und  am  wenigften  in  katiiolifchen  Ländern.  Für  den  idealen,  hohen  Stil  herrfcht 
dieler  Gefchmadc  ja  nodi  bis  in  Windcdmann's  Zeit 

Wenn  Rubens  das  Leben  der  Maria  zti  Ichildern  hat,  fo  beginnt  er  alfo  mit 
dem  Loos,  das  ihr  die  Parzen  bereiten.  Jupiter  und  Juno  wachen  darüber,  dafs 
ihrem  königlichen  Lrdenliebling  der  I-'aden  lang  geiponncn  wird.  Die  Geburt  der 
Maria  (teilt  die  Gebuftsgöttui  Lucina  dar,  die  das  Kind  der  Stadt  Florenz  Über» 
reicht.  Minerva'  wird  natürlich  die  Erziehung  leiten,  die  Grazien  werden  ihr  zur 
Seite  ftehen;  Mercur  verleiht  Beredtfamkeit  Wenn  Gott  Hymen  mit  Blumen  be- 
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kränzt  Heinrich  dem  Vierten  das  Bild  der  Maria  von  Medicis  zeigt,  dann  fleht 
Frankreich  als  wdblidie  gehelmte  Geffadt  mit  bbuem  Hlienbelatetn  Mantd  finnend 
daneben  und  fchaut  auf  den  König,  während  der  ffiininel  (an  Wohlge&Uen  hat 
und  Jupiter  und  Juno  beifällig'  hcrnicderblicken.  Den  chriftlichen  Erzbifchof,  der 
Maria  von  Medicis  bei  der  Landung  zu  Marfeille  begriilst,  fürchtet  weder  die 
Fama  noch  Neptunus  mit  feinem  Gefolge  von  Sirenen  und  Tritonen.  Dem  Ge- 
(cfamadc  der  Barodc-Renaiflance  war  das  Alles  an  fidi  gans  einfach.  Die  Aus- 
legung  war  allerdings  nicht  feiten  lehr  fchwierig  und  ohne  Schlünel  oder  ErkUU 
runt^  Seitens  des  Gelehrten  oder  Künftlcrs,  der  rill'  feine  WifTenlchaft  und  feine 
h'inclfcn  und  Einfalle  dafiir  anflrengte,  oft  ganz  unmöglich. 

Audi  m  dielem  Falle  ward  trots  allem  Sdiarffinn  des  Erklärers  doch  noch 
des  Künftlers  Berichtigung  nöthig. 

Alle  diefe  Bilder  find   reftaurirt  und  haben  ihr  urfprüngliches  Colnrit  vor-  • 
leren.  In  der  Munchener  Pinakothek  lind  fiebzchn  Skizzen  dazu  von  Rubens  Hand, 
in  der  Eremitage  dreu 

Die  Bezahlung  ging  nidit  nadi  Wunfch  des  Künftlers  vor  fich,  und  er  be« 
klagte  fich  darüber,  auch,  dafs  man  ihm  keine  nulserordcntlichen  Belohnungen 
habe  angcdeihen  laffen,  und  ii\  überhaupt  recht  ungemüthlich  in  der  Sache,  war 
dann  aber  doch  fehr  eifrig  bemüht,  den  Auftrag  Air  die  G^en-Serie  aus  Hein- 
fich's  IV.  Leben 'su  ertuihen.  Er  war  vcü  Unruhe  und  fiirchtete  befonders  in 
Richelieu  feinen  Widerfacher.  Die  Angelegenheit  Ichleppte  fich  hin..  Und  dann 
muiste  Man'.-i  von  Medicis  in's  Exil  wandern,  um  (diliefsiich  im  Kölner  Kubens- 
fiaus  zu  Herben. 

Ehe  nodi  Rubens  die  Luxembourg-Galerie  Qbemahm,  fdilofs  er  den  29.  März 
1620  mit  den  Jefuiten  in  Antwerpen  den  Contract  (ab^druckt  bei  Reiffenberg:, 
ihre  feit  (  erbaute  Kirche,  <!t  rt  11  I  luirni,  ja  die  ganz  nai  h  Irinen  IMiinen  hei 
Einigen  erbaut  hcifst,  mit  ncununddreilsig  Gemälden  zu  fchmuckcn.  Die  Skizzen 
an  «Sefen  waren  jedenfalls  noch  vor  Ende  des  Jahres  zu  liefern,  alle  von  leiner 
Hand  gemadit  «und  durch  van  Dydc  nebft  ein^n  andern  fehler  Schiiterii  un 
Grofscn  auszuführen  und  atif  Ehre  und  GcwiflTen  mit  eigener  Hand  zu  vollenden, 
was  man  daran  noch  als  mangelhaft  befände.  Bei  der  Ablieferung  der  neunund- 
dreil'sig  Stücke  l'ollten  7000  El.;  für  die  grofscn  Bilder  der  heiligen  V'ater  Ignatius 
und  Xaverius  3000  Fl.  bezahlt  werden.  Die  Kirche  brannte  am  18.  Juli  17 18  ab. 
Nur  vier  Gemälde  blieben  mit  dem  grofsen  Qior  und  zwei  Kapellen  verfchonL 
Drei  davon,  Maria  I  linimelfahrt,  l^'iiatius  und  Xaverius  find  1794  nach  Wien  ge- 
bracht und  jetzt  im  Belvcdcrc.  Jacob  de  VVit  zeichnete  alle  Gemälde  171 1  und 
1712.  Er  gab  zdm  Stiche  davon  nadi  dem  Brande  heraus.  Jan  Punt  eröflhete 
zur  neuen  Herausgabe  und  Vervollflandigung  1751  eine  Subfcription  uml  brachte 
rcchsnnrldreifsig  Blatter.  Die  erfle  (lalerie  oben  und  unten  ift  auch  herauflge» 
geben  durch  G.  M.  l'rcislcr.    Siehe  C.  G.  Voorhelm  Schneevoogt 

Und  während  Jefuitenkirche  und  Luxcmbourg-PalaA  ihn  mit  Arbeit  fiberiuden, 
hdRe  Rubens  1621  ähnlidie  Aufträge  fiir  London  in  dem  von  Jfones  er^ 
bauten  und  geplanten  PalaAe  zu  bekommen.  Mit  Recht  ruft  der  Herausgeber 
von  Horace  Walpole's  Anecdotes  of  Bainting  R.  X.  Worniim  aus:  Welch*  ein 
Werk  wäre  dies,  wenn  vollendet,  geworden!  Inigo  Jones,  Rubcn.s  und  Van  Dyck! 
(Diefer  foUte  die  Gelcludite  des  Hofenband-Ordens  malen.)  Europe  oould  not 
have  shown  a  nobler  Chamber! 
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Es  begann  jetst  für  Rubens  eine  Zeit  der  Zcriplittemi^,  dafs  es  zum  Er- 
ftauncn  und  nur  aus  dem  eingclchultcften  Ik-tricb  zu  erklären  ifl,  dal's  feine  W'erk- 
fUtt  lo  ruhig  nach  wie  vor  ilire  Bilder  liet'erte,  m  denen  allerdings  durchgehends 
die  Ausnahmen  von  dem  auf  den  edlen  Blidc  bdcannten  Tjrpus  immer  fdtener 
werden.  Und  es  gab  nicht  blofs  mit  Kircfaenvorftänden  deshalb  mancherlei  Streit 
zu  beliehen,  denen  es  denn  doch  zu  arg  ward,  wenn  die  Schüler  die  bei  dem 
Meider  beileilten  Bilder  lo  gut  wie  fertig  malten,  ohne  dais  Kubens  lieh  bis 
dahin  nur  ein  asmg  Mal  bei  der  Arbeit  in  Kirche  oder  Klofter  hatte  fehen  laflen. 
Es  gab  auch  andere  Ui^egenheiten. 

Rubens'  Ja;4dbilder  waren  in  dielen  Nimrods-Zeiten  aulserrt  begehrt.  Dem 
Meifler  gab  der  Kampf  mit  wilden  Thieren  Lieblings- Vorwürfe.  Männer,  Roffe, 
Hunde,  Wild  aller  Art  vom  Fuchs  und  Wolf  und  Eber  zum  Lüwen,  Tiger,  Kro- 
kodil und  Nilpferd  wurden  mit  unübertrefflicher  Gewalt  in  Hats,  Kampf,  Wuth, 
Sturz,  Tod  gemalt.  Vorbild  waren  dem  Jüngling  wohl  i'chon  gewelen  die  Stiche 
nach  Antonius  Tempcda  von  Nicolaus  van  .Aellt  (1590  ,  tlie  fo  Manches  bringen, 
nur  nicht  Rubens  Schwung  und  dramatilche  Bewegung.  Er  hatte  nun  um  100  £ 
f&r  den  Herzog  von  Baiem  einen  Kampf  zwildien  Reitern  und  Löwen  und  Tigern 
gemalL  Ein  Schüler  hatte  eine  Copie  gemacht.  Carleton  wollte  dem  damaligen 
Prinzen  von  Wales,  Carl,  ein  Ciefclicnk  machen  und  Kubens  bot  um  billigen  Preis 
dafür  dies  Gemälde  an,  mit  der  ausdrücklichen  Erklärung,  dal's  er  es  nicht  ganz 
gemalt  habe,  aber  forgfaltig  durchfiihren  wolle.  Nichtsdeftoweniger  gaben  die 
Kritiker  in  London  ihr  Gutachten  dahin  ab,  dafs  wenig  oder  nichts  von  leiner 
Hand  an  dem  Bilde  fei.  Rubens  behauptete,  es  überarbeitet  zu  liaben.  Der  Prinz 
von  Wales  wies  das  Bild  zurück,  als  nicht  würdig,  unter  den  andern  MeiAerwerken, 
zu  denen  es  beftimmt  war,  zu  hängen.  Man  ein  ganz  eigenhändiges  Werk 
von  Rubens.  Die  Kenner  zu  London  hatten  das  Gemälde  fbrcirt  und  nacfaUUTig 
genannt  Das  Outrirte  in  den  Stellungen  der  Perlbnen  wird  in  ein  paar  auf  ein- 
ander folgenden  Hricfen  hervorgehoben.  Kubens  beeilte  iich,  das  Verlangen  nach 
einem  Original  -  Liemalde  zu  erfüllen,  und  belbmmte  dafür  eine  Luwenjagd  in 
Lebensgrölse,  weil  folche  Vorwürfe  in  grölseren  Verhaltniflen  gemalt  anziefaender 
feien  und  mehr  leidenl'chat'tliche  Gewalt  darin  auszudrücken  fei.  Denn  die  Gröfse 
der  Darllellung  gebe  tli  in  M;dcr  mehr  Muth,  feinen  Gegenftand  in  guter  breiter 
Behandlung  und  Naturwalirheit  darzullcllen.  Und  dann  folgt  lii'ine  liotlhung,  die 
Ehre  zu  haben,  die  Halle  des  Neuen  Palafles  zu  fäuBOdiiett.  Er  gefldie,  dais 
leine  Begabung  ihn  von  Natur  geeigneter  madie,  grofse  Werke  zu  Ichaflfen,  ab 
kleine  Curiofitaten.  ojcder  nach  feiner  Begabung.  .Mein  Talent  ifl  derart,  dafs 
noch  nie  ein  Werk,  wie  grols  auch  nach  (Quantität  und  der  Verfchiedenheit  der 
Vorwürfe,  meinen  Muth  uberlliegea  hat  ...» 

In  den  königlichen  Paläften  von  London  und  Paris  die  Werke,  wenn  nidit 
der  Sixtina  und  der  Loggien,  doch  des  Dogen-  und  FameTe-PalaAes  zu  wieder* 
holen,  und  fich  mit  ihnen  niefien!  ü,  es  waren  Errungenfchaften  und  Ausfichten, 
grols,  wie  lic  Wenigen  in  dieli^  Külle  zu  Theil  geworden  waren. 

Die  Verhandlungen  w^n  -diefer  Malerei  zu  London  find  fpiiter  wieder  auf- 
genommen worden;  ein  belbnderer  Ruhm  ift  dabei  für  Rubens  nicht  herauage» 
kommen.  Michel  .\ngelo  hat  allein  und  in  feiner  Einlimikeit  fich  anders  zu  con- 
centriren  gewuist.  l-uhren  wir  nach  Smith  die  Helfer  und  Schüler  von  Kubens 
für  diele  Epoche  an:  Anton  van  Dyck,  Juftus  van  PIgmont,  Jacob  Jordacns,  Feter 
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van  Mo^  Cornelius  Schut,  Jan  van  den  Hoecke,  de  Vos,  Deudato  Dclmont,  Nico- 
laus van  der  Horil,  Franz  Snyders  ^  todten  Thieren,  wie  Rubens  felbft  lagt, 
unübertrefflich;  in  'niiercn  in  Action  fei  er,  Rubens,  ihm  überlegen),  Mcmper 
und  Jan  W'ildens.    Mit  dem  Sammct-Rruegcl  malte  er  mehrfach  zufammcn. 

GedüUt  auf  iblclte  Männer,  die  fich  zum  Theil  ganz  in  feinen  Stil  einge- 
arbeitet hatten  und  nadi  ftinen  Sidiaen  fefaitfen,  fi>  dais  Meifter  und  Helfer  oft  nicht 
aus  einander  gdcannt  werden,  ttbertiefs  er  fidi  audi  dem  gröfsten  maleriftlien 
Betrieb,  trotldem  er  felbft  nun  langdauernde  Abhaltungen  erfuhr. 

Der  Patriotismus  und  feine  hotniaiinil'chen  und  ihm  angccrbtcn  diplomatifchen 
Neigungen  entrückten  fortan  Rubens  oft  feiner  Malerei.  Er  hatte  1620  in  Taris 
der  Künigtn  Maria  von  Medicis  fefar  ge&Uen.  Die  Italienerin  war  hochdi^* 
nommen  von  dem  am  Hofe  zu  Mantua  grttndlidi  italienifdi-hofilcfa  geTchuhen 
feinen  und  gelehrten  Mann. 

Der  zwölfjährige  Friede  mit  den  Vereinigten  Staaten  der  freien  Niederlande 
lief  1621  ab  und  Belgien  bedurfte  dringend  der  Ruhe  des  Friedens.  «Seit  Atberts 
und  IlabeUa's  Herrlchaft  tiatte  es  angefangen,  leben  dgenen  IntereiTen  wieder 
leben  zu  dürfen.  Iiis  dahin  war  es  feit  der  1-Inipörung  nichts  gewefen,  als  Spaniens 
vorgel'chobenes  Fort  im  Norden  wider  Franki'cichs  Macht  und  das  ketzerilche  und 
abgefallene  Ntederland.  I^es  wieder  zu  unterwerfen,  hatte  man  fdt  den  bald 
fünfzig  Jahren  des  Krieges  doch  aufgid>en  gelernt  Vor  der  grolsen  holländi- 
fchen  Wafferfefbing  mit  all'  den  Baftionen  von  fcften  .Stiulten  vor  und  hinter 
feinem  VValTergürtel  waren  die  kriegsgewohnten  Ipanilchcn  TrupiK-n,  die  im  freien 
Felde  die  Niederländer  fo  oftmals  leichten  Kaufs  geichlagen  halten,  zu  Grunde 
gelangen.  Sie  und  die  Ipanifdien  Finanzen  hatten  fich  ilaran  verblutet  Nodi 
heutigen  Tages  hören  auch  manche  liberale  Spanier  den  Namen  des  Oraniers 
nur  mit  Mafs,  weil  fie  behaupten,  dafs  er  Spaniens  Niedergang  veranlal'st  habe. 

Seit  den  Tagen  der  Alba  und  Alexander  Farnefe  Itatte  ftcli  nun  auch  lunil 
vid  verändert  Stand  auch  ein  SpinoU  dem  Enherzc^  und  Uabella  zur  Seite, 
Moris  von  Hailan  ftand  ihm  gegenOber,  in  deflen  Lager  man  Kriegskunft  zu 
ftudircn  pflegte.  Holland  war  jetzt  reich  und  Spaniens  l^nanzen  waren  ruinirt. 
Und  Holland  hatte  die  Oberher  rfchaft  zur  See  gewonnen.  Was  hatte  allb  Spanien 
für  Ausfichten  bei  dem  neu  ausbrechenden  Kri^e?  Belgien  felbft  aber  fah  aufs 
Neue  durdi  den  Krieg  und  die  Blockade  der  Häfen  fich  ruinirt  Sdbft  Albert 
und  Ifabella  waren  trotz  ihrer  Devotion  von  der  Nothwendigkcit  des  Friedens 
durchdrungen  und  wünfchten  eine  belgifche  Politik  für  ihr  Land.  Amirrs  in 
Madrid.  Was  galt  K.oaig,  Miniftern  und  Volk  in  Spanien  Belgiens  Wold  und 
Wehe,  wenn  es  (ich  um  den  Nutzen  fiir  Spanien  und  den  Hafs  gegen  die  Ketzer 
und  Empörer  handelte,  deren  Triumph  man  doch  unmögUdi  anerkennen  konnte. 

Rubens  dachte  wie  alle  feine  Mitbürger  und  feine  Regenten.  In  l'aris  hatten  \ 
die  Unterredungen  mit  mafsgebenden  Ferlonlichkeiten  begonnen.  Anfangs  handelte 
es  fich  um  die  Erlialtung  des  Friedens  mit  Holland,  die  Stellung  zu  Frankreich, 
dann  über  den  Frieden  ^aidenoBdgiens  mit  Ei^land,  als  die  Coalition  von 
Frankreich,  F.ngland,  Holland  für  Spanien-Belgien  erdrückend  wurde.  Nach  Mals« 
gäbe  der  l'>eignilTe  ward  die  Schwierigkeit  immer  grcil'ser,  da  Knglanil  für  Jacob's 
Schwicgerfohn,  den  Winterkonig,  fowic  nach  Till/s  Sieg  über  Chrillian  von  Däne- 
mark auch  für  diefes  Land  vorgehen  muläte  und  ftets  als  Preis  feines  Friedens 
mit  Spanien  bedang,  dafs  diefes  den  deutlchen  Kaifer  veranlaflen  müfle,  die  Pfidz 
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herauszugeben,  wogegen  Spanien  erklärte,  dafs  es  auf  den  Kaii'er  keinen  Ein- 
flufs  habe  und  noch  weniger  davon  die  Rede  fdn  ktfnne  bd  dem  Kurffirflen  von 
Baiem,  der  als  Haupt  der  Ligue  nicht  einmal  dem  Kaifer  unteigeordnet,  Ibndem 

nebengeordnet  fei. 

Was  die  Belgier  dabei  empfanden,  wenn  fic  iahen,  was  ihr  Wohl  g^eo  die 
Abrichten  und  Rückfiditen  der  anderen  Mächte  galt,  lafst  fidi  leidit  denken. 
Sie  gingen  zu  Grunde.  Holland  Mühte.  Was  Antwerpen  gewefen  war,  das  ward 

jetzt  Aniftcrdam. 

Als  weltbcriihnitci  Maler,  l'pecieU  als  Portraitmalcr,  hatte  Rubens  viele  aufser- 
ordentliche  Gelegenheiten  zu  Gerprächen  mit  hohen  und  wichtigen  Perfonen.  Auch 
in  unfcren  Tagen  ift  auf  diefem  Wege  wohl  manche  Mittheflung  und  Einwirkung 
einer  und  der  anderen  Art  verflicht  und  gemacht  worden. 

1621  flarb  V.r7.hcr/.n^  Albert.  Rubens  wurde  je  liinper  je  mehr  der  Ver- 
traute der  VVittwc  ilabella.  im  April  1625  ward  er  zu  Paris,  wohin  er  wegen 
der  Luxembourg- Galerie  gegangen  war,  mit  dem  Herzog  von  Buckingharo  be- 
kannt und  malte  fein  Reitcrbikl  für  500  Z  .  Schon  vorher  war  er  als  diplo- 
matifcher  A^ent  fiir  den  Frieiit  ii  oder  W'aft'cnrtillllaiKi  mit  lloünnd  tliatifj  gewefen. 
Ks  ergaben  (ich  mit  Buckinghain  Gclprache  über  die  iieziehungcn  Spanien-Belgiens 
und  Englands  und  den  Nnlien  von  Krieg  od»  Frieden  zwilidien  beklen  Staaten. 
Im  September  1625  kam  Buckii^ham  auf  der  Durdireife  in  Antwerpen  au  Rubens 
und  befah  dclTcn  Sammhmfj  von  Antiken,  Gemmen,  Gemälden  u.  f.  \v.  Galerien 
anzuleiten  war  damali-^e  liocharillokratilclu-  Liebhaberei.  Huckinj^hani  blieb  auch 
hierbei  feinem  Charakter  getreu.  Ohne  Weiteres  befchlols  er,  die  ganze  Samm- 
lung zu  kaufen.  Er  hatte  ja  immer  Geld,  wenn  auch  die  Krone  Notii  litt  Rubens 
fträubte  fich  Anfanfjs,  ^ab  dann  aber  unter  der  Bedingung  nach,  dafs  der  Käufer 
auf  feine  Korten  ihm  Abt^iilTe  von  allen  plaftil'chen  Werken  machen  laffen  l'olle. 
Durch  die  Vermittlung  von  Michel  Ic  Blon  ije  HIond,  IMondcl)  wurde  der  Handel 
fiir  loojooo  Gulden  abgefdiloflen.  (Sandrart  fagt,  Buckingham  habe  den  Handd 
durch  „den  Kunft-reichen  Michel  le  RIon  von  Amfterdam  als  den  wahren  Mäcenas 
aller  Tugend  per  ^o.ooo  Nieder!.  Gulden  fchliefseft  laffen." 

Rubens  trat  nun  in  nähere  Beziehung  zu  Balthalar  Gerbier,  damals  nach 
Sainsbury  Stallmeider  beim  Herzog  von  Buckingham,  jedenfalls  lein  kündlerifches 
und  gefchäftlidies  Factotum.  Gerbter  war  in  ieiner  Art  dne  Eriäutenn^  xa 
Rubens.  Bei  Sainsbury  ift  feine  eigenhändige  Genealogie  ZU  lelen.  Sandrart 
weifs  f'chr  kurz  und  befbnniit  über  ihn  zu  berichten.  ICr  war  geborener  Ant- 
werpener, fürtrefflich  in  der  Miniatur,  lange  in  Italien,  vom  König  von  England 
beniien,  hat  dem  Herzog  von  Buddngham  ruhmwürdig  in  leinen  Studien  fowohl 
als  in  öffentlicher  Gefandtfchaft  gedient,  wurde  7.um  Ritter  ge ichlagen  und  war 
viele  Jahre  königlich  brittilchcr  Agent.  Kr  hatte  die  hnllandifchen  Angelegen- 
heiten zu  vertreten.  Seit  163 1  wohnte  er  in  Brüffel.  In  den  Verhandlungen  mit 
Rubens  ift  er  eine  Zeit  lang  fichtlich  gegen  Rubens  angenommen.  Danadi  aber 
wird  er  Rubens'  dfiriger  Fürfpredier  und  Lobredner  audi  f9r  die  Pblitik  und  be- 
nimmt fich  geradezu  fonderiw,  um  Rubens  die  Auftri^,  wddie  Jordaens  eriwlten 
Ibll,  zuzuwenden. 

Im  Juni  1626  luicht  im  Septcntber  nach  der  Grabmal-lnfchrift  It^irb  Krau  lla- 
bdla  Rubens,  ^optima  mater",  wie  Rubens  ihr  ni  der  Grabfdirift  naduühmt  Rn- 
bens*  Antwort  auf  P.  Dupu/s  Troft  wird  für  Manche  zu  philolbphilcli  klif^;en  und 
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mochte  nun  gern  noch  ein  wärmeres  Herzenswwt  hören  für  ciicic  „treffliche  Ge- 
noflin,  die  man  lieben  konnte»  nein,  mit  Redit  lieben  mufste^  da  fie  keine  Un- 
txigend  ihres  Gefchlechtcs  hatte,  frei  von  zänkifchcm  Wefen  und  weik^dien 
Schwächen,  durch  und  durch  j^ut,  durch  und  durch  cdcl  war  und  ihrer  Tuj^end 
we|;en  geüebt  im  Leben  und  nach  dem  Tode  von  Allen  allgemein  beklagt".  Siel) 
in  feinem  Sdunen  sn  serftreuen,  denke  er  dann  eine  Rdfe  m  machen  . . . 

Früher  hat  die  ScandalTudit  auch  Frau  Ifitbdb  nicht  gans  unangetaftet  ge- 
laflcn  und  von  einer  Eifcrfucht  ihres  Gemahls  auf  den  jungen  van  Dyck  erzählt. 

Dicfc,  den  FrcuncU^n  in  I'Vnnkrcich  durch  den  V'crhifl  erklärte  Reife  ging 
nach  Holland  und  hatte  neben  kunlUenlcher  Zerftreuung  durch  den  Hcfuch 
holiändiiäier  Ateliers  wohl  nodi  andere  Abfiditen.  Es  galt  potitifcA  zu  fondiren. 

Unfcr  Joadiim  von  Sandrart  hat  damals  Rubens  in  perfbnlichcm  Umgang 
näher  kennen  gelernt.  Kr  fludirtc  gerade  im  Atelier  von  Ger.  I  lonthorfi:. 
Beim  Beluch  diel'es  Meiders  ward  Rubens  auf  ein  Gemälde,  Diogenes  mit  der 
Laterne  darftellend,  anfinerkfam  und  fragte  nadt  dem  (jungen)  Maler  deflelben. 
„HundhorA  antwortet:  dieler  junge  Teutfche,  und  zeigte  auf  mich  . . .  Ais  er  ferner 
den  Abraham  Bi^mart,  Cornelius  Pullenburg  und  andere  befvichen  wollte,  Hund- 
horrt  aber,  wegen  etwas  UnpaTslichkcit ,  ihn  nicht  begleiten  konnte,  begehrte  er 
mich  mit  ihme  zu  fchidcen,  wie  ich  ihm  dann  auch  alles  zu  feinem  grofsen  Con- 
tento  gewieTen."  Rubens  rnfte  vienehn  Tage  in  Holland,  »wobd  idi.ihm  wUlig 
aufgewartet  und  bis  in  die  brabantifchen  Grenzen  begleitet^ . . .  Sandrart  fagt 
über  Rubens'  Schule:  „Zu  folchcr  Werke  Hefchleuni^'ung  zog  er  ihm  fclbfl  viel 
junge  Leut  zu  liulf,  richtete  fie  fleifsig  ab,  jeden  nach  feiner  bellen  Inclination 
und  dpacität,  die  ihm  nadmialen  in  dem  feinen  merkUdi  geholfen  haben,  weil 
fie  meiflens  alle  Thiere,  Vögel,  Fifche,  Landfdiaften,  Bäume,  Bädi,  Grttnd,  Luf^ 
Waffer  und  Wälder  gemaclit"  ...  n 

Der  Krieg  mit  Holland  brach  docli  aus.  Kgbens  baute  in  jeder  Hinlicht  nur 
auf  die  Klugheit  und  Energie  Spinola's.  Denn  Ifabella  liels  Alles  feuien  Gang 
gehen.  »Unfere  Fürftin  zeigt  weder  groTse  Uebe  nodi  grofsen  Hafs;  fie  ift  fanft 
und  wohlwollend  gegen  Jedermann",  fchreibt  Ruhens.  l"in  aufscrnrdentlicher 
Plan  befchaftigtc  damals  alle  Gemiither  in  Belgien.  Ks  handelte  hch  um  nichts 
weniger,  als  —  den  Rhein  abzuleiten!  Kr  Tollte  aus  feinem  alten  Bett  in 
die  Maas  geleitet  werden.  Dadurch  würden  die  Yflel  und  andere  Seitenanne 
lintmckncn  und  lidllam!  würde  trocknen  Fulses  durch  die  Veluwc  angreifbar 
fein!  Rubens  hat  dielen  Plan,  an  den  fich  das  weitere  Pr^ject  l'chlols,  die  Maas 
in  die  Demcr  und  io  in  die  Scheide  zu  leiten,  mit  grofsem  Kifcr  und  patriotifchem 
wie  wiflenfchafUichem  Interefle  verfo^  hnmer  kehren  in  den  Briefen  feine  Be- 
richte darüber  wieder,  bis  fie  immer  kleinlauter  werden.  Der  Riefenplan  fchrumpfte 
immer  mehr  ein  und  lief  aus  in  einen  Kanal. 

Von  Gemälden  erfahren  wir  aus  jener  Zeit  in  Rubens'  Briefen  wenig  oder 
nidits,  wohl  aber,  wie  ihn  die  niederländifchen  und  deutfchcn  Kricgscrcigniffc, 
Richelieu's  Politik,  die  türidfchen  Zuftände  bewegten.  Rubens  fdirieb  über 
letztere:  „Mir  fchcint,  dafs  diefc  Monarchie  mit  grofsen  Schritten  dem  Ruin  ent- 
gegen geht  und  dafs  nur  ein  Haupt  fehlt,  um  ihr  den  letzten  Stöfs  zu  «.nben." 
Wie  lange  ein  kranker  Staat  trotz  aller  Diagnoi'e  Anderer  doch  leben  kann! 
Die  Tttricd  war  fo  widit^  wegen  ihrer  Einwirkungen  auf  Oelterreidi  und  fomit 
auf  die  deutfche  Politik,  die  wieder  ^»nien-Bdgien  mititeftimmte. 
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IntcrciTant  ill  leine  Mitthcilung  vom  12.  November  1626,  dals  die  Kapitaine 
der  l|Muii(chen  SUberflotte  vom  P^^ifte  Dispens  bekommen  hätten,  fidi  das  Ldiea 

tu  nehmen ,  d.  h.  fich  in  die  I  Aift  zu  fprcnjjcn ,  falls  anders  ihre  werthvollen 
Sdiifle  den  Feinden  in  die  Hände  fallen  würden.  Am  Golde  hangt,  nach  Golde 
drängt  ja  Alles  .  . . 

Die  erften  Symptome  von  Körperleiden  begannen  (ich  bei  Rubens  fan  Winter 
1627  bemerkbar  zu  machen.   Da  klagte  er  über  feine  Gicht  und  über  den  Geld* 

mangel  der  Fiirften  und  Spaniens  insbclondere ,  der  Alles  liihme.  Spaniens 
Finanzen  waren  Ichon  damals  erbaulich.  Der  Staat  bezahlte  bis  zu  dreil'sig  und 
vierzig  Procent  jährliche  InterefTen  und  die  extravaganteren  Finanzmafsregeki 
waren  in  Vorlchlag. 

Die  nachflcn  Jalire  kam  Rubens  nun  nicht  mehr  zur  Ruhe.  Der  Maler  {jing 
feit  1627  fall  ^'anz  in  den  Diplomaten  auf.  ICr  war  in  l'rankrcich.  Da  \i\  man 
buie  auf  ihn.  Kr  lei  in  geheimen  ünterliandlungen  in  England  gcwefcn.  Er 
weift  dies  ab  Verläumdung  nirtidc.  Der  caftilifche  Hodmiuth,  der  Flandern  ver- 
bluten lafst,  erfüllt  ihn  mit  patriotifchem  Zorn.  Im  Sommer  fchcint  er  mit  ge- 
heimen Auftragen  in  Holland  gewcfen  ZU  fein.  Man  unterhandelt  zwiTdien  dem 
Haag  und  brulVel  trotz  des  Krieges. 

1628  hatte  er  wieder  Veranlaflung»  an  vergangene  Zeiten  zu  denken.  Der 
Herzog*  von  Mantua  war  in  den  Krieg  verwickelt.  IntcrcHant  ifl,  wie  er  aus 
der  Hrinnerun;^  tlic  WrhaltnilT«-  bcurtheilt  und  z.  B.  genau  die  Wichtigkeit  von 
Cafale  als  I'  cllung  abwagt.  Ihn  inlerclhren,  fchreibt  er,  um  lo  mehr  alle  dortigen 
VerhaltnilTc ,  als  er  dem  Haufe  Gonzaga  mehr  als  Techs  Jahre  gedient  und  von 
den  Fttrften  dieler  Familie  nur  Gutes  erfidiren  habe. 

Ueber  die  Belagerung  von  Rochelic  und  den  Krieg  zwifchen  Frankreich  und 
England  hatti  fich  tlcr  Hafs  xwifchcn  4'!npl;.nd  und  Spanien  gemildert,  und  die 
alten  Verhandlungen,  diele  beiden  Machte  wieder  zu  verlohnen,  wurden  mit 
beflerer  AosTicht  auf  Erfolg  fortgefetst,  boiehungsweile  aufgenonunen,  obwohl  es 
Richelieu  noch  einmal  zum  tiefflen  Verdnifs  IfoiUTels  gelang,  den  IfMUiifchen  Ge- 
ländten  für  feine  eigenen  Zwecke  zu  übcrliften. 

Die  Spanier  ruiniren  durch  ihre  Mal'sregeln  ihre  Freunde,  ftatt  ihren  Feinden 
zu  (äiaden,  klagt  Rubens,  und  fpridit  fich  bitter  Uber  den  tragen  inddenten  und 
argwdhnifchcn  Charakter  diefer  Herrfcher  feines  Vaterlandes  aus. 

Es  ward  hin  und  her  geredet  und  corrcfpondirt  zwifchen  den  Mittelsperfonen, 
befonders  durch  Rubens,  der  zuletzt  noch  mit  dem  Earl  of  Carlisle  zu  verhandeln 
hatte  und  endlich  nach  Madrid  beordert  wurde,  die  Sachlage  darzuthun  und 
perfönlidi  die  nöth^en  Aufldänn^^en  nt  geben. 

So  reifle  Rubens  1628  nach  Madrid  ab.  Der  Hauptanlafs  der  Feindfchaft 
zwifchen  ICngland  und  Spanien,  Huckingham,  war  übrigens  im  .Auguft  durch  die 
Mörderhand  Felton's  gefallen.  Denn  er  und  der  Herzog  von  Olivarez,  die 
beiden  allmächtigen  Günftlinge  und  Staatdenker,  hatten  fich  töddich  gdiaät 
Darum  mufsten  fich  die  Staaten  zu  vernichten  Tuchen. 

Um  Rubens'  Sendung  aufscrlicli  Hcflimnithcit  und  Glanz  zu  veridhen,  bekam 
er  auch  von  Spanien  den  Titel  emes  Geheimraths-Secrctärs. 

Man  magdenKttnltier  aus  dßelcm  d^doniatifdienGelikbe  ]ieniiswOnle!ieii,ab^ 
allgemein,  bei  den  endlichen  IMplomaten,  wie  bei  den  ftaliisDeni  und  Spanienif 
hat  er  (ich  in  den  läiwier^|ften  Verhandlungen  den  Ruf  eüies  gefchickten,  um* 
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fichtigc-n,  durch  und  durch  mit  leiner  Sache  vertrauten  und  eines  ehrlichen 
Mannes,  der  niemals  wider  lein  bcffercs  WilTen  l'prache,  zu  erwerben  gewufst. 


Ein  guter  Menfch  von  Natur,  hatte  er  unverrückt  das  Wohl,  den  Frieden 
feines  Vaterlandes  als  Ziel  im  Auge.  So  konnte  ihn  nichts  von  feinem  Wege 
lenken. 

Uuhinc,  Kiiun  u,  Kunftler.    Nr.  x.  7 
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Kr  verhandelte  unJ  iiialtc  in  Madrid.  So  im  November  und  Dcccmber  1628, 
uu  das  grofse  ReiteiiHld  des  Königs»  die  Portraits  der  königlichen  Familie  für  Ifa- 
bella  und  einige  Gopten  nach  Tizian  entftanden.  Weht  um  diefe  Zeit  und  nicht, 

wie  die  alten  l^crich^e  fagen,  beim  erflcn  Aufenthalt  in  Spanien,  hat  er  von  dem 
jungen  Herzog  Johann  von  Rraganza  die  I  jnladunL^  crhalti  t),  ihn  auf  Villuviciola  zu 
beluclien.  Der  Ilcnsog  halte  nicht  tullcrnt  daran  gedacht,  dals  der  Melier  und 
Gtihdnuraths-Secretär  mit  einem  grolsen  Geldte  von  ipanifchen  und  flandrifdien 
Edlen  und  Dienern  kommen  werde.  Als  er  dies  hörte,  crfchrak  er  darüber.  Die 
Kincn  fagcn,  wegen  der  Korten;  die  .\ndcrn,  weil  er  fpaniCche  Hinterlifl  von  Seiten 
■lies  (leleitcs  von  Rubens  gclürclitct  habe,  lir  landtc  dem  Maler  einen  Boten  ent- 
gegen und  Ue&  ihm  melden,  dafs  Staatsgefchäfte  ihn  leider  gerade  abriefen  und  er 
Rübens  nidht  empfangen  könne.  Zur  Kntfchädigung  für  den  2^itverlu(l  wurde 
ihm  ein  Beutel  mit  funfzitj  IMftolen  überreicht.  Ruhen-;  lehnte  dankend  das 
Geld  ab  und  liefs  dem  Herzog  liigen,  dals  er  bedauere,  ihm  nicht  feine  Aufwartung 
machen  zu  können;  dals  er  übrigens  nicht  gekommen  fei,  um  zu  malen,  foiidem 
fich  in  VUlavidofa  ein^  Tage  sum  Vergnügen  aufzuhalten,  und  dafs  er  dafiir 
taufend  Piftolcn  beftimmt  habe.  1640  brachte  die  Revolution  Portugals  gegen 
Spanien  dielen  Johann  von  Braganza  als  Joliann  1\^  auf  den  portugiefiTchen  Thron. 
Er  konnte  Urlachc  haben,  fich  vor  Spanien  zu  furchten. 

Geehrt  von  König  und  Hof  verfiefs  Rubens  April  1629  Madrid;  über  Paris 
zog  er  nach  Hrüffcl  und  Antwerpen,  wo  er  kaum  ein  Paar  Ti^  2Seit  bdltdt  för 
fein  Haus  und  feine  Kinder,  die  bei  hVcund  Gevacrts  in  Pflege  waren.  Er  nnifste 
unmittelbar  nadi  London  auflirechcn,  wo  er  im  letzten  Drittel  Mai  ankam,  nicht 
ab  Gdändter  ^aitfens,  fondem  der  ^dienagin  lladiefia. 

Die  Nadiridit  vom  Abfchluß  eines  Friedens  veribreitete  überall  hin  grofse 
Bcwegun<;:  I'ricden  zwifchen  Spanien  und  England  hiefs  I-oslofum;  Englands  vom 
Bunde  mit  Holland,  für  das  die  puritanifche  Partei  voll  Hals  gegen  Spanien  cinrtand. 

Anfangs  hatte  man  die  Wichtigkeit  von  Rubens'  Sendung  und  feine  diplo- 
marifdie  Bedeutung*  unterfdiätzt  Bald  änderte  fich  die  Meinui^.  Rubens 
errang  durch  feine  Gefchickitchkett,  Ruhe,  pcrlunlichc  Freundlichkeit,  Sicherheit 
und  Würde  alle  nur  errcichb.iren  Erfolge,  fowohl  bei  König  Karl  als  auch  bei 
den  anderen  w  ichtigen  Perfonüchkeiten. 

Am  23.  September  1629  ward  er  iQ  Cambridge  cum  „master  of  arts^  ernannt 
Am  21.  September  1630  wurde  er  als  Gefandtcr  der  Erzherzogin  vom  Könige 
zu  Whitchall  /.um  Ritter  gefchlagen  und  erhielt  als  Gefcln-nk  eine  Dianianten- 
fchnur  als  Hutband  und  einen  Ring  im  Werthe  von  500  /; ,  fowie  einen  mit 
Diamanten  befetzten  Degen.  (Die  Gddfciimfedrechnung  für  Ring  und  Hutband 
ift  erhalten.  Die  alte  Relation  lagte,  ein  Hutband  von  10,000  Kronen.)  Rubens 
malte  in  diefer  Zeit  verfchiedcne  Bilder,  darunter  —  auch  künftlcrifch  mufstc  er 
ausfprcchen,  was  ihm  tliploinatiflli  am  Herzen  lag  —  für  Karl  I.  Krieg  und  P'rieden. 
Sodann  erhielt  er  nun  den  Aul  trag,  t  ur  den  Bankettfaal  zu  Whitehall  eine  Reihe 
von  Bildern,  Allegorien  aus  der  Gefdiidite  voa  Karls  Vater,  Jacob  L  zu  malen. 

Rubens  war  von  Eiq^Iand  fdur  erbaut:  von  der  Anmuth  des  Landes,  der 
Schönheit  der  Nation,  ihrer  ausgewählten  aufsercn  Erfcheinung  und  dem  Sinn  der 
reichen  Englander  für  treffliche  Gemälde  und  antike  KoUbarkeiten. 

Nach  Antwerpen  zurückgekehrt,  erhielt  er  von  Spanien  ün  Auguft  1630  leine 
enc^ifche  Ritterwürde  beftätigt  und  die  Voraus-Emennung  feines  Sohnes  Albert 
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als  Iciiu  n  Nachfolger  in  der  \\  urde  des  Geheimraths-Secretärs.  Die  ältere  An- 
gabe lautet,  er  habe  in  Madrid  Bericht  erdatten  müflfen  und  Ici  dort  vom  König 
und  Otivaro  hoch  gefeiert  worden.  S^nsbury  hält  eine  abermalige  Reife  nach 
Madrid  fUr  unhiftorifch;  nach  den  Ortsangaben  der  Briefe  für  unmöglich. 

Er  war  wie  ein  Frcmdlinf^^  in  feinem  Haufe,  und  dcffen  Werkrtatten ,  ge- 
woiden.  Kurperleiden  begannen  ihn  zur  Ruhe  zu  mahnen.  Sein  geheimer  l'^hrgeiz 
konnte  geßttt^  fein;  des  Hoflebens  und  Verhandeins  hatte  er  genug  gehabt. 
Aufserdem  verlor  er  mit  dem  Tode  Spinola's  (eine  Ilauptftützc.  Seufzend 
konnte  er  auf  den  Ausfpruch  Joachinii's,  der  Weg  /.um  l'Vieden  fiir  alle  fiebzclni 
nieder  ländliche  rrovinzcn  fei,  die  Spanier  zu  vertreiben,  nur  antworten:  das  lei 
allerdings  die  Cniindlage  der  ahen  Padficatloa  von  Gent,  doch  Cd  ein  folcher 
Friede  fchlimmer  denn  Krieg. 

Zu  fnlchen  Geflanken  hatte  man  in  Belgien  fchon  den  Muth  und  den  freien 
Sinn  verloren  Der  Tyrann  war  nur  noch  fchwächlich-arr<>L;.int,  aber  dem  Unter- 
worfenen \sar  durch  die  Tyrannei  der  alte  Stolz  und  die  alte  KraU  gebrochen. 
Er  krakddte,  er  war  nodi  meutrifdi,  aber  wo  war  der  alte;  fo  oft  bewährte 
Geift?    Kein  eigener  Volk^edanke  mehr,  kein  eigenes  Volksziel. 

Wie  Rubens  —  fo  gut  bürgerlich  nach  der  Wanderfchaft,  möchte  man  fa<:r<^n, 
^  aus  Italien  zurückgekehrt,  fein  neues  Leben  durch  die  Heirath  mit  ilabclla 
Brant  eingeleitet  hatte,  fo  auch  jetst  wie  zum  Abfchlufs  diefer  neuen  Wander- 
Jahre.  Häuslichkeit  und  ihre  Ruhe  und  Glück  galt  es  neu  zu  fuiden.  Der  5}jäh- 
rige  Wittuer  lieirathete  am  6.  Deceniber  1630  die  i6jahrigc  Helene  l'ourmcnt 
•J'^orment,  Forman),  „die  an  Schönheit  des  Körpers  im  Urtheil  des  Paris  die 
Helena  befiegt  hätte*',  wie  Philipp  Rubens  galant  Tagt  Wie  bei  der  erften  Ehe 
Uieb  er  in  der  Verwandtfchaft  Helene  war  Schwefter-Tochter  feiner  erflen  I^rau. 
—  1631  ward  er  Decan  in  der  Gilde. 

Die  Mal»  r-\\'(  rkrtatt  ifl  wohl  alle  die  Jahre  der  Keilen  in  gewohnter  Weile 
fortgegangen.  Rubens  llcizzirte  —  die  Skizzen  lielsen  fich  auch  fchicken  —  ;  die 
Hdfer  und  Schfiler  iUhrten  aus. 

Mit  feiner  Zurückkunft  nach  Antwerpen  ging  es  an  die  Tiilder  für  Whitehall; 
Der  Friede  mit  En;.;Iand  kam  zu  Stande;  der  Krieg  mit  Holland  ging  fort.;  Rubens 
läh  eifrig  nach  grofsen  Arbeiten  in  Paris  aus.  Aber  dort  ging  Vieles  gegen 
Wunfeh.  Bald  fteckt  er  wieder  mitten  im  diplomatifchen  Getriebe.  Seine 
Gönnerin  Maria  von  Medios,  aus  Compi^ic  entweichend ,  kam  nach  Brüflel, 
auch  nach  AntAverpen,  wo  fie  ihn  befuchtc.  Fr  lieh  ihr  Geld  ;uif  JuweU  n,  und  w  ar 
fond  nach  jeder  Richtung  fiir  fie  thatig.  Ilm  walilte  fie  zu  ihrem  Zwilchenhandlcr 
mit  Spanien  gegen  FrankTcich  und  ihren  Sohn  Ludwig  und  Richelieu.  (Sidie 
auch  Marie  de  MMids  dans  les  Pajrs-Bas  par  Paul  Herrard.  Paris  1876.) 

Der  Rather  und  Agent  kam  über  die  Thateii  Guftav  Adolf  s,  den  nach  Ger« 
bier's  Ki  richt  an  König  Karl  in  BnillVl  t^erne  Jeder  ermorden  möchte  —  und 
die  Fortlchritte  der  Holländer  im  Kriege,  nicht  zu  Athem. 

Da  hören  wir,  dafs  er  163 1  wieder  nach  England  gehen  foHte,  dafs  er  mit 
einem  Trompeter  nach  Bergen  op  Zoom  gefchickt  wird,  in  Lüttich  unterhan- 
delt mit  dem  Prinzen  l<"rie(lrich  Heinrich  von  Oranien ,  der  Maeftricht  belagert, 
und  dafs  er  hier  den  Kntwurf  zu  einem  Waffenftillrtand  mit  Holland  aufgeletzt 
habe,  dafs  er  als  Gehcim-.Xgent  nadi  dem  Haag  geht  und  hier  Komödie  gefpielt 
wird,  indem  Oranien  fich  höchft  erftaunt  ftellt  über  fein  Kommen,  droht,  ihn  gc- 
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fai^n  nehmen  zu  lafTen,  ilin  dcnlelben  Abend  abreilcn  heilst  untl  dann  ihn  deich 
ficht  und  mit  ihm  verhandelt.  Auch  1632  gehen  die  Unterhandlungen  fort. 
Rubens  tft  der  bdiefatefte  Veitraute  der  Enherzogin,  die  gern  alle  amteren  Unter- 
händler ausgercMoflen  hätte  und  auch  den  Herzog^  von  Ncubuig  als  folchen 

zurückwies.  l)a<^r^en  fangen  die  bclf^irdun  Provinzen  an,  fich  immer  unwilliger 
und  kühner  von  der  l'panifch-brüiTellchen  Vorniundfchaft  zu  emancipiren,  und  ihre 
Generalflaaten  ernennen  nun  Uverleits  ihre  ofAciellen  Vertreter  fiir  die  Verhand- 
lungen nüt  Holland. 

'  So  brachte  feine  Hofneigung  Rubens  fchliefslich  noch  in  Conflict  mit  feinen 
1  „uulcsvertretern,  und  mit  Bitterkeit  hatte  er  leine  diplomatil'che  Thätigkcit  ah/.u- 
iclilieisen.  Der  Herzog  von  Arlchot  lland  an  der  Spitze  der  Deputirteu-Gelandtcn 
der  bdgifdien  Staaten.  Diefe  wollten  neben  fich  Ireinen  Unterhändler  haben,  der 
direct  unter  Ifabella  und  jetzt  auch  unter  dem  Könige  von  Spanien  ftand  und  nur 
dielen  verantwortlich  war.  Die  Ipamiche  Partei  hatte  lieh  gern  wieder  von  der 
Nebetülcrrfchal't  der  Frovinzial-Staaten  frei  gemacht;  diefe  l'uchte  jene  ganz  zu 
befdtigen  und  alle  Macht  an  fidi  zu  reilsen.  In  der  Eiferfiicfat  kam  es  Co  wei^ 
dafs  beide  fich  gegenieitig  durch  ihre  Anerbietungen  im  Haag  den  Rang  abliefen 
und  ihre  Vertreter  dalelbll  wie  Feuer  un<l  W'alTer  mit  einander  waren.  Philipp 
von  Aremberg,  Herzog  von  Arlchot^  hatte  auf  der  Durchreile  durch  Antwerpen 
Rubens  aufgefordert,  ihm  Khificht  in  die  Acten  über  leine  Verhandlungen  mit 
HoUand  zu  geben.  Auf  ausdriickUdien  Befehl  der  ErzheROf^  vermied  es  Rubena^ 
den  Herzog  zu  fehcn,  gab  die  Acten  nicht  her  und  (chrieb  einen  ausweichenden 
Brief.  Auf  dielen  und  im  Zorn,  dafs  Rubens  neben  ihm  und  den  Deputirten- 
Staaten  weiter  im  Haag  verhandeln  wollte  und  foUte,  Ichrieb  der  Herzog 
jenen  Brief,  mit  dem  er  fich  iür  alle  Seiten  ein  Schandmal  aufgedrückt  hat.  Der 
Sdüttls  i(l:  m'important  fort  peu  de  quel  pied  vous  marchez  et  quci  comptc  vous 
pouvez  rendre  de  vos  actions.  Tout  ce  que  je  vou.s  puis  dire,  c'cst  que  je  serais 
bien  ai&e,  que  vous  appreniez  dorenavant  comme  doivent  escrire  ä  de?  gens  de 
ma  Sorte  ceux  de  la  vostre.  Rubens  war  leider  zu  verhöfifidit,  um  das  noch  zu 
lernen  oder  nach  Gebühr  zu  Üiun,  Arfchot  zeigte  triumphirend  tm  Haag  Rubens* 
l^rief  und  feine  Abfertigung  darauf  und  war  Ipater  Urheber  der  Verlaumdung, 
dal's  Rubens  für  den  Prinzen  von  Uranien  Zeichnungen  zu  Tapeten  gemacht  habe, 
auf  denen  der  Konig  von  Spanien  und  leine  ünterthanen  Ichculslich  dargel^ellt 
wären.  Seine  niedr^e  Handlungsweile  hat  man  damit  zu  ent(chuldigen  gefncht» 
dafs  in  dem  Briefe  der  Gcfandte  an  den  Geheimraths-Secretar  und  nicht  der 
Herzog  an  den  Maler  gefchrieben  habe.  Nichtsfagende  l'-ntfchuldigung,  da  Rubens 
Gclandter  der  Erzherzogin  gewefen  war.  Gerbier  fchreibt  im  Februar  1633:  «ich 
höre,  dals  Rubens  von  aller  Wirkfamkett  entfernt  iit,  l'pecidl  durch  die  Oppofi- 
tion  der  Deputirten,  weil  er  nicht  zu  ihrer  Körperfchaft  gehört,  wenn  nicht 'noch 
mehr  deswegen,  weil  er  ein  unmittelbarer  Minifler  ihres  Königs  ift  und  um  'o 
mehr  Neid  bei  ihnen  erweckt  hat,  als  er  mehr  Geill  hat  denn  eins  ihrer  Mit- 
gUeder.» 

Rubens  zog  fich  zurüdc.  Er  war  empfindlidi  getroflen  worden  an  feiner 

verwundbarAen  Stdle.  lünen  rohen  Angrifi*  gegen  feine  KünfUerfchaft,  was  hätte 
er  fieh  wohl  daraus  gemacht!    In  unferen  Schwiichen  werdm  wir  gtrtraft. 

Von  Brüffel  aus  wurde  ein  Anderer,  der  unter  Rubens  mit  verhandelt  hatte, 
als  Agent  mit  der  Angelegenheit  betraut 
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I&bella  ward  krank  und  darb  im  December  1633.  Der  Marquis  von-Aytona 
fohlte  ihr  als  Regent   1634  gab  Philipp  die  fpanifdien  Niederlanile  feinem  Bruder 

l'rin/.  Ferdinand.  Auf  dem  Zuge  mit  einem  Armee-Corps  dahin  vereinigte  diefer 
feine  Truppen  mit  dem  kaiferlichen  Heer  und  hatte  das  (iUick  ,  zum  Sit  der 
KailerUchen  bei  Nordlingen  über  Bernhard  von  Weimar  beizutragen;  da.s  Cicniulde 
der  Sdilacht  von  Nöfdlingen  ift  natiirlidi  beftellt  worden. 

Die  Gemälde  für  Wliitehall  waren  feit  1629  fchnell  fertig  gemalt,  wurden 
aber  wegen  Geldmangels  nicht  gefordert  und  lagen  aufgerollt  zu  Antwerpen. 
Karl  I.  war  ichun  lange  in  Gi^klnoth.  Gerbier  trat  für  Rubens  ein,  auch  mit  der 
Nachricht,  dafs  Böswillige  und  Dummköpfe  fpotteten,  daTs  aus  Geldmangel  — 
doch  nur  um  3—4000  £.  — >  die  Gemälde  liegen  bleiben  müfsten.  Die  Bös- 
willigen und  Ignoranten  hatten  nur  allzugut  die  Wahrheit  getroflen!  V'uni  aufge- 
rollten Liegen  waren  die  Gemälde  in  der  Farbe  Ib  verdürben,  dal'ü  fte  neu  uber- 
gangen werden  mufsten,  ehe  fie  fchliefslich,  nadt  langer  Correljiondenz,  nach 
London  gel'chickt  wurden.  Rubens  gab  wegen  Kränklichkeit  die  eigene  Reife 
dorthin  auf.   l.r  erhielt  eine  fchwere  goldene  Kette  und  in  den  nächften  Jahren 

ratenweise  die  Heiahlung. 

Im  Frühling  1635  hielt  Prinz  Ferdinand  feinen  Einzug  i^dic  joyeuse  entr^'ej  in 
Antwerpen,  nach  alter  Sitte  der  Niederlande  mit  grofitem  Prunk  von  Decora- 
tionen und  dergleichen.  Rubens  fertigte  die  Pläne  zu  den  Decoratiunen  der  elf 
Triumphbogen,  deren  Bewunderung  und  Befchreibung  man  bei  Michei-Grimbetgen 
nachlelen  kann. 

Rubens  hatte  bdm  Einritt  als  Antwerpens  erfter  Bürger  zur  Seite  des  Prinzen 

reiten  lollen,  aber  er  konnte  nicht  im  Sattel  fitzen  und  lag  zu  Haufe  an  der 
Gicht  krank.  Ferdinand  —  natürlich  gleich  tlem  grofseii  Alexander,  der  den 
Apelles  bel'ucht,  bcl'uchte  Rubens  in  leiuem  Haute  und  belchaute  auch  lein 
KmHieon  voQ  Sammlungen  und  Kollbarkeiten,  das  durch  Abgüffe  und  neue 
Anfchaffungen  Ibgldch  nach  dem  Verkauf  an  Buddngham  möglidift  wieder  er- 
gänzt worden  war.  Schon  Ifabdla,  Prinz  Sigismund  von  Polen  und  Maria  von 
Medicis  hatten  von  gekrönten  Häuptern  lein  1  laus  des  Beluches  gewürdigt  wir 
Wullen  auch  dielen  Pailus,  der  m  den  allen  Biographien  gctrculicii  abgelchrieben 
wurde,  ihnen  wieder  nadifehreiben.  Kein  Reifender  von  Gefchmack»  der  damals 
durch  Ant\scrpen  rcifle,  veriaumtc  Rubens'  Sanjmlung  zu  lehen. 

1635  brach  der  Krieg  mit  Frankreich  aus,  der  ihm  noch  fchwere  Privat-He- 
iorgniife  veranlal'ste,  da  lieh  dadurch  der  i'rocels  um  das  Privileg  l'einer  Kupfer- 
Itidie  in  Frankreich,  von  dem  wir  fchon  oben  fptachen,  verfchlimmerte. 

Man  dadite  damals  wieder  an  ihn  als  diplomatifchen  Agenten,  aber  er  hatte 
diele  Gefchafte  fatt  und  an  feine  jinigc  Frau,  die  ihm  Kind  auf  Kind  fchenkte 
und  an  die  öfter  wiederkehrenden  Gicht-Anfalle  zu  denken.  Obendrein  wollte 
man  ihm  die  grolseren  Vollmachten,  welche  er  für  nothig  hielt  und  verlangte, 
nidit  zugeftehen.  Ein  Haufe  gieriger  Bewerber  that  es  auch  ohne  diele. 

Hofluft  hatte  er  genug  gehabt.  Er  fehnte  fich  jetzt  nach  Landluft.  Erkaufte 
damals  Schlols  Steen  als  landlichen  Befitz,  auf  dem  er  fortan  gern  weilte.  !\s 
Verlland  fich  von  lelbft,  dals  er  hier  im  Sommer  mit  kleineren  Stalfeleibildern 
fich  befchäftigte.  Belbnders  loll  er  dafelbft  Landfchaften  gemalt  haben.  «Erft 
.  grols  und  mächtig,,  nun  aber  gdit  es  weife,  geht  bedächtig»  gilt  für  diefe  feine 
letzten  Lebensjahre. 
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Durch  den  tlaiidrilclicn  Maler  Gcorfj  Geldorp  war  an  Rubens  die  Aufforderung 
ergangen,  für  den  berühmten  Kunl^liebhaber  Jabach  zu  Cöln  ein  Altarbild  zu  malen. 
Rubens  antwortete  darauf  den  2$.  Juli  1637,  da(s,  wenn  er  zu  wählen  und  nadi 
feiner  Luft  einen  Gc^enfland  auszufudien  hatte,  er  fich  für  St.  Peters  Kreuzigung 
mit  den  Füfsen  nach  oben  entfcheidcn  würde.  I"s  folgen  im  Briefe  feine  Worte, 
feine  Jugend  betreffend,  die  wir  flanilandifch  wiederholen  wollen,  da  der  deut- 
fdie  Lefer  fie  leidit  verftefaen  wird:  Idc  ben  gbeaflectionneefdt  tot  de  Stadt  van 
Ceulcn,  (>m  dat  ich  aldaer  ben  opghevoedt  tot  het  tienste  jaer  myns  levens  ende 
liebbc  (lickwils  verlanght  naer  soo  langhen  tyt  de  selvighe  noch  rcns  te  besich- 
tighen.  Togh  ick  vreese  dat  de  peryckels  des  weechs  ende  niyne  occupatien 
dcscn  ende  meer  andere  myne  lusten  sullen  beletten.  Mit  den  anderen  Wünfchen 
ift  hier  wohl  leine  Sehnfiicht,  Italien  wieder  zu  fdien,  gemeint,  die  er  in  niehrereii 
Briefen  ausfpricht.  Im  April  1638  fchreibt  er  noch  einm.il  wieder  in  diefcr  An- 
^elejrenheit  und  faj^t,  das  I^ild  fei  weit  vorj:jeriickt  und  zahle  zu  den  bellen  Stücken, 
die  auä  l'einer  1  iand  hervorgegangen  l'cicn,  doch  foUe  man  ihn  nicht  drängen. 

Die  Gicht  quälte  fchlimmer  und  fchlimmer.  Es  ward  ihm  immer  (yfter  unmog« 
lidi,  an  den  grofsen  Gemälden  zu  arbeiten.  Nichtsdefloweniger  bemühte  fich  Gerbicr 
eifrig,  den  Auftrag,  dafs  Jordaens  die  Gemälde  in  der  Königin  Henriette  Maria 
Zimmer  in  Grcenwich  malen  foUe,  rückgangig  zu  machen  und  ihn  Rubens  zuzu- 
wenden. Und  dte(er  lelbft  liels  fitdi  darauf  ein,  neun  Stiidce  des  Dedeengemäldes 
SU-  übernehmen;  er  verlangte  das  Doppelte  des  PreUes  wie  Jordaens,  nämlidi  480  £ 
ftatt  240  c.  ^\I:ni  ficht  daraus  feine  ci-ciK-  Schätzung.  Wie  wohl  er  wufstc,  was 
leine  unnachahmbare  Kraft  fei,  hat  er  übrigens  mehrmals,  z.  B.  in  dem  Ichon 
erwähnten  Briefe  dargcthan,  in  welchem  er  Snyders  für  Darflcllung  von  todtem 
Wilde  lobt,  fich  atier  die  Darildlung  der  Huere  in  der  Action  vindidrt 

So  kam  mit  ftcter  Krankheit  das  Jahr  1640.  Im  April  i^reibt  er  einen 
liebenswürdigen  Brief  an  I*"ranz  Duquesnoy  (il  Fiammingn\  worin  er  fagt,  dafs  der 
Tod  bald  leine  Augen  für  immer  fchliel'sen  werde.  Wenn  feine  Jalire  und  die 
unfelige  Gidit  ihn  nicht  zurückhielten,  wärde  er  fidi  fogleich  aufmachen,  um  mit 
eignen  Augen  des  Meifters  Werke  zu  fehen,  deren  Ruhm  auf  feine  Nation  zurück- 
ftrahle  und  die  «nicht  Kunft,  fondern  die  Natur  tclbfl"  feien.  \'nm  9.  Mai  ift 
noch  ein  Hochzeits-Glückwunfch  an  Lucas  Faid'hcrbe  erhalten,  in  welchem  noch 
einmal  Ib  recht  fein  flandrifches,  heiteres  Gemüth  zu  Tage  tritt;  in  dem  Brief- 
wedifel  der  fremden  Zungen  findet  man  Co  auflßdlend  wenig  davon  vorqndien. 

Er  hatte  richtig  gefühlt:  der  Tod  Ichlofs  dicfc  Augen,  diefe  fchönen  und  mit 
der  Seligkeit  bii^abten  Augen,  die  Welt  fo  grofs,  fo  reich,  fo  farbcnmiichtig, 
fo  wonnig  /.u  Icliauen.  Wer,  aufscr  ihm,  hat  lie  fo  gclehenl  fo  wicdergeftrahlt !  Am 
30.  Mai  1640  darb  Peter  Paul  Rubens,  nodi  nidit  volle  dreiundiedizig  Jahre  alt 
Nach  dem  alten  Kaientier  ift  es  der  20.  Mai. 

Antwerpens  ruhmrcichfter  Hurger  wurde  in  der  St.  Jacobs  Kirche  daCdbft 
mit  den  hochften  Kcierlidikciten  begraben. 

San  Haus  war  wohl  verforgt.  An  Ehren  und  Gtttem  rdch  war  er  geftorben. 
Zum  fonftigen  grofsen  Vermögen  kamen  feine  Sannnlungen;  dabei  dreihundert 
Bilder  von  anderen  Meiftern  oder  von  eigner  I  land.  l'"rau  I  lelene  hatte  dem 
Tcltament  gemafs  Vollmacht,  die  S;immlungen  öffentlich  oder  aas  der  Hand  zu 
verkaufen  und  zwar  mit  Avis  von  Fr.  Sneyers,  Jan  Wildens  und  Jacob  Moere- 
mans.  Ausgenommen  vom  Vericauf  waren  die  Portraita  von  Idnen,  des  Teftatnn 
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Hausfrauen  und  von  ihm  lelbll  uml  darauf  bezügliche,  die  an  die  verfchiedeneu 
Kinder  gegeben  werden  follten  und  das  Gemälde,  genannt  das  Pelzdien,  das  feine 
jetzige  Hausfrau  erhalten  foll.  Seine  Zeichnun{;cn  folle  der  Sohn  erhalten ,  der 
Luft  zur  Malerei  ^eige,  oder  die  Tochter,  welche  einen  berühmten  Maler  heirathc. 
Defshalb  feien  die  Zeichnungen  zurückzubehalten,  bis  das  jüngAe  Kind  achtzehn 
Jahr  alt  geworden  fei  und  fich  die  Frage  entfchieden  habe. 

Frau  Helene  Rubens  .wdlte  die  Sammlung  verkaufen  und  Ue&  einen  Katalog 
anfertigen  und  drucken,  der  noch  vorliegt.  Doch  kam  es  nicht  zu  litur  lifTent- 
Uchcn  Vcrileigerung ,  und  die  Gemälde  wurden  unter  der  Hand  an  den  Kaifer, 
die  Könige  von  Spanien  und  i'olen  und  andere  Fürftcn  und  hohe  l^crlbncn  ver- 
kauft; das  MedaHten-Cabinet  an  Philipp  IV.  Der  Erlös  foU  die  Summe  von 
280,000  brabanter  Gulden  oder  2^fiOO  £  ausgcmaclit  n. 

Üie  Durchficht  des  Kataloges  gewährt  treffliche  iünficht  in  Rubens'  Gc- 
fchmack  und  KenntnilTe.  Von  den  grol'scn  italienilchen  Mei(\crn  abgclchcn, 
unter  denen  er  am  meiften  Tizian's  befafs,  nadi  dem  allein  er  auch  xwanag 
I'ortrait-Copicn  gemacht  hatte,  finden  wir  Dürer,  L.  v.  Leyden,  Holbcin,  J.  van 
Kyk,  Coxie,  K.  Floris  u.  f.  w.;  I^lzhcimer,  viele  van  Dyk,  fiebzefan  Bilder  von 
Brouwer,  Palamedes,  Poelenburg,  Hals  u.  f  w. 

Ein  Paar  Stücke  mit  nackten  Figuren,  fpccicll  Diana  und  die  drei  Grasien, 
nahm  Frau  Hdene  Rubens  Anfland  au  verkaufen,  ja  fie  wollte  fie  durch  Feuer 
venriditen  lalTen.  Man  hat  fie  tüchtig  dafür  in  den  Biographien  abgekanzelt; 
man  ift  ja  fchnell  bei  der  Hand  damit.  Wenn  aber  die  fchonc  I'>au  Helene 
dielen  nackten  Geltalten  nicht  ganz  fremd  war,  Ib  konnte  fie  ein  Recht  haben, 
Sdiam.  zu  empfinden  .  .  .  Ridielieu  kaufte  die  Diana,  der  König  von  Engtand 
die  Grazien.  Frau  Helene  ift  noch  angeklagt,  dafs  fie  das  von  Gevaerts  vcrfafstc 
I-])itaphium  nicht  an  Rubens'  Grabmonument  liat  anbringen  lalTen.  Der  Urenkel  Jan 
Haptill  van  Farys,  Kanonicu.s  von  St.  Jacob,  hat  est:rll  1755  nachtragen  laffen.  Was 
die  Wittwe  übel  verßiumte,  hätten  die  erwadifenen  Söhne  der  erften  Ehe  fUglidi 
beforgen  können.  Frau  Helene  deren  Ruf  niemals,  auch  von  den  Läfterern  der 
Kunrth  r-Ani  cddtcn  nicht,  angctartet  worden  ift,  verhcirathete  ftch  fpiitcr  wieder 
mit  Jan  liapt.  Brocckhoven,  Haron  von  Bergeyck,  fpatcr  zun»  Grafen  erhoben 
durdi  König  Karl  II.  von  F^ngland,  als  er,  erfl  bevollmächtigter  Minifter  Phi- 
lipp's  IV.  in  den  Niederianden,  als  Geländtcr  an  den  englifdien  Hof  gefdiidct 
war.  Frau  Helene  blieb  fomit  in  der  diplomatifdien  Carrierej  in  wddier  Dr.  Jan 
Rubens  grofser  Sohn  fich  fo  gern  bcwe',;t  hatte. 

Keiner  feiner  Söhne  wurde  Maler  und  keine  l  ochler  heiralhete  einen  lölchen. 
Von  den  beklen  Söhnen  Ifabella's  ftacb  Albert,  tragifch  genug,  1657  als  Gdi. 
Raths-Secretär,  Nicotaus  als  Herr  van  Ramyen  fdion  1655. 

In  der  Kunft  giebt  es  fo  vcrfchieticne  Hcrrfcher  wie  unter  ilen  Staaten- 
Beherrfchern.  Da  giebt  es  Könige,  lioheprieltcr,  Iloheprieller-Konige,  Confuln, 
DKtatoren,  abfotutiftirche  und  befdiränkte  Fürften,  PräTidenten,  grofse  Partei- 
Führer  u.  f.  w.  Rubens  war  der  grofse  Renaiffance-Souverain.  Nichts  Priefler- 
lichcs,  nichts  Bürgerliches,  keinerlei  .\rt  Hel'chränkung  weder  durch  ilas  Urthcil 
der  Stände  noch  der  Maffe  im  Allgemeinen.  Diefer  klare,  kraftige  Geilt  Iteht 
auf  feinem  hdien  Platze  im  voltften  GefUhl  fdnes  „von  Gottes  Gnaden.**  Er 
kennt  kdn  Zaudern,  kein  Mifstrauen  in  fidi  fdbft  und  feine  Madit.  Sdne  Welt- 
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anfchauung  ift  hoch  aber  einheitlich  in  der  Sphäre  feiner  Zeit  In  dielcr 
feiner  Harmonie  des  Geiftes  und  GefiiUs  kann  er  Alles,  was  er  nur  idll  und 

was  LT  foll. 

Das  Charaktcrifliichc  f'ciiu-r  Zeit  kann  man  durch  ihn  erklären;  ihn  nur  gn^ 
wenn  man  die  ganze  Zeit  erklart. 

Diefe  fpätcre  Renaiflance  wulste  durchaus,  was  Tie  wdUe.  Und  wenn  Einer, 
wurste  es  Kubens.  Auch  Spät-Renaiflänce  und  Barodc-Gefchmack  und  Tein  Gegen- 

fatz  d,v.u,  (Irr  fich  nun  entwickelte,  war  wie  ein  ftarker  Strom.  Da  ift  noch 
nicht  das  Auscinaiuiergehen  um,  wer  \vi  ils  wieviele!  hiftoriiche  Infcln  mit  Alt- 
watTern,  SackgaiTen,  Gruben,  leichten  l  ahrwalicrn,  in  denen  die  Strömung  das 
Bett  heute  fo,  nmrgen  fo  verändert. 

Die  Spat-Renai(Tance  fuchte  die  Weiterfiihrung  der  grolsen  Epoche  im  Aus- 
druck von  Leben  und  Gefühl.  Sie  artete  dann  auch  darin  aus;  aber  fie  ift  tjrofs 
und  ewig  bedeutend,  wo  fie  das  Mals  hielt  Die  neuen  lelbftandigen  Meillcr 
wurden  nun  die,  welche  für  das  neue  Leben  und  Gefühl  nicht  mehr  <fie  alten 
Formen  verwandten,  Ibiulern  neue,  die  der  Natur,  des  Realismus,  gebrauchten. 
Shakcfpcarc,  Rubens:  Dadurch  t^eht  Rubens  über  die  grolsen  fpateren  Meiftcr, 
wie  Paolu  V'eroncJe,  von  denen  er  lernte,  hinaus  und  Hellte  ficli  neben  Lionardo, 
Midid-Angelo,  Rafael,  Tizian,  Correggia 

Er  Tchwärmt  fUr  die  antike  Sculptur  und  nichts  ift  ihm  xu  tiieuer,  fie  su 
befitzen.  V.r  bewundert,  „adorirt"  Werke  wie  die  Aldobrandinifche  Hochzeit, 
welche  in  teiner  juijend  in  Rom  aiift;criinden  wurde.  .\bcr  bcwul'st  der  Unter- 
fchiede  antiker  und  leiner  Kunlt  und  Ablichten,  warnt  er  die  Maler  vor  unter- 
fchiedslofer  Nadiahmung  der  antiken  Natur,  da  der  Stein  kein  Fleirch  fei;  wenn 
Einigen  die  Nachahmung  lehr  nützlich  fei,  fo  Anderen  fehr  fchadlich  bis  sum 
vnllii^cn  Verderben  der  Kunft.  Das  Orijjinal  dieler  leiner  ä(Uietirchen  Darl^ung, 
abgedruckt  unter  Andern  bei  de  Piles,  ift  verloren.; 

Als  Souverain  agirend,  hat  Rubens  fich  oft  gehen  lafTen  und  Gehilfen  Achn* 
liches  erlaubt,  wenn  nur  feine  Intention  im  Grofsen  ausgeführt  war.  Es  ift  merk- 
würdig,  wie  ;.,'emiit!i<nihit];  er  manche  Arbeiten  mit  feinem:  So  ift  es  gut,  oder 
fo  ift  es  gut  genug  -  hat  unter  feinem  Namen  in  die  Weit  gehen  lalTcn.  Aber 
wo  er  fich  felber  mit  Luft  und  Krnft  daran  fetzte,  da  niufs  vor  ihm  auch  Alles 
weidien;  klar  und  fchön  oder  grofs,  und  in  der  Durdiführung  vollendet,  tritt 
er  dann  zu  den  allerhöchftcn  Mdftern  feiner  Kunft.  Er  kann  vollenden  wie 
Tizian  und  hat  den  Terborch's  und  Metfu's  in  der  Feinmalerei  die  Wege 
gewielcn. 

Worin  wär  innerhalb  feiner  reichen  Begabung  den  Kernpunkt  feiner  ßgen- 

thümlichkeit  fanden,  haben  wir  gefagt:  die  Göttlichkeit  der  gefunden  Kraft  und 
der  lebensvollen,  warmen,  finnliclien  Krfcheinun^  in  natürlicher  CharakteriftiW. 
Im  Portrait,  im  Genre,  im  Hiftorien-,  im  Ideal-Bild,  im  Thierbild,  auch  in  der 
Landfehaft  hat  er  darin  Henrlidies  geleiftet^  vom  Kräftig-Heiteren,  Derb-Stna- 
lidien  bis  sum  Gewalt^ften  und  Erhabenen  des  Thuns  und  des  Leidens.  Für 
^^ewohnlich  heiter  oder  ftürmifch  feiner  ^ottliclien  Kraft  fich  erfreuend,  kann  er 
doch  auch  ftillvergnügt,  ja  lieblich  und  finnig  fein.  Die  Schönheit  der  italienifchcn 
ReiiaüTance,  die  uns  bändigt  mit  ihrer  reinen  Gewalt  und  zur  Verehrung  zwingt, 
wenngleich  die  infifdie  Form  uns  trdilch  ergreifen  möchte  fo  wie  die  heifse  Gndi 
der  Empfindung  des  SQdens,  er  hat  fie  verftanden  und  gebot  über  fie«  wie  er 
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wollte;  der  tüchtige,  ernde,  in  Arbcitseriiiilung  fchlichtc  Charakter  lag  ihm  fo  offen, 
wie  alle  Reiche  des  fjriiteren  Renaiflance*  Himmels.    Pracht  •  Architektur  und 

VVundergärten  und  die  Natur,  wie  Wald  und  VM  und  Haide  und  Wiefc,  Fels, 
Strom  und  See  und  Meer  fie  zc'n^t,  Alles  ifl  ihm  fjlcich.  Er  Ichwarmt  in  nackten 
GeAalten,  aber  er  Ichwarmt  gerade  io  in  den  Stutifen  und  Gewandern,  mit  denen 
er  feine  Geftalten  umgiebt 

Doch  wer  fagt  Alles  wieder,  was  diefer  klare  Spiegd  der  Natur  fo  licht  und 
charakteriflifch  /.urückftrahlte. 

Von  Ib  Vielen,  die  über  Rubens  dachten  und  l'chrieben,  wollen  wir  für  Vieles 
dem  alten  De  PUes  folgen,  der  fo  trefllidi  den  Werdi  des  grofsen  Meifters  her- 
vorgehoben hat,  als  ihn  Kritiker  nur  „peu  au-dessus  du  iiicdiocre"  erachteten  und 
auch  im  Colorit  nur  die  römifche  Manier,  den  Gcrchmack  Pouriin's  und  die  Caracci- 
Schule  zu  fchatzen  wufsten.  Ein  Genie  erller  Ordnung,  ifl  Rubens  von  tiefer  Bil- 
dung, unermüdlichem  Fleil's,  genialer  Erfindung,  klar  wie  Einer  auch  in  feinen  Alle- 
gorien. Die  daflifdie  R^ehnäfngkeit,  welche  die  Plaftik  bdierrfcfat,  vermeklet 
er  mit  Abficht.  Aber  feine  Compofition  ift  das  Ergcbnils  der  freieflcn  Ein- 
bildunfjskraft  und  der  weifeften  Reflexion.  Eugen  Delacroix  l'chreit  glcichlam 
auf,  wenn  man  ihm  davon  redet,  dals  Rubens  leine  Compofition  improvifirt  habe. 
So  componiren  —  die  Spradie  der  Götter  reden,  als  ob  es  die  gewöhnliche 
Tagesfprache  wäre?  Mit  höcWler  Kunfl  und  Tu  h orfler  Beflimmung  liefs  Rubens 
die  Fülle,  die  ihm  zudrang,  dem  Zweck  unil  der  gewollten  Wirkung  gemäfs  fich 
gliedern  und  das  Ein;u:lne  danach  fich  unterordnen.  Seinen,  Vorwurf  falst  er 
energifth  und  klar  an;  Verfchwomrhenheit  der  Abficht  und  Auffaflung  kennt  er 
fo  wenig  wie  Kleinlichkeit  oder  wie  Unficherheit  in  der  Ausführung.  Da  liegt 
nie  fein  Fehler  Das  MalVige,  Schwere,  Derbe,  die  I-Veiheit,  die  er  fich  auch  mit 
dem  Gemeinen  nahm,  das  er  baccliifch  naiv  oder  unbekümmert  verwandte,  haben 
wir  fchon  bei  ihm  eiidärt  Er  ift  als  Zeichner  grandios.  Was  Blick,  Hand  und 
«Sdiulung,  was  Fleils  und  Studium  der  Natur  geben  können,  darttber  gebot  er. 
Er  ift  von  wunderbarer  Leichtigkeit  darin,  manchmal  nachlälTig,  aber  nicht  aus 
Mangel  an  Können  und  W'ilTen,  londern  weil  er  fich  keine  Zeit  nalim  und  — ■ 
die  Andern,  die  für  lim  malten,  noch  forglofer  oder  nicht  gefchickt  genug  waren. 
Dafs  er  fidi  zu  fehr  gewöhnte.  Alles  m  feinen  Rubensfdien  Stil  ai  übertragen, 
und  dals  er  oft  nur  feine  Manier  mit  einem  und  dem  andern  genialen  Hlit^,  der 
das  Ganze  beleben  mufste,  lieferte,  ifl  gewifs.  Aber  wo  er  in  feinem  Stile  arbeitet, 
da  verlange  man  nicht,  dals  er  die  Natur  anders  wiedergiebt,  als  in  feinem  Geille, 
fo  wenig  man  das  von  Fhidias,  Michelangelo,  Rafad,  Tizian  oder  von  Shakelpeare, 
Corneille,  Schiller  u.  C  w.  verlai^ 

l'ür  das  Colorit  war  er  von  wunderbarer  Begabung.  Mit  welchen  Augen 
hat  dieler  Mann  Farben,  Licht  und  Dunkel  angelehen  und  darüber  geherrlcht, 
fie  nach  feinen  Zwedcai  verwende^  auf  dais  mit  einem  Blicke  umfafst  vHrd,  was 
er  gieb^  das  Helle  leuchte,  das  Licht  fich  in  das  Dunkle  und  unfer  Sehen  in  deflen 
UngewifTes  fich  verliere.  Solchen  Coloriflen  Icheinen  die  Farben  auf  der  Palette  von 
felbfl  zufammenzulaufen  zu  der  geforderten  Milchung.  Das  Auge  empfindUch, 
wie  das  Ohr  des  fetnilen  Mufikcrs  für  jeden  falfchen  Klang,  die  Hand  (idier, 
wie  dem  Virtuofen  auf  der  Geige,  den  Punkt  zu  treflen,  m  deflen  Tupfen  dann 
das  Leben  fitzt  fo  malte  Rubens,  was  er  fah  vor  den  leiblichen  oder  geifligen 
AHgen.    Das  Bild  quoU  gleichfam  in  den  Farben  unter  feiner  Hand  aus  der 
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lAincwantI,  darin  es  ftak,  wie  in  Michel  AngehVs  Marmorblocken  die  Geftalten, 
und  das  er  wie  dieler  nur  befreite.  Er  malte  gemäTs  Diftanz  des  Betnditen 
und  Gröfse  des  Büdes.  Das  durch  feineii  Standort  Entfernte  erhält  die 
feften,  vollen  Farben;  er  läTst  ihnen  den  vollen  Glanz;  er  bricht  fie  nicht  durch 
fanftc  Mitteltöne.  In  die  Mitte  oder  Hauptfache  wirft,  häuft  er  die  vollftc  Kraft; 
nacli  den  Seiten,  lelbll  im  Vordergründe  ^z.  H.  in  Qniftns  .unter  den  bdden 
Schächern)  hält  er  turäck,  fo  dafs  er  den  Blick  auf  die  Hauptftche  hinrdfit 
und  durch  die  weite  ICntternung  leuchtet.  Ob  er  darin  auch  bis  cum  Grdle^,  nun 
„Infernalilchen"  '^vht,  mit  H\  ron  /.u  Iprechcn,  und  wie  bewegt  auch  feine  Figuren 
find,  er  vermeidet  jede  L  i)ruhe  durch  Einheit  von  Liclit  und  Sdiatten.  Er  gliedert 
coloriilifch  nach  wenigen  yrofscn  Mafien,  Licht,  Dunkel,  Farben  einheitUch  xu- 
fammenfaflend.  Damals  vcrftand  man  fich  auf  die  V'orfchrift,  nach  der  reifen 
Weintraube  bczii^'lich  des  Lichts,  1  lelldunkels  und  Scliattens  die  mannigl'altigl^en 
Objecte  eines  Bildes  zu  malen.  Wo  er  wollte  und  der  Zweck  es  erforderte,  ver- 
lland  Rubens  die  Farben  zu  verrchmclzcn ,  «I  (anftigen  und  fcMUiig  m  durch- 
leuchten. Er  hat  Licht  und  Farbe  oft  öber  die  Natürlichkeit  hinaus  gcfteigert. 
DePiles  antwortet  Ichon  lehr  richtig,  dafs  die  Kunft  nicht  ganz  mit  der  Natur 
zufammenfallt.  In  der  (  arnatioii  brachte  Kubens  feine  gröfsten  —  und  es  waren 
grofse  —  Nebenbuhler  zur  Verzweiflung. 

Sir  JoHiua  Reynolds*  Unterfuchung  der  Malweire  der  grölsten  Coloriflen  ift 
bekannt.  Nach  ihm  theilten  die  Venetianer  im  Gemälde  aus:  i  Theil  Licht, 
2  Theile  Halbtinten,  i  Theil  Dunkel.  Das  ergiebt  das  harmonifche  Gefallen. 
Rembrandt  nimmt  viel  weniger  Licht,  aber  concentrirt  es  und  bringt  weit  mehr 
EhukeL  Er  etgrdft  inis  tut  ditfterer  Gewalt  Rubens  giebt  'Z,  des  BiMes  Liebt, 
aber  dasu  Mannigfeltigkeit  der  Farben.  Er  fteigert  oft  das  Licht  über  die  Wirk- 
lichkeit, ohne  die  Schatten  gicichmäfsig  zu  verftarken.  Daher  das  Frohe,  Aut- 
regende, manchmal  iülerdings  auch  zu  Grelle  feiner  Bilder  (Ch.  Blanc).  Nach 
Watelet  lieht  Rubens  zu  Tizian  in  der  Compofition  wie  l8:l2,  im  Zeidmen  wie 
t$i  i$,  im  Malen  wie  17: 18,  im  Ausdruck  wie  17:61  J.  D.  Regnier  hat  in  einer 
Brochure  ^Matieres  colorantcs  et  pfocidfe  de  peinture  cmployes  par  P.  V.  Rubens, 
decouverte  faite  par  J.  D.  Regnier,  peintre.  Gand  1847  feine  Entdeckung  aufge- 
rtellt,  dals  Rubens  nur  geraalt  habe  mit  Hleiweils,  gelbem  Ocker,  Ivrapplack, 
Ultramarinblau  und  Anhalt,  m  einigen  Partien  mit  Anwendung  von  einem 
klaren,  opaken  Gelb,  Vermillon  und  Scluvara.  Diefe  aber  nur  bei  einigen  Stellen 
der  Draperien,  Fruchten,  Hliimen,  lonll  Alles  durch  jene  fünf  Farben  und  ihre 
Miichungen.  Doch  luben  wir  auf  diele  und  dalüngehörige  nähere  technilche  Fragen 
hier  nicht  einzugehen. 

Die  Werke  von  Rubens  aufiwsählen  erfordert  ein  Buch.  Die  Ansahl  feiner 
Uilder  beläuft  fich  auf  2 — 300a  Antwerpens  Dom  und  Museum  und  die  Münchner 
Pinakothek  können  zu  l  ammen  am  heften  dazu  dienen  oder  find  vielmehr  noth- 
wendig,  um  den  KünlUer  in  feinen  Haupteigenlcliaften  kennen  zu  lernen.  Die 
Saimiduiq;en  su  London,  Paris,  Eremitage  in  Petersburg,  Wien,  Madrid,  Dresden, 
Vrüflel,  Berfin  u.  f.  w.  u.  C  w.,  Kirdien  in  Belgien,  Italien  und  anderswo  bergen 
feine  Werke. 

Acht  Radirunj^en  tragen  Rubens'  Namen.  Den  Katalog  der  nach  leinen  Bildern 
gefertigten  Stiche  giebt  C.  G.  Voorhelm  Schneevogt  auf  24 1  Seiten  (97  Nummera 
aus  dem  alten  Teftament,  473  jmis  dem  neuen,  der  heiligen  Legende  etc.  83, 
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heilige  Jungfrauen  und  Familien  171,  männliche  Heilige  144,  weibliche  73;  Götter- 
lehre, Bachanalicn  etc.  144,  Gefchichte,  Allegorie  etc  159,  Portraits  331,  Titel- 
V^ipjnetten  u.  dcrgl.  93.  D.izu  70  Sammlungen  mit  Stichen  aus  heiliger  und  pro- 
faner Gcrchichte  etc.  etc.,  Architektur,  Jagden  und  wilden  I  hiercn  und  Landlizhaft). 

Rubens  ftSb^  hat,  wie  erwähnt,  als  ehie  Frucht  des  gcnuefilchen  Aufenthaltes 
ein  architektonifches  Werk  herausg^eben:  Palazxi  di  Genova  mit  einer  Vorrede, 
intereflant  fixr  feine  Beurthdlung  der  GothUc 


Rubensliteratur. 

Vita  Petri  Pauli  Rubenii  von  Philipp  Rubens  (früher  auch  Gcvaerts  zuge- 
fchriebcn\  abgedruckt  in  Nouvellcs  rccherchcs  sur  Pierre  Paul  Rubens,  contcnant 
unc  vie  in^dite  de  ce  grand  peintre  par  Ph.  Rubens,  S9n  ncvcu  avec  des  notes 
et  ^dairdsaenients  recueillis  par  le  Baron  de  Rdffenberg.  (Extrait  du  tome 
X.  des  M^oires  de  l'acadänie  royale  des  Sc.  et  BeU.  lett  de  Bruxelles.) 
Die  alteren  Biographien  von  Michel,  Smit  und  Grimbeigen  find  durch  die 
neuen  Forfchungcn  und  Entdeckungen  ganz  unbrauchbar.  (A.  van  HafTclt: 
Histoire  de  R.  1840  ift  mir  nicht  bekannt.)  Das  20ojahrigc  Todesjahr  gab 
vielfiwh  Anfto6  xu  den  letzteren;  während  die  alten  Büdier  daxu  auis  Neue 
abgcfchrieben  und  aufgelegt  wurden,  kamen  die  neuen  Forfchungen,  welche  jene 
als  unhiftorifch  hinrtcüten.  Verächter:  Genealogie  de  I'.  P.  Rubens  et  de  sa 
tanuilc  1840.  Eniilc  Gachct:  Lcttres  incditcä  de  P.  P.  Rubens  1840.  Gachart: 
Particalarit^  etc.  1842.  Backhuizen  van  den  Brink:  Het  huwelijk.  van  Willem 
V.  Oranjc  met  Anna  v.  Saxcn.  1853.  D^cgcn  fchriebcn  Dr.  L.  Ennen  und 
B.  C.  Mortit-r  ,  worauf  Backhuizen  v.  d.  Br.  folgen  liefs:  Les  Rubens  a  Siegen. 
Ma  rcponsc  ii  Mr.  Dr.  Ennen  et  Mortier.  1861.  Darüber  ferner  die  Forfchungen 
von  AuguH  Spiefi  1869,  und  leine  „Epifode  ans  dem  Lel>en  der  Eltern 
P.  P.  Rubens*  1873  (leider  von  mir  nicht  verwertfaet,  wie  auch  nicht  K.  L.  Klofe^s 
Auffatz  im  hiftorifchen  Tafchenhurh  von  Raumer  18561  \V.  Noll  Sainsbury: 
Original  unpublished  papers  illullrative  of  thc  lifc  of  Sir  Peter  Paul  Rubens. 
London  1859.  Armand  Bafchet:  Pierre  Paul  Rubens.  Peintre  de  Vincent  I.  de 
Gomsague,  duc  de  Mantoue  160Q— 1608.  (Gaxette-des  beaux  arts  1866— 1868.) 

Zu  den  jüngften  Darftellungen  von  Rubens*  Leben  und  Kunftcharak-ter  zählen 
Frnmcntin's  Auffatze  in  der  Revue  des  deux  mondes  1S75—  1S76.  G.  F.  VVa;igen: 
Petrus  Paulus  Rubens.  Mit  berichtigenden  und  ergänzenden  Noten  von  Alf. 
Woltmann  in  Waagen's:  iOeine  Schriften,  Seite  235—296.  Stut^rt,  Ebner  & 
Seubert  187s  (Zum  Rubens-Album  1864  als  Text  gehörig  und  auf  vide  Werice 
eingehendl 

Ausfuhrlichfte  biographifche  Darilellung:  tiilloirc  de  lu  pcinture  flamande  par 
Alfred  Miduels.  Tome  VL  und  VD.  Seconde  Edition.  Park  1868  und  1869.— 
F.  Bafan,  Catalice  des  estampes  grav^es  d'apräs  Rubens  ^  Nouv.  id.  1767 

war  für  die  Kupfcrfliche  nach  Rubens  das  Hauptwerk.  Jetzt:  C.  G.  Voorhclm 
Schneevogt:  Catoluguc  des  estampes  grav^es  d'apr^  P.  P.  Rubens,  avec  l'indi- 
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cation  des  coücctions  oü  sc  tmuvent  Ics  tablcaux  et  Ics  gmvures.  Harlcm  1873. 
(Für  lehr  viele  Bilder  kaiin  man  nur  aus  der  Jahreszahl  der  Kupferftiche  die  Zeit 
ihrer  Entftchung  als  vor  dem  und  dem  Jahre  erfchen.) 

Die  aUgemdne  Angabe  der  Werke  Rubens:  SmiHi,  Catalogue  nüsonn^ 
Möchte  das  nächftc  Jalir  Belgien  uns  ein  Werk  über  Rubens  und  feine  Werke 
brinj^cn ,  das  des  iinfterblichcn  Mannes  würdig  ift  und  das  ihm  zu  weihen 
leineni  Üandrilchen  Volksflainm  zukommt,  dcffen  B<^abung  für  die  Kunft  er  zu 
hödift  verew^,  deflten  Kraft  und  Geift  er,  Jahrhunderte  der  Gröfae  vor  den  fol> 
genden  Abftura  zuitunnicnfaffend ,  verklart  hat ,  wie  es  nur  wenigen  Sterblichen 
sum  e^^enen  Ruhme  und  zum  Ruhme  ihres  Volkes  befchieden  worden  ift. 
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Anton  van  Dyck.  , 

Geb.  in  Antwerpen  1599;  gcft.  in  I^ontinn  1641. 

Will  man  das  glänzende  Gefchlecht  kennen  lernen,  welches,  privilegirt  für 
Hof,  Salon  und  Commando  auf  dem  Schlachtfelde,  den  Triumph  der  unter 
italienifchen  und  fpanifchen  Einflüffcn  flehenden  RcnaifTancc-Ariflokratic  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  feierte,  ehe  die  englifche  Revolution  einerfeits  und  der 
Abfolutismus  von  Verfaillcs  andercrfeits  feinem  Treiben  ein  Ende  machte  und  dem 
Wefen  der  höheren  und  höchften  Stände  ein  neues  Gepräge  aufdrückte,  dann 
mufs  man  vor  des  Künftlers  Bilder  treten,  in  denen  die  Männer  und  Frauen  jener 
Tage  fich  am  liebften  fpicgelten,  vor  die  Werke  van  Dyck's,  welcher  feiner  Zeit 
zu  geben  wufstc,  was  fie  als  höchftes  Ideal  erftrebte:  Noblefle  der  Erfcheinung. 

Das  Antwerpen  der  erzherzoglichen  Zeit  hat  ihn  erzeugt,  jenes  Flandern,  wo 
talienifch-fpanifcher  Gcifl  und  der  Neukatholicismus  regirten,  wo  das  lud-  und 
weftromanifche  Europa,  Spanier,  Italiener  und  Franzofen,  unter  fich  zufammen- 
fticfsen,  um  fich  in  Vornehmheit  zu  überbieten,  und  der  prunkende  Clerus  und 
der  ariftokratifche  Militarismus  die  erften  Mächte  geworden  waren,  welche  mit 
allen  Mitteln  das  vor  einem  Menfchenaltcr  freiheitlich  aufftrebendc,  dann  nieder- 
geworfene Land  ficherten. 

Anton  van  Dyck  ift  geboren  zu  Antwcq)cn  den  22.  März  1599.  Houbraken's 
Nachrichten  über  ihn  fmd  unrichtig.  Sein  Vater,  Franz  van  Dyck,  war  ein  reicher 
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Kaufmann  in  Seidcnwaaren,  wie  Ichon  der  Grofsvatcr  gewclen  war.  ICr  hcirathctc 
in  zweiter  Ehe  Maria  Cupers  (Cuypers,  Cuperis)^  mit  welcher  er  2wdit'  Rinder 
hatte.  Das  fiebente  war  Anttm.  Seine  Mutter  ToU  nach  Cornelius  de  Bie  eine 
KünlUerin  im  Sticken  gewefen  lein;  eine  Teppichfage  fpielt  alfo  tn  van  Dydc^s 

wie  in  I?on;i'>;irtc's  Leben.  Die  Mutter  habe  gerade  die  Gefchichte  von  der  keu- 
Ichen  Sul'anna  gellickt,  als  fie  Anton  unter  dem  Herzen  trug  —  Frau  Lätitia  l'oU 
ihren  Heldenlbhn  auf  einem  Teppich  mit  Heroendarftellung  geboren  haben.  Die 
S«^  ms^  riditig  fein,  wdl  die  Gefchidite  von  der  keufchen  Sufanna  auf  den 

künftigen  grofsen  KünfUcr  Co  wenig  pafst;  man  hätte  fie  wohl  sonft  berfer  er- 
funden. Die  Mutter  wird  feine  erfte  I.ehrmeifterin  in  den  Elementen  feiner  fpä- 
tercn  Kunrt  genannt  —  jedenfalls  war  fie  es  nicht  lange,  denn  fie  ftarb  Ichon  am 
17.  April  1607. 

Das  van  DyckYchc  Haus  war  ein  fehr  fromm  katholifches.  Vier  Töchter 
und  einen  Sohn  liefs  l'ranz  van  Dyck  in  den  gcirtliclicn  Stand  treten.  Anton 
kam  dagegen  mit  10  Jahren  zu  Heinrich  van  Halen  in  die  Malerlehre.  Diefer  Meifter 
gehörte  der  Vbr>Rid»en^ltilien  flandrifchei^  Kenaiflance-Sehule  an.  Auch  er  war  in 
Italien  gewefen,  d»er  die  rechte  Durdidringung  von  Geift  und  Form  hatte 
er  f"  wenig  wie  alle  Andern  vor  Rubens  zu  finden  vermocht.  Farbige  Vielheit, 
aber  ohne  wahre  Finhcit  in  Geift  wie  in  Licht-  und  Farbencompofitionen ,  das 
Colorit  bunt,  blumig,  weifs  und  roth,  zart  und  glatt,  mehr  aufgetragen  als  Aus- 
drude des  Wefens  der  Dinge,  die  Körperformen  vidiadi  an  FttUe  und  fenIHger 
AuffalTung  an  die  Rubcnsfchen  erinnernd,  doch  weich,  allgemeiner*,  uncharak- 
teriftifch  in  damaliger  Uebertragung  fchöner  plaflifch -antiker  Formen  für  die 
mytliologifchen ,  oft  lulslichcn  und  fmniich  geleckten  Darflellungen  in  farbigen 
Gegenden,  welche  an  des  Freundes,  des  Sammet-BruegePs  WerJce  erinnern. 
Energie  und  LeidenTdiaft,  grofse,  dididdidie  Omoeplion  und  einhdütdie  Durch- 
dringung fehlt. 

Anton  konnte  unter  folchcr  Leitung  fauber  zeichnen,  fauber  malen  und  einen 
gewiflen  flUsTuuilidien,  wddieren  Schönheitsfinn  ausbilden.  Doch  der  Ldirer  für 
die  gefiunmte  nuüerifcfae  Antwerpener  Jugend,  ob  fie  nun  bd  ihm  im  Atdter 

ftudirtc,  oder  nicht,  ward  damals  Peter  Paul  Rubens,  tler,  zurückgdcdirt  aus  Italien, 
als  der  Hefrcicr  der  hcimathlichen  Malerei  erfchien.  Fr  tlrang  zur  Natur ,  wie 
der  kühne  Knabe  zum  Dornröschen.  Fr  küfste  fie  gerade  auf  den  Mund  mit 
fetti%em  Kufs,  mit  der  Seele  die  Sede  fuchend.  Die  neue  flandrifdie  Kunl^ 
grofs  und  hdter  um  fieh  blickend,  war  wach.  Der  Bann  war  gelöft.  Nun  fah, 
fühlte,  erfafste  man,  was  vnrlu-r  Niemand  im  Norden  fo  hatte  fehen ,  fühlen, 
crfalTen  können.  Als  Anton  dreizehn  Jahre  alt  war,  hatte  Rubens  in  jeder  Be- 
ziehung als  G>lorift,  wie  als  Zeidiner  und  Componift  leine  Meifterfdiaft  nidit 
blos  über  alle  einheimifchen  KünlUer,  fondem  neben  den  grSfsten  Ifföllem  der 
italienil'clu  n  Rt  naiffance  dargethan. 

Wir  wiffen  nicht,  ob  van  Dyck  noch  als  Lehrling  von  Heinrich  van  Baien 
zu  Rubens  gegangen  ifl,  oder  ob  Rubens  ihn  crl^  als  Meifter-Gehilfen  aufgenommen 
hat  Am  11.  Februar  1618  ift  »AnÜionk»  van  Didc«  fdion  ab  Mdftcr  in  die 
Gilde  aufgenommen. 

Nach  einer  bekannten  Anekdote  wäre  er  noch  jung  als  Scliiiler  zu  Ru- 
bens gekommen.  Wenn  Rubens  feinen  Spazierritt  gemacht  habe,  dann  hatten  die 
Ldulii^  den  alten  Diener  Valvdwn  bewogen,  ihnen  des  Mdfters  Atelier  zu 
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öfTneiij  damit  fic  an  den  Werken,  die  er  in  Arbeit  hatte,  leine  Methode  ftudirten. 
Dabei  fei  nun  eines  Tags  der  junge  Diepenbeeck  in  ein  frifch  gemaltes  Bild  ge- 
ftofsen.  NatOrlid)  grofse  BeftüRung  der  Ldurlinge.  Dann  hätten  fie  fidi  au%e- 
raffir  zu  dem  Entfchlufs,  den  Schaden  möglichft  wieder  gut  zu  machen  und  auf 
Jan  van  den  Hoeckc's  Vorfchlag  fei  als  der  Gel'chickteflc  Anton  van  Dyck  erlefen, 
um  das  V'erwilchtc  /m  rel^auriren.  Nach  der  einen  Lesart  waren  Hals  oder  Arm 
und  Kinn  der  Magdalena  in  der  Kreuxabnahme  gefdiädigt  und  Rnbensf  habe  am 
andern  Tage  gefil^:  Sieh  da,  der  Arm  und  das  Kinn  find  nidit  das  Schlechtere, 
was  ich  geftern  gemacht  habe.  Nach  Menfaert  '17631  war  es  die  Ikufl  St. 
Sebaftians  in  dem  Aitarbilde  der  Auguilinerkirche.  Die  Gelchichte  iA  charakteri- 
ftifch,  aber,  wie  (b  manche  andere,  vnM  nur  hfibfdi  erfunden.  Die  Kreuxabnahme 
ift  es  i'chwerlich  gewefen,  denn  fie  war  1612  fertig,  und  der  dreizehnjährige  van 
Dyck  lernte  wahrfchcinlich  noch  bei  van  l?rilen  und  mochte  auch  fonft  doch 
keinenfalls  im  Stande  gewelen  lein,  lolchc  Rcllauration  zu  überneluncn.  Abr. 
van  Diepenbeeck  aber  ifl  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  erft  1607  geboren,  und 
da  Jan  van  den  Hoedce  nur  ein  halbes  Jahr  ülter  war  als  van  Dyd;,  so  ergäbe 
fidl  für  die  Kreuzabnahme  alfo  eine  hübfche  Kindergefellfchaft.  Der  St.  Sebaftian 
der  Auguftinerkirche  kann  es  aber  auch  nicht  fein,  denn  das  Hild  ift  1628  fertig 
geworden,  wo  Anton  van  Dyck  langll  ein  hochberuhmter  Mciller  war. 

Rubens  Toll  eiferföchtig  auf  das  Talent  des  jungen  Gehilfen  geworden  fein 
und  ihm  gerathen  haben,  fich  hauptfachlich  dem  P<wtrait  /u  widmen.  Auch  der 
Ratli,  nach  Italien  zu  gehen,  fei  infpirirt  gewefen  von  drin  W'unfclu ,  diu  jungen 
Nebenbuhler  —  in  doppelter  Hinficht  Ncbcnbulilcr,  denn  van  Dyck  habe  Frau 
Uäbella  geliebt  —  losBUwerden.  Man  muls  die  alten  Gefchichtcben,  tris  fie  nicht 
evident  als  Lugen  daigettian  find,  fchon  mitfcfaleppen,  (bweit  fie  vielleicht  noch 
einen  Kern  der  Wahrheit  enthalten. 

Van  Dyck  lland  1620  bereits  in  hohem  Rufe.  Hochbegabt,  wie  er  w  ar,  forg- 
liun  bei  van  Baien  vorgebildet,  crwachfend  unter  dem  Eindruck  der  Rubensl'chen 
Meifterwerke,  dann  unter  Rubens*  Leitung  aibdtend,  trat  er  wie  fpielend  auf  die 
Holle  ,  die  dem  V'orgefchlecht  zu  erreichen  unmöglich  gewefen  war.  in  dem 
Contract,  den  Rubens  im  Marz  wegen  der  Ausmalung  der  Jeluitenkirche  nblchlofs, 
U\  van  Dyck  allein  mit  Namen  als  Gehilfe  für  das  Werk  feitens  des  buperiors 
genannt  und  ausbedungen,  fo  wie  auch  fiir  ihn  fel%efetzt  ift,  dals  ihm  von  den 
Jcfuiten  ein  Altargemälde  aufgetragen  werden  folle.  Doch  mag  zu  der  Vorliebe 
für  ihn  die  Jcfuiten  auch  noch  Anderes  mitbewogen  haben,  vielleicht  Hekannt- 
fchaft  der  Familie  mit  mafsgebenden  l'erlönlichkeiten  des  Urdcns.  Kramm  hat 
ein  Büchelchen  gefunden,  aus  dem  hervorgeht,  dafs  van  Dyck  fpäter  zu  dem 
Orden  in  näherer  Beziehung  geftanden,  indem  er  dem  Bund  der  «Jonghmans-Sodales 
van  de  H.  Maghet  Maria«,  den  die  Jeliiiten  1627  Gifteten,  angehörte.  Für  mandi^ 
fo  ins  Ik'fondere  fiir  V'crhaltniffc  am  engUfchen  Hoü  ,  fmd  diefe  Hezieluinij;en  van 
Dyck's  zu  den  damals  iö  gewaltig  rührigen  Jcfuiten  wohl  nicht  ohne  Wirkung 
gewefen.  Rubens  war,  nebeidiei  gefagt,  eine  Zeit  lang  gegen  diele  heiligen  Väter 
fehr  verftinunt  und  n^  bitterer  Kritik  nidit  karg. 

.\us  einem  Briefe  vom  17.  Juli  1620  an  den  Grafen  Thom.xs  von  Arundel 
erhellt  man  noch  des  Näheren,  wie  hoch  (chon  danials  van  Dyck  i^efcliatzl  wurde. 
Van  Dyck,  fo  ichreibt  der  unbekannte  Agent  des  Grafen,  ilt  bellandig  bei  Rubens, 
und  man  föngt  an,  feine  Werke  nur  fiir  wen^  geringer  als  die  feines  MeHlers  zu 
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lch.1t/.cn.  I-lr  ift  ein  Jünj;lin{j  von  cinunclMvan/.i{;  Jahren,  von  Vater  und  Mutter 
her  lehr  reich  in  dortiger  Stadt,  l'o  dal's  es  i'chwer  halten  wird,  dal's  er  von  dort 
weggeht;  umfonteitf,  als  er  fieht,  welches  GlÜdc  Rubens  geaniclit  haL 

Van  Dyck  hat  fidi  dodi  dam  bewegen  lafTen,  Antwerpen  xu  verlaflen.  Am 

25.  November  1620  fchreibt  Tobias  Mathcw  an  Sir  Dudicy  Carleton:  Ew.  Herr- 
lichkeit ift  ohne  Zweifel  davon  informirt,  dafs  van  iJyck,  der  tuniofe  Genoffc  von 
Kubens,  nach  England  gegangen  iü,  und  dal's  der  König  ihm  cui  Gehalt  von  100  £ 
des  Jahrs  gegthen  bat  —  Ueber  diefen  erften  Aufendialt  van  Dyclc's  in  England 

giebt  es  aber  gar  keine  nalieren  Nachrichten.  .Vom  16.  Februar  1621  ;in  Car- 
pcntcr's  franzofil'cher  Ueberl'ctzun^  durcii  H>'mans  fteht  fälfclilich  ^M-druckt  162O) 
findet  lieh  eine  Stelle  in  den  Regiflern  des  englifchen  FinanzminilKriuins: 

Dem  .Anthony  van  Dicke  die  Summe  von  100  £  zur  Entlchädigung  fiir 

Specialdienfl,  Sr.  Majeflat  geleirtet. 

1621  trat  Kubens  in  Unterliandlungcn  mit  London  wegen  der  Genialde-Aus- 
fcfamüdcung  des  ungeheuren  k5niglidi£&  Ftahflea,  den  Inigo  Jones  plante  (Siehe 
in  Lttblw's  Gerchichte  der  Ardiitdctup  den  Entwuri)  und  von  dem  nur  ein  kleiner 

Theil  in  Whitehall  zur  Ausfuhrung  kam.  Rubens  war  im  September  1620  felbfl  nach 
Paris  wegen  der  Gemiilde  für  die  Luxenihnurg-Cjalerie  fjeganj^en.  Ob  nicht  van 
Dyck's  Keile  irgendwie  mit  des  AIeiUcr.s  .\biichten  in  London  noch  in  Verbin- 
dung geflanden  hat? 

Carpenter  vennuthet,  dafs  van  E>yck  daniab  ein  Bild  jacob's  L  und  ein  Por- 
trait des  Grafen  von  Aniiidel  i;enia!t  hal)c. 

Am  28.  l'^cbruar  iit  nach  den  Acten  des  geheimen  Ruths  dem  Küiidler  ein 
Pafs  ausgefteUt  worden  des  Inhalts:  Pafs  für  Herrn  Antonie  Van  Dyck,  Sr.  Majeftät 
Diener,  zu  arbeiten  für  8  Monate,  da  er  zu  dem  Zweck  Urlaub  von  Seiner  M^eAät 
erhalten  hat.    Wie  an^'e-^'eben  ifl  durch  den  Grafen  von  Arundel. 

Meiner  Vermuthunt;  "»ch  möchte  dieler  Fals,  vielleicht  zul'ammt  der  Summe 
von  100  £,  welche  er  zwölf  Tage  vorher  empfing,  mit  einer  Reife  nach  Holland 
in  Verbindung  ftehen,  wo  er  noch  für  emen  Theil  des  Jahres  1623  im  Hai^  ge- 
wohnt haben  ibll.  Der  Friede  zwifchen  Belgien  und  Holland  lief  162 1  ab.  Gab 
Konig  Jacob  dem  Antwerj^cner  Künfller  für  den  l<"all  eines  neuen  Kriegsausbruchs 
den  Pals,  damit  er  als  in  feinem  Dienil  und  Auftruge  in  Holland  keine  Belalli- 
gung  erfahre?  Gab  es  da  vielleicht  die  nach  Holland  geflüditete  Toditer  EliTa- 
beth  mit  ihrem  Gemahl,  dem  Winterkönig,  Zu  malen?  Michiels  fagt,  Friedrich  von 
Oranien  iiabc  van  l)\  ck  nacli  lieni  Haa^^'  berufen  und  latst  dielen  die  fchöne 
Stadt  und  das  Ichuue  Haager  Bofch  und  die  Düne  von  Scheveningea  bewundern. 
Houbraken  und  Can^w  Weyermah  berichten«  ohne  Zeitangabe,  öa&  van  Dyck 
in  Holland  gewefen  ftt  Mdftens  feCxt  man  feine  Reife  dahin  in  die  Zeit  anch 
der  Rückkehr  von  Italien.  Nun  folgert  aber  Michiels,  dafs  dies  vorher  gewefen 
fein  mülTe,  aus  den  Hildnilfen  von  Christian  von  Braunfchweig  und  Mrnrt  von 
Mansfeld,  welche  1626  darben.  1622  habe  van  Dyck  im  Haag  die  iiildnifle  des 
Statthalters  und  feiner  Familie  und  wie  der  genannten,  fo  anderer  berfihmter 
Perlbnen  gemalt. 

Danach  verlegt  er  auch  die  Anekdote  von  dem  Refuchc  van  Dyck's  bei 
Frans  Hals  fchon  in  diefe  Zeit.  Van  Dyck,  iö  lautet  die  allbekannte  Gefchichtc, 
fudite  Frans  Hab  auf,  der  natüriich  nicht  in  feinem  Atelier,  fondem  in  der 
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Kneipe  fafs.  Er  ward  nach  Haufe  geholt;  ein  Fremder  wolle  fich  malen  laffcn. 
Hals  kommt  heim  und  der  Fremde  lagt  ihm,  er  wolle  fein  Bild  von  ihm,  habe 
aber  nur  zwei  Stunden  Zeit.  Hals  macht  fich  mit  feiner  berühmten  Gefchwindigkeit 
an  die  Arbeit.  Das  Bild  ift  fertig.  Der  Fremde  lobt  es,  behauptet  aber,  das 
Malen  müffe  nicht  fchwer  fein;  er  wolle  es  auch  einmal  verfuchen.  Und  nun 
fetzt  Frans  Hals  fich  hin,  und  der  Fremde  malt  ihn  in  ebenlo  fliegender  Kile. 


f.A.JIUSIHS.|»  BMUta. 

.Madonna  mit  den  Stiftern.    Galerie  de»  Louvre. 


Als  aber  Hals  das  Portrait  fieht,  fliegt  er  ihm  um  den  Hals  und  ruft:  „Du  bift 
van  Dyck.  Fs  giebt  keinen  Andern,  der  das  machen  könnte,  was  Du  da  eben 
gemalt  hart!"  —  Man  erkennt  die  alte  Schniutzphantafie,  wenn  die  Anekdote  fich 
nun  fo  (ortfpinnt,  dafs  van  Dyck  den  Kindern  des  Frans  Hals  einige  Goldftücke 
in  die  Hand  drück-t,  der  Vater  fie  ihnen  aber  abnimmt  und  frilchwcg  in  der 
Kneipe  vertrinkt. 

Es  flndet  fich,  wie  gefagt,  nichts  Weiteres  über  den  Aufenthalt  in  England 
und  die  Verwendung  jener  acht  Monate  berichtet.     Carpenter  vermuthet,  dafs 

U  oll  lue,  Kunlt  u.  KunAler.   Nr.  lu.  ii.  ».  q 
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v;iii  Dvck  in  jener  Zeit  \vcj;cn  iler  l-^cindlchaft  zwil'chcn  dem  Grafen  Arundel  und 
dem  beim  1  liront'olyer  Karl  Alles  vermögenden  liuckingham  am  Hofe  keinen 
feften  Fufs  habe  faflen  können.  Bockingham  habe  wohl  Daniel  Mytena  protegirt, 
von  dc(Tcn  Hand  fein  Hild  in  der  Galerie  Karls  I.  gemalt  war.  Nach  Karl's 
rhronbertei;j;iin;4  wurde  auch  Mytens  loglcich  zum  Hofmaler  ernannt.  Wie  dem 
auch  lei,  Mytens  hat  fpäter  noch  im  Wettlb-eit  mit  van  Dyck  um  Karl's  Gunft 
unterliegen  müflen.  Nach  de  Files  ift  unfer  Kiinftler,  durch  Richelieu  gerufen, 
um  die  Zeit  nach  dem  holländifchen  Aufenthalte  auch  in  Paris  gewcfcn.  Er  hätte 
damals  ancli  fiir  Rubens  dort  l-'-in  oder  das  Andere  für  die  Luxembourg- Galerie 
belurgen  können.    Weitere  Nachricht  cxiflirt  darüber  nicht 

Am  I.  Deccmbcr  1622  i(l  van  Dyck  nach  längerer  Abwefenheit  wieder  in 
Antwerpen  nad^^ewiefen.  Er  war  an  das  Krankenlager  feines  Vaters  gedlt^ 
der  an  diefeni  Tage  flarb.  Die  Dominicanerinnen,  welche  fich  in  Antwerpen 
leit  Kurzem  niederi^^elalTen ,  hatten  in  Abwefenheit  des  Sohnes  dem  kranken 
Manne  l'olchc  Freundichaltüdienlle  und  Treubcweife  gegeben,  dals  er  noch  auf 
dem  Todtenbette  dem  Sohne  das  Verfprechen  abnahm,  diefen  Nonnen  ein  Bild 
zu  malen.  V.tü  Heben  Jahre  fpäter  hat  Anton  das  Gclöbnifs  erfüllt  durch  das 
Hild  "Chrifhis  am  Kreuz«  mit  der  auf  einen  Stein  angebrachten  Auffchrift:  ne  patris 
sui  manibus  terra  gravis  esset  huc  saxum  cruci  advolvcbat  et  huic  loco  donabat 
Antonius  van  Dyck.  ^Catalogue  du  musie  d'Anvers  3.  edit  No.  40t.  Die  An- 
merkungen dazu.) 

Ah  ein  ganz  frühes  Hild  von  dem  Künfller  fuhrt  Kramm  aus  einem  Kataloge 
der  Sanmilung  von  Joleph  Antoine  Borgnis,  Paris  1804,  ein  Portrat  an  mit  der 
Bezeichnung:  Anno  161 3.  A.  v.  D.  f.  Acta,  suae  14.  Der  Katalog  befchreibt 
es  als  herrlich  und  ein  Meifterwerk  und  folgert  daraus  die  EUchtigkeit  der  oben 
erzählten  Anekdote,  dafs  der  Knabe  im  Stande  gewefen  fei,  in  dem  Bilde  von 
Rubens  das  \"erwifchte  zu  malen.  ?  Ein  anderes  Urtlu  il  fallt  Kugler  über  die 
früheren  Gemälde,  fo  über  drei  Hilder  im  Berliner  Muleuni,  bei  denen  Ulm  das 
Gepräge  nodi  roher  Genialität  und  Prunken  mit  geiftreidier  Handfert^dt  vor» 
geworfen  wird.  Das  eine  Gemälde  »die  V'erfpottung  Chrifti«  ist  noch  völlig 
abhängig  von  Rubens.  ,,l)ic  Körperformen  leitien  an  einer  Derbheit,  die  flellen- 
weile  geradezu  an  das  l'lumpe  ftrcift.  Die  Lompofition  zeugt  von  realillilcher 
Befangenheit  und  einem  unausgebildeten  Getchmadce^  während  ein  paar  prächtige 
Köpfe  bereits  den  gewandten  Giarakterzeichner  zu  erkennen  geben."  1623  reifle 
van  Dyck  nach  Italien,  w ahrfchcinlich  auf  Rubens'  Rath,  wenn  nicht  einfach  der 
allgemeine  Zeitdrang  und  Rubens  und  Anderer  Vorbild  ihn  dahin  gefuhrt  hat. 
Ohne  einen  Aufendiialt  in  Itahen  galt  ein  Künlller  nicht  (tir  richtig  ausfhidirt. 

Van  Dyck  hinterliefs  Rubens  zum  Ai^;edenken  vor  feiner  Abreife  drei  Bilder, 
ein  Portrait  von  »Frau  Ifabella  Rubens«  ein  »Ecce  homo«  und  einen  »Chriftus, 
gefangen  genommen  auf  dem  Oeibert,"«,  welch'  letzterem  Hilde  der  Meifler  den 
Ehrenplatz  in  feinem  Hauptfalon  einräumte.  Rubens  fchenkte  dem  Scheidenden 
eins  feiner  Ichönften  Pferde. 

Damals  foU  nun  —  und  felbfl  Canipo  Weyerman  fagt  nur:  es  wird  erzählt 
> —  jene  berühmte  Gefchichte  von  .Saventhem  fich  ereignet  haben: 

Der  junge  Künftler  zog  furbafs,  kam  aber  nicht  weit  Hübfeh,  feurig,  reich 
und  fdir  empfänglich  ftir  die  Liebe,  erinnerte  er  fleh,  dafs  an  feinem  Wege  ein 
Fräulein  wohne,  dem  er  gewogen  war.  Se  wird  Anna  von  Ophem  genannt 
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und  loll  die  übcrauUiclu  über  die  Hofhunde  der  Enlierzogin  {geführt  haben. 
Van  Dyck  fudite  die  Verehrte  auf  und  vergafs  in  ihren  Armen  Reife  und  Italien. 
In  feinen  Liebes- Mufcflunden  malte  er  der  Kirche  von  Savciithcni  eine  heilige 
Familie,  in  der  die  fchöne  Anna  und  die  Ihri;j;cn  ihm  für  die  Jungfrau  und  die 
anderen  Perionen  l'al'sen^  und  einen  heiligen  Martin,  in  dem  er  fich  felbfl  auf 
fdnem  ihm  von  Rubens  gefchenkten  Rofle  darftdhe.  Erft  nach  geraumer  Zeit 
vernahm  man  m  Antwerpen,  wo  der  Verfcholiene  ftecke.  Und  nun  ländte  Bouilkm- 
Kubcns  dem  Rinaldc^  -  van  Dyck  feine  Ermahnungen  und  Abgefandten,  um  ihn 
diefer  Armida  zu  entreil'sen. 

Später  habe  van  Dyck  diefe  Geliebte  wiedergefehen,  aber  die  Liebe  war 
verflogen,  und  er  hat  fie  mit  ihren  Hunden,  deren  Namen  dabei  gefchrteben 
waren,  gemalt.  Das  Gemälde  exiflirte  im  Schlofle  von  Tervueren.  (Midid; 
Michicls ;  Menfaert.': 

Das  ganze  Abenteuer  wird  jctüL  in's  Gebiet  reiner  Dichtung  verwielen,  zumal 
feit  Alphonle  Wauters  eine  Quittung  äber  aoo  fl.  für  den  heiligen  Martin 
gefunden  hat.  Das  andere  KÜ  ift  vcrfchollen.  Franzöfifche  Plünderer  follen 
daraus  Gctn-idL-lacke  gemacht  haben.  Nun  ift  aber  der  heilige  Martin  auf  \la\z 
gemalt  und  lein  l'endant,  jene  heilige  Familie,  Iii  deshalb,  wie  Michiels  bemerkt, 
höcfaft  wahrfcheiniich  ebenfalls  auf  Holz  gemalt  gewefen,  wonach  die  Sadc- 
Gefdiidite  wegfiele. 

Soll  man  einen  \'(  rluch  machen,  die  Sache  zu  erklären,  fo  kann  van  Dyck  bei 
der  Hundeliebliaberci  jener  Tage,  welche  einen  Maler  auch  fehr  häufig  zum  1  lunde- 
portrait  zwang,  fehr  gut  den  Auftrag  von  der  Erzherzogin  bekommen  haben,  ihre 
Hunde  zu  malen.  Er  hat  fie  und  die  Idiöne  Vorfteherin  des  Hofhunde -Kennds 
in  Saventhem  gemalt  und  dazu  auch  für  die  Kirche  jene  zwei  l^ilder.  Ob  .\nna 
ihm  ihre  Gunfl:  gefchenkt  hat,  ftche  dahin.  Aber  nach  jenem  Hundebilde  war 
leicht  eine  fulche  Gefchichte  von  dem  verliebten  Kunlller  fertig.  Möglicher  Weife 
hat  er  in  Saventhem  gemalt,  bis  nach  Verabredung  der  Gefahrte,  der  Chevalier 
Nanni,  mit  dem  er  die  italienifchc  Reife  machen  Tollte,  ihn  abholte.  So  viel, 
wenn  man  nun  einmal  dicfe  hübrchelle  van  Dyck •  Gefchichte  fich  auf  ganz  ge- 
wohnliche  Weile  erklären  will. 

Die  Ifiltocie  von  den  Saventhem-Bydem  hat  aber  nodi  ihren  rmnantifchen 
Nachtrag  bekommen.  BGehd  berichte!^  dafs  im  Jahr  1758  die  Kirchenvorfteher 
den  «heiligen  Martin  ^  an  einen  Herrn  Hoet  aus  dem  Haag  iGerard  Hoet,  der 
Bilderhandler,  Herausgeber  der  Anmerkungen  zu  van  (lool's  Leben  der  .Maler 
und  der  Preiskataloge ?j  ohne  VVifTen  des  Gutsherrn,  des  Grafen  von  Konigseck, 
und  der  Dörfler  um  4cxx>  fL  verkauften.  Aber  die  Bauern  rotteten  fich,  da  fie 
fähen,  dafs  ihr  Heiliger  ihnen  genommen  werden  foUte  und  fchon  eingepackt 
wurde,  mit  Forken,  Senfen  und  Knütteln  /.ufammen  und  iimflellten  in  hellen 
Haufen  mit  Weib  und  Kind  die  Kirche,  um  mit  Gewalt  die  l.ntführung  des  Ge- 
mäldes SU  veilundeni.  Hoet  mufste  querfeldein  nadi  Brfiflel  flttchten  und  das 
Bild  wurde  der  Kirdie  erhalten.  1806  wurde  von  den  Fransofen  unter  I  rup- 
pcnfchutz.  weggenommen  und  nach  Paris  -j^u-bracht,  wo  es  bis  zum  Jahr  1815 
im  Louvre  verblieb.  Dann  ward  es  der  Dorl'kirche  zurückgegeben.  Ein  reicher 
Amerilcaner,  fo  berichtet  Michiels  weiter,  dem  die  Bauern  dies  erzählt  haben,  hat 
vor  bald  dreil^  Jahren  100,000  frs.  für  das  Rild  geboten,  auf  welche  Weife  er 
es  auch  bekäme.   DafttrTwollten  es  einige  fcrupelfreie  Perfonen  Nachts  (tehlen. 
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Aber  Huadc  machten  Larm,  und  die  Spitzbuben  hatten  kaum  Zeit  fich  ^^u  retten. 
Settern  Tchläft  ein  Wächter  in  der  Kirche.  So  Midiids;  nu^  er  die  Verant' 
wortung  übernehmen. 

Das  bcriihmte  Bild  zcifjt  den  Ikilif^cn  als  fchönen  jugendlichen  Ritter  auf 
einem  friefifchenj  kletnköpfigen,  hoch-  und  zottelbdnigen  feurigen  RofTe.  Neben 
ihm  auf  der  dnen  Seite  dn  Reiter,  auf  der  andern  ehi  fitzender  und  dn  Meender 
Bettler.  Der  heilige  Martin»  eine  Rafaditch  bceinflufstc  jugendliche  Erfchemung 
mit  Barett,  im  mittelalterlichen  Ilarnifch  und  mit  römifch  nncktcn  Beinen  und 
Stiefeln  tal'st  mit  der  graziolcn  van  Dyckifchen  I landbcwegung  der  Linken  den 
Mantel,  während  er  mit  der  Rechten  den  langen,  durch  die  Haltung  nur  in  der 
Schndde  fidi  xdgenden  langen  Korbdegen  hik.  Die  Ibuptfigur  unten,  der  int 
dem  Rücken  uns  xi^dcdute  Bettler,  ift  dn  Act>Bravoiurföidc  nach  Pofe  und  Be> 
wegung.  — 

Von  wdtercn  Rciieiahriichkcitcn  wird  nichts  berichtet.  Man  weifs  nicht, 
wdchen  Weg  van  Dyck,  ob  über  Frankreich  oder  durdi  DeuKchland,  nadi  halten 
nahm.  Er  ging  fcheint  es,  zuerfl  nach  Venedig,  wo  er  Tixian,  Giorgione  und 
die  anderen  Heroen  (Uidirte.  Welche  Tage  höchflen  Genuffes  mufs  er  in  Wncdig 
verlebt  haben.  Angeficlits  der  Meiflerwerkc,  vor  denen  ihm  mit  einem  Blicke 
gct(bg  und  teduiiich  fo  manche  Erleuditungen  konamen  mufsten  und  vor  denen 
er  die  Berechtigung  feines  Wefens  und  der  Eigenart  (dner  Ziele  nun  in  ganz 
anderer  I  Vc-heit  als  unter  dem  Eindruck  der  anders  gearteten  Rubcnsfchen  Gröfec 
und  dramatilchcn  ICncrgie  empfinden  konnte. 

Seitdem  Hand  feft,  dafs  er  kein  Epigone,  fondem  dn  Genofle  fdnes  grofsen 
Mdfters  auf  einem  eigenen  Gebiete  wurde. 

Von  Venedig  ging  er  nach  Genua.  Schnell  war  er  als  ausgezdchneter 
Kiinftler  in  den  erflcn  Haufern  der  reichen  Strult  bekannt  und  in  Anfpruch  ge- 
nommen. Aa's  Unglaubliche  grenzt  namentlich  die  Zahl  der  von  ihm  zumeiil  in 
Genna  hinterlaflenen  Bildnifle,  fagt  Burckhardt  im  Qcerone.  Er  malte  Portraits 
fiir  die  Familien  der  Balbi,  Raggi,  Hrit^moli,  P:ülavicino,  Spinola  und  Anderer, 
darunter  die  Reiterbildcr  von  Ant.  Giulio  Brignole  und  Gio.  l'aolo  Balbi.  Ein 
Bildnifs  im  l'alafte  Filippo  Durazzo,  die  Atzende  Dame  in  weifser  Seide,  mit  zwei 
IQndem  in  Blau  und  Gold,  nennt  Bur^iardt  das  SdiönAe,  weldies  Genua  Sberiaupt  • 
bcfitzt. 

Nach  einii^i  r  Zeit  ^'in^'  van  Dyck  nach  Rom,  wo  er  im  Haufe  des  Canlinals 
Bentivoglio,  des  früheren  Nuntius  dc^  l'apAes  am  Hofe  zu  BrüHel,  Aufnahme  fand. 
Für  diefen  malte  er  dne  Paffioa  und  des  Cardinals  Portrait,  jetzt  im  Pal.  Pitti. 
Sdion  Bdlori  fagt,  dafs  van  Djrck  dabd  (dnen  Plnfd  in  gute  venetianifcfae 
Farben  getaucht  habe,  und  Burckhardt*«  Urtheil  lautet  darüber:  ganze  Figur, 
fitzend,  höchft  vornehm  elegant,  ein  Wunderwerk  der  Malerei.  .Auch  zwei  Por- 
traits von  Sir  Robert  Shirley  und  Icincr  Gemahlin  im  orientaliichen  Collum  (jetzt 
in  Pediwortfa)  fidlen  nach  Garpenter  in  diefen  römilchen  Aufendudt  SUriey  war 
damals  als  Abgefandter  des  Schahs  von  Perfien  an  den  Papfl  gefchidcl^  um  Hilfe 
gegen  die  Türken  zu  erflehen.  Ein  Reiterbild  des  Don  Carlo  Colonna,  im  Pal. 
Coionna  pathetilch  mit  Symbolik  ausflaftirt,  sowie  andere  Portraits  der  Colonna, 
Brafdii  u.  A.  gehören  diefer  Zeit  an. 

Nach  Soprani  (1674)  blieb  van  Dyck  zwei  Jalire  in  Rom.  Seine  unangenehme 
Stellung  XU  der  berühmten  und  wegen  ihres  Lebenswandels  und  ihrer  Klobiglceit 
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auch  berüchtigten  Niederländifchen  Schildcrbcnt  foll  ihn  von  dort  vertrieben 
haben.  Er  fühlte  fich  nur  wohl  in  vornehmem  Wefen,  liebte  Luxus  in  (einem 
Haufe  und  feiner  Toilette.  Rohe  Sitte  und  Lebensart,  wüftes  Zechen  und  wilde 
niedere  Wirthfchaft  waren  ihm  zuwider.  Kr  war  von  Haufe  vermögend,  verdiente 
viel  und  war  der  Maler  der  Ariftokratic.  An  Rubens  hatte  er  gelehen,  dafs  auch 


rortrait  des  Syndicus  MccHlratcn.    CalTelcr  Galeric. 


der  Künftler  in  feiner  Lebensart  und  Bildung  Niemandem  nachzuftehen  braucht 
und  es  zum  Höchftcn,  wie  in  Kunft,  fo  im  Leben  bringen  kann.  Das  gab  nun 
bald  Reibungen  der  derben  Bentbrüder  mit  dem  pittore  cavaliercsco,  wie  man  ihn 
allgemein  in  Rom  bezeichnete.  Sie  fingen  an,  ihn  zu  befi>otteln  und  ihn,  der  fie 
faul  und  unmäfsig  nannte,  herabzufetzen.  Seine  Zeichnung  fei  uncorrect  und  fein 
Colorit  ohne  Kraft.  Van  Dyck  überliefs  leinen  groben  Landsleuten  das  Feld  und 
kehrte  nach  Genua  zurück;  von  da  ging  er  bald  nach  Palermo.    Hier  malte  er 
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tleu  Vicckonig  l'hilibcrt  von  Savoycn  und  die  erblindete  Maierin  SofonUln 
Aiiginflbla,  welche  kennen  gelernt  zu  haben  er  fich  nadi  Bellori^s  Bericht 

.glücklich  gefchatit,  und  von  welcher  er  erklärt  habe,  dafs  er  aus  Ihrer  Unterhal- 
tung über  feine  Kunft  mehr  Aufklärung  als  aus  den  Werken  der  berühmteften 
Meiller  gel'chöpft  habe.  Doch  die  l'cl^  brach  wahrend  feines  Aufenthaltes  in 
Palermo  hi  Skälien  aus  und  trieb  ihn  fchnell  nach  Genua  zurück,  wo  er  för  PluK- 
bert  das  berühmte  Altarbild  der  Madonna  del  rosario  fertig  malte.  Von  dem 
Bildnifs  des  Prinzen  Thomas  von  Savoycn,  welches  er  ebenfalls  in  Sicilien  gemalt 
haben  Ibll,  jetzt  in  Turin,  fagt  Ikirckhardt:  der  Prinz  Thomas  von  Savoyen  auf 
einem  Schimmel  ifl  eins  der  grofsartigilen  BIldnilTc,  die  je  gemalt  worden  änd. 

Nach  Turin  begleitete  er  cfie  Grälin  Arundel;  geraume  Zat  war  er  auch  in 
Florenz,  wn  fein  Freund  und  Stadtgenofle  Jufttts  Suftermans  (1597 — 1681)  lieh 
ang<  ri<  (!c  It  hatte  und  zum  Vcrwechfeln  ahnlich  wie  van  Dyck  malte. 

Wie  dieler  von  der  italienifchen  Kunll  naiim,  fo  gab  er  auch.  Sein  Vor- 
bild r^e  bei  den  Italienern  vielfaltige  Nachahmung  an. 

Ende  des  Jahres  1G26  kehrte  er  in  die  Heimath  zurück. 

Man  weil's  nichts  Nahens  über  die  Zeit  nach  feiner  Heimkehr.  Weil  er 
neben  Rubens  kein  Epoche  machendes  Auffehen  errc  ;:;rn  konnte,  denn  er  hatte 
nichts,  was  nicht  der  grofse  Rubens  auch  befafs,  wcm-itjns  wenn  er  wollte,  hat 
man  wahrichetnlich  die  fchönen  Gefchichten  erfunden,  dafs  es  ihm  fehr  fchlecht 
cigangen  (ei,  dafs  ein  dicker  Hrauer  ihm  abgefchlagen  habe,  fich  t'ur  zwei  l'iftolen 
malen  zu  lalTen,  dafs  feine  Hilder  verkannt,  zuriickgewiel'en ,  ikirch  Rubins  pro- 
t^rt  wären  und  Anderes.  Daneben  hat  man  Rubens  feine  Tochter  van  Dyck 
zur  Ehe  anbieten  lafkn,  die  «Sefer  aus  Liebe  für  die  Mutter  auagelchlagen  hahe. 
Rubens  hatte  damals  gar  keine  Tochter,  fondern  nur  zwei  Söhne  aus  erflcr  Ehe, 
und  Krau  Ifabella  Rubens  war  vor  Heimkehr  van  Dyck's  Mitte  des  Sommers 
geftorbcn.  Die  Gefchichtc  von  den  Mönchen  zu  Kortryck  ^Courtray),  fiir  welche 
er  die  Aufrichtung  des  Kreuzes  malte  und  welche  fich  fo  unanMndig  in  'der 
Schätzung  des  Bildes  benommen  haben  folltcn,  iß  ebenfo  nichl^  Erfindung^ 
richtiger  Lüge,  wie  Anton's  lirict"  von  1^^)31  beweift. 

Van  Dyck  erhielt  wahrlchcinlich  fogleich  genügend  viele  und  bedeutende 
Aufträge.  Ob  er  nicht  früher,  fondem  erft  jetzt  von  Friedrich  Heinrich  nach 
dem  Haag  berufen  worden  ift,  fei  dahingeftellt.  In  das  Jahr  1627  wird  die  Kreu- 
zigung in  di  r  Kathedrale  von  Mecheln  gefetzt.  Für  die  .Auj^aifliiier  Mönche  in 
Antwerpen  und  die  St.  Michels-Kirche  zu  Gent  malte  er  im  nächften  Jahre  die 
Altar-Bilder.  In  diefem  Jahre  1628  trat  er  in  die  GenoiTenichaft  der  heil.  Jung- 
frau, yott  der  wir  fchon  oben  Ipradien,  und  malte  fttr  fie  das  Bild  der  hdUgen 
Rofalie  mit  Maria  und  dem  Chriftuskinde  und  Peter  und  Paul,  fo  wie  1630  die 
h.  Junfffrau  mit  dem  Prämonllratcnfer  Hermann,  beide  Werke  1776  nach  Wien 
entfuhrt.  Das  herrliche  Rolalic-Bild  war  lein  Gegenituck  m  dem  Rubcns'tclien 
'  Ddefonfb- Altar.  1629  malte  er  zur  ErfiUlung  feines  GelöbnilTes  jenen  Chrifha 
am  Kreuz;  noch  dreifsig  andere  Altarbilder  werden  für  diele  Jahre  genannt  aufser 
den  zahlreichen  Portraits,  welche  in  diefe  Zeit  fallen.  Man  hat  fogar  eine  Reife 
nach  Deutfchland  vermuthet,  weil  Gullav  Adolf,  Ferdinand  11.,  Wallenflein,  Tilly 
tt.  r  w.  fich  unter  den  Köpfen  leiner  berühmten  Sammlung  finden.  Mi^dier 
Wdle  hat  er  dielelben  jedoch  nicht  alle  nach  eigener  Anfchauui^  gezeichnet. 

Van  Dyck  hatte  längfl  feine  Unabhäi^;igkeit  von  Rubens  erlangt.  In  Gewalt« 
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tnomentanem  Kraüauädruck  und  Unmittelbarkeit  der  Handlung,  in  dem  mächtigen 
Grille  wie  Rubens  packt,  ebenfo  in  CompoTition,  in  Geftaltung-  und  Colorit,  ver- 
fuchte  er  nicht  mit  dem  grofscn  Meiftcr  und  Freunde  zu  wetteifern.  Er  hat 
nichts  TitanircheSj  Uebcrftrotzendes.  Wohl  hat  auch  er  Grölse ;  aber  er  lucht  lle  in 
Einfach-Edlem.  Er  componirt  dafür  nicht  Co  eng  bcilammen,  wie  Rubens  drama- 
tififa  safiumnenftflend  Gebt,  fifindem  iSät  fidne  Perfiuien  weiter,  oft  zu  weit,  aus- 
dnander.  Jenes  natttrUdie  GMnpofitiofUgefiihi,  wddies  Rubens  befedt,  fo  dafs 
die  Gruppen  immer  fchön  zur  Einheit  zulammenfchliel'scn,  fehlt  ihm.  Er  ficht 
das  Ganze  nicht  fo  als  fichcrcs  ferti<^cs  Hiki  (ic-  i:inin  .Momentes  vor  feinen 
Augen.  Er  geht  aber  mit  einem  tiefen  Gefühl  der  leeluclien  Bewegungen  an  das 
Werk,  und  wo  darin  die  Hanpt(ache  liegt  und  er  ftch  <larin  auseinanderi>reitetj 
ift  er  herrlich,  ja  grofsartig  in  Einfachheit  und  Schönheit.  Der  Reichthum  und 
die  Beweglichkeit  der  Phantafie  des  Lehrers^  der  je  nach  dem  Stoffe  plump, 
cynifch,  lüllern^  tüchtig  <;m(l,  launig,  idyllil'cl)  Ichon,  edel,  erhaben,  coioflaUich, 
Qberftünend,  gargantuanifch  und  titanifdi  lein  konnte,  ift  ihm  nicht  gegeben. 
Das  Reixende,  das  Schöne,  das  Edle,  feine  Lufl,  finnlicher  Wohlgcnufs  und  dann 
der  Schmerz  —  das  ifl  feine  Scala.  !>  ifl:  eine  weiblichere  Natur.  Darin  aller- 
dings weicht  er  in  l'einer  Weife  Niemandem. 

Feinerer  Subjectivität  Ausdruck  war  feine  höchftc  Starke.  Rubens  hatte  ihn 
das  gddtft^  aber  van  Dydc  wurde  darin  der  feinfte  Virtuofe.  In  dJefer  Zdt  verloren 
auch  im  Norden  die  höheren  Stände  jene  Gleichmäfsigkeit  und  Gebundenheit, 
welche  fo  lange  für  Charaktere  und  Gefichtcr  herrfcht,  als  noch  nicht  der  Hann 
alter  Sitte  und  feflen  Glaubens  gebrochen  und  der  fubjectivc  Menfch  noch 
nidit  zu  der  gut  oder  fchlimm  wirkenden  Einlicht  gekommen  ift,  dals  er  mit 
feinem  Denken  auch  ein  Stück  Weltbedeutung  fei,  und  fein  oder  Anderer 
Schicklale  mache.  Die  Geifler  erlitten  damals  einen  L'mfclnvung,  für  den  wir  an 
die  beginnende  l'hilofophic  erinnern.  Das  weibliche  Get'clilecht  blieb  in  der  Ent- 
6iltung  der  Subjectivität  An&i^  zwar  eine  Zeit  lang  hinter  dem  männlichen  zu- 
rück, holte  dann  aber  fchnell  das  Verlorene  ein  und  half  an  der  Ausbildung  des 
Gefühlslebens  mit  all  feinen  wirkfamen  Mitteln,  ja  nahm  vielfach  die  Spitze  für 
die  neue  Bildung,  welche  nach  den  verfchiedenften  KJchtungen  und  nicht  immer 
in  günftigftcr  VVeife  dielen  Einflufs  verfpürte  und  an  Kraft  und  männlicher  Grölsc 
fo  vid  dnbflfste,  wie  fie  an  Zierlichkdt  und  höfifcherem  Wefen  gewann.  Aus 
den  eigenwilligen  Baionen  wurden  höfifche  Cavalicrc,  aus  den  plumpen  wurden 
feine  Gcnufsmcnfchen,  aus  den  groben  Dreinlchlägern  feine  Intriguanten,  aus  den 
Nicfatsdcnkcrn,  die  mit  Becher,  Hunden,  RolTen,  Jagden  ihre  Zeit  ausgefüllt  hatten, 
unruhige  Kfifrfe  und  kluge  ^rteiredmer,  cfie  nach  dem  Wiride,  der  wdite, 
Ichauten.  Auch  die  Frauen  waren  nun  in  den  h<  !  :  Ständen  nicht  mehr  bios 
lieblich,  finnig,  hold,  keiilcli,  würdig,  hausmütterüeh  lorj^lam  u.  f.  w.  anzufchaucn, 
wie  fie  es  fafl  überall  noch  bis  über  die  Mitte  des  l6.  Jahrhunderts  waren,  wo 
fie  Ibldies  Gepräge  /eigen,  wie  wir  es  jetzt  nur  etwa  in  eingefduränkten  bürger- 
lichen Schiditen  unferer  Kldnltiuite  linden,  Ibndem  fie  haben  dgenartigc  Phy- 
fiognnmien  bekommen  und  zeigen  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit  die  Züge  eigen- 
artigen Seelenlebens  und  ("har.ikters.  In  folchen  Zeiten  tauchen  immer  Afpafia's 
auf.    Damais  lieferten  die  huchllen  StcUide  felbft  fulche  Erfcheinungen. 

Für  diese  Gefdlfdiaft  war  van  Dydc  der  tilann.  Das  ^fse  büfgerlidie  Ge- 
fcUedit  jener  Tage  zu  fchildera,  waren  die  Maler  des  irden  Hollands  da. 
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Kubens  ift  diele  Jahre  von  1626  bis  nach  i6jO  kaum  in  Antwerpen  mr  Ruhe 
gekommen.    Der  rahmreidie  AbfdilttTs  feiner  FriedenabemOlmiqien  war  feiiie 

MilTion  an  den  Hof  Karl'sL;  erst  gegen  Ende  1630  richtete  er  fich  durch  feine  zweite 
Heirath  mit  Ikicnc  I''<uirincnt  glL-ichlam  aufs  Neue  in  Antwerpen  wieder  ein. 

Auch  neben  dicleni  Grolsten  war  van  Dyck's  Ateher  hoch  berühmt.  Maria  von 
Medids  befucfate  auch  ihn  und  bewunderte  feine  Haan-Sammlung  (wahrlcheinlich 
G>pien).  Aber  der  jöngere  Mann  modite  wohl  nicht  neben  Rubens  den  «weiten 
in  Antwerpen  machen  und  begann  feine  Blicke  auf  London  zu  richtc-n. 

1628  hatte  llin  Gönner,  der  Graf  Arundel,  den  Nebenbuhler  liuckingham  durch 
defien  Tod  verloren  und  war  bei  Karl  in  Gunft  geftiegen.  1629  kaufte  der  König 
durch  Endyndon  Porter  ein  Gemälde  van  Dyck's:  MRinaldo  und  Annkb*'  um  78  £.  Im 
Friihlii^  1632  geht  dann  unferKündter  felbfl  nach  England.  Er  wird  mit  gröfster  Auf- 
merkfamkcit  empfan^jen,  Anfangs  bei  Mduard  Norgate,  einem  Verwandten  Gcrbier*« 
und  Agenten  und  Schützling  Arundel's  logirt  {gegen  15  sh.  tägliche  Vergütung 
fiir  ihn  und  feine  Diener  nach  Erlafs  vom  21.  Mai  1632),  dann  wird  ihm  aufVer- 
anftattung  des  Königs  in  Blackfriars  eine  Wohnung  gegeben,  mit  einer  Sommer- 
wohnung 7.U  Eltham  in  Kent.  In  den  Staatsarrliiven  befindet  fich  noch  der  Be- 
weis der  Eürforge  des  Monarchen  fiu-  ihn  in  einem  Zettel,  auf  dem  die  Worte  Sir 
Fr.  Windebanke^s  stdien:  Choses  k  fidre.  F^er  k  Inigo  Jones  d'une  roaison  pour 
van  Dike.  —  Cornelius  Janflen  und  Mytens  waren  <fie  Portraitmaler  des  Hofesi, 
Letzterer  als  Hofzeichner  des  Kcinigs  mit  20  £  Jahrgehalt.  Van  Dyck  wurde 
Ichneil  als  „I'rincipal  peintre  <irdinairc  de  I.eurs  Majestes  ä  St.-James"  über  fic 
erhöht.    Mytens  räumte  ein  paar  Jahre  ipater  das  Feld. 

Der  König  fchenkte  dem  Meifter-Sdifiler  Rubem^  feine  höchAe  Gunft,  wie  er 
fie  vorher  dem  Meifler  iVlhrt  bcwiefen  hatte.  Schon  am  5.  Juli  1632  wurde  van 
Dyck  /.um  Ritter  ernannt  und  decorirt,  <i.h.  mit  einer  goldenen  Kette  und  dem  dia- 
mantenbeletzten  Medaillon-Bild  des  Königs  begabt.  Karl  kam  öfter  in  feiner 
Barke  von  Whitehall  zum  Befucfa  in  das  Atelier  des  Kfinftlers«  welcher  fiir  die 
hohe  Ariftokratie  der  Löwe  des  Tages  wurde.  Was  fchön  und  vomdmi  war, 
mufste  fich  von  ihm  malen  laffen.  Ein  Lieblingsbild  von  ihm  war  das  mehr- 
fach wiederholte  Portrait  der  fchönen  Gattin  feines  fkatholifchen)  Gönners,  der 
Lady  Venetk  Digby,  einmal  in  der  Allegorie^  welche  die  fchöne  Frau  ab  Tugend 
darftell^  die  eine  Hand  .nach  zwei  weifsen  Tauben  ausftredcend;  um  den  anderen 
Arm  ringelt  fich  eine  Schlange;  Seid  fromm  wie  die  Tauben,  aber  klug  wie  die 
Schlange.  An  den  Würfel  unter  ihren  I-^iifsen  find  als  Sclaven  angefchmiedet  die 
doppelgefichtigc  Lüge,  der  wüthende  Zorn,  der  hagere,  Ichlangenhaarige  Neid 
und  <iBe  profane  Liebe  mit  befchnittenen  Fl^[dn,  gebrochenem  Bogen»  zerftreuten 
Pfeilen  und  ausgelöfchter  Fackel,  und  dazu  andere  nackte  Figuren,  während  oben 
fchwebende  Fnt^el  muficiren  und  drei  davon  die  Klugheit  krönen;  auf  der  Guir- 
lande  zu  ihren  ilaupten  liehen  die  Worte  Juvenals:  nullum  numen  abest  si  sit 
prudentia. 

Darin,  wie  früher  fchon  in  einigen  italienifdien  Portraits,  zahlte  auch  van 
Dyck  tlcr  in  die  Allegorie  verliebten  Zeit  feinen  Zoll.  Docl»  Üiat  er  das  ,  wie 
bekannt,  nur  ausnahmsweife.  Ihm  genügte  die  einfache  Wiedergabe  der  Gei^t, 
wie  fie  in  feinem  kündlerifchen  Auge  ftch  wiederfpi^eltc,  ähnlich,  lebendig  und 
doch  veredelt  und  in  die  ihm  e^*enthttmUdie  Grazil  und  NoUefle  getaudit,  in 
welcher  er,  der  Flanderer,  das  Seitenftüdc  in  fernem  Realismus  etwa  m  einem 
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Idealiflen  wie  Torquato  TafTo  abgab,  dem  fich  auch  Alles  gefiihlsticf,  weich,  glühend 
und  Ichönheitsvoll  gcftaltcte. 

Kein  Wunder,  dal's  fich  Alles  zu  ihm  drängte.  Denn  in  feinen  Bildern  Iah 
der  Adel  das  Ideal,  wie  er  zu  erfcheinen  wünfchte.  Van  Dy'ck*s  Portraits  waren 
die  Mufter  edlen  Anftands  und  fchöncr  Grazie.  Das  Gold,  das  man  dem  Künfller 
in  die  Kaffe  warf,  war  in  folcher  Weife  überreichlich  von  ihm  verdient.  Am 


Bildnifi  de»  Ku|ifefftechers  l.eroy. 
Faclimite  einer  liadirung  von  van  Dyck. 


17.  October  röjo  fprach  ihm  der  Konig  ein  jahrliches  Gehalt  von  200  £  zu.  Mit 
Portraits  verdiente  van  Dyck  ungeheure  Summen  bei  unermüdlichem  Fleifse,  höchfter 
Gel'chicklichkeit  und  Sicherheit  und  wohl  regulirtcm  Gelchäftsbetriebe.  Auch  er 
njalte  fo  wenig  wie  Rubens  feine  Hildcr  allein.  Kr  l"kizzirtc  die  Geftalt,  malte  die 
Köpfe,  liefs  fich  die  Anzüge  fchicken;  mehrere  durch  und  durch  auf  feine  Weife 
eingeübte  Gehilfen  malten  das  Hild,  bis  er  dann  die  letzte  Hand  daran  legte,  l'ür 
die  Hände  hielt  er  eigene  l'chöiihandige  Modelle.  Hei  manchen  Hildern  war  er 
fehr  genau,  und  die  betreffende  Perlbnlichkcit  n>ufste  oft  tagelang  ihm  fitzen; 
für  gewöhnlich  dauerte  eine  tagliche  Sitzung  nur  eine  Stunde.  Dann  kam  ein  An- 
derer an  die  Reihe. 

Ouhnie.  Kunft  u.  kualllrr.    Nr.  7u.  ai.  37.  J0 
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Strnnitc  (Ins  Gold  ihm  zu,  fo  gab  er  auch  mit  verfchwcndcrüchcm  Glcich- 
muth  es  wieder  aus.  Er  rivalifirte  an  Luxus  mit  dem  hohen  Adel.  Er  hielt 
offenes  Haus.  Seine  Clientcn  mufstcn  wohl  zum  Eflfen  bei  ihm  bleiben,  damit  er 
fie  bei  dem  WoMgenttrs  der  feinften  Tafel  in  voller  Ungenrangenheit  fdien  und 
ihr  Wefen  crfanTcn  könne,  oder  fchonc  Mufik,  die  er  Cätt  lidite,  mufste  die 
Langcvvfüc  der  l'ortrait-Sitzung  vcrlchcuchen. 

Sein  llcri  war  luich  iinnicr  das  alte  in  leichter  l'^mpfanglichkeit  für  l'chöne 
Frauen.  Liebesabenteuer  gehörten  damals  »an  ariftokrätifdi  guten  Ton.  Die 
Puritaner  hatten  in  diefcr  Hinficht  nur  zu  vid  Veranlaflung  über  Babylon  zu 
groUen  und  den  Tag  hcrbei/AiwünIchen,  wo  fchon  fie,  und  nicht  erft  der  Himmel, 
mit  den  leichtl'ertigen  Sündern  in's  Gericht  gehen  könnten. 

Von  fo  manchen  Ersählangen  ttber  van  Dyd^s  Uebesaffiuren  mit  Frauen 
und  Maitreflen  nur  die  eine:  als  die  Ichwcrc  2!eit  nun  doch  Air  den  Kön^  an- 
brach ,  wozu  bekanntlich  dessen  Vcrfcluvendung  und  die  langjährige  Ichlechte 
Finanzpolitik  die  nacliUe  VeranlalTung  gab,  da  lagte  eines  Tages  Karl  im  Gc- 
fprädi  mit  dem  Grafen  Arundel  ttber  die  Finanznotfa  zu  van  Dyck:  „Und  Sie, 
Ritter,  kennen  Sie  audi  die  Verlegenheit,  ein  paar  taufend  Pfund  aufzutreiben?" 
„Ja,  Sire,"  erwiderte  van  Dyck,  „wer  oflcne  Tafel  für  feine  Freunde  und  offene 
Hörle  für  feine  Geliebten  hat,  der  llndct  fchncll  das  Vacuum  in  feinen  Käften." 

Die  Hilloricnbildcr  fmd  nicht  lo  ganz  von  van  Dyck  vernachlaffigt,  wie  man 
gewöhnlich  fagt  Ueberhaupt  fmd  <fie  Berichte  von  dem  ihn  venehrenden  fmn- 
lichen  Leben,  feiner  Gcklgier,  zunehmender  Flüchtigkeit  und  Entwerthung  feiner 
Arbeit  bei  Angll  vor  iMangel  wohl  zum  Minderten  fehr  übertrieben.  Den  Er- 
zählungen, dals  er  fich  der  Goldmachcrci  zugewendet  und  bei  den  Dampfen  und 
Säuren  feine  Gefundheit  nodi  mehr  rumirt  habe,  mögen  wir  gar  keinen  Werth 
beilegen  und  halten  fie  fiir  ein  erfundenes  Gegenftück  zu  jener  Hiftorie,  nach  wel- 
cher Rubens  den  Goldmacher  Meifter  Urentlel  zu  London  lachend  abfertigte. 

hl  der  Zeit,  wo  er  geillig  und  körperlich  linkend  genaiuit  wird,  liat  er  verfchie- 
dene  feiner  fchönllen  Werke  gel'chatifeni  fo  das  berühmte  Louvrebild  von  König 
Karl  L,  mit  dem  Bentivoglio- Bildnils  zu  den  fchönftai  Portraits  der  Wdt  ge- 
rechnet.  Und  gerade  in  diefer  2Seit  ift  all'  fein  Selinen  darauf  gegangen,  nun 
dcm/iro|s<  n  [ich  widmen  zu  können  und  neben  Rubens  Whitehall  zu  fchmücken. 
Die  Errichtung  des  llolenband  -  Ordens  durch  Eduard  ilL  folltc  ihm  zur  Dar- 
ftdlung  zn&llen. 

Aber  das  Geld  fehlte.    In  der  Summe,  die  van  Dyck  gefordert  haben  foll, 

7S,ooo  f,  ist  unferes  Erachtens  einfach  eine  Null  zu  viel,  wie  fchon  der  X'er- 
gleich  mit  Rubens'  Forderungen  ergiebt.  Karl  konnte  das  Nothu  endigflc  nicht 
auftreiben,  gefchweige  denn  an  lolclic  neue  Ausgaben  tur  Bauten  und  Wand- 
malereien denken.  Mufiten  doch  lelbfl  van  Dydc  für  leine  Bilder  bedeutende 
AbEugc  von  feinen,  nicht  fo  gar  hohen  Forderungen  gemacht  werden,  während 
man  ihm  zu  gleicher  Zeit  nicht  einmal  feine  jährliche  Fenfion  richtig  auszahlen 
konnte  und  ihre  Schuld  sich  anhäufte. 

Mlttierweile  hatte  van  Dyck  fich  verheirathet,  oder  man  hatte  ihn  fdtens 
des  Hofes  verheirathet,  um  ihn,  wie  es  heifst,  feinem  ausfchweifenden  Leben  au 
entrei/sm.  Als  ob  eine  Frau  einen  Wüflling  umfchaflfen  könnte!  Andere  Ab- 
fichten,  eine  Dame  der  hohen  Ariftokratie,  Lady  Catharine  Wetton,  verwittwete 
Lady  Stanhope  zu  heirathen,  waren  Sir  Anton  mifsglückt.  Er  heirathete,  wann  — 
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ift  nicht  genau  bekannt,  Fräulein  Marie  Ruthvcn,  damals  im  Hofhalt  der  Königin 
Henriette  und  dne  der  fchönften  jungen  Damen  ihrer  Zeit  ^e  befaTs  kein  Ver- 
mögen.  Ihr  Vater,  fünfter  Sohn  des  Lord  Ruthven,  Grafen  von  Gowrie,  war 

ein  berühmter  Arzt.  Ihre  Tanten  waren  die  IKT/Minnnen  von  Montroll-  und 
Lenox  und  die  Grafin  von  Athol.  In  diel'er  HinficlU  hatte  leine  Frau  einen  Stamm- 
baum, wie  ihn  der  ariftokratirdie  Kanfmannsfohn  von  Antwerpen  nur  begehren 
konnte. 

Gegen  1640  gcftaltctc  fich  die  T.at,'c  der  Dinge  in  England  ib  düfter,  dlfs 
van  Dyck  Veranlaffung  hatte,  nach  einem  geficherten  Afyl  wahrend  des  be-' 
l^nnenden  Sturmes  der  fidiweren  Religions-Revoiution  awuufchauen,  in  welcher 
Cromwdl'a  ISfenfauft  Kronen  und  Soqiter,  die  Sdiwerter  der  Cavaliere  und 
allen  Vnmp  der  nach  der  abfoluten  Macht  ftrebenden  Königspartei  und  des  ro- 
roanilch-  uml  k;itiir,!iich-hecinflulsten  Hof-Adelswcfcns  zerbrach. 

Kubens  llarb  im  iMai  1640.  Van  üyck  rcillc  im  Herbft  nach  Ant>verpcn, 
irieUeicht  um  fdHift  zu  fdien,  wie  weit  es  fich  dort  lohne,  die  kanftlerifdie  Erii. 
fdiaft  feines  grofsen  Lehrers  und  Freundes  anzutreten.  Er  mufs  wen^  befried^ 
von  den  dort  gemachten  Ikubaclitungcn  geuclt-n  fein.  Auch  war  er  wohl  fchon 
krank  und  von  der  inneren  Unruhe  eines  Leidenden  getrieben;  fo  konnte  das 
ftOle  Antwerpen  dem  verwohnten  GCinßUi^  des  Hofes  Ichwerlich  genügen.  Im 
Januar  1641  finden  wir  ihn  dann  in  Paris,  wo  er  die  Aufträge  für  die  Aus« 
fchniückung  der  grofsen  T.duvre- Galerie  zu  erhalten  hoffte.  Doch  Pottflin  wild 
erft  vorgefchobcn,  und  V'ouet  erhält  fie  dann  durch  leine  Intriguen. 

Mit  getäufchten  Erwartungen  kehrte  er  nach  England  zurück.  Er  mochte 
fich  auch  in  leiner  Ehre  verpflichtet  fühlen,  nicht  an  leine  Sdbllrettung  allein 
zu  denken,  wo  nun  Alles  dem  Schickfal  der  Entfcheidung  durch  die  Ge^ 
walt  zudrängte,  nachdem  der  fchwache  Konig  feiger  Weife  den  Sturm  zu  be- 
fchwichtigen  gelucht  hatte,  indem  er  im  Mai  164 1  das  Todesurthcil  Lord  Straf- 
fords, eines  Gönners  von  van  Dyck,  unterzeichnete. 

Die  RdTe  Karls  nach  Schottland,  das  irifche  Blutbad,  die  Selbftbewaffilung 
der  cnglifchen  N'-itimi  folgten.  Das  Königthum,  das  Ade!sre<.;imcnt  und  der 
Fapismus  —  der  drohende  Papismus  vor  Allem,  waren  die  Graucl  in  den  Augen 
der  puritamfchen,  demokratifchen  Parteien.  Van  Dyck's  Blüthezeit  war  um.  Eine 
andere  Aera  zog  herauf.  Er  loUte  fie  nicht  mehr  erleben. 

Der  Künfller  w  urde  fclnver  krank.  Karl  I.  foll  trotz  feiner  Geldnoth  feinem 
Leibarzt  j'X»  f  verfprochen  haben,  wenn  er  van  Dyck's  Leben  rette.  Aber  es 
gab  kcuie  i  lilic  mehr.  Der  grofse  Maler  ftarb  au  iUackfriars  um  9.  December 
1641,  noch  nicht  43  Jahre  al^  und  wurde  beftattet  in  St  Paul  neben  dem  Grabe 
von  Jrfin  of  Gaunt.  Acht  Tage  vorher  war  ihm  eine  Tochter,  Juftiniana,  geboren. 

Er  ftarb  durchaus  nicht  in  Dürftigkeit.  Sein  Teftament,  fünf  Tage  vor  feinem 
Tode  gemacht,  ift  erhalten  ^abgedruckt  bei  Carpenter).  Das  ^väterliche?)  Vermögen 
in  Antwerpen  an  Gddem  und  Gfitem  (aniser  zwd  Obligationen,  im  Betrage  von 
4000  £i,  welches  feine  Schwefter,  die  Klolteiftau  Sufanna  in  Händen  hatte  und 
ven*altete,  hintcrlafst  er  diefer  Schwefter,  damit  fic  mit  den  Renten  feine 
(uneheliche  1  ocliter,  Maria  Therel'a  van  Dyke,  erziehe.  Stirbt  Sulanna,  Ii)  erhält 
Maria  Thcrd'a  das  Geld  unter  Vormundfchaft  von  vier  andern  Frauen  des  Klofters 
der  Sulänna.  Desgleidien  foll  aus  den  Renten  feine  Schwefter  Ifabdla  250  Gulden 
erhalten.  Stirbt  Schwefter  Sufanna  und  die  Toditer  libria  Therefa,  fo  lallt  das 
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Geld  an  feine  elicliclie  Tochter  Jurtiiiiana.  All  fein  Vermögen  in  ICngland,  Geld, 
Gemälde,  aiisftchendcs  Geld  und  was  er  nur  befafs  «nlcr  man  ihm  leitcns  der 
Krone  und  der  Nobility  noch  Ichuldcte,  {jcfiort  zu  gleichen  Theilen  feiner  Krau  und 
feiner  ibeben  geborenen  Tochter.  Doch  l'oU  leine  Frau  nur  die  Zinfen  von  den 
auf  Intercffen  angelegten  Geldern  erhalten;  beim  Todesfall  der  legitimen  Tochter 


Köniß  Karl  l.  von  EugUml.    Galerie  des  I^avre. 


foll  die  uneheliche  für  die  Hälfte  eintreten.  Seiner  Tochter  Jufliniana  bcftimmt 
er  bis  zum  achtzehnten  Jahre  Catharina  Cowley  als  Erzieherin,  für  welche  das  Jahr- 
gcld  ausgefetit  wird  u.  f.  w.  Genug ,  das  Teflament  macht  den  Eindruck,  dafs 
ein  reicher  Mann  und  forgfamer  Verwalter  und  ein  gegen  feine  durch  Vater  und 
Mutter  gefchädigte  illegitime  Tochter  treu -zärtlicher  Vater  disponirt,  der  genau 
ift  in  Vermogensangelegcnheiten.  Durch  dies  Dokument  wird  viel  Gerede  über 
feinen  wirthfchaftlichcn  Niederbruch  in  den  letzten  Jahren  hinfallig. 
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Sir  Anton's  Wtttwc  hat  noch  zwei  Mal  wieder  geheirathet.  Seine  Tochter 
juftiniana  heirathete  gldcfafalls  swei  Mal.  Die  ausgehenden  beträchtlichen  Summen 
\\ar<  n  in  den  Zeiten,  wddie  van  Dyck's  Tode  folgten,  nicht  beizutreiben.  Die 
Tochter  erhielt  Ipäter  von  Karl  IL  eine  Anfangs  unregdmäfsige,  dann  fefte 
fenfion. 

Man  unterfdiddet  gewöhnlkli  drei  Perioden  in  der  Kitwiddung  van  Dydc's  t 
die  erfte^  in  welcher  er  Rubens'  Stile  folgt  und,  wie  es  dem  Nachahmer  zu  gehen 

pflegt,  oftmals  übertreibt;  die  zweite,  in  welcher  er  unter  dem  lünflufs  der  V'cnc- 
tiancr  f^trwaltlami.-  Actinncn  vcrnKidct  unti  in  d<_ii  i^t  lUigcrtcn  l'i  clil'chcn  Ausdruck 
das  Hauptgewicht  legt,  wobei  auch  die  feurige  I  lelligi^eit  des  Rubens'lchen  Colorits 
flbergeht  in  die  fatte  Gluth  und  leuchtende  Klarheit  der  Venetianer;  endlich  die 
dritte  Perimle ,  die  feiner  englifchen  Zeit,  mit  kühlerer,  blaflTerer  Palette,  ent- 
fprcchcnd  dem  damals  modifchen  ariftokratifchen  Wefen,  das  auch  in  der  l'arbc 
rclcrvirt  und  gedampft  asu  erl'cheinen  hebte.  Kür  die  Krüh-reriixie  wirft  man  ihm 
wohl  eine  gewifle  Rohhdt^  fiir  die  fpätere  Zeit  Blafirtheit,  leichtfertige  Mache  und 
Abnahme  der  Kraft  vor.  Die  unmittelbar  unter  den  italienifchen  Eindrücken  ge- 
malten Bilder  ^'clten  für  die  feiner  hnchllen  Meirterfchaft.  Im  Allgemeinen  mag 
dies  als  richtig  gelten,  doch  fchen  wir  fchon  bei  dem  Bilde  des  h.  Martin  von 
Saventhem,  dal's  die  Abhängigkeit  von  Kubens  nicht  buchAäblich  zu  nehmen  ift 
und  van  Dyck  fidi  fchon  vor  der  italienilchen  Rdfe  unabhäi^rig  genug  föhlte, 
ilcm  eigenen  Zuge  feines  Genius  zu  folgen  und  fich  feine  Ideale  auch  anderwärts 
als  unter  den  Rubcns-(icllalti  n  von  l"l<  il"ch-  und  Muskelmiinnem  zu  fuchen.  Ks 
wäre  auch  lunderbar,  anzunehmen,  dals  Rubens  nicht  in  der  Leitung  feines  be- 
gabten Schülers  Rfickficht  auf  deflen  zum  Schönen  und  Feinen  drängende  Indhn- 
dualität  genommen  und  ihn  feiner  Kigcnthümlichkeit  gemafs  gefc^rdcrt  habe.  Die 
Krzahlungen  von  feiner  F.iferüicht  können  cbeiiio  i^'ut  dahin  gedeutet  "werden,  dafs 
er  ihm  ricth,  die  eigenen  feiner  Natur  zufügenden  Wege  zu  wandeln,  ilatt  bei 
anders  gearteter  Anlage  an  dem  VcrAiche  zn  zerfchcllcn,  mit  ihm,  Kubens,  an 
Kraft  und  momentaner  Gewalt  der  Action  zu  wetteifern. 

Ueber  die  Abnahme  feiner  Kraft  in  den  letztep  Jahren  gaben  w  ir  fchon  oben 
unfere  Anficht.  Dafs  manches  Portrait,  welches  er  abgab,  feinem  Rufe  nicht 
enttpricht,  ill  leicht  zuzugeilehen  und  erklart  fich  aus  der  vielen  v\telierarbeit,  die 
er  lieferte  und  die  zum  gröfsten  Thette  von  den  Gehilfen,  gewifs  oft  ohne  die 
notliige  Anfchauung  von  dcrj  zu  malenden  Perlon  ausgeführt  wurde.  Deswegen 
brauchte  er  weder  abgearbeitet  noch  verlebt,  nur  hinfichtlich  des  (ield verdientes 
lö  wenig  l'crupulos  zu  fein  wie  Andere,  die,  mit  ihm  in  gleicher  Lage,  nicht  ohne 
Beihilfe  allen  Beftellungen  gerecht  werden  konnten. 

Audi  in  anderer  Besiehung  gilt  es,  von  dner  Emadhdt  nidit  zu  fchr  auf 
das  Al^mcine  zu  fchlielsen.  Wer  ueifs  z.  1^.,  welche  Gründe  ihn  bewogen,  dem 
Bilde  Karl's  I,  das  (von  der  Du  Harry  um  .'4C)0<:i  Frs.  gekauft  jetzt  eine  der  be- 
ruhmtelten  Zierden  des  Luuvre  ill,  den  eigenthumlich  gedampften  filbergrauen 
Ton  stt  gd>en?  Der  Saal,  fiir  den  dn  BiM  beftumnt  ift,  kann  durch  feine  Farben 
bcftimmend  fdn.  Gerade  ein  feingebildctcr  KünlUer  wählt  am  lorgfamftcn  die 
Behandlungsart.  Hätte  van  Dyck  Karl  I.  kraftig  im  gewohnten  Portraitflil  au^- 
füliren  wollen,  dann  hatten  auch  Kols,  Stallmeiller,  Page  und  Landfchaft  dem 
entQuecfaend  gemalt  werden  mttflen  —  in  wdchem  Falle  das  BiM  in  dem  Rahmen 
zu  fiberiaden  geworden  wäre  — ,  oder  er  hätte  fie  nur  llnzziren  und  zurfidchalten 
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müflen,  wodurch  eben  ein  Anderes  catlbmden-  wäre,  ab  es  ictn  Iblltex  eni  Stim- 
mungsbild. 

Nachdem  van  Dyck  cinin  il  leine  Reife  erlangt  hatte,  war  er  auch  der  Mciftcr, 
Air  jedes  (leni.ilde  den  richtigen  Ton  zu  treffen:  So  lalst  er  im  gewöhnlichen 
Portrait  alles  Nebenwerk  der  Erlcheinung  der  Perlbnlichkcit  dienen,  so  liebt  er  es, 
die  itadi  damafiger  Sitte  meift  rchwarzgeUeideten  Figuren  der  Art  vor  eine  graue 
Marmor-Architektur  zu  (leiten,  dafs  an  der  einen  Seite  oder  oben  ein  rotber  VoT- 
han«;  anj^ebrachf  '\(\,  auf  der  anderen  Seite  ein  Stück  blauweifsen  Himmels  fichN 
bar  wird.  In  der  cinfachlten  Weile  gewinnt  er  dadurch  die  notliwendigen  Con- 
trafte;  die  Figur  bleibt  die  Hauptfache,  von  der  nidits  ablenkt^  und  doch  hat  fie 
vornehmen,  nicht  ganz  gldchgiltigen  Hintergrund.  Wenn  er  in  einer  DanaS 
goldig'  ki  ll  ift,  in  feinen  heiligen  Familien  den  Zauber  des  Lichts  und  milden 
fchöncn  Ct)lorit'<  entfaltet,  lo  taucht  er  feine  Schmer/.llncke  auch  coloriftifch  in 
Wehmutii,  Üullcrnils  oder  ZerrüTenheit ,  wie  er  den  liiiiiniel  gcllaltet  und  mit 
deflen  Licht  und  Dunkel  Alles  umfangt,  verfbhnend  Licht  im  Dunkel  tagt  oder 
mit  den  gedampften  Farben  die  Empfindung  dampft. 

Die  Galerien  und  l'alarte  in  Italien  und  ICngland,  die  Kirchen  feiner  Heimath, 
die  (lalerien  von  Paris,  Wien,  Berhn,  Dresden,  München,  St.  Petersburg,  Ant- 
werpen, Briiflel  u.  C  w.  tagta  fdne  Werke.  Etlidie  i«ner  ffiftorienbikier  ftdwn 
in  jeder  Hinficht  in  gleichem  Rai^  mit  den  gröfsten  MeiAerwerlcen  der  Malerei. 
Im  Portrait  gilt  daflelbc  für  feine  bcriihmtcrtcn  Leiftungen.  Was  fein  Mittelmafs 
als  Hildnilsmaier  anbelangt,  !o  kommt  ihm  darin  bei  der  groisen  Anzahl  der  von 
ihm  gemalten  Perl'oncu  -  man  zahlt  gegen  280  Niemand  gleich.  Seine  be- 
liebteften  Stoffe  aus  der  chriftlidien  Hiftorie  waren  die  Kreuzigung  und  die  Be- 
weinung Qtfifli  ijene  nach  Kugler  zwölf,  diele  df  Mal).  Maria,  Magdalena  und 
Johanne^;  find  auf^.er  Chrillus  feine  Lieblingsfiguren;  dazu  auch  noch  St.  Sebaflian. 
Der  Rubensiche  Chril^us  der  Kreuzaufrichtung  und  defTcn  fchöne  weibUche  Re- 
naiflance-Geftaken  haben  feine  Phantafie  für  immer  gefangen  genommen.  Auch 
ihm  wird  Chrifhis  zu  der  göttlichen  I  lero^eftalt,  die  uns  unwillkürlich  an  den 
herrlichen,  auch  flerbenden  Licht -(iott  unfcrer  Vorfahren,  an  Balder,  erinnert. 
Sein  Ideal  für  die  1' raucn  und  Jungfrauen  zeigt  van  Dyck  uns,  dem  entsprechend 
Ichön,  in  der  Jungtrau  Maria. 

Bemerk  11  r»  er  e  n 

\'an  Dyck  hat  auch  eine  Anzahl  von  Bildern  fdbft  gcllocbcn.  (Siehe  Caipenler.)  Beriilunt  iA  feil» 
Srnrnnlang  «on  Portnitti  Icones  iwincipmi  »iiuim  etc.  Antimpen  1636.  VoUftindig«  Sinnhii^  Mner 
BildnifTc  in;  konographic  de.   Arnfteplani  ir^fg. 

Fiir  van  Dyck's  Lebensbefchreibuug  gilt  das  Wort,  dals  manches  Thun  der  ScbriftAeller  nichU  An- 
dern Ift,  als  Korn  vob  ciaem  Sack  in  «tan  andern  kbmUa. 

Das  hefte-  Werk  für  vaii  nyck'*  H:ot,'n<phi(-  ift  l>Uhcr:  Pictorinl  noticcs,  consisting  of  a  memoir  of 
Sir  Anthony  van  Dyck  with  n  d«criptivc  caialaguc  of  thc  ctchings  execuled  by  hin»  etc.  Collected 
from  original  documents  in  Her  Majest/s  state»p«per  -  oßice  etc.  By  Will.  Hookh  CupCBla.  tt44. 
^11  nnr  in  150  Eaemplaien  abgezogen  fein  nnd  daher  (isbwcr  st^lafliidi.)  Hier  ift  Ä  CnaBBttche 
Ueberfetxnng  von  Hymans  (1845)  benutst. 

Unter  den  gewöhnlichen  Werlten  Uber  (Ue  Gel>  l  1  I  :<  der  (hadlifcben  Maler  ift  MichieU,  lli^toir« 
de  k  ptinlure  flamandc,  Tone  VIL  an  aoaAlirliclülen,  aber  nw  nit  Vorfidtt  tu  benntten.  Es  tei  ferner 
Boeh  befanden  auf  des  Gktalafae  da  mwatt  d'Amen  von  1174  venriefeiii 
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Geb.  in  Antwerpen  IS84;  gcO.  in  Marlen)  1666. 

Eine  Biographic  des  Frans  Hals  hat  es  heute  nicht  mehr  mit  einer  Ehren- 
rettung des  Mciftcrs  zu  thun.  Vor  nahezu  zwanzig  Jahren  begann  fich  das  In- 
tcrefle  für  den  KünfUcr  wieder  zu  regen  und  in  dem  letzten  Jahrzehnt  lind  leine 
Verdiente  durch  Schrift  und  Bild^  zuletzt  durch  das  Hals-Album  in  20  Kadirun- 
gen von  ünger's  Hand  mit  Text  von  C.  Vosmacr,  gebührend  und  in  mannich- 
facher  Weile  gewürdigt,  während  durch  van  der  Wiliigen's  vertlienftvolle  For- 
fchungen  auch  das  Hild  des  Mannes  in  leinen  allgemeinen  UmrilTen  wieder- 
gewonnen ift.  Und  wie  die  Vertreter  der  Literatur,  wie  die  Meiftcr  der  Kadirnadel, 
fo  hat  auch  die  Zunft  der  Kunllliebhaber  in  den  rreil'en  für  leine  Gemälde  dem 
Meifter  Hals  ihre  volle  Anerkennung  gezollt. 

Frans  Hals  wird  jetzt  nicht  mehr  nebenher  unter  der  grofsen  Zahl  hollän- 
dil'cher  Hildnifsnialcr  aufgezahlt,  londern  man  nennt  ihn  an  der  Spitze  der  erllen 
Blüthencpoche  der  l'elblländigen  holländilclien  Kunfl  als  den  genialften  unter  den 
Zcitgenoffen,  der  unter  den  Holländern  nur  hinler  Kembrandt  zurückfteht,  als  den 
cinfluisreichlK-n  Lehrer,  als  Begründer  einer  nationalen  Genremalerei  und  als  einen 
Bildnilsmaler,  welcher  mit  den  erllen  Meiftern  diefes  Faches  aus  allen  Schulen 
und  allen  Zeiten  zufammen  genannt  zu  werden  verdient. 
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Von  einer  iclbllandigen  hoUandirchcn  Malerei  kann  man  mit  Recht  crft  feit 
dem  Anfange  des  fiebzchntcn  Jaluhunderts  fprechen,  vom  AbrchlufTc  des  Waffen- 
fljtlfhmdes  im  Jahre  1609  an,  in  weldiem  Spanien  nach  langem  blutigen  Kampfe 
thatrachlich  wcnigftens  den  »Bund  der  Staaten«  anerkennen  mufstc.*) 

Die  Eigcnthümlichkciten ,  welche  uns  berechtigen  von  diefern  Zeitpunkte  an 
die  Malerei  in  Holland  für  fich  und  im  Gcgeniatze  gegen  die  Malerei  der  lud- 
lidien  vULmifdien  Provinzen  zu  betraditen,  bereiten  lieh  vor  in  einem  aUmälig 
(ich  verfchärfenden  localen  Quvalcter  der  Kunft  der  holländifchen  Provimen  inner- 
halb der  älteren  niederUindilchcn  Kunftweife.  Schon  die  Nachfolger  der  van  Eyck 
zeigen  einen  hervorragend  malerifchen  und  realiflifchen  Sinn;  durch  Lucas  von 
Leydcn,  durch  Scoreel  und  Anthonis  Moor  wird  die  Hillorie  in  freier  Weife  in 
mehr  fittenbildltche  und  landfchaftliche  Darfldlungen  umgebildet,  fowie  eine 
blühende  Bildnifsmalcrei  von  kraftig  individueller  und  malerifcher  Auffaflung 
begründet.  Nach  denfeibcn  Richtungen  hin  beginnt  nun  fafl  ein  Jahrhundert 
Ipater  die  holländifchc  Malerei  fich  zu  fclbfländiger  Ligenart  loszuringen. 

Die  erfte  ^»oche  derfdben  (etwa  vom  Jahre  1609  bis  1640)  trogt  das  deut* 
liehe  Kennseichen  der  Kämpfe,  unter  denen  Land  und  Volk  ihre  Selbftiadig^ 
keit  errungen  haben.  Grols  geworden  inmitten  des  begeiferten  Streites  der 
Hurger  für  die  Freiheit  des  Vaterlandes  und  der  Religion,  gehoben  und  belebt 
durch  die  allgemeine  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Dingen  und  an  dem  Wachs» 
fhum  eines  auf  fich  beruhenden  GemeinweTena,  ift  diefe  Kunll  vor  Allem  national 
und  volksthümlich.  Zugleich  hatte  aber  diefer  Freiheitskampf,  welcher  mdir  ab 
dreifsig  Jahre  den  heimifchen  Boden  verheerte  und  blühende  Städte  verwiiftcte, 
wahrend  feiner  Dauer  eine  Entwicklung  der  Künde  auf  heimifchem  Boden  fchr 
erfcbwert,  fo  dafs  eine  Reihe  junger  Künftler,  dem  alten  Zuge  nach  Rom  folgend, 
hier  lange  Zeit  fich  aufhielten;  fchon  getragen  von  der  nationalen  AufiaiTung 
begründeten  fie  hier  eine  andere,  der  Zeit  nach,  frühere  Richtung  von  mehr 
akademifchem  Charakter ,  die  auf  Itahen  ihren  Blick  gerichtet  hält  und  dort 
von  verfchiedenen  Kunftweifen  ihre  Vorbilder  oder  doch  EinflülTe  empfängt. 

Zunichft  ragt  noch  jene  niederländifdie  Kunftweife  des  16.  JaJuhundert^ 
welche  unter  direktem  EinflulTe  oder  in  abfichtlicher  Nachahmung  italienifdier 
Meifter  den  Ausgang  der  vorhergehenden  Epoche  kennzeichnet,  in  die  neue 
Zeit  mit  einreinen  betagten  oder  zurückgebliebenen  KünfUern  herüber,  deren 
Zahl  durdi  Zuwanderungen  aus  den  fildlicfaen  Provinzen  verftSrkt  wurde. 
Unter  diefen  Zuzüglern  fei  nur  Kard  van  Mander,  der  Ldirer^von  Hsls, 
genannt. 

Von  grufsercr  Bedeutung  aber  als  diefe  kleine  Gruppe  ill  die  nicht  geringe 
Anzahl  der  Meider,  die  auf  ihrer  italienifchen  Wanderung,  insbefondere  in  Ronu 
neue  Anr^iungen  erfiihren,  ohne  deshalb  der  holländifchen  AulblTung  fidi  ganz 

« 

*)  Die  nachfolKend«-  CInnikteriftik  der  erden  Bpodie  der  (OMIaSgtii  twtllndirdMn  Ihleiei  M 

auf  «nein  Anlucheu  mil  gcfuHi^cr  Krlaiibiiirs  <)er  Vcrfafier  dem  von  Dr.  Juliu  -  Mcjer  iiiid  Dr.  \V.  Hodr 
verfabten  Venmchniflc  der  Sunmlung  Suenaondt  (KönigU  MuCnn  ZU  Berlin.  1I75)  enüiominen.  Bei 
didir  Gelegenhett  Icami  ich  nicht  mIeiUllen,  mdii  BedatMin  duOber  «miafpiecliai,  dab  dlefier  Kataloge 
deffen  ebcnin  trt-tTcncIc  wie  knappe  Charaklerfftilwn  der  Sdwloi  Bud  der  eiiuelnen  Melder  mu(\t-r!^il:'.i:; 
nicht  in  dem  Iluclihandel  gelcommen  ifl.  E.  A.  Seemann. 
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zu  entfremden:  zum  einen  Ihcil  in  direkter  Anlehnung  an  eine  Hauptrichtung 
der  gleichzeitigen- italienifchen  Malerei^  zum  andern  in-  entlchiedenem  Anlchluls 
an  cmen  in  Rom  gebildeten  deutfdsen  KünlUer,  an  Adam  Elzbeimer. 

Was  die  crfte  jener  Richtungen  anlangt,  fo  nimmt  fie  fich  —  ganz  bezeich- 
nend für  die  hollundil'che  Anfchauung,  welche  auch  nach  Italien  die  MciAer  be- 
gleitet —  vorM'iegend  die  Naturaliflen,  an  ihrer  Spitze  Caravaggio,  zum  Vorbilde, 
bidem  fich  diefe  Mdfter,  unter  denen  G.  Honthorft  obenan  ftdit,  in  Italien  eine 
dei1>  reaUfti(che  Auffiiffung  fowie  eine  einheitliche  Beleuchtung  aneignen,  bilden 
fie  dort  ein  Moment  aus.  das  in  der  holliindifchcn  Kunft  felbft  liegt  Dagegen 
zeigen  Elzheimer,  feine  Schüler  und  Nachfolger  —  einerfeits  Meifler  wie  Laft- 
man  und  Fijnas,  andererfeits  Poelenburg  und  die  Schaar  leiner  GenoHfen  —  einen 
wefendich  anderen  Charakter.  Es  find  biUifdie  und  mytiiologifdte'Gegenftände» 
welche  fie  dwflellen,  zumeift  lahlreichc  kleine  Figuren  in  Landfchaften  von  fvid« 
lichcm  Formenreichthuni,  die  man  arkadifche  heifscn  könnte,  und  in  denen  fic 
vor  Allem,  im  ünterlchiede  von  der  nationalen  iUchtung,  rhythmil'clie  Compolition 
und  gefchoiackvoUe  Linienführung  anftreben.  Allein  neben  diefer  idealen  Tendens 
tritt  doch  wieder  ein  holländifiJier  Zug  hervor:  diefe  grofsen,  eigentlich  heroilUien 
StoflTe  werden  nach  dem  Vorj^angc  Elzheimer's  mehr  fittcnbildlich,  mit  einem  gc- 
wiflTen  gemüthlichen  Zuge  ;uif\;eiarst.  Achnlichc  Bcltrebungen  zeigen  fich  von 
vlämifcher  Seite  in  der  I^ndlchatt,  doch  tritt  erft  in  den  Ipäteren  hoUändifchen 
MeiAem  das  ideale  Element  Oldlichen  Licht*  und  LuftTpieh  hervor. 

Rein  künftlerifch  gemeften,  hat  diefe  Seite  der  hoUändifchen  Malerei  bei 
Weitem  nicht  den  Werth  und  die  Bedeutung,  welche  der  nationalen  Richtung« 
zukommen.  Zwar  werden  ihre  Vertreter,  gerade  weil  fie  ideale  Gegenftände  be- 
handeln, akademHch  ausgebildet  find  und  meift  eine  höhere  gelelllchafUiche  Stel« 
lung  dnndunen,  von  ihren  ZeitgenofTen  jenen  volksthümlichen  Meiflern  entfchicdcn 
vorgezogen.  Aber  ihre  Malerei  itl  eine  Kunll;  aus  zweiter  Hand  und  entbehrt 
daher  jenes  Reizes,  den  nur  eine  urfprungliche  Verarbeitung  der  Natur,  direkt 
aus  der  Anfchauung  des  Künftlers,  mit  fich  fuhrt.  Trotzdem  bilden  fie  dn  nidit 
unbedeutendes  Moment  in  der  Entwideelung  der  hoUändifchen  Malerei,  indem  fie 
fiir  die  Kunfhveife  der  folgenden  Blüthezeit  ein  eigänzendes  und  wcfentiiches 
ZwifchcntHied  abgeben.  Durch  ihre  Vermittehing  namentlich  erweitert  fich  der 
Stotilkrcis;  neben  der  Realität  treten  die  idealen  Vorwürfe,  die.  heidnifchen 
«md  chriftlfchen  Götter,  die  fchöne  Welt  der  mythifdien  Geftalten  wieder  in  die 
Kunft  ein.  Und  wenn  auch  die  mdft  weniger  he^^abten  Vertreter  diefer  Gattung 
in  ihren  Werken  vielfach  nüchtern,  unmalerifch,  befangen,  l'elbft;  barock  crfcheinen, 
fo  iü.  doch  weiterhin  ihr  wclentlichcs  Verdicnft,  dal's  mit  ihrem  Vorgange  der 
Sinn  für  rhythmifdie  Anordnung  und  Gruppenbiidung  wieder  angeregt  und  aus- 
fjäsMtt  wwde,  und  anderedeits  jene  Anffiiflhng  der  idealen  Stolfe,  weldie  em- 
teh  aus  dem  mcnfchlichen  Gemüth  heraus  und  mit  natürlicher  Empfindung  ein 
neues  lieben  in  ihnen  zum  Ausdruck  bringt,  in  gröfseren  Künftlematuren  eine 
neue  Kunitweife  begründete.  • 

Die  eigentlich  bahnfarediende,  wenn  auch  etwas  jüngere  Richtung,  wddie 
eine  durchaus  r<lbrtändige,  mannigfaltig  fich  verzweigende  Kunft  begründet,  ift 
die  nationale,  das  echte  Kind  des  Freiheitskampfes,  auf  heimifchem  Roden 
entftanden,  genährt  und  hcranblübend.  Das  Bewufstfein  des  Kampfes  begünitigte 
eine  gewifle  Gefchloirenbeit  und  Tfiditigkeit  ihrer  Entwicklung,  wie  andererfeits 
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der  ficgreichc  Abichluls  ihre  frcieftc  Ausbildunpj  ermöglichte.  Frei  und  derb, 
enti'chiedcn  und  eigenartig,  wie  es  das  Volk  geworden,  iA  diefe-Kunil,  und  indem 
fie  aus  dem  bürgerltdlten  Selbftbewufiitrein  heraus  das  eigene  mit  Nodi  und  Arbeit 
errungene  Leben  sur  DarAellung  bringt,  kennt  fie  keine  Schranken  in  Stoff  und 
Behandlung.  Der  Mittelpunkt  der  nationalen  Erhebung^  Harienii  ift  auch  der 
Vorort  für  die  KunlUibun};  dieler  Epoche. 

Zunachil  feiert  die  Malerei  —  wie  es  der  natürliche  Lauf  der  Dinge  mit  fich 
bradite  —  als  ihren  wiirdigften  Gegenftand  den  freien  Bürger,  den  Si^er  in  den 
heldenmiithigen  Freiheitskriegen,  den  Mcnlchcn  an  fich  im  Vollgefühl  feiner  Exi- 
rtenz  '^Icichlam.  die  er  fich  lelbcr  erobert  hatte.  Daher  ill  die  l'ortratmalerei  zu 
keiner  Zeit  und  von  keiner  Schule  m  Iblchcm  Umfange  ausgeübt  worden,  als 
damab  in  Holtand:  in  allen  Städten  des  Landes  finden  wir  eine  Anzahl  KttniUer 
—  und  zwar  ineift  die  bedeutcndften  —  ausfdlUelsltch  damit  befchäftigt.  die  Ge- 
llalten ihrer  I.andsleutc  der  Nachwelt  zu  überliefern,  fei  es  als  einzelne  Porträt- 
figur oder  in  der  Mitte  ihrer  Familie,  oder  endlich  m  ihren  biirgerlichen  Aemtem, 
als  Schützen,  Rathsmänner,  Voiildier  von  Stiftungen  und  Innungen,  mit  ihren 
Kollegen  auf  demfelben  Bilde  vereinigt.  Für  die  neue  Epoche  der  Malerei  find 
diefc  grofsen  Bildnifsftückc  bcfonders  bezeichnend,  fie  vertreten  gicichfam  das 
hiflorifche  Gemälde,  das  die  hollaudil'che  Kunll  jener  Zeit  kaum  kennt,  indem 
lie  einfach  die  Burger  des  Landes  in  der  vollen  Bedeutung  ihrer  ExiAcnz  und 
ihrer  Stellung  herausheben.  Das  Haupt  diefer  Richtung  in  der  treffenden  Cha> 
rakteriftik  fowohl  als  in  der  Meifterfchaft  der  malerifchen  Behandlung  ifl  Frans 
Hals,  der  fomit  unter  den  erftcn  Bildnilsmalern  aller  Zeiten  feine  Stelle  hat. 
Aber  aufser  dem  hiilorilchen  Moment  liegt  in  jenen  Bildnifsgruppcn  noch  ein 
anderes,  das  fiir  die  Entwicklung  der  holländifdien  Blalerei  von  wefentlicher  Be- 
deutung ift,  nämlidi  ihr  fittenbildlicher  Charakter.  Was  wir  Genremalerei  nennen, 
die  Darftcllung  der  Typen  und  der  Sitten  des  Volkslebens,  des  täglichen  Treibens 
und  Laffens  der  verfchiedenen  Stande,  das  hat  ja  zuerll  die  hoUandifche  Kund 
in  eminentem  Sinne  ausgebildet.  Auch  nach  diefer  Seite  hin  iA  Frans  Hals  als 
Künftler  wie  als  Lehrer  gleich  bedeutend;  durch  feine  Darfteilung  charakterifti- 
Icher  Volkstypen  ift  er  der  Bej^riinder  der  holländifchen  GenremalereL 

Diefe  alfo  hatte  das  unmittelbare  Leben  des  eigenen  Volkes  zam  Gegenftand. 
Es  war  ein  ganz  natürlicher  l'rucels,  dals  die  Kunll  zu  Ichildern  unternahm,  was 
als  der  frohe  Gewinn  der  vorangegangenen  Kämpfe  allerorten  au  ficfaerer  Geflalt 
fich  auqiriigte:  die  Fülle  des  volksthümlichen  Dafeins,  wie  es  unter  den  befoaderen 
Hedinf^unf^cn  des  holländifchen  Bodens  nun  ungehindert  und  iinbc(chränkt  zu 
l  äge  trat.  Zunachft  die  Nach-  und  Ausklange  des  Krieges,  Kauipticem  n.  Schar- 
mützel und  Getümmel;  dann  aber  auch  das  friedliche  Treiben  einer  ubermuthigen 
Soldatesca,  wie  andererfeits  die  Freuden  eines  gleich  swanglofen,  in  freier  Derb- 
heit aufwach(enden  Bauemftandes,  wahrend  das  Leben  der  feineren  Stände  noch 
nicht  hinlänglich  entwickelt  war  und  zudem  der  derb  zufalfenden  Anfchauungs- 
weifc  dieler  Kunlt  ferne  lag.  In  dielcm  lebhaften  Ergreifen  der  Realität  des 
Tages  lag  zugleidi  der  Trieb,  (fie  neu  errungene  Selbftlndigkeit  des  Volkes  in 
feiner  deutficbften  und  buteften  Form  aussufprechen. 

Und  -wie  das  Volksleben,  fo  wird  nun  aueli  die  Natur  des  Landes  zum  voll- 
gultij^en  Gegenftande  der  Kunft.  fei  es  die  Landfchaft  des  dem  Feinde  abge- 
rungenen hcimathlichen  Bodens,  fei  es  die  See,  diefe  zweite  Heimath  des  Hollän- 
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ders,  mit  der  malerifchen  Staffage  der  Boote  und  Schiffe,  die  gleichfalls  vom 
Freiheitskampfe  zu  erzählen  wiffen.  Auch  hier  die  fchlichte  Auffaflung,  welche 
ihrem  Objekt  auf  den  Leib  ruckt  und  es  in  feiner  unmittelbaren  Erfcheinung  zu 
faffen  fucht.  Daher  nimmt  fich  der  Landlchaftsmaler  das  erfte  beflc  Stück  der 
vaterländifchen  Natur  zum  V^orwurf:  einen  Flufs  oder  einen  Kanal  mit  feinen 
Ufern,  öde  Dünenhügel,  eine  fpärlich  bewachfene  Ebene  mit  ein  paar  Bauern- 
hütten oder  das  flache  Geftadc  der  See.  Es  find  Ichlichte  aber  treue  Schilderungen 
der  holländifchen  Natur,  welche  die  Eigenthümlichkeit  des  Ländchens  in  der  Erd- 
bildung und  in  ihrem  atmofphärifchen  Leben,  das  in  der  Hcrrfchaft  .des  Tons 
zu  feiner  malerifchen  Geltung  kommt,  nicht  feiten  zum  meifterhaften  Ausdruck 
bringen.  Hinfichtlich  der  Staffage,  der  Belebung  von  See,  Geflade  und  Land 
durch  Menfchen  und  Thiere,  zeigt  fich  gleichfalls  der  einfache  naturaliflifchc 
Sinn:  die  früher  gebräuchlichen  mythifchen  und  legendarifchen  Figuren  treten 
ganz  zurück,  um  den  iriedlichen  oder  kriegerifchen  Vorgangen  Platz  zu  machen, 
mit  denen  die  Vorftellung  des  Malers  das  ganze  Land  noch  erfüllt  ficht.  Doch 
gehört  die  Entwicklung  der  Landfchaft  zu  ihrer  vollen  Bedeutung  und  ihrem 
eigentlichen  Werthe  erft  der  folgenden  Periode  an,  wie  auch  in  diele  die  Aus- 
bitdung der  kleineren  Gattungen  fallt,  welche  die  Darftellung  der  Natur  und 
Wirklichkeit  nach  allen  Seiten  erfchöpfcn. 

Offenbar  ifl  der  Grundzug  diefer  ganzen  Malerei  vor  Allem  realiflifch. 
Noch  entnahm  die  Kunfl,  welche  ihr  voranging,  ihre  Stoffe  der  Phantafie,  der 
Sage  oder  dem  religiöfen  Legendenkreife.  Jetzt  aber,  indem  fie  das  wirkliche 
I^ben  in  feiner  vollen  Gegenwart  ergreift,  will  fie  vor  Allem  deffen  Erfcheinung 
in  allen  feinen  kennzeichnenden  Zügen,  in  ihrem  vollen  Werthe  zum  Ausdruck 
bringen.  Daher  ifl  ein  befonderes  Merkmal  diefer  Malerei  die  Charakteriflik, 
wahrend  das  ideale  Moment  entfchieden  in  den  Hintergrund  tritt.  Indefs,  es  ift 
ein  Realismus,  der.  frank,  unmittelbar  und  harmlos  mit  einem  bewulsten  oder  ab- 
fichtlichen  Gegenfatze  zu  anderen  Kunflrichtungen  nichts  zu  thun  und  in  diefer 
treuen,  treffenden  Schilderung,  welche  die  reale  Erfcheinung  voll  und  ohne  Reft 
gibt,  feinen  künftlerifchen  Werth  hat. 

Als  Vorort  diefer  nationalen  und  volksthümlichen  Richtung  bezeichneten  wir 
Harlem,  als  den  Bahnbrecher  und  Hauptvertreter  derfelben  den  Meifter,  dcffen 
Leben  und  Wirken  hier  gefchildert  werden  foll. 

I'rans  Hals  flammt  aus  einer  alten  Patrizierfamilic  Harlem's,  deren  Mitglieder 
fich  bis  auf  den  Vater  unferes  Frans  faft  zweihundert  Jahre  lang  in  ticn 
höchften  Aemtern  der  Stadt  nachweifen  laffcn.  Im  Jahre  1579  verliefsen  ilie 
Eltern  des  Meiflers,  wahrfcheinlich  um  den  Kriegsnöthen  zu  entgehen,  die  ge- 
rade damals  hart  bedrängte  Stadt  und  begaben  fich  nach  Antwerpen.  Hier 
wurde  Frans  geboren  (nicht,  wie  ältere  Kunftfchriftfteller  angeben,  in  Mecheln)  und 
zwar  nach  der  allgemeinen  Annahme  im  Jahre  1 584.  Doch  fehlen  uns  darüber,  wie 
überhaupt  für  feine  Jugendzeit,  bisher  urkundliche  Anhaltspunkte.  Diefe  be- 
kommen wir  erft  mit  dem  Jahre  161 1,  in  welchem  der  Meifter  einen  Sohn  von 
leiner  Frau  Anneke  Hcrmansz.  zu  Harlem  taufen  lafst.  Auch  über  den  Zeitpunkt, 
wann  Frans  Hals  nach  Harlem  zurück  gekehrt,  fehlt  uns  jede  fiebere  Nachricht; 
vermuthlich  war  dies  jedoch  fchon  feit  einer  Reihe  von  Jahren  der  Fall,  da  Karel 
van  Mander  (t  1606),  der  Lehrer  des  Hals,  bereits  1602  Harlem  verliefs,  und  da  auch 
ein  anderes  Mitglied  feiner  Familie,  „Jooft  Hals  van  Antwerpen"  genannt,  fchon 
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im  Jahre  1608  in  Harlem  wieder  anCaffig  id.  Die  nächften  Nachrichten,  welche 
wir  über  den  Meifter  bdcommen,  find  nicht  gerade  ehrenvoll  für  ihn.  Am  aa  Fe- 
bruar 1616  crfchcint  derfelbe  auf  eine  Vorladung  wegen  Mifshandlung  feiner 
Gattin  vor  dem  Mac;iftratc  und  vcrlpricht  „fich  zu  befTern  und  fich  der  Trunken- 
heit und  ähnlicher  Auslchwcifungen  zu  enthalten."  Wenige  Tage  darauf  ftirbt 
feine  Frau,  freilich  gewifs  nidit  in  Folge  jener  Mißhandlungen ;  denn  fbnft  wäre 
ohne  Zweifel  dem  einfachen  Verweis  eine  crnfUiche  Untcriuchung  und  Beflrafiing 
gefolgt.  Nach  Wrlauf  von  kaum  einem  Jahre  am  12.  Februar  1617  verheirathet 
fich  der  Mciller  wieder  mit  Lysbeth  Reyniers  aus  Harlem,  und  fchon  nach  neun 
Tagen  macht  ihn  diefelbe  zum  Vater.  Nehmen  wir  hienu  noch  die  verfchiedenen 
Nachrichten  über  feine  VermögensverhältnKTe,  namendidi  den  Umftand,  dafs  im 
Jahre  1^)52  fogar  ein  Theil  feines  Mobiliars  und  Gemälde  im  Rcfitze  des  Meifters 
zu  Gunrten  eines  Backers  woj^t  ii  riickftandif^er  Schulden  und  voigeftreckter  Gelder 
im  Betrage  von  200  Carolus-Guldcn  verpfändet  werden  mulsten,  i'o  gewinnen  wir 
daraus,  wie  v.  d.  Willigen  bexeichnend  fich  aasdrüdet,  ,/)as  Bild  eines  Mannes 
ohne  Regel  und  Grundfätze,  der  zwar  aus  guter  Familie  in  guten  Manieren  und 
guten  Sitten  aufgewachfen  ift,  ohne  jedoch  zu  fehr  auf  fic  zu  halten;  eines  Man- 
nes, welcher  trotz  grofser  Fehler  llets  feines  hervorragenden  Talentes  wegen  ge- 
achtet wurde;  kurs  das  Bild  eines  Mannes  von  anfierordentUdien  Leidenfchaften.** 
Hals  \{\  kein  Giarakter  im  modernen  Sinne^  efaenfo  wenig  wie  die  grolsen  italienip 
fchen  Künftlcr  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  aber  ein  ganzer  Mann  und  ein 
ganzer  Kunfticr  wie  jene,  und  will  daher  auch  mit  dem  Malse  feiner  Zeit,  nicht 
nach  unferen  gleich&Us  nur  iiir  unfere  Zeit  fefUlehenden  Begriffen  beurtheilt  (ein. 

Jenes  UrAdl  beftätigen  verfchiedene  UnftÜnde,  welche  günft^er  fiir  den 
Meitzer  fprechen  als  die  «ben  erwähnten  5lachrichten.  Zwei  gelehrte  Harlemer 
Zeitgenoffen ,  Ampzing  und  Schrevelius ,  erwähnen  in  ihrer  Belchreibung  der 
Stadt  Harlcni,  ihrer  Merkwürdigkeiten  und  ihrer  grofsen  Mapner  des  Meilters 
in  ehrenvoller  Weife.  Beide  haben  mit  ihm  vermuthlich  auch  näher  ver- 
kehrt, nach  der  Art,  wie  fie  feiner  erwähnen,  und  nach  dem  Umflande  SU 
fchliclscn,  dafs  er  ihre  BildnifTe  malte.  Finden  wir  doch  auch  unter  den 
Pathen  feiner  Kinder  andere  angefehene  und  reiche  Bürger  der  Stadt  Schon 
In  den  Jahren  161 7  und  161 8,  alfo  kurze  Zelt  nach  jenen  'Verweire  vor  dem 
Magiflrat  und  nadi  der  befchleunigten  Hochzeit  mit  Lysbeth  Reyniers,  ifl  Frans 
Hals  nebrt  feinem  Bruder  Dirk  Ehrenmitglied  der  Rhetoriker-Gefellfchaft  «de 
\\  ijngaardrankenn;  Beide  waren  auch  Mitglieder  der  Harlemer  Bürgergarde,  und 
im  Jahre  1644  ii\  Frans  einer  der  Vorfteher  der  Gilde.  Doch  mit  zunehmendem 
Altef  gerieth  Meifter  Hals,  nidem  wohl  ein  fdilechter  Haushatter,  allmi]%  in 
traur^  Verhältnifle.  Im  Jahre  1652  erhielt  der  Bäcker  Jan  Yken,  wie  bereits 
erwähnt,  eine  Anzahl  Gemälde  und  Mobcl  für  Brodfchuld  und  aufgenommenes 
Geld  im  Betrage  von  200  Carolus-Ciulden  zugewiefen,  welche  derfelbe  jedoch  zur 
freien  Benutzung  auf  Widerruf  dem  Meifter  ttberliefs.  Im  Jahre  1661  wurde  dem 
bejahrten  Künftler  die  Steuer  als  Mitglied  der  Gilde  erlalTen.  Im  fixenden  Jalire 
wurde  ihm  auf  ein  Gcfuch  vom  Magiftrate  eine  Untcrftützung  von  50  fl.  und  ein 
Vorfchufs  von  150  fl.  bewilligt,  der  in' beftimmten  Raten  abgezahlt  werden  foUte, 
aber  gewils  nicht  abgesaUt  ift,  denn  im  Januar  1664  gewährt  ihm  die  Stadt 
auf  feine  Bitte  um  Feueno^smaterial  und  Beihilfe  zur  Miedie  drei  Ftthren  Torf 
und  übernimmt  den  reftirenden  Miethiins,    Und  wenige  Wochen  danuif  b«- 
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fchlicfsen  die  Väter  der  Stadt,  Frans  Hals  lebenslänglich  eine  jährliche  Unter- 
(lützung  von  200  fl.  zu  bewilligen,  welche  ihm  bereits  vom  1.  October  des  ver- 
floffenen  Jahres  an  ausbezahlt  werden  Tollte.  Es  ift  dies  ein  ebcnfo  ehrenvolles 
Zeugnifs  fiir  die  Stadtverwaltung  von  Haricm  (denn  damals  erkannte  und  ehrte 


Junker  Rarop  und  feine  l.iebrte,    frivatbefit/.  in  Ilarlenv 


man  das  Talent  nur,  fo  lange  es  etwas  leiflete)  wie  für  Frans  Hals,  dem  da- 
durch die  Anerkennung  feiner  Leiflung  als  Künfller,  zugleich  aber  auch  feiner 
Stellung  als  achtbarer  Bürger  gegeben  wurde.  Nur  noch  wenige  Jahre  follte  der 
hochbetagte  Greis,  an  SchafTenskraft  faft  noch  ein  Jüngling,  dicfe  Wohlthutcn 
feiner  Vaterftadt  genicfsen:  am  7.  September  1666  nahm  ein  armliches  Grab  in 
der  Hauptkirchc  feine  fterblichcn  Hefte  auf.  Die  Koflen  des  Begräbniffes  be- 
trugen 4  fl.  —  alfo  wenig  mehr  als  den  Preis  eines  Arincnbc-grabui(Tes.  Faft 
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zehn  Jahre  l'pater  erinnern  die  Urkundcnbuchcr  der  Stadl  noch  einmal  an  den 
grolsen  Mdller:  die  luftige  Lysbeth  Reyniera,  die  Wittwe  des  Künftlers,  er- 
hilt  am  26.  Juli  1675,  weil  fie  im  tiefllen  Elend  lebt,  aufser  dem  gewöhnlkiheii 
Annei^cldc  eine  wöchentliche  Unterflutrun;,^'  vi^n  vierzehn  Sous. 

Faft  alle  diele  leider  nur  dürftigen  Einzelheiten  über  das  Leben  des  Frans 
Hals  veidanken  wir  der  Urkundenforfiliung  des  Dr.  A.  van  der  Willigen,  welche 
derfdbe  in  feinem  bekaAtttn  Weike  »Les  artistes  de  Harlem"  (1870)  niedergelegt 
hat.  Die  kurze  Hiographic  eines  Zcitgenoflcn,  des  Mathias  Scheits,  der,  in  Hamburg 
geboren  und  l'pater  dort  anlallig,  in  Hartem  als  Schüler  des  Philips  Wouwemian 
den  Frans  Hals  perlunlich  kennen  lernte^  bringt  daneben  zwar  nichts  Neues  und 
nadirere  Thatrachen  liicht  einmal  genau;  aber  als  das  Zeugnifs  eines  Zeitgenoflen 
und  Bekannten  und  in  der  naiven,  fad  rührenden  Weife  des  Beridites  haben  fie 
doch  ein  belbndercs  Intereffe,  weshalb  ich  fie  hier  folgen  lalfe: 

„Den  Trtflclikcn  Contcrfcitcr  Frans  Ilals  van  Harlem  hceft  geleert 
by  Carel  Wrmandcr  van  Molcbckc.  h(  i  is  in  sein  kiipt  wat  liistich  van 
leven  geweest,  doen  hy  uut  wass  en<j(-'  mct  sein  Schildern  (hct  wclck  nu 
ntt  meer  wass  als  weleer)  nit  meer  de  Kost  verdinen  kon,  heeft  hey  eenige 
Jaren  tot  dat  I;  \  1  uff,  van  dr  l.d:  Ovricheit  van  Haerlem  seker  gelt  tot 
sein  ondcrhüudmj4  ^;<-hat,  om  de  dciigt  seinder  Konst.  hei  is  omtrent  Anno 
65  off  1666  gesturvcn,  ende  na  myn  gissen  wel  90  Jaren  off  nict  vccl  minder 
out  geworden.** 

Auf  liochdeutl'ch: 

Der  treffliche  liildnilsnialer  h'rans  Hals  von  Hartem  hatte  bei  Karel 
Vermander  aus  Molebeke  gelernt.  I*>  hat  in  feiner  Jugend  ein  recht  luftiges 
Leben  geführt:  als  er  alt  war  und  mit  fernem  Malen,  welches  jetst  nicht 
mehr  fo  war  als  früher,  nicht  mehr  den  Lebensunterhalt  verdienen  konnte, 
hat  er  einigr  Jahre  bis  zu  ("einem  Tode  von  dem  Magiftrat  der  Stadt  Harlem 
eine  fefte  (Jcldluninie  zu  feinem  Unterhalt  bekommen  zum  Lohn  für  die 
Meifterlchaft  feiner  Kunft.  Er  ftarb  um  das  Jalir  6$  oder  1666^  nach  meiner 
Vermuthung  wohl  90  Jahre  alt  oder  doch  nicht  viel  weniger. 

Scheits  hat  diefe  Notis  in  einem  Nachtrag  su  feinem  Exemplar  des  «Scfaildef* 
boeck«  von  K.  van  Mander  gemacht.  Von  befondercm  Intcrefie  ift,  dafs  die 
Meifter,  die  er  für  fein  «Memorial»  unter  der  reichen  Zahl  der  vlamifchen  und 
hoUandifchen  KüniUer  auswählt,  aufser  feinem  Lehrer  Wouwcrman,  noch  Kubens 
und  Jordaens,  Rembrandt  und  Frans  Hals  find  —  alfo  gerade  die  lüfeifter,  wddie 
erft  jetzt  mrieder  als  die  Altmdfter  de^  idämifchen  und  der  hoUändilchen  Malerei 
anerkannt  werden,  wahrend  kein  anderes  altes  Zeugniss  fie  Ib  Idar  und  ausichlicf^ 
lieh  als  die  Spitzen  jener  beiden  Schulen  bezeichnet. 

Um  eine  Uebcrficht  über  die  Werke  des  Frans  Hals  zu  gewinnen  und  daran 
leine  Entwiddung  und  feine  Bedeutui^  uns  zu  vergegenwärtigen^  biek»  die  acht 
Gemälde  im  Mufeum  feiner  Vaterftadt  Hadem  den  günHigdcn  Anhalt.  SämmtUch 
»Doelen-a  und  »Regentenlhicken«  mit  einer  gröfseren  oder  fchr  grofsen  Zahl  von 
Ferfonen,  umfalfen  iie  den  ganzen  uns  bisher  bekannten  Zeitraum  feiner  Thatig- 
kdt  —  ein  halbes  Jahrhundert  (vom  JahM  1616  bis  1664);  und  ..swar  ift  jeder 
Foctfchiit^  jede  neue  Entwicklungsphafe-desJCünftlers.duKli  <eine8  oder  mehrere 
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dieler  grolscn  Meillerwcrke  vertreten.  Bereits  Vosmacr  hat  in  feiner  einleitenden 
Uebeificht  über  die  ältere  hoUändifche  Malerei  in  feinem  Werke  über  Kembrandt 
(L  5.  86  f.)  die  BeTpfediiing  der  kanftlerifchen  Entwicklung  des  Frans  Hals 
an  diefe  Werke  im  Mi)f<-iim  des  Ratfahaufes  zu  Hartem  angdcnfipft,  und  ihm  ift 
feitdem  Jeder  mit  Recht  gefolprt. 

Das  früheftc  unter  dielen  Bildern  ilt  das  Fertmahl  der  Ofiiciere  des  Harlemer 
Sdiüteencorps  zum  heiligen  Georg.  Das  Bild,  vom  Jahre  i6i6  datirt,  ift  —  foviel 
mir  bekannt  —  überhaupt  das  früheftc  datirtc  Werk,  welches  uns  von  der  Hand  des 
Meifters  noch  erhalten  ift.  (Nur  ein  Stich  bewahrt  uns  ein  früheres  Bildnifs  vom 
Jahre  1614  auf).  Daffelbe  zeigt  noch  manche  Verwandtfchaft  mit  den  älteren 
Harfemer  Meifhem,  namentlfch  mit  Frans  Pieter  de  GreUier  und  CorneUs  Come- 
lilfen  van  Harlcm,  von  denen  das  Mufeum  dafelbft  gleichfidls  verichiedene  grolse 
Portratftiickc  bcfitzt,  zugleich  aber  auch  mit  dem  alten  Karcl  van  Mander,  der 
bereits  in  der  161 7  gefchriebcnen  Biographie  zu  der  zweiten  Auflage  feines 
Sdiilderboek  der  Lehrer  von  Frans  Hals  genannt  wird,  ein  Zeugnils,  an  dem  zu 
sweiMn  wir  nicht  berechtigt  find.  Mit  der  Manier  des  Mander,  welcher  einer 
der  eifrigften  Anhänger  der  klaffifch-italienitchen  Richtung  war,  aber,  namenüich 
in  feinen  jetzt  fdtcncn  Porträts,  Hncrgie  im  Ausdruck  und  fiebere  Behandlung 
zeigt,  hat  jenes  Bild  noch  ein  rothliches  Colorit,  kalte  Schatten,  eine  gewiflfe  Ver» 
fchmolsenheit  und  felbft  Glätte  im  Vortrag  gemein  —  freilich  nur  noch  ftelien- 
weife  und  im  geringen  Malse,  wie  es  bei  dem  Umftande  erklärlich  ifl,  dafs  Hals 
damals  fchon  feit  minderten«  13  Jahren  da^^  Atelier  feines  Lehrers  vcrlalTen  und 
feitdem  fich  durch  eine  uns  leider  unbekannte  Thätigkcit  lelbftandig  ent- 
wickelt hatte.  Was  hier  noch  alterdiümlich  ift,-  ift  übernommen  von  den  älteren 
Malern  Harlem's,  wie  l&nder»  Grebber  u.  A.,  alfo  von  KünAlem,  die  wir  noch 
gemein fam  mit  den  gleichzeitigen  Matern  der  Tüdlichen  Provinzen  als  niederlän- 
difche  Künftler  zu  betrachten  haben.  Durchaus  fallch  ifl  es  aber,  Frans  Hals, 
wie  es  gcfchehen,  defshalb  zu  einem  Schuler  von  Rubens  oder  gar  zum  »Colpor- 
teur  von  Rubens*  Kunftweife  nadi  Holland«  su  machen.  Denn  hn  Jahre  1600, 
als  Hals  fich  jedenfalls  fchon  unter  den  Schülern  des  Karel  van  Mander  befand 
und  verrouthlich  fchon  lange  leine  Geburtsftadt  Antwerpen  verlalTcn  hatte,  ging 
der  junge  Rubens  gerade  nacli  Italien  und  bildete  dort  erll  leine  eigcnthumliche, 
der  holländifchen  Malern  gans  entgegengeictzte  Kunftweife  ans.  Zwar  eriiält 
Holland  während  des  Krieges  und  auch  nach  demfdben  Zunig  durch  diie  Reihe 
von  tüchtigen  Kiinftlern  aus  Brabant  und  Flandern;  aber  die  meiften  dcrfelben 
erleiden  bald  den  Fintluis  der  lieh  ralch  und  fcharf  ausprägenden  hollandilchen 
Malerei,  namentlich  die  Jungeren  unter  ihnen  werden  echte  Holländer,  während 
umgekehrt  die  kleinere  Zahl  von  holländifchen  Malern,  die  fieh  gans  oder  seit« 
•\  (  iic  in  Antwerpen  oder  einer  andern  Stadt  von  Flandern  oder  Brabant  niedcr- 
lalfen,  von  ihrer  hollandilchen  Figenthümlichkeit  wenig  oder  gar  nichts  einbüfst. 

F.  Hals  war  bereits  32  Jahre  alt,  als  er  jenes  fruhefte  uns  erhaltene  Werk 
fchnf.  Er  tritt  uns  m  diefem  Bilde  bereits  als  durchaus  felbftänd^er  Metfter 
entgegen,  der  im  Anfchlufs  an  die  ältere  hoUändifche  Porträtmalerei,  wie  diefelbe 
in  einer  faft  hundertjrihrigen  l\ntwicklung  von  ihrem  Altvatcr  Joan  van  Scoreel, 
dem  Lehrer  des  A.  Moro,  bis  auf  Hals  herab  in  den  (iemalden  des  Harlemer 
Mufeums  vor  uns  liegt,  fich  durch  eigene  Studien  zu  völliger  Freiheil  durch- 
gearbeitet hat,  und  swar  fai  einem  höheren  Malse  als  feine  meift  älteren  Zeit- 
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genoflTen  Mirevelt,  Morcelae,  J.G.Cuyp  und  J.  Raverteyn,  lelbft  als  Xhomas  de  Keyler, 
die  gleichzeitig  in  den  Hauptort«!  Hollands  als  Bildnifsmaler  thätjg  waren.  Was 
uns  in  jenen  älteren  Badem  bei  alter  Frifcfae  und  Lebendigkeit  der  AufTaflung, 

bei  aller  Breite  de«  Machwerks  noch  unnnt^'enehm  berührt;  das  1-ehlcn  jeglicher 
Compofition,  eine  gc\vi(Tc  Gezwungenheit  der  Stellungen,  ein  allzu  braunes  Coloril 
und  lelbft  eine  bunte,  unruhige  Färbung  —  Alles  dies  ift  hier  ftft  vottftÄndig  über- 
wunden, fo  dafi  Schrevdius,  welcher  gerade  und  aUein  auf  diefes  Bild  des  Mei- 
ders befonders  atifiBterkfam  macht,  mit  gerechtem  Stolz  von  feinem  Landsmann 
lagen  durfte:  ..omne';  supcrat  inusitato  pingcruli  modo,  quem  peculiarem  habet" 
Die  Behandlung  des  Bildes  il\  jenen  Malern  gegenüber  Ichon  breit  und  paAos,  in 
den  Köpfen  noch  forgialtig  und  verfdimolsen,  in  den  Koftilmen  bereits  von 
meifterlicher  Sicherheit,  in  einzelnen  Händen  fdion  von  feiner  einzigen  Kürte 
und  Breite.  Das  bräunliche  l  olorit  ifl  lehr  warm  und  kräftig,  die  Färbung  von 
aufserordcntlichcr  Leuchtkraft  in  einem  tiefen  Gefammtton,  den  er  Ipäter  leiten 
wieder  erreicht  Die  Anordnung  ift  eine  völlig  freie  und  ungefuchte.  Und  nun  erft 
die  Chankteriftik!  Man  ficht  es  diefen  wadceren  Bürgern  an,  dafs  ihnen  das 
»ZwcckefTen«,  welchem  fie  fich  fo  unbdriimmert,  fo  von  ganzem  Hei  /.en  hingeben, 
doch  nicht  letzter  /w*  ck  ifl  ;  wir  erkennen  in  ihnen  die  Manner,  welche  die  hcl- 
dcnuiuihiyc  Vcrtlicidigung  von  Harlem  erlebt  und  zum  Thcil  wohl  Telbft  durdi- 
gekämpft  hatten,  ihrer  Thaten  fich  wohl  bewufst,  aber  auch  su  neuem  Kampfe 
bereit.  Der  Humor  herrfcht  an  der  Tafelrunde,  aber  er  ift,  wie  Frans  Hals  ihn 
wiedergegeben,  mit  einem  Hrnft  und  mit  einer  Wurde  in  Haltung  und  Ausdruck 
gepaart,  wie  kaum  eines  der  Ipateren  Bilder  des  Meiftcrs  ihn  aufzuweilcn  hat. 

VöH  des  fpriidehkUlen  Humors  und  von  brdtefter  BdMUidlung  fmd  dagegen 
bereits  die  beiden  mir  bekannten  Genrebilder  aus  demfdben  Jahre  i6i6:  »das 
luftige  Trio«,  welches  vor  wenigen  Jahren  im  Kunfthandel  zu  BrüfTel  O.ch  befand 
und  jetzt  (1*0  viel  ich  weils)  nach  Amerika  verkauft  worden,  aber  in  einer  trefilichcn 
Copte  —  vennuthlich  von  der  Hand  des  Bruders  Dirk  Hals  —  im  Berliner  Mufeum 
^uermondffcfaer  AnkauO  erhalten  ift,  fowie  «der  Häringirfiändler«  in  der  Samm- 
lung Baring  zu  London.  Letzterer  ifl  eine  ganz  originelle  Figur:  eine  derbe 
Greifengeflalt  von  73  Jahren  trägt  er  in  der  einen  Hand  den  Filchkorb,  während  er 
mit  der  Anderen  einen  Häring  hochhalt  und  in  lautem  Ausruf  anpreift;  und  doch 
laflen  feine  feine  fdiwane  Tracht  und  das  Wappen  eines  fpringenden  Pferdes 
vermuthen,  dafs  wir  hier  einen  vornehmen  Patrizier  vor  uns  haben,  der  alljiittirlidi 
feine  ftattliclie  Zahl  von  Booten  mit  der  Häringsflottc  an  die  fchottifche  oder 
norwcgilchc  Kulte  (endet,  aber  unverhohlen  in  naivem  Humor  (ich  auf  der  Lein- 
wand mit  dem  -edlen  Fifch  zulammen  verewigt  Ichen  will,  der  ihn  zum  reidien 
Manne  gemacht  hat  Aehnlich  wie  in  dem  ScfaUtsenftück  fmd  die  Fatben  Uer 
noch  etwas  har^  die  Carnation  von  etwas  Ichwerem  Roth,  aber  die  Zeichnung 
und  Behandlung,  zumal  der  Hände,  der  Fifche  und  des  fonftigen  Beiwerks,  ift  . 
fchon  von  prächtiger  Breite,  und  ftatt  des  braunlichen  warmen  Tones  in  dem 
gleidncdtigen  DoelenftOdc  des  Harlemer  Mufeums  ift  Mer  fehon  der  IdiMere 
gmue  Ton  anzutreffen,  der  Air  Hals  fortan  —  freilich  in  fehr  wefentlichen  Ab- 
ftufungen  charakteriftifch  bleibt.  Diefer  helle  graue  GcJammtton  bei  kräftigen, 
aber  etwas  harten  Lokalfarben  findet  fich  auch  in  dem  luftigen  >inoa,  einem 
Bikk  von  deibem  aber  unwiderftehlichem  Humor  der  AufBiflung  und  von  Malier 
Charakleriftik.  Ein  nickt  mehr  junger  Kriegsmann  mit  hochgerfithelem  GcfidM^ 
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die  kleine  Mütze  mit  dem  Fuchslchwanz  auf  dem  Ohre,  hat  einer  frifchcn  jungen 
Dirne  in  reidier  Kleidung,  die  er  auf  feinem  ICnie  fchnukdt«  eindringlich  zugeredet. 
Er  wartet  zuverfichtlicb  auf  die  Antwort,  welche  die  den  Befchauer  halb  fchel» 

mifch,  halb  verlegen  anlächelnde  Schöne  auszuCprechcn  zögert,  wahrend  ein  mun- 
terer Burfche  mit  dichtem  Haarwuchs  (in  der  Kopie  ift  ein  Madchen  an  feine 


Gkwlier.   Ihodieicbnung  im  Berliner  Kupfetftichciibnwt 
Ehemals  Galerie  Saennondl. 


Stelle  geletzt)  in  einer  wuAen,  niclit  milszuverllehenden  GeAc  die  Antwort  verrath. 
Eine  köftlidw  Scene  von  der  Art,  wie  fie  uns  bei  Shakefpeare  aus  dem  Kreife 
des  tollen  Prinzen  Heinz  geläufig  find. 

Wie  dicl'clbcn  auch  in  der  gleichzeitigen  I'olTe  und  Komödie  Hollands  uns 
entgegentreten,  in  den  Stucken  eines  Brederoo  und  Coiler,  denen  lieh  auch  die 
vornehmen  Dichter  wie  Hooft  und  Huygens  gelegentlich  anfcUiefsen,  das  hat 
Vosmaer  ausführlich  mit  vielem  Glück  und  Gelchidc  in  feinem  Texte  zu  Ui^er's 

DohM«(  Kmlt  IL  KttalUn.  Mr.  foii  ii.  t«.  IS 
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Hals-Albiim  Allen  dargelegt,  denen  das  hollandifche  Drama  nicht  vcrftandlich  und 
dem  Inhalte  nach  nicht  mehr  genielsbar  ill.    Will  man  demlielben  ein  höheres 
Interefle  abgewinnen,  fo  darf  man  es  eben  nicht  in  dem  poetifdien  Wertfae  felbft 
Tuchen,  fondern  in  der  kulturhiflorifchcn  Bedeutung,  insbefondere  in  der  Stellung 
zu  den  Kiinften,  zur  Malerei.    Denn  der  Sinn  der  Holländer  jener  Zeit  war  ein 
lo  rein  maleril'cher,  dais  ihr  Drama,  IpecicU  die  Komödie,  llatt  einheitlicher  Hand- 
lung, llatt  dramatifdier  Erfindung  nur  Charakterfiguren  und  Soenen  von  grofser 
komilcher  Kraft,  aber  ohne  Zufammenhang  und  ohne  Handlung  g^ebt,  To  dafs  uns 
diele  zum  Theil   meiflerhaft  gefchikkrtcn  Volkstypen  und  Soenen  wie  Motive 
zu  den  Volksfiguren  und  Sittenbildern  eines  Frans  Mals,  eines  Dirk  Hals,  Buyten- 
wech  u.  f.  f.  oder  umgekehrt  wie  •  lebensvolle  Schilderungen  nach  Bildern  diefer 
Meifter  erfcheinen.   Vor  den  boUämfiftlien  Bühnenhelden  haben  diefe  maleri&hen 
Charakterfiguren  auch  das  Eine  noch  voraus,  dafs  fic  bei  aller  Derbheit  des 
Humors  doch  nur  andeuten,  ohne  lullern  oder  gemein  zu  fein,  in  den  PolTcn  da- 
gegen völlig  platte  und  gcmei.ic  Handlungen  aul  der  Buhne  vor  iich  gehen 
oder  mit  erfchreckender  Behaglichkeit  wiederer^ihlt  werden;  fdbft  der  edle 
Hungens,  ein  Müder  von  Strenge  gegen  fich  und  von  eifernem  Fleifi,  läfst  fich 
von  einem  falfch   naturaliftifchen  Streben  verleiten,  an  feiner  braven  Trijntje, 
die  für  ihre  naive  ünkenntnifs  der  GrofsÜadt  und  ihrer  Auswüchfe  durch 
die  Strauchdiebe  Antwerpen's  hart  geftraft  ift,  obenein  noch  in  empörender 
Weife  wüftes  Spiel  treiben  zu  lafTen.    Diefi;  e^tzUchen  Erzählungen,  diele 
komifchen  Charakterfiguren  aus  dem  Volke  haben,  einzeln  für  fich  betrachtet, 
mehr  aber  noch  in  Verbindung  mit  jenen  Gemälden  des  I  rans  Hals  und  der 
ihn  umgebenden  Meifter  und  Schuler  lufofern  einen  bcfonderen  VN'crth,  als  fie 
zur  Erläuterung  derfelben  und  zur  Entfchädigung  für  die  grollte  Zahl  derart^er 
Bilder  dienen ,  die  nicht  auf  uns  gekommen  find;  -wenigilens  gilt  dies  von 
gröfscren  Compofifionen,  denn  aufser  dem  »Trio«  kennen  wir  bisher  nur  noch 
den  »Junker  Kamp  mit  feiner  Lieblten«,  eine  »luftige  1  ildigefelllchafta  und  den 
»Rommclpotipeelera.   Dafs  ihre  Zahl  aber  einft  eine  beträchtliche  war,  dafs  die 
geringe  Achtung  des  grofsen  Meifters,  zumal  in  folchen  »gemeinen  Gqrenftändeih^ 
zwei  Jahrhunderte  lang  die  weitaus  gröfste  Zahl  verkommen  liefs,  in  diefer  An- 
ficht  belbirktc  mich  der  l-'und  einer  Reihenfolge  von  vier  Aquarellen  nach  F.  Hals, 
von  der  Hand  emes  Copillen  aus  dem  letzten  Jalirhundert,  welche  in  lebens- 
groläen  Halbfiguren  aufser  der  Reproduction  des  »Junker  Ramp  und  fehles  Lid>* 
chens«  zwei  ähnliche  Compofitionen  folchcr  klalTifch  hoUändifchen  Liebespaare, 
fowie  einen  luftigen  Trommler  darrtellen,  der  fich  gar  nicht  fatt  lachen  kann 
über  den  herzzerreifsenden  Ton  des  Kalbsfelles,  das  er  unbarmherzig  verarbeitet 
Die  obenerwähnte  »Tilchgefellschaft»  in  der  Sammlung  Cocret  zu  Paris  zeigt  eine 
Gruppe  von  Perfonen  ähnlichen  Gdiditers  wie  das  »Trio«;  Bacchus  hat  das  Setnige 
an  ihnen  gethan,  und  ihre  fchweren  Zungen  lallen  jetzt  unter  den  Geftimen  des 
Sirius  und  der  Venus.    Die  kräftige,  noch  fchwere  Färbung,  das  rotlie  und  harte 
Kolorit  tritt  hier  noch  fcharfer  hervor,  als  in  dem  Doclen-Stück  vom  Jahre  1616, 
und  wir  dürfen  das  Bild  danach  wohl  um  mehrere  Jahre  früher  fetzen,  zumal 
da  das  Monogramm  ganz  ausnahnuwdfe  aus  grofsen  godiifchen  Initialen  bdleht 
Wcl entlich  verichieden  davon  ift  das  dritte  diefer  genreartigen  Bildntfsgruppen, 
»der  Junker  Ramp  und  feine  Liebfte«,  vom  Jahre   1623,  jetzt  im  Befitze  der 
Madame  Copes  van  Haffelt  zu  Harlem.    »Die  Liebe  und  der  Wein!«  ruft  der 
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junge  Krieger  im  gamsledernen  Koller  mit  einem  köfUich  licitcrcm  Blicke  zum 
grünen  Rdmer,  den  er  ftolx  emporhebt,  während  feine  Schöne  zärtlich  ihren  Arai 

um  ihn  fchlingt.  Eiferßichtig  drangt  der  treue  Begleiter  I'onto,  obgleich  ihm 
der  Geruch  der  Küche  fchon  in  der  Nale  ift,  zwifchen  das  i'arclien  feine  Schnauze, 
die  der  Herr  gewohnheitsmalsig  l^reichelt.  Hier  iil  die  Färbung  nicht  mehr  von 
jener  Tiefe  und  ohne  jene  fchweren  Töne;  viehnehr  fmd  die  leuchtenden  Lokal- 
fitfben  hdl  und  klar  und  fafl  unvcrtrieben  hingeftrichen.  Wir  finden  fchon  jene 
unQbertroflene  Sicherheit  der  Modellirung  und  Abt<unint^  in  einzelnen  prima  hin- 
gefetacten  breiten  Farbcoklcxcn  und  Lal'uren,  die  den  Ausdruck  des  Augenblick- 
lichen fo  unübertrefflidi  widergeben  und  Hals  daher  zum  Meifter  humoridil'cher 
AuffiUTung  madien,  zur  Wiedergabe  des  Lachens  befiäi^;en  in  feiner  ganzen 
Scala  vom  verfchämtcn  Schmunzeln  und  kindlichen  Lächeln  bis  zum  fdnülenden 
Gelachter,  wie  kein  anderer  Maler  dies  erreicht  hat. 

Üals  Frans  Hab  jeden  Humor  liebt,  wo  er  iim  Irilch  und  naiv  tmdet,  nicht 
'  nur  in  den  ausgdaflenen  Scenen  der  Liebe  und  des  Weins,  zeigt  feine  bekannte 
Compofition  des  »Rommelpots« ,  von  denen  zwei  grofse  I-'xeniplare ,  eins  bei 
Goldfniith  im  Haa{^  (verkauft  in  Paris  1876)  und  das  Andere  beim  Graf  Mniszcch  in 
Paris  üch  befanden;  doch  habe  ich  Letzteres  im  l'Vühjahre  1876  dort  nicht  mehr 
gefefaen.  Hier  entfdiädigt  die  Luft  der  Kinder  'an  dem  (knurrenden  Geiiufcb, 
die  Keckheit  der  äheren  Knaben,  die  dem  alten  Bummler  einen  Fuchsfchwans 
heimlich  an  den  K!a[)ph\it  ;j;i  h;uif;t  Iiaben.  und  das  tappifche  Lachen  des  Virtuofen 
für  das  Fehlen  jeglicher  Compofition,  welche  dict'e  Scene  voll  kollliclier  Figuren 
erll  zu  einem  wirklichen  Genrebildc  machen  würde.  Die  Entllchung  des  Bildes 
(Süt  fpäter  als  die  des  »Junker  Ramp«.  Die  Färbung  in  den  beiden  genannten 
Bildern  ifl  daher  bereits  mehr  in  grauem  Ton  gehalten.  Verfchiedene  Wie- 
derholungen, deren  eine  bei  Gfell  fich  befand,  eine  andere  im  l-llifabethftift 
ZU  Deftau  id,  fmd  offenbar  von  der  Hand  feiner  Schuler,  vermuthlich  leiner  ver- 
fcfaiedenen  Söhne,  die  ihn  vielÜKh  nachahmten  und  copirten. 

Etwa  aus  denfelben  Jahren,  1623  bis  1630,  And  dne  Anzahl  trefTlicher  Charak- 
terfiguren, meift  einzelne  K«)pfc  fpielcnder  und  fingcnder  Knaben  wie  im  Mufeum 
zu  CafTel,  zu  Brüffel,  zu  Königsberg,  in  der  Galerie  Arenberg,  ein  junger  Flöten- 
fpielcr  im  Berliner  Mufeum,  ein  anderer  in  Idetnem  Fcmat  bei  Herrn  Suermondt, 
ein  luftiger  Zechbruder  in  der  Galerie  zu  Amfterdam,  im  Mufeum  zu  CaflSel  u.  f.  f. 
—  lammtlich  köflliche  Improvifationcn  eines  frifchcn  Humors  mit  künftlerifchcr 
Vollendunt?  aus  dem  Kopfe  oder  nach  flüchtigem  I  .ntwurf  in  kurzen  breiten 
Zügen,  in  fhlchen  Lukailarbeii  und  hellem  goldblondem  oder  llachsblondcm  Tone 
auf  die  Leinwand  gezaubert. 

Die  Frage,  wer  der  Erfinder  diefer  genreartigen  Volksbilder  fei,  in  denen  Frans 
Hals  jedenfalls  Mciflcr  ift.  ifl  verfchiedenartig  beantwortet.  Man  hat  dem  Frans 
Hais  fclbll  die  Priorität  bcigemeffen,  man  hat  Honthorft  und  feine  Genoffen  als 
Nachfolger  des  Carravaggio  dieles  Genre  in  Holland  einbürgern  laiTen  und  hat 
auch  wieder  Hals'  Lehrer,  den  alten  Karel  van  Mander,  durch  Ruckfchlufs  aus 
Compofitionen  feines  Sohnes  /.um  Stammvater  diefer  ^'anzen  Klalfe  von  ln  ^Uandifchen 
Gefell Ichaftsflücken  gemacht.  In  der  That  rührt  eine  grufsere  Zahl  derartiger  Com- 
pofitionen fchon  vom  älteren  Mander  her,  mcifl  Zeichnungen,  und  zwar  zum  'llieil,  wie 
ich  vennuthe,  Entwürfe  zu  Gobelins,  wie  fie  gerade  zu  diefem  Zwecke  von  feinem 
Sohne  Air  Kön^  Chriftian  IV.  von  Dänemark  angefertigt  wurden.   Dodi  ver- 
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flecken  fich  diefc  (lelcUrchaftsflücke  faft  immer  noch  hinter  allegorifchen  oder 
biblifchen  Titeln  als:  die  fünf  Sinne,  das  Gleichnils  vom  verlorenen  Sohne,  vom 
reichen  Mann  u.  f.  w.  Ks  werden  uns  thatfächlich  damit  Volks(cenen  vorgeführt, 
wie  fie  fich  auch  bei  Zcitgenoffen  von  Karel  van  Mandcr  und  fogar  bei  älteren 
Meiftern  der  liidlichen  wie  der  nördlichen  Provinzen  der  Niederlande  l'chon  vorfin- 
den, und  die  zum  Theil  nach  dem  Vorbilde  der  grol'sen  venetianilchen  Mciftcr, 
der  Bonifazio,  lialTano,  Veronefe,  entbanden  find.    Der  Vergleich  mit  Venedig 


fuhrt  uns  aber  auf  eine  allgemeinere  Erfcheinung,  die  auch  ftlr  Frans  Hals  zu- 
trifft: in  jeder  grofsen  Epoche  der  Malerei,  welche  durch  einen  Künfllcr  einge- 
leitet wird,  der  wefentlich  oder  auslchliefslich  die  Darflellung  der  Individualitat, 
das  Bildnifs  zum  Vorwurfe  nimmt,  wählt  dcrfelbc  als  Kchrfeitc  der  höheren  Ge- 
fcllfchaft,  die  er  in  feinen  BildnilTen  verewigt,  aus  rein  malerilchem  Bedürfnifs  zu- 
gleich aus  den  unteren  Schichten  die  achten  Volkstypcn  und  giebt  uns  fo  ein 
volles  Bild  feiner  Zeit.  Dies  ift  der  Fall  in  der  venetianilchen  Schule  bei  den 
bahnbrechenden  Meiftern  der  klalfilchen  Zeit,  bei  Giorgione  und  Palma.  Gleichzeitig 
fehen  wir  in  den  Niederlanden  eine  verwandte  Frl'cheinung  in  Quentin  MafTys,  und 
mehr  als  ein  Jahrhundert  fpäter  bietet  uns  in  Spanien  Velazquez,  in  Holland  eben 
Frans  Hals  diefelbe  Kirfcheinung.  Mag  derfelbe  nun  die  crflc  Anregung  durch  ältere 
niederländifchc  Mcifler,  fpeziell  durch  leinen  Lehrer  K.  van  Mandcr  erhalten,  mag 
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Honthorft  in  der  Wahl  und  in  der  Anordnung  der  Figuren  auf  ihn  einen  gcwiiTen 
EinAufs  ausgeübt  haben,  der  Humor  in  der  Aufl&flung  des  Frans  Hals,  icuie 
makrifche  Behandlung  giebt  diefen  Geftalten  erft  Fldfch  und  Blut,  nadit  fie  zu 

ächten  Volksfigurcn  des  jungen  Hollands.  Wir  fehen,  dafs  der  grolstc  Thci!  der- 
felben  in  die  frühe  Zeit  des  Meiflcrs  fallt.  Die  Schilderung  dicfcr  Art  Sittenbilder, 
deren  Individualitat  ihnen  den  Charakter  von  l'ortrats  aufdruckt,  cnl'prang  bei 
Hals  einem  rein  malerifdien  Bedürfiii&  Davon  öbeneugt  uns  der  Blick  auf  eine 
jede  dicfer  Arbeiten,  wie  der  geringe  IVeis,  welcher  ini  Handel  daför  gezahlt  wurde. 
Er  bildete  daher  an  dcnfclbcn  feine  malerilche  Technik  rafch  zu  anfst  rnrdcnt- 
licher  Breite  aus  und  übertrug  diel'elbe  mehr  oder  weniger  auch  auf  feine  l'orträta^ 
denen  er  aber  damit  cugleich,  namenUidi  in  ^efer  früheren  Periode,  einen  litten- 
bildlichen  Zug  aufprägte.  Schon  die  Voftiebe  ftr  Ideines  Format,  für  Drittel- 
nder Vicrttl-l.Lhcnsgrufsc  trägt  mit  zu  dicfcm  Eindrucke  bei.  Eine  Anzahl  der- 
felben,  welche  vor  oder  bald  nach  dem  Jahre  1616  entdandcii,  ill  uns  nur  durch 
Stiche  erhalten,  namentlich  von  Suyderhocfs  Hand,  der  die  Eigenthumlichkeit 
des  Ueiflers  am  treueften  und  am  mciilerhafteflen  wiedergegeben  hat  Es  find 
meifl  hervorragende  Gelehrte  Hariem's  in  ftets  individueller,  iiberrafchender  Au^ 
faflung.  Ein  kleines  Bildnifs  in  ganzer  Figur  zu  Hamptoncourt,  das  um  1620 
oder  wenig  ipater  entllanden  fein  mul's,  zeigt  uns  einen  Cavalier  vor  einer  Dra- 
perie in  prächtig'  vornehmer  Haltung.  Faft  komifch  wirkt  daneben  ein  kleines 
Bildnifs  in  halber  Figur  vom  Jahre  1625,  welches  fich  in  der  Berliner  Galerie 
befindet:  ein  junger  Cavalier,  der  in  der  Haltung  und  Tracht  den  böfen  Verdruls, 
mit  dem  ihn  die  Natur  bedacht  hat,  zu  verbergen  fucht,  auf  deffcn  Geficht  aber 
der  KOnfUer  den  Fdiler  felbft  wie  das  Streben,  denlelben  zu  verheimlichen,  un- 
barmhenigsum  Ausdruck  gebracht  hat  (SeiteSp.)  Zwei  Jahre  fpäter,  von  i627,datiren 
iwd  kleine  Gcgenflücke  dcrlclben  Galerie,  das  Bildnifs  des  würdigen  ProfelTors 
Johannes  Acronius,  der,  einen  fchweinslederncn  Codex  in  der  Linken,  mit  der 
Rechten  fo  lebendig  demonftrirt,  als  ob  er  auf  dem  Katlicder  Aande,  —  in  leincr 
trocknen  aber  breiten  Behandlung  ein  ebenfo  lebendiges  Bild  eines  thätigen 
Alters,  wie  das  anderen  Bildchen,  das  Bruflbild  eines  jungen  Mannes  in  reicher 
Tracht,  durch  feine  flnlTigf  Bcliancünnty,  durch  feine  flotte  Auffaffung  ein  köft- 
liches  Abbild  einer  lebensfrohen,  kerngeüinden  Jugend.  Die  Behandlung  des 
letsteren  Bildes  findet  fich  audi  ähnlidi  bei  den  Mdnen  lcl>endigen  BildnilTen  von 
Scriveritts  und  fdner  GemaMln  vom  Jahre  iösi6,  jetst  im  Befits  von  Mr.  Vßlfbn 
zu  Paris.  Leicht  licfscn  fich  derartige  kleine  BildnilTe  ans  dicfcr  l-'pochc  noch  in 
gleicher  Zahl  aufzählen.  Sie  find  fall  ausnahmslos  mit  (1<  mrelbcn  Humor  in  ftets 
individueller,  fprechendfter  Weife  aufgefalist;  mit  ficlicrer  Meillerlchafl  find  die 
aUgememen  Züge,  ifl  die  Haltung  charakterifirt,  die  helle  leuditende  Lokalfarbe 
htngeflridien  und  dann  mit  dem  Spitzpinfel  die  feinen  Einzelheiten  keck  und 
fichcr  hineingefchricben,  die  —  dem  Laienauge  kaum  bemerkbar  —  erft  den 
Charakter  des  Momentanen,  des  vollen  Lebens  zur  Geltung  bringen. 

In  den  lebensgrofsen  Bildniflen  derfelben  Zeit  nuidit  fich  ein  ähnUdier  Fort> 
Ichritt  der  malcrirchcn  Behandlung  geltend,  jedoch  zeigen  fic  meifl  eine  grolsere 
Vollendung.  Iclbfl  eine  Durchführung  von  folchcr  Dciicatcffc.  dafs  fie  das  eigent- 
liche Machwerk  im  Gcgenfatze  zu  der  fonll  bekannten  Manier  des  Kunftlers  fa(l 
gans  verfchwinden  UUst.  Dies  ift  namentlich  der  Fall  in  dem  1624  gemalten 
BildnilTe  eines  jungen  flolaen  Offisiers  in  reichller  Tracht  von  bunten  geblümten 
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Scidcnftoffen,  welches  fich  im  Befitze  des  Sir  Richard  Wallace  befindet ')  (Seite  92.) 
In  aiefer  Geflait  ift  jeder  ZcXl  ein  Eddmann:  vornehm,  den  Arm  in  die  Seite  ge* 

Acmmt,  lehnt  er  fleh  ab  von  dem  Befchauer,  den  fein  Icharfcs  Auge  von  unten 
bis  oben  murtcrt;  auch  er  hat  feinen  Humor,  aber  er  will  ihn  Air  fich  und  Seines- 
gleichen allein  haben.  Wie  verlchiedcn  davon  iil  das  kultliche  Doppelportrat  des 
Meifters  mit  feiner  Gattin  Lysbeth  Reyniers,  welches  (wie  die  Tradit  beweift) 
nicht  jjkich  nach  der  Vermählung  im  Jahre  1617,  Ibndern  etAva  um  diefclbc  Zeit 
wie  jener  Offizier,  alfo  um  1624  cntftanckn  iÜ.  Potz  Taufend,  i(l  das  ein  luftiges 
Paar!  Und  doch  find  Beide  nicht  mehr  Ib  jungi  fte  flehen  fchon  in  der  Mitte 
üirer  Jahre/  Am  Fufae  eines  Baumes  haboi  fie  fidi  niedergdalTen  in  einem  weiten 
Park,  in  deOcn  Mitte  ein  Gdriiade  erfchein^  vielteicht  die  £>oden,  aus  denen  fidi 
die  Beiden  auf  eine  kurze  Paufe  vom  Schmaufe  f  irtgeflohlen  haben.  (S«te  97.)  Wie 
Ichelmilch  die  brave  Lysbeth  —  wahrHcli  fie  war  niemals  Ichon  —  den  Scherzen  ihres 
Gatten  zuhört,  der  fie  mit  jovialem  Lächeln  hervorfprudelt !  Ein  PorträtAück  der 
lebensvoUflen,  treueften  Charakterifttlc  ift  es  dodi-  sugleidi  ein  grorses  Genrebild 
von  trcflnicheni  Humor,  worin  die  wunderbare  Einheit  der  Gruppe  in  Anordnung 
wie  in  AuffalTung  jedenfalls  auch  der  unverfalfchte  Ausdruck  guter  Lintracht 
zwifchen  diefem  Paare  id:  die  derb  angelegte  Gattin  verlland  die  Spalse  des 
leicfatlebigett  Känftlers,  aber  als  gewitzte  ädit  holländifche  Hausfrau  wufste  fie 
diefelben  auch  in  Schranken  zu  halten.  Im  Gegenfatzc  zu  jenem  Bildnifle  des 
vornehmen  Cavaliers  finden  wir  hier  bei  einfach  fchwarzem  Koftünie  auch  die 
grul'stc  Einfachheit  der  Färbung  in  einem  hellen  grauen  Gelammtton  bei  brettelter 
Bdiandlung.  In  zwei  KnicHückcn  in  der  Galerie  zu  Caflcl,  den  BildnifTen  eines 
hollandifchen  Patriäers  und  feiner  Gemahlin,  finden  wir  fchon  denfelben  grauen 
Gefammtton  bei  larbiger  Tracht;  aber  die  Ausfuhruri^^  der  einige  Jahre  früheren 
Bilder  (etwa  von  1620)  i(>  nocli  (brgfaltiger ,  die  1-arbung  noch  etwas  härter. 
Die  fiebere  Breite,  die  klare  helle  Farbe,  der  blonde  Ton,  welchen  wir  in  den 
Ideinen  Porträts  und  mehr  noch  in  den  Genrebildern  der  zwantiger  Jahre  kennen 
lernten,  findet  fich  in  gleicher  Weife  in  verfcliiedencn  gro(sen  BildnifTen,  welche 
etwa  in  den  Jahren  1625  bis  1627  entftanden.  Ich  nenne  nur  die  Krullhilder 
eines  jungen  Ehepaares  der  Berliner  Galeric  von  feiner  jovialer  Auflalfung,  brciteilcr 
malerifcher  Bdutndlni^  itn  heUflen  fönen  grauen  Ton. 

Die  hervorr^;endftm,  umfimgrdchften  Gemälde  diefer  Art  find  zwei  Doe- 
N  n-Stiicke  aus  denifclben  Jahre  1627  im  Mufeum  zii  Harlem:  die  Offi- 
ziere der  Gcorgs-Doelcn  und  der  Adriacns-Docicn  beim  Fcftmahl  verfammelt 
Ganz  frei  gruppirt  fitzen  oder  liehen  die  iierrcn  um  den  Eelltilch,  der  Eine  lein 
Glas  fchwingend,  indem  er  einen  luftigen  Trinkipruch  dem  Nachbar  zuruft,  der 
Andere  feine  .Aufler  praparirend,  hIerMdirerc  im  lufligen  Gefprach,  dort  Einerbeiter 
zum  Bilde  hinaiisl'chauend  I^une  und  Fröhlichkeit  auf  allen  GeficPitem,  fo 
dafs  diele  beiden  grolscn  l'ortratlluckc  fall  zu  fehr  auf  Köllen  des  Hillorilchen 
den  Charakter  des  Genreartigen  trugen,  wie  die  ^eidueitig^  luftigen  Schmaufe- 


•)  Der  Ifaninit  of  Ilertford  cr(Und  e>  1*65  auf  der  Auclion  Pnurtalcs  fiir  51,000  fr».,  ein  l'rcis, 
wckbcr  bisher  Dir  dB  Wok  des  MetlUn  noch  nicht  geublt  wonkn  ift;  die  blsUi^  vcfgeblichen  G«* 
böte  auf  du  >Mldcben  Am  Herrn  tu  Beienileyn«  feilen  sww  die  dmbcbe  oder  MbA  Herfwhe  Sanme 
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reien  eines  Dirk  Hals,  Buytenwegh,  P.  Codde  u.  A.,  denen  freilich  die  unubcr- 
treflliche  Individualität  und  die  Gröl'se  der  Ani'chauung  ihres  gemcinlamen  Vor- 
bildes fehlt.  (Seite  loi.)  Defdialb  möchten  wir  auch  keinen  diefer  braven  Harlemer 
mifTen,  deren  frifchcr  Humor  ziilammenftimmt  mit  der  reichen,  glänsenden  Tracht, 
dem  hellen  blonden  Tone,  der  hie  und  da  durch  ein  feines  Silbergrau  geoiäfsigt  ift, 
mk  der  kecken,  fa<^  alla  prima  vollendeten  Behandlungsweife. 

So  heiter  beim  Feftmahle  begegnen  wir  den  Offizieren  der  verichiedenen 
Schutzencorps  nicht  wieder.  Die  luftige  2^it  des  VV'affenftillftandes,  die  ausge- 
lalTcnc  Freude  ob  des  Triumphc5?  über  die  fpanifchcn  Waffen  verklang  allmUlig; 
die  vereinigten  Niederlande  wurden  in  den  Weltkampf  des  drcirsigjiihrigen  Krieges 
hineingezogen  und  erftaikten  nigleidi  in  heftigen  inneren  poUtiTehen  und  religiöfen 
Stftit^leeiten,  während  die  Odonifation  Indien's  dem  kleinen  Lande  unermefsliche 
Reichthiimer  zuführte.  Da  t^alt  es  w  jeder  crnfle  Thätigkeit;  ein  Jeder  mufste  bei 
feiner  Sache  fein,  fei  es  nun  im  uH'cntlichcn  Amte  oder  beim  Handelsgelchaft. 

So  fehen  wir  es  gleich  bei  dem  folgenden  Schützenltückc  vom  Jahre  1633 
im  Harlemer  Muleum.  Die  Oflisiere  des  Adriaensoorps  find  im  Garten  hinter  dem 
Schützenhaufe  um  einen  Tifch  verfammelt;  die  Einen,  darunter  die  beiden  Fahnen- 
träger, fmd  um  den  vornehmen  Obcrft  gruppirt,  der  crnft  zum  liilde  hinauslchaut ; 
eine  andere  Gruppe  fchcint  in  lebhafter  Unterhaltung  über  irgend  einen  l^rcitigen 
Fall  begriffen;  denn  die  Statuten  find  cur  Hilfe  geholt.  Demgemäls  ift  die  Auf- 
feiflung  hier  durchweg  ernfter,  die  Anordnung  ruhiger,  und  durch  den  tief  braun- 
lichen Grund  der  befchattenden  Bäume,  durch  welche  nur  ein  Theil  des  nithen 
Daches  auf  glühendem  Abendhimmel  hindurchlchimmert,  ift  die  reiche  Färbung 
bei  einem  leuchtenden  grauen  Gefimmittcme  fo  fein  geftiinmt,  dafs  das  Bild  darin 
ebenfo  wie  in  der  lidievoUeren  Durdiftihning  allen  übrigen  Stücken  der  Harlemer 
Galeric  überlegen  ift.  In  dem  der  Zeit  nach  folgenden,  der  Zahl  der  Figuren  nach 
(neunzehn)  umfangrcichftcn  Gemälde  der  Sammlung,  vom  Jahre  1639,  find  die 
Offiziere  und  Unterottizierc  des  Georgslchützencorps  in  zwei  Gliedern  aufuiariclurt 
im  »Ruht  Euch«.  Die  Haltut^,  der  Ausdruck  ift  von  gemeflener  Ruhe,  die 
Färbung  matter  in  einem  entfchicdenen  grauen  Gefainmttone,  die  Behandlung 
fchon  fehr  breit.  Aber  die  Gertalten ,  die  Köpfe  find  von  meifterhaftcr  Energie 
und  Individualität  Ganz  befcheidcn  in  der  Ecke,  links  oben  der  Zweite^  fchaut 
uns  auch  der  Künftler  felbft  Co  em(Uiaft  an. 

Wekdie  allgemeine  Aaeifcennnng  diefe  Doelenftiicke  in  Holland  fanden,  fdien 
wir  aus  dem  Umftandc,  dafs  auch  die  Bürgermiliz  anderer  Hauptortc  des  Landes 
den  Meider  berief,  um  von  ihm  fich  abcontcrfeien  zu  lalTen.  Houbraken  erwähnt 
mit  grulätem  Lobe  ein  Schützenftück  in  den  Cluvcniersdoelen  zu  Delft;  ich  kenne 
daffelbe  nicht  und  finde  es  auch  bei  keinem  anderen  Schriftfteller  Uber  Frans 
Hals  erwähnt.  Wohl  bekannt  dagegen  ift  das  Stück  eines  Amftcrdamer  Schützen- 
corps, welches  fich  jetzt  im  Rathhaufe  zu  Amfterdam  befindet.  Es  ift  zwei  Jahre 
älter  als  jenes  eben  befprochene  in  llarlcm,  1637  datirt.  Die  reichen  Herren 
des  Welthandelsplatzes  Amfl«rdam  mufsten  vor  denen  der  vornehmeren  und  alt- 
ehrwürdigen, aber  damals  rafcfa  in  den  Hintergrund  tretenden  Stadt  Harlem  doch 
etwas  vorauf  haben:  die  Bildniffe  find  bis  zu  den  Füfsen  gctchcn,  was  bei  kei- 
nem der  Harlemer  Stücke  der  Fall  ift.  Jenem  Bilde  aus  dem  Jahre  1639  ver- 
wandt und  von  ähnlicher  Anordnung,  ubertnftt  es  daffelbe  noch  durch  grofsere 
Mannigfaltigkeit  in  der  Zofammenftettuiq;  und  im  Ansdruck  der  Perfbnen,  dordi 
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volleruk-tcrc  Uurcharbcitung  und  durch  gröfserc  Kraft  der  FärtMing  trotz  vor- 
hcrrlchendem  Schwarz  der  Kudume. 

Glekluettte  mit  diefen  grol'sen  SditttsenfHicken,  alfo  in  dan  Zeiträume  von 
1627  bb  1639  entftanden  auch  »infinita  lipo«««««  (wie  Scrivelius  im  Jahre  1643 
fich  ausdrückt),  von  welchen  ("ich  noch  eine  nnlchnlichc  Zahl  erhalten  hat.  Es 
find  gleichfalls  fafl  auslchlielsiich  iiildniife  in  Lebensgrul'se  und  zwar  folche  von 
Perfonen  der  höheren  Stände  Hollands,  namentlich  der  Stadt  Hadem,  deren  Patrizier, 
deren  wiflenfdiaftlidie  Grtttsen  nebft  Ihren  Hausfrau«i  und  Kindern  durch  feinen 
Pinfel  auf  uns  gekommen  And  und  uns  ein  ebenfo  treues,  wie  vielfcitiges  und 
markiges  Bild  der  Hlüthe  der  Stadt  geben.  Das  Atelier  des  Mciflers  ift  in  dieferZeit 
reich  belucht,  nicht  nur  vun  Burgern  und  Kündlern  1  larlcms  und  Hollands,  l'ondem 
.  auch  von  angefehenen  Fremden.  In  den  Anfang  diefer  Jahre  fiUlt.der  Befuch  des 
Anton  van  Dyck,  den  wir  gewifs  nicht  /.u  bezweifeln  haben,  blos  weil  ihn 
Iloubraken  erzählt,  wenn  auch  leine  Erzählung  llark  ausgefchmiickt  und  in  den 
Nebenumdanden  erfunden  lein  mag.  Un  Jahre  1627  hatte  jedenfalls  auch  Rubens 
auf  feiner  kurzen  Reife  nach  Holland ,  welche  er  nadi  dem  Tode  feiner  Gattin 
zur  Ablenkung  feines  Schmerzes  unternahm,  mit  feinem  Hariemer  Freunde 
F.  P.  de  Grebber  den  Maler  aufj^clucht  und  ihn  vielleicht  an  einen  jener  grofsen 
Schutzenllücke  belchaftigt  gefunden,  wenn  auch  Rubens'  jugendlicher  Begleiter, 
Joachim  Sondrart,  nichts  davon  erwälint,  wie  er  denn  über  der  Erzählung  von 
der  Aufiiahme  des  grofsen  vlämilchea  Meifters  bd  (dnem  Lehrer  Homdiorft  und 
über*  dem  Lobe,  welches  derfelbe  feinem  eit^cnen  Machwerk  fpendete,  leider  ver- 
gefTen  hat,  andere  intcrelTantcre  Einzelheiten  über  die  Reife  mitzutheilen.  Damals 
erwarb  Kubens  wohl  auch  als  Andenken  an  den  Kunftler  eines  jener  prächtigen 
genreartigen  StOdee,  »eine  Schule«,  welche  in  dem  Katalog  feines  Nacbbdies  als 
Werk  des  Hais  aufgeführt  wird. 

Die  HildnilVc  diefer  Epoche  fchüdsen  lieh  in  der  Auffaffung  und  ihrer 
malerilchcn  Behandlung  den  gleichzeitigen  Schützcnftucken  mehr  oder  weniger 
an.  In  den  erllen  Jahren  herrfcht  noch  der  heitere,  oft  joviale  Zug,  deffen 
malerifcher  Ausdruck  in  dem  hellen  Tone,  der  brillanten  Färi>ung,  der  flotten 
handhing  zur  Geltimg  kommt  AUmälig  treten  die  Gewalten  ernfter,  gehaltener 
uns  gegenüber.  Sic  gewinnen  noch  an  Individualitat;  der  Kun(l!i  r  lafst  feine  eigene 
Perlon  in  ihnen  nicht  mehr  Ib  lebendig  fprcchcn  und  fucht  delshalb  auch  die 
L(dcalferben  bei  aller  Kraft  un4  Fradit  mdir  und  mdir  durch  einen  feinen  grauen 
Ton  abnidämpfen,  die  Behandlungsweife  als  folche  durch  fleifstgere  Vollendung 
mehr  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Diefe  gröfserc  Durchfuhrung  gerade  in  diefer 
Zeit  hat  freilich  ihren  Grund  auch  in  der  Beüellung  der  Dargeflellten;  die  grufstc 
Zalil  der  Porträts  diefer  Zeit  zeigt  uns  nämlich  vornehifae,  reiche  ^'erfuniichkciten, 
die  för  ihr  gutes  Geld  befler  bebandelt  fein  wollten  als  BünkdlÜi^  und  Düraco. 

Bekannt  und  viel  berühmt  find  namentlich  die  BildnifTe  der  Stifter  von  swei  . 
wohlthätigen  Anftalten  in  1  larlem,  die  heute  noch  beliehen.  Da  find  zunächfl  vom 
Jahre  1629  zwei  Bildniffe  von  Nicolaas  van  Berenlteyn  und  feiner  Gattin,  den 
Stiftern  des  HoQe  van  Berenfleyn,  ferner  ein  groftes  Stiick,  welches  die  Familie 
fanes  Bruders  darflxdlt  und  endlich,  am  höchften  bewundert,  das  Bildnüs  eines 
Mädchens  aus  der  Familie  Berenfleyn  in  ganzer  Figur,  die  beiden  Letzteren  wohl 
einige  Jahre  fpater  entllanden  als  die  Bildniffe  des  Stifterpaares.  Beide  gciiören  zu 
des  Mcitlers  hervorragendilen  Leiilungen.  Die  Anordnung,  die  lebendige  AuffalTung 
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jenes  Familienporträts  ift  vorzüglich:  das  Ehepaar  von  vornehmen,  offenen 
Zügen,  unter  einem  Baume  fitzend,  l'chaut  der  lulligen  Kinderfchaar  zu,  welche 


zwei  Mägde  mit  kindlichem  Spiel  unterhalten.  Die  ungekünftcltc  Luft  der  Kinder 
je  nach  ihrem  Alter  und  Temperament,  die  Theilnahmc  der  Wärterinnen,  die 
flillc  Freude  der  Eltern  hat  der  Künftler  in  einer  Mannigfaltigkeit  und  Frifchc 
wiederzugeben  gewufst,  wie  fie  lelbft  bei  Rubens'  Kinderreigen  nicht  fo  naiv, 

Dohm«,  Kunft  ii.  Kunftlrr.  Nr,  so,  Ji.  ».  I* 
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nicht  fo  individuell  zum  Ausdruck  kommt.  Dabei  verleiht  der  Mcifter  durch 
die  bunte  und  reiche  Farbenpracht  der  Darflellung  ein  entlprechendes  äulseres 
Gewand,  einen  fefttäglichen  Zug  und  Charakter.  Im  Iddneren  Mafiftabe  fteht 
diefem  Pracht\verkc  gleich  das  lachende  Baby  auf  dem  Arme  der  Wärterin  aus 
dem  Schlofs  Ilpenllcin  (jetzt  in  der  Galerie  zu  Rcrlin),  gekleidet  in  die  fteifc  Tracht 
von  olivenfarbigem  Goldbrokat,  in  Icinllc  Spitzen,  mit  Ketten  und  Kleinodien  be- 
hängen wie  eine  hoUündtrche  Sdiöne  im  volUlen,  fchwerfälligen  Schmuck,  und  doch 
(Irahlt  das  Gefichtchen  der  Kleinen  ungezwungen  von  reinfter  kindlicher  Luft,  und 
die  Wärterin  zeigt  ihren  braven  Tfleglinj,'  mit  flolzer  bauerifchcr  Freude  dem  Bc- 
fchauer.  Und  mit  dicfen  Bildern  im  Bunde  das  dritte,  das  vielbewundertc  junge 
Mädchen  im  I  lofje  van  BcrenAcyn,  weldies  alle  Wdt  bexaubert  wie  kein  anderes 
BildnUs  des  Frans  Hals,  und  wie  überhaupt  wenige  Bikler  irgend  eines  Meimers. 
Aus  reicher  Tracht,  einem  fchwer  rotfaen  IQeide  mit  Goldbefatz  und  Schleifen, 
einem  vom  I  Iau{)te  herabfallenden  Ichwarzen  Sammetmantel  mit  feiner  charakte- 
riRilchen  von  pinlelartigem  Bul'ch  bekrönten  Haube,  den  die  Linke  mit  dem  weiten 
grauen  Handfdiuh  nachläflig  von  der  Erde  emporhebe  während  die  Rechte  einen 
Fächer  von  fchwarzen  Straufsenfcdem  hält,  —  aus  diefer  Staatstracht  einer  Dame 
der  erften  Gerelifchaftsklaflc  jener  Zeit,  wie  fie  uns  aus  verfchicdenen  Bildniflcn 
von  Kubens'  junger  Gattin,  Helene  Fourment,  wolll  bekannt  Ul,  l'chaut  das 
Monde  Lodcenköpfchen  eines  kaum  swölfjährigen  Mädchens  mit  fiänem  fchalk- 
haft  lächelndem  Antlitz,  aus  welchem,  verftärkt  durch  die  Tracht,  die  feteriidie 
Halfung  und  die  gewählte  Umgebung  uns  Ijereits  der  Reiz  des  unbewufst  zur 
Tchüchternen  Jungfrau  heranreifenden  Kindes  bezaubernd  anheimelt.  Merkwürdig 
ift,  dais  in  diefem  Bilde,  welches  leider  ftellenweile  gelitten  hat  (ausnahmsweife, 
dean  Hals*  Werke  find  zum  GlOck,  weil  fie  fo  lange  verachtet  waren,  nur  in 
felteneren  Fällen  durch  »befugte«  und  unbefugte  Hände  entAellt),  die  Behandlung 
mannigfach  von  des  Mcirtcrs  bekannter  Weife  abweicht,  Ib  dafs  verfchicdenc 
Kritiker  darin  die  Eigenthümhchkeiten  eines  V'elazquez,  Rubens,  van  Dyck, 
Tintoretto. vereinigt  und  doch  im  Ganzeii  den  vollen  Frans  Hals  und  nur  ihn 
allein  zu  erkennen  meinen.  Am  abweichenddcn  id  der  Kopf  behandelt,  in 
welchem  die  Tinfclfuhrung  lo  vertrieben,  der  Ton  ein  fo  feiten  kuliles,  in's 
Violette  fpiclendes  Roth  zeigt,  dafs  van  Dyck  darin  fall  nachgeahmt  erfcheint 

In  verfchicdenen  BildniiTen  diefer  Zeit  beweifl  der  KünAler,  dafs  er  auch 
wdblidie  Sdiönheit  und  Anmutfa,  bald  mit  jungliräulidier  Zurückhaltung  bald  mit 
der  Würde  der  jungen  Hausfrau  gepaart,  meiftcrhaft  wiederzugeben  verfleht. 
Dahin  gehört  die  jimgc  Frau,  die  zuerfl  in  Paris  in  der  Sammlung  Pereire,  dann 
kurse  Zeit  in  Wien  bei  Baron  LpUem  bewundert  wurde;  1874  war  fie  auf  der 
Ausftellung  im  G>rps  Icgislatif  wieder  in  Färis  au%etaucht  Dort  befitzt  audi 
Graf  Mniszech  das  mit  grolser  Sorgfiilt  gemalte  l^ildnifs  einer  jungen  Frau  von 
feinen,  ja  fchoncn  Zügen  aus  dem  Jahre  1634.  Ein  prächtiges  Gcgenftück  der 
gleichen  Zeit  bietet  diclcibc  Sammlung  in  dem  greisen  Bildnifs  einer  anfpnichs» 
vollen  alten  Dame,  zugleich  durch  fenie  höefalle  VoUendung  feiner  malcrifdier 
Wrkung  und  fleifsige  Ausführung  fiefTelnd. 

Aus  Reicher  Zeit  wie  jene  Bildnifle  der  Familie  van  Bercndeyn,  haben  fich 
auch  verfchiedene  Porträts  eines  anderen  Wohlthaters  der  Stadt  Harleni,  des 
Stifters  des  ilotje  van  Heythuyfen  erhalten  —  freilich  keines  mehr  in  jener  An- 
ftalt  fetbft   Von  dem  Herrn  van  Heythuyfen  befindet  fich  das  dne  Bildnifs  in 
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ganzer  l'igur^  Icbcnsgrors,  in  der  Sammlung  des  Fürden  LieclUenltein  zu  Wien. 
Umgeben  von  dner  Reihe  ausgewählter  Porträts  von  Rubens*  und  van  DycWs 
Hand  neht  dies  Bild  mit  feiner  lebensfrifchen,  ftolzen  Gdlalt  dennoch  immer 

wieder  den  Hlick  des  Hefchauers  an.  Im  fchwarzcn  f^ebliuntcn  Seitlenkkide,  den 
Hut  zuruckgclchlagcn,  rtcht  der  junge  Herr,  die  Linke  in  die  Seite  geletzt,  die 
Rechte,  über  welche  der  Mantel  geworfen  ift,  auf  den  Säbel  geftemm^  vor  einer 
rddien  rotten  Draperie,  welche  den  Blick  in  einen  hoUändifchen  Park  frei  läfst 
Rolcn  Heyen  am  Boden  zerflreut.  Durch  den  Ausdruck  blühender  Kraft  imd  ge- 
hobenen Selhrtbewulstfeins ,  durch  die  bei  anfchcinender  Kinfachheit  wahrhaft 
grol'sc  Anordnung,  wie  durch  huchi^  maleriiclic  \\  irkung  der  reichen,  aber  fein 
abgetönten  Färbung  in  leuchtendem,  etwas  grauem  Tone,  endlich  durch  die  voll* 
endete  Durchfuhrung  ifl  diefcs  Bildnifi  wohl  das  Meiflenvcrk  des  KunfUi  rs. 

Wie  dieles  Gemälde  durch  feine  monumentale  Wirkung,  durch  die  echt  hillo- 
rifche  Erfcheinung,  (b  nelimcn  zwei  kleine  Portrats  des  Herrn  van  Heythuyl'en, 
gletchfells  in  ganzer  Figur,  in  ihrem  mehr  fittenbildlichen  Charakter  eine  ebenfo 
hervorragende  Stellung  unter  den  Werken  diefer  Art  ein.  Beide  ftunmen  £ift 
genau  überein,  find  von  gleicher  Trefflichkeit,  von  /.wcifcllofer  T'.chtheit;  das  eine, 
früher  im  Befitze  ties  Hofje,  befindet  fich  jetzt  im  iMufeum  zu  Bruffel,  das  andere 
erlland  Baron  James  Rothl'child  auf  der  Auction  van  Brienen  (1865)  für  35,ux» 
frs.  Wie  der  Junker  zufällig  bei  ihm  eingetreten  war  und  die  Bilder  im  Atelier 
mnlh  !  tc,  gefliefelt  und  gefpornt  im  vollen  Reitkoftüm  auf  einem  hohen  Rohrftuhle 
fich  iiachlaffig  wiegend,  die  Heine  über  einander  geichlagen,  unti  mit  dem  zufamnii  n- 
gebogenen  Rohrllockchen  Balance  haltend,  ein  Joviales  Lachein  auf  den  Lippen, 
das  ein  derber  Wita  des  KünfUers  hervorrief:  fo  fah  ihn  Frans  Hals,  fo  er&lste  er 
ihn  und  fixirte  ihn  auf  ein  Tüchlcin  fall  fo  rafch,  wie  heute  der  Photograph  feinen 
Apparat  arbeiten  liifst.  Der  ungekunfleltc  und  doch  fo  künflirrifche  Ausdruck 
des  Momentanen  i(l  ebenfo  uberralchend,  wie  die  malerilche  Wirkung  der  leichten, 
breiten  Behandlung,  des  leuchtend  olivenfarbigen  Tones,  der  geiattigten  dunklen 
Farben.  Wie  zufrieden  der  Junker  mit  dem  Bildchen  war,  welches  entftand, 
während  fein  Rappe  vor  des  Malers  I  laufe  auf-  und  abgeführt  wurde,  "beweift  der 
UmAand,  dafs  erden  Kunftler  noch  um  eine  Wiederholung  bat,  die  er  feinem 
Hofje  fchenkte. 

Fiir  die  reiche  Zahl  anderer  trefTlicher,  mdft  lebensgrofser  BildnifTe  aus  den 

dreifsiger  Jahren  —  wie  das  Porträt  in  Buckingham*PaIace  vom  Jahre  1636,  Mann 
und  Frau  im  Mufeum  Stac(i<  l,  datirt  1638  u.  f.  w.  —  kann  ich  nur  auf  den  Katalog 
der  Werke  verweilen.  Je  mehr  fie  fich  den  vierziger  Jahren  nahern,  dello  Itarker 
madit  fich^bei  ihnen  die  Herrfchaft  des  Tones  über  die  Localfarbe,  eines  grauen 
Tones,  geltend,  um  fo  entfdiiedener,  als  auch  in  der  Tracht  das  Schwarz  allmälig 
fall  auslchliefslich  neben  den  weifsen  Kragen  und  Manfchetten  zur  Mode  wird. 
Hat  man  diefe  l*"ntwicklung  des  Künftlcrs  nicht  in  verl'chicdenen  Gemälden  ver- 
folgt, lo  wird  man  crltaunt  vor  einem  Gemälde  des  Mufeums  zu  Harleiu  liehen 
bleiben,  welches  obenein  an  fdnem  Platze  ganz  unvermittelt  zwifdien  den 
übrigen  Werken  der  Sammlung  dazudehen  fcheint  In  einem  kleinen  Zimmer, 
dcffen  ;.yane  Wand  nur  eine  farblofe  Karte  fchmiickt ,  find  um  einen  Tifch 
mit  ticfgruner  Decke  die  fünf  Vorileher  des  Elifabethfpitals  verl'ammclt  und 
zwar  nicht  zum  heitern  Schmaul'e,  londern  zu  ernfter  Sitzung,  bei  der  fich 
die  Mftie^eder  in  ihrer  ernften  fchwarsen  Tracht  je  nadi  ihrer  Individualität 
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mit  voller  Hingabe  an  dem  Gegenftande  der  Discuflkm  beOeifigeik  Woher 
diefes  e^enöidniliclie  gefchloflene  Licht?  woher  der  warme,  faft  goMige  Toaf 

woher  dicfe  charakteriftifchen  Kigenlchaften  eines  Rembrandt  in  einem  Bilde 
des  F.  Hals,  welches  1^)41,  alfo  nur  zwei  Jahre  nach  jenem  grolsen  Schutzen- 
ilückc  von  1639,  cntllandcn  Neben  dicfcn  Zeichen  eines  Einfluffes  des  greisen 
Meimers  des  Helldunkela,  der  gerade  um  jene  Zeit  in  der  gefanmiten  htrfländifidKn 
Malerei  belebend  und  neugcflaltend  zum  Durchbrach  kommt,  wcid  dafTelbc  eigen- 
thümlicher  Weife  in  der  allf^cmcinen  Anordnung  und  fclbft  in  der  Auflafrung  des 
Vorganges  und  der,  einzelnen  Figuren  eine  autVallende  Aehnlicbkeit  mit  einem 
Meifterwerke  Rembrandfs  auf,  das  eift  swanzig  Jahre  fpäter  entftand,  mit  den 
Staalmeefters  im  Mufeum  zu  Amfterdam.  Dodi  fteht  diefes  treffliche  Werk  nicht 
allein  da  alsBcil'piel  des  Einfluffes,  welchen  der  jüngere,  Co  lehr  verlchiedene  Mciftcr 
auf  den  alteren  ausübte.  Ich  nenne  noch  den  Kopf  einer  alten  Frau  in  der 
Bridgewater-Galerie  zu  London,  das  Itattliche  Porträt  einer  älteren  Dame  im 
MuTeum  van  der  Hoop  su  Amfterdam,  datirt  163^  die  Bildaifle  eines  Herrn  und 
einef  Dame  bei  D.  van  der  Kellen  dafclbft,  datirt  1643,  und  das  Mdnifs  einer 
jungen  fitzenden  Krau  mit  grofsem  biegi'amen  Mülilfteinkragen  im  Mufeum 
Staedel  zu  Frankfurt. 

Dodi  ift  der  EinAuls  Rembrandfs»  wddier  in  jenem  Bilde  der  Vorftdier  des 
Clifabethdiftes  vom  Jahre  1641  am  flärldlen  fich  geltend  macht,  nur  ein  vortdMi^ 
gehender;  er  bildet  für  Mais  gleichfam  nur  das  Durchgangsftadium,  die  Anregung 
für  eine  neue  Richtung  feiner  künftlerifchen  Fntwickelung,  welche  derlelbe  von 
jetzt  an  im  Grofsen  und  Ganzen  beibehält,  immer  Ichroffer  und  fchUefslich  fdbft 
einTdtig  entwidcelt  Sein  Streben  geht  allmälig  mehr  und  «mdur  auf  mög^idifte 
Vereinfachung  der  Färbung  und  der  Behandlung;  die  Lokalfarben  treten  gegen 
den  Ton  immer  mehr  zurück,  und  da  die  Tracht  der  folgenden  Jahrzehnte  nur 
ichwarze  Stotfc  kennt,  fo  hebt  der  Meifter  diefelben  in  ihren  fchwarzen  Koituinen 
von  mattem  Ucht  umfloflen  auf  einem  helleren  grauen  Grunde  plaftifdi  ab  und 
taucht  auch  die  Farbe  des  Fleifches  in  denfelben  grauen  Geiammtton,  der  allmälig 
immer  kühler  und  immer  dunkler  wird,  ribcr  dennoch  trft  in  der  letzten  Zeit 
und  auch  dann  nur  leiten  an  Leuchtkraft  verliert  und  den  Gefichtcm  zuweilen 
einen  blaffen,  gcillerhaftcn  Zug  giebt,  welcher  durch  die  wilde,  fetzende  Manier 
der  Behandlung  und  eine  allzu  gleichmülsige  Bdeuchtui^  oder  riditiger  Dttfterkdt 
noch  vcrftärkt  wird. 

Bildniflc  aus  den  vierziger  und  aus  den  tuni/,i-<  r  Jahren  find  noch  zahlreich 
vorhanden,  und  fie  beweifen,  dafs  der  Greis  noch  mit  der  Kraft  eines  Jünghngs 
fchuf.  Nur  einige  derfelben  will  idt  auftählen.  Vom  Jahre  1643  fmd  die  Bfld> 
nifle  eines  alten  behäbigen  Ehepaares  beim  Graf  Mniszcch  in  Taris,  Werke  erflen 
Ranges;  ähnlich  ift  ein  mannliches  l'i'rtrat  im  Mufeum  zu  Rotterdam,  das  Bildnifs 
von  Cartcfius  im  Louvre  und  das  des  Hoornbeeck  (von  1651)  im  Mufeum  zu 
BrOffeL  Audi  von  den  vier  männlichen  Bruflbildem,  welche  die  Eremitage  xu 
St  Fetersbuig  von  der  Hand  des  MeiAers  befitst,  gdiören  drei  diefer  E|iodi^ 
und  zwar  bereits  den  fünfziger  Jahren,  an.  Ein  prächtiges  Beifpicl  aus  denfidbcn 
Jahren  iil  das  grofsc  männliche  Portrat  bei  Baron  Rothfchild  in  Wien  (früher  bei 
Gfell),  von  gleicher  Meiflcrfchaft  ein  jugendliches  Fortrat  in  Gotha  (um  1660) 
und  vnM  noch  einige  Jahre  Ipäter  der  prtichtige  Jüngling  mit  dem  Sddapphut 
in  der  Cafleler  Galerie,  durch  Unger's  Radirui^  allgemein  bdannt  Etwa  gleidi- 
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zeitig  find  auch  zwei  männliche  Bildnilfc  in  hoUandifchem  Privatbcfit/.,  das  kleine 
Portrat  von  Willem  Crocs  (165S)  bei  Herrn  Pallandt  im  Haag,  das  Andere  in 
der  im  Jahre  1876  verfteigerten  Sammlung  NevUlei^jMdfmith  (voa  1663),  endlich  ein 
wenig  anziehendes  Bildnifs  eines  äldicben  Mannes,  das  mit  der  SuermondtTchen 
Sammlung  dir  die  ni  rlincr  Galeric  erworben  wurde.  Dieklbe  Galerie  zeigt  in 
der  berühmten  Hille-Bubbe  von  Harlem,  wie  der  Meiller  in  dielen  Jahren  (um 
1650)  Volkstypen  auflafste  und  niederfchrieb.  Es  ift  eine  wanderbar  grofsc  Im> 
proviiätion,  die  keine  Radirung,  weder  die  von  Flameng  noch  die  von  Unger  an- 
nähernd wiedergegeben  hat.  Bis  zu  welcher  Confequcnz  Hals  die  eingcl'chlagene 
Richtung  in  leinen  letzten  Jahren  verfolgte,  welche  eine  intercHante  Analogie  in 
RembrandPs  Entwiddung  feit  dem  Jahre  1655  hat,  beweifen  wieder  am  fchlagend- 
ften  swei  Gegenftädce  im  Hailemer  Mufeum  aus  dem  Jahre  1664,  die  letsten  uns  be> 
kannten  datirbaren  Bilder  des  Mcifters,  welche  die  VorAeher  und  die  Vorftcherinnen 
des  Oiide-Mannen-huis  in  Hadem  darflellen.  Der  Katalog  des  Muleiims  nennt  diele 
Arbeiten  »unvüUendel»;  allein  der  Vergleich  mit  anderen  BildnilTen  aus  diefer  Lpoclie 
beweift  uns,  daß  Hals  diefe  BUdni^,  welche  an  Brette  des  Madiweric^  an  Eii^ 
tönigkeit  der  Färbung  allerdings  Alles  übertrcfTen,  was  er  uns,  ja  was  uns 
irgend  ein  Künftler  hinterlalTen  hat,  für  vollendet  hielt  und  halten  konnte.  Denn 
der  bekannte  Ausfpruch  Rembrandt's,  dafs  ein  Bild  vollendet  l'ei,  iobald  die  Ab- 
fidit  des  Mdfters  darin  emidit  fei,  gilt  im  voUften  Malse  für  diefe  beiden 
Werice.  Mit  weldier  Sicherheit  lind  iäer  die  Formen  nur  m  ihren  allgemeinften 
aber  auch  charaktcriftifchrten  Zügen  hingefchrieben;  wie  gcilircich  ill  mit  der 
flüchtigflen  Andeutung  doch  das  notlnvi  ndigfle  Mafs  der  F;u-bung  gegeben! 
Wahrlich  eine  wunderbare  rmche  des  Geilles,  eine  erftaunliche  Sicherheit  der 
Hand  wohnte  noch  in  dem  Scjährigen  Greife!  Freilich,  wie  der  Meifter  felbft 
ab  ein  Ueberreft  einer  vergangenen  thatenvollcn  und  kräftigen  Zeit  fremdartig 
in  diefe  mehr  und  mehr  in  Wohlleben  und  Charakterlofigkeit  vcrfinkende  Zeit 
hineinragt,  fo  liehen  auch  diefe  Werke  der  Welt,  die  fie  umgab,  fchon  fremd 
gegenüber.  Der  derbe  Finfd  des  Alten  hatte  nicht  zu  fchmeidieln  gelernt; 
und  es  fcheint  uns  fad,  als  fchauten  die  jungen  eleganten  Stutzer,  wie  die  foig- 
fältig  altjunferlich  ausftaffirten  Damen  in  jenen  Bildern  erfchrocken  und  ängfl- 
lich  über  das  fchnuitzige,  hingefetzte  Gewand  und  die  l'chwarze  Wäfchc,  worin 
fte  der  alte  Meiller  gekleidet  —  fie,  die  nur  an  die  glatte,  delicate  Hülle  eines 
F.  Mieris  und  C  Netfdier  gewöhnt  fmd. 

Aus  der  vorangegangmen  Betrachtung  der  künftlcrifchcn  Entwickclung  des 
Meiders  nach  feinen  hervorragenden  Gemälden  Hellt  (ich  uns  das  Bild  des 
Künfllers  etwa  in  folgender  Weife  dar: 

Frans  Hals  ift  in  Bezug  auf  die  Wahl  fdner  Stoffe  fefar  belcliränkt:  er  ift 
ausfchlielslich  Bildnifsmalcr ;  felbft  feine  Bilder  aus  dem  Volksleben  find  nur  genre- 
artige BildnilTe;  und  damit  verbunden  ift  leine  Gleichgiltigkeit  gegen  die  abge- 
rundete Compofition,  an  deren  Stelle  er  nur  die  malerilchc  Gruppe  gicbt.  Mögen 
wir  den  Grund  diefer  Eigcntbümlichkeit  in  der  Individualität  des  KünlUers  finden 
oder  in  dem  geftdgerten  Verlangen  des  holländifdien  Publikums,  fich  porträtiren 
zu  lalTcn  —  Beides  ift  ja  nur  ein  Ausflufs  der  Zeit,  und  in  diefer  werden  wir 
daher  auch  die  wahre  Begründung  von  diefer  Einfeitigkeit  des  Krans  Hals  zu  , 
fuchen  haben.  Wir  fahen,  wie  die  hiftorifche  Malerei  in  Holland  auf  den  vcr- 
kümmerten  Traditionen  baficte,  wdche  fie  aus  Italien  empfangen  hatte,  wie  fie 
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aber  trotztUrn  in  dem  mafsgebcndcn  Kreifc-  der  humaniftifch  Gebildeten  Ib  tiefe 
\\  ur/.cln  gelchlagen  hatte,  dafs  fie  noch  lange  als  die  wahre  und  die  grolsc  Kunft 
galt.  Aufserdcm  hatte  die  reformirte  Kirche,  To  lange  ftc  noch  den  Lebenskampf 
gegen  die  katholirdie  Kirdie  kimpfte,  in  fdiroffer  Oppofition  gegen  allen  Pomp 
der  kirchlichen  und  damit  auch  einer  wahrhaft  religiöfcn  Maleret  die  äufscren 
Wurzeln  abgelchnittcn.  Die  bedeutenden  künftlerifchen  Talente  wenden  fich  daher 
der  unmittelbaren  Darlteilung  der  Natur,  namentlich  der  üildnilsmalerei  zu,  welche 
immer  da  cur  Blütfae  gelangen  und  die  gröfsten  Meifter  befdsäftigen  wird,  wo  ein 
Volk  durch  eigene  Kraft  fich  rafch  emporgearbeitet  hat  und  zur  Erkemitniia  der- 
leiben  gekommen  irt.  Gerade  diefes  mit  der  Ichroffften  Individualitat  gepaarte  und 
aus  derfelben  entiprungene  Sclbftbewuistlein,  gcftützt  auf  eine  fatalillil<:he  Richtung 
des  G3aubens  wid  verbunden  mit  jenem  echten  Humor,  delTen  poStifchen  Ausdruck 
wir  in  Shakeipeare'is  Werken  bewundern,  war  der  Grundcliarakter  des  nach  Freiheit 
und  Sclbn:ändigkcit  ringenden  Volkes  der  holländifchen  Staaten;  was  W  under  alCo, 
dafs  man  im  eigenen  Ich,  dem  man  alle  Errungenl'chaften  verdankte,  den  würdig- 
ten Gegenlland  der  malerifchen  Darfliellung  erblickte,  und  dafs  gerade  die  her- 
vomigendften  Talente  fich  der  Schikierung  des  BiMnifles  xuwandten!  Hatten 
doch  auch  gerade  in  der  Porträtmalerei  fich  die  altniederlandifchen'Tradi^poen 
am  ftärkftcn  erhalten,  imd  hatte  hier  der  italienifche  lunlluls  nur  günftig  zur 
Befreiung  von  der  alterUmmüchen  Befangenheit  der  DarlleUung  beigetragen,  wie 
uns  dieBiUnüTe  des  Scored  and  feines  berahmten  Schülers  Anthonis  Moor  beweifen. 

Diele  ausgeprägte  Individualität  feines  Volkes,  welche  Frans  Hab  xum  Bild- 
nifsmalcr  fchuf,  ift  es  zugleich,  die  der  Meifter  in  feinen  Porträts  verkörpert  zur 
Uarllellung  bringt,  die  er  treffender  auffalst,  geiftrcicher  wiedergicbt  als  irgend 
ein  ZeitgenofTe  feines  Landes.  Nur  eüi  wahrhaft  grofser  Künftier  ift  im  Stande, 
leinen  BiMniflen  mit  Betbdialtung  der  vollen  perlbnlichen  E^enthümlichkeit  su- 
gleich  den  allgemeinen  Charakterzug  feiner  2^it,  (eines  Landes  aufzuprägen; 
gerade  diefen  lebendig  auszudrücken,  und  nicht  etwa  vor  Allem  durch  I-'efthalten 
an  kleinen  und  kleinlichen  Aeulserlichkeiten  eine  täul'chende  Achnlichkeit  zu  er- 
aden,  wird  fein  Streben  fein.  Der  Grad^  in  welchem  Frans  Hals  diefes  Ziel 
erreicht  hat,  fiebert  dcmfelbcn  feinen  Platz  unter  den  gröfsten  Bildnifsmalcrn  aller 
Zeiten.  Seine  BiKinilü-  Und  in  tliefem  Sinne  wahrhaft  hiftorifch;  fie  geben 
die  Manner  l'einer  Zeit  in  ihrer  ganzen  Art,  als  ein  Gelchlecht  voll  der  llarkften 
Leidenfchaften,  welche  jedoch  ein  Icharfer  Verftand,  eine  etferne  Willenskraft  zu 
lenken  wiflen.  Andererfeits  ift  in  diefen  Bitdniflen  die  Individualität  fo  lebensvoll, 
(b  momentan  und  mit  folchcm  Humor  erfilfit,  dals  fie  gleichzeitig  dadurch 
einen  Ii ttenhild liehen  Charakter  tragen,  wie  umgekehrt  die  Genrebilder  des 
Meilters  in  ihrer  hervorragend  individuellen  Auft'alfung  mehr  bildnilsartig  erichei- 
nen. Jene  meift  lebcnsgrolsen  Figuren  fragender  und  fpielender  Knaben,  ausge- 
laflener  Kneipbrüder  und  loler  Dirnen»  Matrofenmütter,  Schalksnarren  und  Stralsen- 
vcrkäufer  find  Porträts  aus  den  untcrilen  Schichten  des  Volkes,  deren  toller, 
unverwuftlicher  Humor  aus  derselben  Quelle  ftammt  wie  das  vornehme  Selbft- 
vertrauen,  das  kecke,  heitere  Lachein  in  den  Bildniften  der  höheren  Stände.  Diefe 
Volkstypen  geben  uns  die  Ergänzung,  den  notiiwendigen  Gegenfätz  jener  vor- 
nehmen Welt.  Der  Humor  und  die  malerifcbe  Begabung  des  Künftlers  gleichen 
die  Gegen I atze  der  Stände  aus  und  geben  uns  ein  lebensvolles  ködliches  Bild 
der  ganzen  Zeit.  . 
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Der  Auffaffung  des  Frans  Hals  entfpricht  feine  Malwcife,  und  zwar  macht 
fich  bei  ihm  das  malerifi^  Prindp,  «eldies  ja  aberiuuipt  für  die  hoUinAlche 
Malerei  bedimmend  ift,  vorwiegend  im  Colorit,  in  der  Hen-rchaft  des  Tones 
geltend.  Hals  ficht  feine  Geftalten ,  wie  fie  ihm  im  Leben  entgegentreten ,  im 
eingeben  Tageslicht,  nicht,  wie  Rembrandt,  im  pbantaAifchen  Helldunkel,  wel- 
ches dem  Hdldtmkel  des  hdlindilchen  Smmers  entlehnt  ift.  Sein  Licht  ift  daher 
ein  gleidmiälsig  vertheiltes,  und  zwar  wählt  der  Künftler  Im  Interefle  deflelben 
nicht  ein  helles  Sonnenlicht,  welches  in  den  reichen  Stoffen  grelle  Lichter 
und  fchwarze  Schatten  hervorrufen  würde,  fondern  eine  matte  Tagcsbclcuch- 
tung,  welche  die  Localfarbcn  genügend  zur  Geltung  kommen  läfst,  diefelben 
aber  mehr  oder  weniger  bdberrTcht  durdi  den  Ton,  der  bei  dein  Mdfter, 
ganz  vcnvandt  mit  der  gteidizeitigen  Landfchaftsnulerei,  fich  entwickelt.  Bei 
aller  Brillanz  der  Farben,  wie  er  dicfclbe  namentlich  in  den  reichen  und  bunten 
KoAümcn  ieiner  Schützenilücke  zu  entwickeln  wcifs,  ordnet  Frans  1  lals  diefelben 
immer  mit  der  grufsten  Feinheit  dem  Cdorit,  der  Färbung  des  Fleifdies  unter; 
er  läfst  das  Geizige  flets  über  das  Materielle  donuiüren,  giebt  die  Kleider  nur 
gerade  fo  weit,  als  fic  eben  wirklich  die  Leute  machen.  Defshalb  macht  er  von 
der  Carnation  llets  die  übrigen  Localfarbcn  abhängig,  beflimmt  danuch  die  Hai* 
tung'des  Gemäldes  und  kennzeichnet  fo  aof  den  erften  Blick  den  Kopf  als  6m 
geiftigen  Mittelpunkt,  die  Hände  als  die  unmittelbaren  Vemüttier  des  geift^;en 
Ausdrucks.  Wie  meiflerhaft  unfer  Künftler  die  Trachten  feiner  Zeit  für  feine 
malerifchcn  Zwecke  auszubeuten  verbanden,  dafür  muchtc  ich  nur  auf  feine  Be- 
handlung des  Schwarz,  namentlich  aber  auf  leine  Benutzung  der  wcifscn  Hals- 
kragen hinweifen:  indem  er  das  hSchfte  Licht  in  denfelben  concentrfat,  trennt 
er  gewifTermaafsen  den  Kopf  vom  Rumpfe,  den  Geift  vom  Korper;  und  doch 
ftellt  er  die  nöthige  Vermittlung  zwifchen  beiden  wieder  her  durch  die  hellen 
Reflexe,  welche  der  Kragen  auf  der  dunklen  Kleidung  hervorruft,  wie  umgekehrt 
durch  die  Dunkelheiten,  welche  die  durchfdidnende  Kleidung  im  Kn^n  erzeugt. 
Durch  die  Farbengebung  ift  auch  die  Zeichnung  bei  ihm  bedingt  Sahen  wir, 
dafs  Hals  fchon  das  Licht  in  MafTen  vertheiltr ,  die  Fiirbung  in  5:^ro!spn  Maffcn 
zufammenfafste,  Ib  können  wir  uns  nicht  wundern,  auch  in  iVim  r  Zeichnung  den- 
felben grofsen,  nur  auf  das  VVefentlichftc  zielenden  Stil  wahrzunehmen.  Als 
ftrenger  Naturalift  fchenkt  er  feinen  Moddlen  freilich  nichts  von  ihren  Eigen- 
thümlichkeitcn,  von  unfchönen  Zufälligkeiten;  aber  er  ordnet  diefc  Details 
durchaus  dem  ganzen  und  grofsen  Eindruck  der  Erfcheinung  unter.  Er  giebt 
die  Glieder  nur  in  ihren  bcdcuttnditcn  Formen  und  Bewegungen,  die  Gewandung 
in  einem  einfachen  grofsen  Faltenwurfe,  wodurch  feine  gleichmäfsige  Beleuchtung, 
feine  ruhige  klare  Färbung  möglich  wird.  Die  Ausführung  ift  natürlich  durch 
diefe  malerifchc  Auffaflung  des  Künftlers  beftimmt;  fie  ift  durchweg  grofs  und 
einfach,  ja  häufig  geht  der  Maler  nur  gerade  fo  weit  darin,  als  es  das  V'er- 
ftändnifs  erfordert  Defshalb  macht  fich  der  Vortrag  in  den  Gemälden  des  Frans 
Hals  ganz  aufserordentlicfa  gdtend,  &ft  lyemals  aber  auf  Koften  des  Ausdrucks. 
Iloubraken  charakterifirt  die  Malwcife  des  Mciftcrs  treffend  durch  die  W'drte, 
die  er  dem  van  Dyck  in  den  Mund  legt:  „Niemals  habe  er  Jemand  gekannt,  wel- 
cher den  l'infel  fo  fehr  in  feiner  Gewalt  habe,  dafs  er  nach  der  Anlage  eines 
Portraits  die  wefentlldien  Züge  in  den  Liditem  und  Schatten  mit  einem  Finfel- 
ftricfai  ohne  so  verldmietzen  oder  m  indem,  am  ridit^n  Fiats  wiederzugdtea 
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verftand.  Er  legte  feine  Portraits  fett  und  verfchmolzen  an  und  brachte  erft  dann 
die  Pinfeiftriche  (penceeltoetfen)  darin  an,  indem  er  fagte:  jetzt  mufs  noch  das 
Kennzeichen  des  Malers  hinein." 


7. 


■4 


Innerhalb  diefer  allgemeinen  Merkmale  feiner  KunlVvvcife  tragt  Frans  Hals 
natürlich  nicht  nur  der  Individualitat  in  jedem  einzelnen  Kalle  bcfondere  Rech- 
nung: bei  leiner  Thätigkeit,  welche  fich  über  mehr  als  fechs  Deccnnien  erftreckt, 
welche  noch  auf  alt-niederländifchcn  Traditionen  fufst,  dann  die  Spitze  der  crflen 
lipoche  felbftandiger  holländifcher  Kunl\  bildet,  fchliefslich  aber  noch  in  den 
Anfang  des  Verfalles,  in  die  Zeit,  wo  fclbft  das  grölste  Genie  holländifcher  Kunfl, 


Pohmc,  Kunft  u.  Kunftlct.    Nr.  n>.  31.  27. 
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wo  Rembnuidt  bereits  aus  der  Mode  gdronmien  war— 'bei  euer  der  Zeit  oadi  fi> 

ungewöhnlich  ausgctlchnten  Thätigkeit  ift  es  begreiflich,  dafs  feine  AuffafTung  wie  feine 
Malwrifc,  dafs  Vortrag,  I'^ärbung  und  Ton  im  I^ufc  der  Zeit  nicht  unwcfcntlichc 
Veränderungen  erleiden.  In  den  erilcn  uns  bekannten  Gemälden,  namenthch  in 
dem  Schützenroahle  vom  Jahre  1616,  war  die  Färbung  kräftig  in  einem  tiefen, 
bräunlichen  etwas  fchwcren  Tone;  die  Ausfuhrung,  namentlich  in  den  Köpfen, 
noch  rorg^iltig,  ftcllenweife  lllhrt  etwas  t^latt.  Bereits  in  den  Genrebildern 
deffclben  und  der  nächilfolgenden  Jahre  ill  der  Vortrag  durchweg  breiter  bis  zur 
Behandlung  alla  prima,  der  Ton  kUhkr,  mehr  grau.  Um  das  Jahr  I635  Ut  der 
Meifler  dann  au  einer  AuffafTung  und  Behandlungsweife  fortgefchritten,  die  im 
Wcfcntiichen  etwa  ein  Jahrzehnt  mafsi.:c!)end  bleibt.  Kin  frifchcr,  köfllichcr  Humor 
lacht  uns  au.s  allen  dielen  Bildern  entgegen,  in  den  reichen,  bunten  Localfarben, 
dem  hellen,  blonden  Tone,  der  leichten,  i'pielcnden  Behandlung,  die  bald  in  wenigen 
Stunden  in  unvertriebenen  Striemen  und  Strichen  mit  dem  Borft^  und  Spitipailel 
die  Perlbnlichkeit  auf  die  Leinwand  bringt,  bald  in  liebevoller,  zarter  Vollendung 
die  Kigenthümlichkeit  bis  in  das  feinfte  Detail  zu  gehen  Incht.  Schon  vor  dem  Jahre 
1635  beginnt  die  t'arbung  wieder  tiefer  zu  werden,  die  Beleuchtung  wird  gleich- 
mäfsiger,  der  Ton  dunkler  und  fiingt  an  ftärleer  zu  prävaliren.  Der  vorübergehencle 
EinAufs  Rembrandt's  auf  Frans  Hals,  welchen  wir  etwa  zwifchen  den  Jahren  1638 
und  I ?  verfolgt  haben,  dient  nur  daz-u,  dicfc  neue  Richtung  des  Meifters  fcharfcr 
auszuprägen  und  fortzuentwickeln.  Da  um  diele  Zeit  auch  die  einfache  fchwarze 
Tracht  allgemeine  Mode  wird,  gicbt  Hals  demgemäfs  auch  der  Färbung  des 
Fleifches  dnen  grauen  Ton  und  fctit  die  F^r  auf  grauem  Grunde  ab.  IKefer 
graue  Gcfammtton,  Anfangs  noch  ticfgoldig,  dann  dem  Ofivengrün  verwandt, 
fpäter  mehr  afchgrau  und  zuletzt  i,'eradezu  (chwarzlich,  aber  (mit  wenigen  Aus- 
nahmen der  letzten  Zeit)  llcts  leuchtend  und  latt,  bellimmt  feine  Behandlung 
vom  Jahre  1640  an  bis  su  feinem  Tode,  alfo  durch  einen  Zeitraum  von  25  Jahren; 
der  Künfller  wird  immer  breiter  im  Machwerk,  immer  fparfamcr  mit  der  Farbe, 
bis  er  Ichliefslich  in  jenen  beiden  Regentenftiickcn  vom  Jahre  1664  an  der 
aulserflen  Grenze  der  Einfarbigkeit  und  Breite  anlangt,  welche  wohl  von  keinem 
anderen  Meifter  jemals  fo  weit  getrieben  ift.  Wir  werden  den  Ton  eines  Ge^ 
mätdes  im  Allgemeinen  als  den  Spi^d  der  Stimmung  des  Künftlers  betrachten 
ktinnen.  Rubens'  glänzendes  von  äufserem  und  innerem  Gluck  fo  hoch  bcgun- 
lligtes  Alter  hndet  feinen  deutlichen  Ausdruck  in  jenem  glühenden,  heiteren  Ton, 
in  wdcbem  die  Farben  feiner  fpäteren  Gemälde  erglänzen.  Rembrandt,  welcher 
unter  den  liarten  Sdilägen  des  Unglücks  eine  Zeit  lang  einen  ähnlidien  dOfteren,  fiift 
farblofen  Ton  anllimmt,  wie  wir  ihn  bei  Frans  Hals  beobachteten,  läfst  in 
dem  goldigen  Abendroth  leiner  letzten  Gemälde  die  Ruckkehr  zu  innerer  Ruhe 
und  Faffung  erkennen.  Anders  iii  es  mit  Frans  Hals;  eine  Geftalt  aus  alter  Zeit, 
von  Anfsen  vertagen,  im  Innern  ohne  den  nöth^^  Halt  fieiit  er  die  Wdt  nur 
in  afchgrauer  Färbung,  gönnt  er  ihr  kaum  noch  ihre  natürliche  Form,  nidit  mciir 
ihre  frifche  Farbe ;  wie  feine  Mitmcnfchen  ihm  felbft  nur  das  Nothdiirftigfle  zum 
Friften  des  Lebens  verabfolgten,  fo  bewilligt  der  achtzigjährige  Greis  den  Ge- 
ftalten  in  jenen  letxten  GemSlden  audi  gerade  nur  fo  viel  Zddmui^,  fo  vid 
Farbe,  um  He  als  Menfchen,  als  lebendige  Menfchen  erfcheinen  zu  laffen. 

Wir  haben  Ichon  in  der  Einleitun;.^  erwähnt,  dafs  ein  fehr  wefentlicher  Theil 
der  Bedeutung  des  Frans  Hals  in  dem  grofsen  Einßuffe  auf  feine  Zeitgenoffen, 
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ind>efoiulere  in  feiner  Ldirthätigkeit  beruht,  in  den  zahlreicben  Sdiittem  der  ver- 
(chiedenllen  Art,  weiche  er  heranbildete:  daliin  gehört  zunächft  eine  Anzahl 
hervorragender  Bildnifsmaler ,  wie  V'erfpronck,  V.  L.  van  der  Vinne,  vor  Allen 
van  der  Helft;  ferner  die  »GelclUchaftsmalcra,  an  der  Spitze  lein  Bruder  Dirk 
und  verfcbiedene  feiner  Söhne,  während  der  Kehrfeite  diefer  zweifelhaft  de- 
ganten  Geiettfchaft,  der  B'auemweit,  unter  feinen  Schülern  fich  die  gröfsten 
Talente,  wie  Adriaen  van  Oftade,  zuwenden;  felbft  Architekturmalcr,  die  uns  in 
glänzende  malcrilbhe  l'rachtbautcn  verfctzen,  und  Stilllcbcnmaler,  welche  zwifchen 
die  prachtigftcn  lafelgerathe  auch  Pfeife  und  Zinnkanne  milchen,  wie  in  jenen 
■Gefdlldiaftsllücken«  monde  und  denri-monde  xwifchen  einander  verlcehren;  aber 
aufser  diefen  hervorragenden  Künftlern  der  erften  nationalen  Kunftcpoche  fufsen 
auch  die  gröfsten  Genremaler  Iloliand's,  wie  Mctsu,  Ter  Borch  und  Steen  mehr 
oder  weniger  direkt  auf  dem  Studium  des  Frans  Hals. 

Zu  einem  fo  trefflichen  Lehrer  machten  ihn  die  verfchiedenen  Eigenfchaften, 
die  wir  an  ihm  kennen  gelernt  haben:  feine  ausfchlieisUche  Thätigkeit  als  Bildnifs- 
maler, feine  ebenlb  echt  hiftorifchc  als  humoriftifch  fittenbildlichc  AuffalTung  fowic 
der  vollendete  malerilche  Ausdruck  derfelben,  der  fich  in  einer  ebenfo  fichcren,  wie 
anfchauHchen  Behandlung  und  gröfsten  Behenrfchung  aller  malerifchen  Mittel  kund- 
giebt.  Abernidit  das  allein  kann  fo  vide Schüler  zu  ihm  gefllhrt  und  an  Ihn  gefeflelt 
haben.  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Meiftcr,  die  felbft  Houbraken  anerkennt,  galt  nicht 
allein  dem  Kunftler,  fic  mufste  auch  dem  Manne  gelten,  deffen  offener  Charakter, 
deifen  Lebensluft  und  Humor  auch  uut  lerne  Sohne  vererbte,  wie  Houbraken  erzalüt, 
und  fie  SU  gern  gelehenen  Giften  machte.  Ein  interelTantes  Beweisftöck  Air  diefe 
Anhänglichkeit  der  Schüler  an  Frans  Hals  giebt  uns  ein  erft  feit  Kurzem  feinem  In- 
halte nach  bekannt  gewordenes  Genrebild  von  Hiob  Berck  Heydc  im  Mufeum  von 
Hartem  (früher  bei  Quarles  van  Ufford  dafclbft),  das  auch  in  mancher  anderen  Ik-- 
siehung  von  Intereife  ift.  Wir  fefaen  ein  Atdier,  in  wddiem  dne  Anzahl  junger 
und  Stierer  Makr  nach  einem  nackten  Modelle  zeichnen ,  während  der  bejahrte 
Meiflcr  einen  jüngeren  llfonn  in  der  Tluir  cmpfaiv^t.  Die  Infchriftcn  auf  der 
Rückfeite  (freilich  erneuert  bei  der  Rentoilage)  machen  uns  mit  dem  Atelier  und 
(einen  Infaffen  bekannt,  und  obgleich  das  Bild  kein  Porträtftück  fein  will,  obgleich 
es  nur  ein  Werk  zweiten  Ranges  und  obeneui  nicht  befonders  eriialten  fo  be- 
ftätigen  fich  diefe  Infchriften  doch  durdl  verfchiedene  Anhaltspunkte.  Wir  fehen 
das  Atelier  von  Frans  Hals  vor  uns,  etwa  um  das  Jahr  1652  oder  wenig  fpater.  Der 
Greis,  leider  vom  Kucken  gefehen,  begrüfst  den  jugendfriichen  Wouwerman,  einft 
feinen  Schüler,  wie  man  jetzt  annimmt  Um  den  Tifch  gruppirt  fitzen  Dirk  Hals,  dem 
Bruder  Frans  lehr  ähnlich,  dann  die  Söhne  vom  alten  Frans  Hals:  Frans,  Her- 
man,  Johannes,  Klacs,  ein  zweiter  urkundlich  nicht  bekannter  J.  Hals  Fz.,  weiter 
Dirk  van  Deelen,  Picter  Molyn  (jun.  r),  Gerrit  Berck  Hcyde  und  der  Maler  des  Bil- 
des, Hbb  Berdc  Heyde,  ein  Jüngling  von  etwa  23  Jahren,  —  aUb  mit  Ausnahme 
von  Gerrit  Berdc  Heyde  fämmtlich  fchon  Meifter,  nicht  mehr  Lehrlinge.  Wahrlidi 
ein  Beweb,  dafs  ("ich  die  alten  Schüler  des  Meiftcrs  flets  bewufst  blieben,  wie 
viel  fie  noch  immer  von  ihm  lernen  konnten,  dals  fie  wufsten,  hier  freundfchaft- 
lich  empfangen  zu  werden,  hier  belehrende  und  erheiternde  Stunden  geniefsen 
SU  können. 


•4* 


* 
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Kurzes  Ortsvcrzeichnifs  der  Werke  des  I  rans  Hals, 

loweit  mir  fokhc  bclcannt  find.  Wo  icli  c>.  nicht  bcfondors  angebe,  ift  I^ben^gfrsi?  <1<  r  Fißuri'n  anni- 
nefamen.  Bei  dem  allnälig  noch  wachfenden  Interefie,  gegenüber  der  fall  swei  Jabrfannderte  henfcbendea 
Gleichgültigkeit  md  Veritanraiig  der  Werke  des  Fnm  Hilf,  Hl  nunradunen.  dafi  diefe  LMle  In  Lanfe 
der  Jahre  noch  wpfcntlicli  vermehrt  wprclcn  kann,  nnmrntru  b  liurrli  Hiliier  in  kleineren  Sammlunpen 
Englands  und  ram  llieik  auch  Frankreichs,  die  dem  Forlcber  wie  dem  Liebhaber  nur  feiten  und  nur 
lUnllig  bduMBt  ud  lOi^in^idt  iradra. 


Holland. 

Hartem, 

M«reaiB. 

No.  46.    FeAimlll  der  OfTitiere  der  Jorisdoclen.    (11  Fit;iirrn.)    Mon.  Fl.  1616. 

No.  47.    FeftinabI  der  Offitiere  der  Jorisdoelen.   (11  Figuren.)    Gemalt  16*7. 

No.  4!.  Feftnudil  der  Oflisieie  der  Adriawudoden.  (ti  FIgnren.)  Mon.  FF.  GenaR  i<«7- 

No.  49.    Vercinignnc  der  Ofluicrr  der  Adriaei)>i<lo<»ten.    (14  Figuren.)    ("icmall  1655. 

No.  50.    Die  Ofliziere  und  Unterofliziere  der  Jorisdoden,  unter  denen  auch  Frans  Hais. 

(19  Figuren.)    Gemalt  i6]9b 
No.  51.    Die  VorAeher  des  F.lifal)ethrpitaU.   (5  Flgnivn.)   Gemalt  1641. 
No.  $s.    Die  Vorflchcr  des  Oudemannenhttis.    (6  Fignren.) 

Nou  53.   Die  Vorfteherinnen  fies  Oudcniannenhuis  (5  Figuren.)    Beide  1664  gemalt.  — 
Auf  Oauntiichcn  BUdem  find  die  Figiucn  aicbt  gnot  bb  n  den  FttÜMB  ficblban 
nnn  Thdt  wir  KnieftBcke. 
Hofje  van  Kereudeyn. 

I  und  a.  Porträt  von  Nioolaaa  van  Berenfleyn  und  feiner  Gemahlin.  Datirt  1619.  Knieftttcke. 
3«  iferr  nnd  Fiw  Tan  Deraiftcjn  mit  6  Kindern  und  awci  WKMnrinnMi  im  Garten  vor  den 

Hanfe.    Ganze  Figuren.    Um  l6jo. 
4.    Du  Mldchen  aus  der  Familie  Berenfleyn.    Game  Figur.    Etwa  1630—1633  enttlaiiden. 
Madame  Copea  rnn  Hnffelt. 

1.  »F-s  lel>c  der  Wein«.  Knieftück.  Fl.  1623. 
1.    Zwei  fingende  Knaben.   Bnillbild.   L'm  1625. 

AmJUrdam. 

Kijica-Mnrenm. 

I.  Bildaifii  vo«  Fmns  Hat«  und  feiner  zweiten  Fmu  K1iral>eth  Reynien  ia  einem  Ptfit  filacnd. 

GtMt  FIgnren.    Um  1624.    Früher  Sammlung  Six. 
a.  Der  InAign  Zechbruder.  Halbfignr.  H,  Um  1617. 

3.   Ein  Schalk'inarr.  Mundoliiie  Ipidcnd.  Bmftblld.  Um  163«.  FifllMr  Sammlnng  Dnpfwr. 
Mnfenm  ran  der  Hoop. 

Pottiit  einer  «Mhi  Dnme.  Datirt  1639.  KnIeiftUck;  filaand. 
Rnlliliant. 

Doelenflttck  mit  16  ganzen  Figuren.    Genwlt  1637. 
Sammlung  Six. 

1.   Mtaaliches  Porirait.  OvaU  Um  1630, 

a.   Ein  Lauicnfpicler.   KnieflBck  nnter  LebensgrSfee.  Um  1695. 
Herr  D.  van  der  Kellen  jr. 

I.  a.   Bildnifle  eines  allen  Manne«  nnd  feiner  Gemahlin.   KnieiUicke.   Datirt  1643, 
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Haag, 

Bkron  van  PnUandt. 

Kleines  Bildnib  des  Herrn  Willem  Croe»  in  halber  Figur.   Ganalt  165!. 
Bd  Uemt  Neville-Goldfinith  (Aitetion  zn  Paris  1876)  befiud  lidi 

I.  dB  Eaemplar  des  »Ronundpots«  in  lelHuv^rofsen  Fignien  and 

%.  cia  BritaHdidies  Portnil  in  balber  Figur,  datirt  1663. 

Btide  find  wnMddidi  mwIi  Hollud  imlldcgclDehit 

Mufeu  III. 

Bildnifs  eines  ältlichen  Mannet.  Kniellück. 

kleian  mlimUrliei  Poitilt  «n  J.  1634  giig  bdn  Bmde  dtt  alln  Geblada  mit  mlofien. 

Cluvenirsdoelen. 

Grobes  SchüUenilück.    Erwähnt  von  Houbraken. 


*  Belgien. 

Brufftl. 

I.    KIein(^s  Portniit   in  c^iuer  Figur  von  Willm  «MI  Hcytln^lien.    FlOher  in  HoQe  WB 

Hcylliuvlrn  zu  Harlctn.    Lm  1635. 
t.  Mbinlichet  Bildnif«  in  halber  Ftg«r.    DftlUt  1645.    Ffidier  iB  der  Samailine  tbb 

Blodchnyfen  zu  Rotterdam. 
Galerie  des  Hersogs  von  Aremberg. 

I.    Zwei  üngende  Knaben.    Bruflbilder.    Um  1617. 
•  ».    Ein  lulliger  Z<cb<>r.    Hrufttiikl.    Um  l64e> 

Privatbefitc    (Beützer  mir  unbekannt). 

PoiMttfUldc  mit  drei  Kiadem  nm  eiaaB  aiit  dner  Scffe  befpamlen  Wacea.  GBBie  Figma. 
tl74  bd  H.  Waiacdi  ia  Ftoli. 

Anhvfrffti. 

Mufeum. 

■De  Slimndloeper  vaa  Harlemi.  Halbe  Figur.   H.  Om  1C4O1. 

H.  Kyms. 

I.    Männliches  Brutlbild  in  ovaler  Einrahmung.  163J. 

1.  WdbUdw*  BnAUid.  Gegcaflldc.  t«4»'  —  Friihcr  Akademie  la  CalTd,  uad  Bann 
LippaMafrUfBaciB  ta  WIea. 


Frankreich. 

LoBTr*. 

Mo.  190.   Bmllbild  von  Ren^  Descartes.    Um  165;. 
Mo.  65.  (Salle  Lacaie.)  Lachende  Dine.  Um  1630. 
Mo.  66.  (Salle  Lacase)  Blldidli  «faier  DaiM.  KidcftOdb  Um  i6se. 
M.  Doable. 

Kldaci  Bniftbild  von  W  illem  vaa  Hqrtbajrfta.  Ova.    agenliml.  Augeftellt  1174  im  Palais 
da  Corps  Ifgislatif. 
Baronin  Jaroes  Rotbfcbild. 

Kleittcs  Portnit  la  caaaer  Figar  ««a  Willem  vaa  Ueythayfm.  —  Frttbcr  Gal.  van  Brieaea. 
M.  LavalarL 

t.  BiUiriA  da«  Uaaa«.  Halba  r«ar.  AaqsdUttt  Im  Mai*  du  Cdipa  l^idatif  il74* 
1.  Bildails  daer  Ftaa.  Gefnftldt. 
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Gr«f  MnUsaeh. 

!•  tt.  •>   KniirAUck  eines  fitieiiden  Alten  Manne»  und  feiner  Gemahlin.  R.  1(43. 

3.  lu  4.  BniAbiUlcr  eines  Hcfim  und  feiner  Gatüa.   Um  i6}t. 

5.   BUdnifs  einer  jungrn  Ffui.   Dutbt  1634.  KakOndt. 

b.    Hildnifs  citu-r  .ilten  l>ame.    Ub  163a.  Kwkftllfif. 

7.    Der  Rommdjpoifpieier. 

t.  LüMger  Zeebbindar. 

9.   Kleines  Brurtbild  d«  PtediR-TN  M.  Mi.WcUiuvrn.    Harirt  1626. 

Die  Icutercn  drei  Bilder  habe  ich  in  diefcm  Fnihjaiu  (1(76),  vensulhlich  nur  zu- 
mag,  vUt*  mAt  in  der  Sunnlaic  gefthai. 

Mr.  Wilfon. 

I.  und  a.    Kleine  Bruflbilder  von  Scriverius  und  Geuiahlin.    H.  iba6. 

3.  Bnftbild  dacs  Hm  Schade  «u  WcAnuB.  Datiit  1645. 

4.  Pomit  da  H.  Pleler  tcr  BnedM;  1(33. 

5.  LdUcer  Zedier. 

«.  Ein  Fircheiknebe^  deine  Warn  Ml  bietend.  Um  i6so. 

Die  Bilder  i— |  vad  s  mma  it^  in  Pdait  da  Cbrpe  l^giiialif  euceileilt. 

M.  Rotlian. 

I.  Bildnifs  einer  jnogen  Fna.   KaieftOdi.   Um  1630.  FiOher  Pneii*  (Plaria),  f^pÜeia 

(Wien),  Siral. 
%.  Bildnib  einea  MaDoea. 

3.   Die  /echbriider.  —  Diefe  BOder  waren  in  Palais  da  Coipa  It^aMI  1*74  aaaidldlt 

Graf  Branecici. 

lUadkiin  Blldaifr.  Aaffeftdlt  im         da  Corpa  l^cidalir  tlr4.aad.  Im  BeTris  deaHemi 
CharUa  PilUt,  1I73  i*  BMUL 
M.  Coeret. 

Aaigdaflisne  GefdirdiaJk  Mm  Malil&  Knicftidu  Bea.  i.      Amgeftdlt  im  Ptkia  da  CMrpa 

b'-giilmif  18-4  (Knt.-Nacbirag  No.  844.) 
Ein  Portrait  bei  H.  Oigoux  i(l  1871  verbrannt.  —  Leber  den  Verbleib  des  Porträts  von 
Jaa  Baieni^  «ddiea  Bttrget  bcfrfi»  wei6  kh  keine  Andmafk  an 


Deutfchland. 

Berlin. 

Mufenm.  Alter  Katalog. 

No.  loa.  toi.  Braffiiild  eiaea  jonKea  Maaaea  aad  (daer  CeamMia.  Um  tfo?. 
No.  767.    Kleine!,  Purträt  <1es  Predlgm  Aooiduc   Datift  it»7.   la  oraler 
lialbe  Figur. 

No.  tM.    Klelae*  Formt  elaea  iaagen  Maaaea.  Datirt  t6a7. 

Kat.  Sucrmondt. 

No.  16.      BUdnifs  eines  Kind«  mit  ihrer  Wärterin.   h'rUber  Sammlung  Suennondt,  aus  Schloft 
DpeilAda.  Um  1630. 

No.  17.  N!ännU.  lies  Biliinifs  in  halber  Fif»iir.  l'm  1660.  Früher  Sammlung  Suennondt, 
No.  18.      Kleines  BilduiU  eines  jungen  verwaLhk-nc-n  ^iamtcs.  Uatirt  16x5.  Früher  Samm- 


No.  19,      Bniftbild  eines  findenden  Knaben.   Fl.  Um  1615.  Früher  Sammlnag  ' 
No.  so.      Luiliger  Zechbruder.    Um  i6jo.    Früher  Sammlung  Suennondt. 
No.  at.     Hille  Bobbe  voa  Harleak  Um  1650.  FMher  Samadom 

Drtsdm. 

Gemftlde-Galerie. 

No.  93S.  939.  Kleine  mlfamikhe  BnrftttUder.  GcgenftUcke.  Um  1630. 

No.  940.    Kleines  Bildnifs  eine»  Mannes.    Halbe  F"igiir.    Uni  1660. 

No.  941  fowie  die  neuen  Erwerbungen  No.  2367  (frUtier  Dr.  v.  d.  WiUigen)  und  No.  s36t 
(Mber  Baron  Reede  vna  OnddMoni)  find  aar  Sdmlwcdte;  vidlaidrt  ül  auch  das 
Poitilt  No.  940  dwr  fie  Aibdt  eiae»  der  SShae  dca  MdAech 
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G«inftlde-C«1eri» 

No.  sts.    luftiger  Zecher.    I;.  /.  34  jöafo        (Icmall  nm  1640. 
No.  %%%.   2MnA  maGcirende  Knaben.    H*   Um  ites. 

No.  »14.  125.  Die  BUdniOe  eines  Edelnuunt  nd  iaoer  Gemahlin.  Knieftüclte.  Um  i6m 
No.  216.    Bruflbild  einci  jangcn  Mannes,  über  dM  Stahl  gelehnt.    Vm  1660. 
No.  SS7.  aal.   Die  kleinen  Biidnifle  von  awei  Hencn  in  halber  Figur.   Um  1655. 

Gemllde-Gaterle. 

Vni.  25.    ISruftbild  cirif  .  Miuiiic-.    I'm  1655. 

VIII.  40.    Bniftbild  eines  jungen  Mannes.  Um  1635.  Nicht  d»  •Selbllportrail  de>  Kunlllers«' 

Frankfurt  </.  .)/. 

Mulcum  Städcl. 

No.  ts8>  1S9>   BildnilTe  einet  Mannet  und  feiner  (;eiiMlilin.  H.  Oval.  Halbe  Figuren. 

No.  160.    BiMnifs  ein«  jungen  D.ime,  auf  einem  SefTe!  iit/.cnd.    Um  1640. 
(?)  No.  ISO.    Kleines  Bildniiii  eines  Jungling»  in  halber  Figur.    Datirt  1614.    »Nachahmung  des 
A.  vmDjrcli*  c*wnrt' 

Stkivtrin. 

Geinllde*UaIerie. 

t.   Ittnalichet  BUdnift.  BroAMId.   Pllfelilieli  van  Dyck  genannt 

t.  o.  3.   Zedodcr  und  muficirender  Knabe.   Gcgcnlliickc.  Kundbildcr  unter  Leben-sgrufse. 
(?)  4,  Ii.  5.  Janker  Daddfackpfeifrr  und  Geigeafpieler.  GegenilUcke.  Unter  Lefaenigrtfbe.  a 
Vidleicht  vom  jüngeren  FiBiit  Halt. 

KMgsberg. 

Gemälde  -  Galerie. 

Bniftbilder  öoet  fpieleoden  Knaben  und  eines  lachenden  Mädcben.  Um  i6as>  Unter  Lebcasgrofse. 

Aachen, 

Herr  SHcrmondt  jr. 

BniAbild  eiMi  jinc»  FUMenblXfcrt.  Un  16*5.  Unter  Lebcucidbe. 

Hamburg. 

H.  Dr.  W.  I..M. 

^tanlllicllc^i  liruAbild.    Im  1660.    Früher  Dr.  van  der  Willigen  ^u  llarlcm. 

Stttiin. 

GcmMlde>Gnleric. 

I.  2.    BiMnib  rinn  Mannes  und  einer  Frau.    KruflbiUter.    letrirrrs  ho/.  V\.  1643. 
Die  F.  Hals  fm,  BUdnifle  in  den  Galerien  xu  München,  Braunfchweig,  Oldenburg, 
Stnttgart     C  w.  find  nickt  von  der  Hand  dnt  MciOan. 

Gemalde-Galeric  im  Ferdin.^ndcum. 

(?)  Familie  von  vier  Perfonen  beim  Mahle.   Gemalt  um  16a«.   Kniellück.   Irrthnmlich  B.  v.  d. 
Helft  genanoL 

WuM. 

Galerie  im  Rel%'edcrc. 

VI.  4.    l'ortrüt  eines  jungen  Maimca  in  halber  Figur.    Oval.    Uni  1(50, 

H.  Reny  van  Hnanen. 

Brudbild  eines  Jünglings.   Um  1(55. 

Galerie  Fttrft  Liechtenftein. 

No,  150.  PMtiit  dei  Hem  WIBem  vni  HeyÜrayfen  tot  einer  Dnpnrie  in  einem  Pluk 
lldwnd.  Gmae  Fi(nr.  Gcmnh  nm  1630. 
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Baron  Kothfcbild.  • 
I.    Uildnits  cixM:r  Allen  1*  nu  in  hjübcr  Fi^ur.    Ofttfat  tS^S» 

s.  BiUaift  dnet  Muiim,  KnMUidc.  Um  165$.  VMher  SauBlanc  Gkencr  (Brtflä)  «od 

Gfcll  OVicii). 

Wo  lieh  dat  l'uftrat  Clues  Bunnes  vom  Jahre  16341  fowie  etuc  Ucioc  Wiederholung  (Schul- 
copie?)  4«  Ro«H— ipotipidew  «M  doCdbcn  SunnlwiK  GlaU  jjMtt  bdadcn,  ift  aair 


Ungarn. 

StBtitifchr  üi-m:<K!o-<'.aItric  (Kflerha/y). 

IX.  I.    iirullbilil  cinc>  Mannes,    l'nt  1650.   Kallchlkh  k.  du  Jiuiiin's  äclbilpurtrai  gciianiit. 

Ku Island.  . 

S.  PtUrsburg. 

Galerie  der  Erenilage. 

Ko.  770.    Bruflhild  eines  Maimr-.  vun  etwa       Jalirrii.    Wa.  mit  den»  ciyentluiuilichon  Mono- 
gramme ISii  wclclic>  lU-r  KaUlug  aU  doppeltes  Monogramm  auffaütt  und 
Autm  uf  «in  Selbftporu.u  .les  Meiften  fchlicAtI   l'm  tMo. 
No.  771.   HfnObUd  eines  JimKli' Fl.   I  m  1650. 

No.  77a.  Bildnili  einet  jungen  Mannes  in  halber  Figur,  pl.  Gemalt  um  oder  nach  1660. 
No.  77}.  Bildnirs  einet  Offisiera.  •  Gcnnlt  i6s5— 1<(40.  Alfo  nkht  Gegonftclc  de»  «ofigoi 

Hililes,  wie  iler  K.ilalog  angichl.  —  No.  774  ist  Hat«  IrTlInimlikli  /a(;efi  liri<  tn'n. 
In  den  tahlreicben  und  reichen  l'rivallammlungen  it\  mir  kein  Bildnifs  des  Mciilen 
voisdnaaen.  üngtcn  foUen  Geb  In  ndMcim  Udnen  Frivalgaktkn  Uviaadt 
and  Cttrinadt  ecM«  Weike  befinden. 

England. 

Lemim. 

Nnlional-Gallery. 

Kopf  eines  Mannet. 
Bnckingham  Palace. 

PoiMI  etaes  Maiuics.    KnieftUcIt.    Fl*  1636. 
Bridgewaler-Galler  V. 

Kopf  einer  allen  Fnui.   L'm  1640. 
Sir  Richard  Wallace. 

<  »rii  .'iers  in  halber  Figar.  Datiit  1(14. 
Sir  Thomas  liai  i  ng. 

Ein  llarinc^handlcr.  KnieAück.  Fl.   1616.  Aetalis  sune  73.  Wappen:  Einhorn  auf  Wellen. 

De%-ise:  Wie  liegeeri.  (In  den  Additions  in  A.  van  der  Willigcn's  Werke  [lea  Artisles 
de  Ilariem.  p.  J4S  f.)  lA  das  obengenannte  üemiUdc  genau  befdi rieben  nach  einem 
Kataloge  der  am  15.  Jnni  177s  fbttigehaliteB  Verilcigcrung  der  Galerie  «aa  Toi  la 
I.eid«i,  auf  welcher  dafCcIbe  fitr  15  fl.  durch  einen  Hrn.  Delfus  erflanden  «aide.  Der 
Befcbieibnng  det  Bildes  wird  hinxugeft^i:  On  sait  que  c'cst  le  portnit  da  fiuneai 
Fho,  antieltais  mctsager  et  rhAorkien  de  1a  vilie  de  I.eiden). 
SchIof>  II  am  plon  coUTt. 

676.  Kleines  Poitrtt  eine«  Mannes  in  ganser  Figur.     Um  t6ao.    Dagegen  fchciut  mir 
NOb  6t»  für  den  alten  Fiant  Malt  ta  gering. 

Aaf  den  vcifcbiedcncn  Aus(lcllangcn  in  Manchefler,  in  Lc^fK  und  den  regelmäfsigen 
'  Winicmadbdiiiqgen  in  London  befanden  lieh  auch  verfchiedeoe  Gemälde  ixA  Frans 
Hals,  die  mir  jodoeb  —  foweit  ld>  fie  eben  aidit  etVifaat  habe—  dcfat  bckanai  find. 

In  der  Galerie  von  Kopenhagen  und  von  Stockholm,  die  fo  reidl  find  an  hen-orragenden 
bolUodifcben  CenuUdca,  befindet  ficb  kein  Werk  des  Fiaat  Hai*.  Ebenfowcnig  bia  ich  je  in  Italien 
einem  Heiner  Werke  begegnet  Aach  Spanien  befild  kdn  GcnUde  feiner  Ifand. 
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